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Vor w o r t .

In keinem Theile der Litteratur iſt ein ſo großer Umſchwung wie

in der Darſtellung der neueſten Geſchichte eingetreten. Es iſt nicht

nur durch die Herausgabe vieler vorher unbekannt gebliebener

Quellen , wie Memoiren , briefliche Korrespondenzen der bei den

Ereigniſſen betheiligten Perſönlichkeiten , über dieſe Epode ein neues

Licht verbreitet worden , ſondern das gebildete Publikum hat , be

ſonders von Napoleon's Sturz an , durch den Kampf verſchiede

ner Syſteme und Parteien , und, was Deutſchland betrifft, durch

die Erfahrungen des legten Jahrzehends , bei Beurtheilung der

Hiſtoriſchen Erſcheinungen der neueſten Zeit einen höheren Stand

punkt gewonnen , und dadurch die Darſteller zur Befriedigung grö

Berer Anſprüche genöthigt.

Die von dem verſtorbenen Konſiſtorialrath Menzel , als Fort

feßung der Bederſchen Weltgeſchichte , unternommene Bearbeitung

der neueſten Geſchichte konnte , obgleich zu ihrer Zeit und als An

fang einer beſſeren Gefdichtſdireibung anerkennenswerth , dem in

dieſer Sphäre eingetretenen Fortſchritte nidyt mehr genügen. Eine

neue Darſtellung der früher von K. R. Menzel behandelten hiſto

riſdien Abfdynitte mußte , ohne ſidy blind für eines der kämpfenden

Syſteme, oder für eine der ſie vertretenden Parteien zu erklären,

den weſentlichen Inhalt der Zeit , die in ihr vorherrſchenden Ideen

und Interſſen , ſchärfer auffaſſen , und fidh wärmer für ſie auß

ſprechen , als von Menzel geſchehen war.

Es ward für angemeſſen erachtet, dieſer neuen Bearbeitung

der Bederſchen Weltgeſchidyte, welche die Epoche vom erſten Pariſer

Frieden bis zu der Februarrevolution ( 1814–1848) umfaßt, den

Titel : „ Geſchichte der legten vierzig Jahre“ zu geben. Abgeſehen

davon , daß man in allen Sprachen gewiſſe Epochen mit runden



VI Vorrede.

Zahlen , ohne ängſtlidhe arithmetiſche Genauigkeit, zu bezeidynen

pflegt, und in dieſer Beziehung die lezten zwanzig und nicht die

legten ein und zwanzig Jahre ſagt , auch wenn leşteres richtiger

wäre, ſo iſt in dieſem Werk bei der Geſchichte der einzelnen Staa

ten, zur Erklärung des Folgenden , immer ein Rüdblick über 1814

hinaus gethan worden, ſo daß ſich die Bezeichnung: „ Geſchichte der

legten vierzig Jahre“ auch aus dieſem Grunde rechtfertigen läßt.

Ueber 1848 fortzugehen war , da die damals angeregten Fragen

noch nicht gelöſt ſind , und Alles in der Schwebe und im Ueber

gange begriffen geblieben iſt, nicht rathſam , da die unmittelbare

Gegegenwart , wenigſtens eine ſo bewegte und zerriſſene wie die

unſrige , wohl empfunden und geſchildert, aber nicht mit hin

reichender Sicherheit beurtheilt werden kann , und nur eine eini

germaßen abgeſchloſſene Epoche der Geſchichte, im wahren Sinne

des Wortes, angehört.

Obgleich dem Plane und Zwecke der Bederſchen Weltgeſchichte

gemäß nur das Weſentlichſte und Bedeutendſte in den Verlauf der

Darſtellung aufgenommen werden kann , ſo iſt es dod immer iuög

lich ſelbſt auf einem, im Verhältniſ zu der unermeßlichen Fülle der

zu erwähnenden Ereigniſſe, beſchränkten Raume, durd Benußung

der beſten zu Tage gekommenen Quellen und Forſchungen , durdy

klare Auffaſſung der die jepige Menſdyheit bewegenden Ideen, durdy

unparteiifche Charakteriſtik der leitenden Perſönlichkeiten, durch Her

vorheben der inneren Verbindung der einzelnen Erſcheinungen dem

Ganzen dasjenige Leben einzuhauchen, welches jegt von jeder ge

ſchichtlichen Arbeit , beſonders aber von einer ſolchen , welche die

einflußreichſten Ereigniſſe unſerer Zeit berührt, mit Recht verlangt

werden kann. In wie weit der Verfaſſer der „ Geſchichte der leß

ten vierzig Jahre“ ſich dieſem Ziele genähert haben mag, denn

daſſelbe vollſtändig zu erreichen wäre unmöglich, muß der Entſchei

dung des fachkundigen Publikums überlaſſen bleiben .

Berlin den 29 Oktober 1855 .

Dr. Eduard Arnd.
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1. Rüdblid auf die Reſtauration . Geiſt der Juliusrevolution.

Charakter und Politik Ludwig Philipp I. Parteien. - Bour:

geoiſie. Legitimiſten. Republikaner. Dottrinaire. – Die

fremden Mächte von der Juliusrevolution überraſcht. Anerken

nung Ludwig Philipp's vom Auslande.

Die Reſtauration iſt, ungeachtet der von ihr begangenen Fehlgriffe

und ihreß endlichen Sturzes , eine ſowohl der inneren Entwicklung

des franzöſiſchen Volksgeiſtes förderliche als für die äußere Wohlfahrt

der Nation heilſame Epoche geweſen. Durch die von Ludwig XVIII

verliehene Charte conſtitutionelle war es Frankreich, zum erſten Mal

in ſeiner Geſchichte, möglich geworden , ſich vollſtändig in den Befits

der politiſchen Freiheit und der mit ihr berbundenen Vortheile zu

feßen . Es bildete fidh eine zahlreiche Klaſſe in der Nation , welche die

Möglichkeit einer Uebereinſtimmung zwiſchen dem Kinigthum und der

Freiheit zu begreifen anfing, und ſich die Erwerbung der in einem

Repräſentativſtaat nöthigen intellektuellen und moraliſchen Eigenſchaften

angelegen ſein ließ . Es ſchien eine Zeit lang , als ob Frankreich fich

allmålig daran gewöhnen würde , den Ideen der erſten Revolution

eine gemäßigte praktiſche Anwendung zu geben , ſich eben ſo ſehr von

der Demagogie und dem Faktionsweſen der Republik wie von dem

Despotismus und der Eroberungsſucht des Kaiſerreiches loszuſagen,

und den Boden einer verfaſſungsmäßigen Freiheit dauernd in Beſi

zu nehmen .

Ungeachtet des Parteikampfes in den Stammern und der Prefie

und der damit zuſammenhängenden Uebertreibungen und Sdwankun

gen , bereicherten die Berathungen und Unterſuchungen über die bors

kommenden Gegenſtände der Gefeßgebung und Verwaltung die Ein

ficht der Nation , und erhöhten deren allgemeinen Bildungsſtand. Eine

Fülle neuer Vorſtellungen ward unter dem Volke in Umlauf gefeßt,

ging in deſſen gewöhnliches Daſein über , und verſprach durch die ge:
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reiftere Urtheilskraft der Einzelnen den Zuſtand des Ganzen zu befeſti:

gen , ihn vor Ausartung und Umſturz zu bewahren. Litteratur , Wif

ſenſchaft, Kunſt wurden , wenigſtens in fo weit dieſe Erſcheinungen

mit dem öffentlichen Leben zuſammenhängen , von einer fruchtbaren

Bewegung ergriffen . Der franzöſiſche Geiſt verlor in dieſer Zeit nichts

von ſeinem früheren Beſiß, und ſchloß ſich außerdem neue Bahnen auf.

Der mit Napoleon's Sturz eingetretene Weltfriede, die wieder frei

gewordenen Verbindungen zur See , die dem Handel und Kunſtfleiß

zurückgegebenen Kräfte , ein lange unbekannt geweſenes Gefühl der Si:

cherheit vermehrten unter der Reſtauration die Unternehmungsluſt in

einem vorher nie geſehenen Grade. Die ungeheuren Opfer, welche

Napoleon's legte Feldzüge verlangt , wurden von der erhöhten Ar

beitskraft bald erſeßt , die tiefen Wunden , welche die hundert Tage

mit ihren Folgen dem Wohlſtande der Nation geſchlagen , überraſchend

ſchnell geheilt. Die Verwaltung kam dem großen materiellen Aufs

ſchwunge, welchen das natürliche Genie des franzöſiſchen Volkes nahm,

durch ihre Maßregeln fördernd entgegen. Die Staatseinnahmen wuch

fen , ohne daß daraus ein Druck für die Einzelnen entſtanden wäre.

Ueber dieſe Vorzüge der Reſtauration herrſcht ießt unter den Einſichts

vollen und Unparteiiſchen in Frankreich nur eine Stimme. Es iſt

dies , nicht die ruhmvollſte, aber die glüdlichſte Zeit geweſen , welche

das franzöſiſche Volt ſeit den viel verſprechenden Anfängen der Regie

rung Ludwig XVI und der erſten Hälfte der Regierung Ludwig XIV

erlebt hat.

Unglüdlicher Weiſe war die Reſtauration von Anfang an auf

Hinderniſſe geſtoßen , wie ſie in Frankreich noch keiner anderen Regie:

rung entgegengeſtanden hatten. Indem ihr Beginn mit dem Sturze

des Kaiſerreiches und dem Verluſte aller feit zwanzig Jahren mit ſo

großem Kraftaufwand errungenen Eroberungen zuſammentraf, ſah es

aus, als habe ſie bei der Demüthigung der Nation mitgewirkt und

fich auf deren Trümmern erhoben . Kaum der Heimath zurückgegeben,

wurde das alte Königthum von dem wiedererſtandenen Titanen von

Neuem geſtürzt, und die zweite Rückkehr Ludwig XVIII war von noch

größeren Dpfern für das Land als die erſte begleitet geweſen .

Abgeſehen von dem Mißgeſchick der Reſtauration erſt durch die

Beſiegung Frankreiché möglich geworden zu ſein , fand zwiſchen ihr und

der Nation noch ein anderer Widerſpruch ſtatt, der aus jedem Puls:

ſchlage des Volkslebens herausgehört werden konnte. Die Dynaſtie
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war , im Anfange der Revolution , mit dein in der Nation erwachten

Drange nach Freiheit für unvereinbar gehalten , theils aufgeopfert,

theils vertrieben worden , und hatte Jahre lang Hülfe bei den Feinden

Frankreichs geſucht. Ein ganz neuer Zuſtand, der in faſt allen Dins

gen den Gegenſaß zu dem früher beſtandenen bildete , hatte fid wah:

rend der Abweſenheit der Bourbonen in Frankreich geltend gemacht.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit für das alte Königthum fidh mit

dem aus der Revolution hervorgegangenen Volke in Uebereinſtimmung

zu feßen , und in dem ihm fo lange fremd geweſenen Boden wieder

"Wurzeln zu ſchlagen. Die große Bewegung von 1789 hatte im Namen

der Freiheit begonnen , dieſes Ziel aber nicht erreichen können , ſondern

war nach den furchtbarſten inneren Erſchütterungen , von denen die

Geſchichte weiß , von cinem Eroberer unterdrückt worden , welcher der

Nation durch glückliche Kriege einen Erſaß für die Entziehung ihrer

Rechte bieten wollte. Da das Werk der Eroberung endlich durch die

Schuld feines Urhebers und die Macht des ganzen gegen ihn verei

nigten Europa's zerſtört wurde , ſo blieb jeßt nichts Anderes übrig,

als die ſo lange verſchmäht geweſene Freiheit mit den durch die Er:

fahrungen eines Menſchenalters nahe gelegten Verbeſſerungen wieder :

herzuſtellen , und die Nation durch deren Einführung über den Verluſt

der äußeren Uebermacht zu tröſten. Dies hatte Ludwig XVIII durch

die Verleihung der Charte conſtitutionnelle gewollt und großentheils

auch wirklich geleiſtet.

Ludwig XVIII befand fich nach dem Sturze Napoleon's in einer

& hnlichen , 'nur noch ſchwierigeren Lage als ſein Ahnherr Heinrich IV

nach den inneren Kriegen , welche die Erſcheinung des Proteſtantismus,

die Schwäche der leßten Valois und der Ehrgeiz der Guiſe erregt

batten. Heinrich IV hatte , als ihm nach der Ermordung ſeines Vors

gångers die Krone zufiel, auf Anerkennung feines Erbrechtes, als einer

unbedingten Thatſache, beſtanden , zugleich aber der öffentlichen Meia

nung nachgegeben , indem er die Religion , zu welcher fich die große

Mehrheit feines Volkes bekannte, mit Uufopferung aller perſönlidhen

Rückſichten annabm. Nur dadurch war es ihm möglich geworden fich

in dem ruhigen Beſiße des Thrones zu erhalten , und die während

der langen Kämpfe dem Lande geſchlagenen Wunden zu heilen. So

bald er dieſen Schritt gethan , hatten ſich ihm alle Thore und Herzen

geðffnet. Die Verſchiedenheit des Glaubens war das einzige ihm ents

gegenſtehende finderniß geweſen. Denn mit Ausnahme der Einmi
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dung des Proteſtantismus war das Leben der Nation in den ber:

kömmlichen Gleiſen geblieben .

Mie im ſechézehnten Jahrhundert die religiðſen Ideen , ſo waren

im neunzehnten die politiſchen der Hebel , welcher Europa in Bewe:

gung fepte. Was früher der Gegenſaß zwiſchen Katholicismus und

Proteſtanti &mus geweſen , war jeßt der zwiſden Abſolutismus und

Konſtitutionalismus geworden . Die Beweggründe zu den Ueberzeu :

gungen der Völker lagen jeßt weniger tief , waren aber verbreiteter,

umfaſſender, und durchdrangen das Daſein in allen Richtungen . Wie

einſt Heinrich IV, beharrte auch Ludwig XVIII auf dem Princip der

legitimen Thronfolge, und ftellte dieſes Redt als das urſprüngliche

voran . Aber ebenſo wie ſein Vorfahr gab er dem in ſeinem Volke

herrſchenden Zuge nach, unterwarf ſich der politiſchen Religion ſeiner

Zeit , und hoffte dadurch den zwiſden ſeiner Dynaſtie und der Nation

entſtandenen Bruch heilen zu können .

Aber die politiſchen Zuſtände in Frankreich waren im neunzehnten

Jahrhundert bewegter , mannigfaltiger , widerſpruchsvoller als die reli

giöſen im ſechszehnten Jahrhundert. Es handelte ſich nicht mehr um

ſo einfache und beſtimmt ausgeſprochene Gegenſäße , wie Statholicismus

und Proteſtantismus geweſen. Die Intereſſen traten noch mächtiger

als die Ideen hervor , und zwiſden der alten und neuen Zeit hatte ſich

eine unüberſteigliche Scheidewand erhoben . Im Innern des Volks:

geiftes tönte die ganze Reſtaurationsepoche hindurch die Revolution wie

ein unterirdiſcher Donner nad), und die aus dem ausgehöhlten Boden

von Zeit zu Zeit emporſchlagenden Flammen ließen auf die Anweſenheit

eines geheimen Brandes ſchließen. Ludwig XVIII verſtand es, die vor:

bandene Gährung an einem gewaltſamen Ausbruch zu hindern , recht:

mäßige Anſprüche zu befriedigen, übertriebene Forderungen abzuweiſen,

und den extremen Parteien die von ihm verliebene Verfaſſung wie ei:

nen Schild porzuhalten , vor dem ſie fich ſcheu zurückzogen , oder an

welchem ihre Streiche machtlos abprallten. Zehn Jahre lang hatte dies

ſer König mit einer ſelten da geweſenen Klugheit , Mäßigung und Auß

dauer danach gerungen , die im franzöſiſchen Leben vorhandenen Wis

derſprüche zu verföhnen , die verſchiedenen Elemente in einem gemeins

famen Gulſe zu verſchmelzen , und zu einem in fid übereinſtimmenden

Ganzen zu vereinigen. Keine Täuſchung, kein Widerſtand, weder Uns

dank noch ungerechtigkeit hatten ihn von dieſem großen und fchwierigen

Werke abbringen können , und er würde daſſelbe bei jüngerem Lebens,
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alter wahrſcheinlich vollendet haben . Es iſt erlaubt , dies vorauszuſeßen ,

wenn man bedenkt, wie viel dieſer Fürſt unter den drangvollſten Um:

ftånden , in ſchon borgerückten Jahren und bei hinfälliger Geſundheit,

geleiſtet hat.

Karl X hatte von jeher ſeine und ſeines Hauſes Stellung anders

als fein Bruder und Vorgänger aufgefaßt, und ſich von Frankreich , ſo

zu ſagen , ein Phantaſiebild entworfen. Ihm ſchwebten in unbeſtimm :

ten aber blendenden Zügen dic früheren Zeiten der Monarchie alsMu

fter vor. Ein milder , gerechter aber allgewaltiger König , von der Kirche

geheiligt, vom Adel umgeben und pertheidigt, von der Höhe des Throns

auf ein ruhiges , unterwürfiges Volf, wie die Sonne auf ein frucht

bares Gefilde , herableuchtend , war fein Ideal. Daß das franzöfiſche

Königthum im Weſentlichen nie ſo geſtaltet geweſen , ward von ihm

überſehen , da fein Urtheil immer nur von gewiſſen Neußerlichkeiten be

ſtimmt wurde. Karl X ließ ſich zwar die Charte conſtitutionnelle in

manchen ihrer Ausflüffe, da wo ſie ſeinen Abſichten und Vorurtheilen

nicht hinderlich war , gefallen , konnte ſich aber nie an ihr , ein
?
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war bis zum Teßten Augenblicke mit den wahren Geſinnungen der Na:

tion unbekannt geblieben , und ging in ſeiner Selbfttäuſdung ſo weit,

eine innere Uebereinſtimmung derſelben mit ſeinen eigenen Meinungen
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vorauszuſeßen. Er ließ ſich überreden , daß nur die revolutionaire Par

tei es fei, welche das Volk von einem vollkommenen Anſchluſſe an das

Königthum abhalte. Er bedachte nicht, daß er an ſeinem Hofe nur

den Wiederhal ſeines eigenen Willens vernahm. Auch fehlte eß ihm

nicht an Scheingründen , um an eine Verſchiedenheit zwiſchen den Ueber:

geugungen der Maſſen und der liberalen Oppoſition zu glauben. War

Ludwig XVI nicht 1793 durch eine Faktion umgekommen , die fich für

die Nation ausgab , und deren Zerriſſenheit zur Ausführung ihrer Pläne

benußte ? - Hatte nicht 1815 die Armee fich für Napoleon im Namen

Frankreich erhoben , während dieſes fie zwar gewähren ließ , aber kei

nesweges mit ihr einverſtanden war ? - Eben fo erſchien ihm 1830

die Majorität in der Deputirtenkammer mit ihren Reden und Adreſſen.

Er konnte ſich nicht von der Abneigung der Nation gegen ſein Regie

rungsſyſtem überzeugen , und als er durch den Aufſtand ſeiner Haupt

ſtadt und den Abfall der Truppen endlich von ſeinem langen Irrthum

überführt wurde , war er wie vom Donner gerührt , und verlor im

entſcheidenden Augenblick alle Kraft zum Handeln.

Obwohl die Reſtauration fchon unter Ludwig XVIII manche Fehl:

griffe beging , unter Karl X aber in einem den Ueberzeugungen und

Bedürfniſſen der Nation widerſtrebenden Geiſte zu regieren verſuchte,

ſo wäre es dennoch zu keiner neuen Umwälzung gekommen , wenn nicht

die Oppoſition in den Kammern und der Preſſe das Feuer der Zwie

tracht beſtändig angeſchürt, und eine Annäherung zwiſchen der Legiti

mität und der Nation unmöglich gemacht hätte. So veraltet und zeit:

widrig die Meinungen Karl X ſein mochten , er würde ohne die über

triebenen Folgerungen , welche die liberalen , die keine Rückſicht auf die

Neuheit des parlamentariſchen Syſtems in Frankreich nahmen , aus

der Charte conſtitutionnelle zogen , und ohne das Meduſenhaupt bon

1793 , welches die Revolutionaire dem Königthum beſtändig vorhielten,

keinen Angriff auf die beſtehenden Einrichtungen unternommen haben.

Schon ſein Mangel an Thatkraft hätte ihn von einem ſolchen Schritt

abgehalten . Er würde nach wie vor fidh in den ſchmeichleriſchen Er

innerungen an die Vergangenheit gewiegt , und der Entwickelung der

Verfaſſung Hinderniſſe in den Weg gelegt , aber keine unmittelbare Ver

legung derſelben gewagt haben. Sein hohes Alter hätte ihn außerdem

bald von der Bühne abgerufen , und ſein Sohn , ruhiger und klarer

geſtimmt, und unparteiiſchen Nathſdlägen und vorſichtigen Erwägun

gen zugänglicher, würde auf der von Ludwig XVIII eröffneten Bahn
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fortgeſchritten ſein. Aber Karl X glaubte , daß die Oppoſition die Vera

theidigung der Konſtitution nur vorſchüßte, im Grunde aber die les

gitimität felbft zu ſtürzen ſtrebte, und daß er ohne eine Abänderung

in der Verfaſſung verloren wäre. Bei ſeiner ſchwachen Urtheilskraft

begriff er nicht, daß er durch ſeine Maßregeln die von ihm gefürchtete

Gefahr, welche allerdings vorhanden war , aber nod fern ſtand , her:

ausforderte und näher bradyte.

Die Revolution von 1789 iſt, ſo ſehr man ſie auch in ihrem ein:

zelnen Verlaufe anders wünſchen möchte, eine Begebenheit geweſen , die

man ſich aus der Geſchichte nicht fortdenken kann , ohne die geſammte

Entwickelung der neuen Zeit anders aufzufaſſen , als fie in Wahrheit

geworden iſt. Aber die Vertreibung der älteren Linie der Bourbonen

1830 iſt nicht mit dieſem Charakter der Unvermeidlichkeit bezeichnet ge :

weſen. Die Lage der Welt ward dadurch nicht weſentlich verändert

und die europäiſche Menſchheit in dem Ringen nach dem vorgeſteckten

Ziele keinesweges gefördert. Frankreich verlor dadurch den feſten Halt,

welchen ihm die unverléßte Beobachtung der rechtmäßigen Thronfolge

in Verbindung mit einer freiſinnigen Verfaſſung gewähren konnte, und

wurde wiederum den beiden Klippen der Freiheit , der Anardjie und

dem Despotismus , zugetrieben . Karl X Anſpruch, ſich über die Ver :

faſſung ſtellen zu wollen , konnte allerdings nicht geduldet werden.

Die Nation hätte ſich aber mit ſeinem perſönlichen Sturze begnügen ,

und nicht in dem ſeines Hauſes ſich ſelbſt eine Wunde beibringen

follen. Die Meinung, durch die Gründung eines neuen , halb legitimen,

balb populairen Rðnigthums, das parlamentariſche Syſtem in Frank

reich, wie einſt in England. dnrch die Berufung Wilhelm III auf den

Thron der Stuarts , unerſchütterlich feſt gründen zu wollen, hätte ſchon

damals , wäre eine unbefangene Betrachtung über die gänzliche Ver

ſchiedenheit der Zeit , der Umſtände, des Charakters und der Inſtitu

tionen des engliſchen und franzöſiſchen Volkes möglich geweſen , als

ein Wahn angeſehen werden müſſen.

Der Kampf gegen das alte Königthum in den Juliustagen 1830

war von dem Pariſer Vorke mit einer Art von jugendlicher Begeiſte:

rung , ohne Gedanken an die Zukunft , ohne Ueberlegung Deſſen was

man auf das Spiel repte und was man dadurch gewinnen konnte,

ausgefodyten worden. Der Fehdehandſchub , welchen Karl X der Na

tion durch die Erlaſſung der Drdonnanzen hinwarf , war alß eine er :
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wünſchte aber unverhoffte Gelegenheit , den Vertreter des ancien Re:

gime , das Haupt der chemaligen Ausgewanderten , den Beſchüßer der

Jeſuiten “ ſtürzen zu können , mit ſtürmiſcher Freude aufgerafft worden.

Der lang verhaltene Groll hatte nur auf eine Veranlaſſung zum Auß:

bruche gewartet , und war froh dieſelbe endlich gefunden zu haben .

Denn ſo verhaßt auch manche der in den leßten Jahren getroffenen

Maßregeln geweſen , ſie waren immer mit Zuſtimmung der beiden Ram:

mern erlaſſen worden , und konnten für ungerecht aber nicht für uns

geſeßlich gelten . Ohne die von der Strone einſeitig ausgehende Auflö

fung einer Deputirten kammer , welche noch gar nicht zuſammengetreten

war , und die Aufhebung regelmäßig ſtatt gefundener Wahlen , würde

c8 zu keinem bewaffneten Aufſtande gekommen ſein . Eine ſolche Will:

kühr nicht zu dulden , erſchien aber der Pariſer Bevölkerung wie eine

perſönliche Ehrenfache. Die Juliusrevolution , obgleich fie ſpäter tief

eingreifende geſchichtliche Folgen gehabt und auf das Geſchick mehrer

Völker eingewirkt , iſt in ihrem unmittelbaren Verlaufe in Frankreich

felbſt nur ein großes Duell zwiſchen dem Princip des Stonſtitutiona:

lismus und des Abſolutismus geweſen, in welchem leßterer , wie Sarl X

und ſein Anhang bei einiger Beſonnenheit hätten vorausſehen können ,

über lang oder kurz erliegen mußte. Denn wenn die Pariſer Beſaßung

auch zahlreicher und zuverläſſiger geweſen , der beginnende Zuzug von

Nationalgarden aus allen Gegenden des Landes , um der Hauptſtadt

bei ihrer Vertheidigung der Verfaſſung zu Hülfe zu kommen , die da:

mals noch zahlreich vorhandenen Generale und Officiere aus der Kai

ferzeit, welche bereit waren , ſich an die Spiße der Maſſen zu ſtellen,

und die Stimmung dieſer ſelbſt machten eine glückliche Durchführung

des im Namen der Legitimität unternommenen Staatsſtreiches unmög:

lich. Bei längerem Stampfe würde Karl X noch größeren Gefahren,

als die ihn getroffen haben , ausgefegt geweſen ſein. Seine raſche Be

flegung ließ die revolutionairen Leidenſchaften zu keiner vollſtändigen

Entwicklung kommen , und machte es den allerdings vorhandenen aber

damals ſchlummernden Erinnerungen an 1793 unmöglidy, fich in eine

blutige Wirklichkeit zu verwandeln.

Der Herzog von Orleans , der unter dem Namen Ludwig Phi

lipp I auf den Thron geſtiegen , ſtand bereits im fieben und funfzig

ften Lebensjahre, und hatte vor der Geburt deß Herzogs von Bor

déaur wohl für ſeine Familie, aber nicht für ſich ſelbſt, an die Herr

fchaft über Frankreich denken können. Sein älteſter Sohn und Thron



Politit der orleansſchen Dynaſtie. 9

erbe , nac altem Brauch bisher Herzog von Chartres geheißen , nahm

den von ſeinem Vater geführten Titel an , und ward fortan Herzog

von Orleans genannt. Eine Partei , welche in der Juliusrevolution

nur einen Wechſel der Dynaſtie, und auch dies nur in Bezug auf die

Linie aber nicht auf den Stamm erkennen , ſonſt aber die Traditionen

des Hauſes Bourbon und der Monarchie ſo viel als möglich erhalten

wiſſen wollte, hätte es gern geſehen , wenn der neue König Philipp VII

genannt worden , und dadurch in die Reihe ſeiner nach Erbrecht zur

Krone berufen geweſenen Vorgänger getreten wäre. Aber obgleich es

gewiß iſt, daß dem Herzoge von Orleans weniger um ſeiner Eigen:

ſchaften als um ſeiner Herkunft willen die Regierung übergeben wor:

den , ſo waren doch die Urſachen ſeiner Erhebung , und die Formen ,

unter welchen dieſelbe vollzogen wurde , von der Art , daß er nicht für

einen Fortſeßer der legitimen Monarchie gelten konnte. Er ſelbſt ent

fernte im Anfange ſeiner Regierung ſorgfältig jeden Gedanken , als

könnten er und ſeine Familie vermöge ihres Geburtsredytes auf die

ihnen gewordene Stellung Anſpruch maden. In Bezug auf Namen,

Gebräuche und Einrichtungen ward von der neuen Dynaſtie jede Er:

innerung an das alte Königthum , deſſen feudalen Urſprung und kirch

liche Weihe vermieden , und kein vom Staate und der übrigen Geſell:

ſchaft abgeſondertes Hofweſen eingerichtet.

Nach dem bon Karl X jo berwegen hervorgerufenen Kampfe mit

dem Volfe hatte das Haupt der jüngeren Linie keine andere Wahl als

die Annahme der Krone oder die Auswanderung gehabt. Blieb der

Herzog bon Orleans ſeinen koniglichen Verwandten treu und theilte

er ihr Schickſal, ſo wäre damals die Republik in Frankreich eingeführt

worden. Es würde den Franzoſen für den Augenblick kein anderer

Ausweg übrig geblieben ſein . Es giebt Völker , die , ungeachtet ihrer

ſcharf auðgeſprochenen Eigenthümlichkeit , wie Engländer und Spanier,

fremde Dynaſtien auf den Thron gerufen haben . In Frankreich würde

dies ſchwer oder unmöglich ſein . Die eigenthümliche Erſcheinung, daß

der franzöſiſche Staat ſich ohne Unterbrechung unter der Herrſchaft

eines einheimiſchen Geſchlechtes befunden , welches fchon an der Wiege

der Nation geſtanden und Jahrhunderte lang deren Schritte geleitet

hatte , mag den Widerwillen ein ausländiſches Regentenhaus über fich

anzuerkennen , ein Gefühl , das ſelbſt von den unterſten Klaſſen getheilt

wird, Hervorgebracht haben . Napoleon's Erſcheinung macht hiervon

keine Ausnahme, da er in den Augen des Volkes für einen geborenen
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Franzoſen galt. Die ſtürmiſche Eile der ſich überſtürzenden Ereigniſſe

hätte dem Herzoge von Orleans , ſelbſt wenn er es gewollt, keine Zeit

zu einer Vermittlung zwiſchen der Legitimität und der Revolution ge:

laſſen ; und ein Verſuch der Art würde bei der in den Maſſen herr:

fdhenden Stimmung fruchtlos geweſen ſein . Die Einführung der Re

publik hätte aber innere Unruhen und einen Krieg mit dem Auslande

herbeigeführt. Denn das monarchiſche Princip war 1830 im übrigen

Europa nicht ſo tief wie 1818 erſchüttert und würde wahrſcheinlich

einen Angriff auf ein republikaniſches Frankreich unternommen haben.

Man kann glauben , daß die Beſorgniſſe vor den der Nation in ſol:

chem Falle drohenden Gefahren den Herzog von Orleans noch mehr

als die Rückſicht auf ſich ſelbſt und ſeine Familie zur Annahme der

Krone bewogen haben . Indeſſen würde die Republik damals von nocy

geringerer Dauer als achtzehn Jahre ſpäter geweſen ſein , und nach

vergeblichen Verſuchen eine anderweitige feſte Ordnung einzuführen,

die Erbmonarchie in der Perſon deß Herzogeß von Bordeaux mit einer

im Sinne der Freiheit vollzogenen Reform der Verfaſſung , wiederher:

geſtellt worden ſein. Wenn man die ſpäter in Frankreich eingetretenen

Ereigniſſe vor Augen hat , ſo kann man ſich nicht der Ueberzeugung

erwehren , daß , felbſt von allen moraliſchen Beweggründen abgeſehen,

Ludwig Philipp für ſeines Hauſes und Landes Zukunft beſſer geſorgt

hätte , wenn die Krone damals von ihm ausgeſchlagen worden wäre.

Die Juliusmonarchie hatte , da ſie aus einem Siege der Volks

macht über das alte, der Revolution entgegengeſepte Königthum her:

vorgegangen , im erſten Moment unter den Maſſen großen Beifall ge

funden. Sie war aber ſchon in ihrem Entſtehen mit weſentlichen Män

geln behaftet , die im Laufe der Zeit immer mehr hervortraten und

endlich ihren Sturz herbeiführen ſollten .

Ludwig Philipp I war weder durch Geburt noch Wahl auf den

Thron gekommen . Denn obgleich er zu dem regierenden Hauſe gee

hörte , fo befaß er doch nur ein mögliches, künftiges Recht auf die

Krone , welche durch die Abdankung Karl X und die Entſagung ſeines

Sohnes einem Kinde zugefallen war , zu deſſen beſonderem Sduß der

bisherige Herzog von Orleans vermöge der nahen Verwandtſchaft ver:

pflichtet geweſen wäre. Dieſes Erbfolgerecht, ſo alt wie das franzöft

ſche Königthum ſelbſt, und welchem er allein feine hervorragende Stel

lung in der Welt verdankte , ward durch ſeine Annahme der Krone

von ihm umgeſtoßen. Auf der anderen Seite konnten die beiden Sam
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mern , felbſt wenn ſie einſtimmig geweſen , und ſie waren es in dieſem

Falle nicht, dem Recht nach keine neue Dynaſtie gründen , ohne hierzu

von der Nation einen beſonderen Auftrag erhalten zu haben . Man

begreift , daß im Mittelalter Adel und Geiſtlichkeit über das Geſchick

eines Landes entſchieden . Aber in dem Frankreich des neunzehnten

Jahrhunderts beſaß eine Volksvertretung , welche einzig zur Berathung

über Gefeßesentwürfe ernannt war , nicht die Befugniß über den Beſiß

der oberſten Gewalt zu erkennen , dieſelbe dem Einen zu entziehen oder

dem Anderen zu verleihen . Ein neues Königthum konnte nur dann

Anſprüche auf Rechtmäßigkeit machen , wenn es von der Nation ſelbſt

eingeſeßt wurde. Bei der Gründung der orleansſchen Dynaſtie war

weder dem monarchiſdien nodi demokratiſchen Recht genügt worden ,

und es entſtand daraus eine Unfiderbeit, welche ſich durch die ganze

Epoche der Juliusmonarchie hindurch zieht .

Ludwig Philipp war ſeit dem Ausbrud der Revolution nicht nur

Zeuge der außerordentlichſten Ereigniſſe geweſen , ſondern von ihnen

unmittelbar berührt worden . Dbgleich ein Nachkomme Ludwig des

Heiligen und Heinrich IV war er im Iafobinerklub erſchienen , hatte

eine Zeit lang der Republik gedient , und die äußerſten Gegenfäße menſch

licher Zuſtände kennen gelernt. In einer gewiſſen Epoche ſeines Lebens

genðthigt ſich ſeinen Unterhalt durch ſeine Arbeit zu verdienen , war

er ſpäter der Schwiegerſohn eines Königs geworden . Er idien dem

nach jeder Lage , in welche ihn das Schickſal ftellen wollte, gewadyſen

zu ſein . Die ihm gewordenen Erfahrungen hatten ſeinen natürlichen

Scharfſinn zu einem ſeltenen Grade von Feinheit entwickelt. Seine

ausgebreitete Welt- und Menſchenkenntniß machte ihn zur Behandlung

der verſchiedenartigſten Dinge geſchickt. Obgleich perſönlich unerſchrocken,

hatte ihn der in ſeinem Leben erfahrene Wechſel an Vorſicht und Be:

hutſamkeit gewöhnt , und der ihm von ſeiner Zeit dargebotene Anblick

unerhörten Steigens und Fallens in den menſchlichen Verhältniſſen , ſet:

nen Geiſt dem Zweifel und dem Mißtrauen in das Glück zugänglich

gemacht . Eine ſkeptiſche Ridytung berrſchte in ſeiner Natur vor . &r

ſcheint keine entſchiedenen Ueberzeugungen irgend einer Art gehegt, fon

dern fich meiſt nach den Umſtänden gerichtet zu haben. Nur in zwei

Beziehungen hat ſich ſein Weſen nie verändert. Er iſt immer ein er:

klärter Gegner jeder Unordnung und Bewaltſamkeit, und ſtets zu

Milde und Menſchlichkeit geneigt geweſen. Freiſinnig , ſo weit es ein

geborner Fürſt irgend ſein kann , liebte er gleichwohl die Macht, und
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hielt , da die Nation fic nie vollkommen an die ältere Linie ſeines

Hauſes hätte gewöhnen können, ſeine Familie zur Herrſchaft über Frank:

reid beſtimmt.

Ungeachtet der ſeltenen Erfahrungen und mannigfaltigen Kennt:

niſſe, die Ludwig Philipp ſich in ſeinem wechſelvollen Leben erworben,

war ſeine Natur nicht von dem Stempel von Größe und Kraft be

zeichnet, welcher dem Gründer einer Dynaſtie in einem , von wieder

holten Umwälzungen ſo tief erſchütterten lande , wie Frankreich nöthig

geweſen wäre. Obgleich durch ſeine Geburt zu der älteſten Regenten

familie in Europa gehörend , galt er in den Augen des Volkes für

einen Emporkömmling, da er durch eine Revolution auf den Thron

gelangt war , und entbehrte der Ehrfurdyt, welche einem lange aner

kannt geweſenen Recht ſelbſt von deſſen Gegnern gezollt wird . Denn

die ältere Linie der Bourbonen war bei den ihr feindlichen Parteien ,

häufig auf Haß aber ſelten auf Verachtung geſtoßen. Ludwig Philipp

beſaß in ſeinem Weſen, in ſeiner Perſon nichts von Dem was die Maſſen ,

Soldaten oder Volf, mit ſich hätte fortreißen können. Es gebrach

ihm , was beſonders Franzoſen gegenüber ein Mangel war , noch mehr

an dem Scheine der Größe als vielleicht an dieſer ſelbſt. Tief ange:

legter Entwürfe fähig , fehlte es ihm in der Ausführung an Kühnheit,

und er war geneigt , die Lift der Kraft vorzuziehen . Methodiſch, ar :

beitfam , war ihm die Art von Inſpiration und Spontaneität verſagt,

die oft in einem Augenblicke das Rechte und Nothwendige erfaßt,

und er war geſchickter das Einzelne zu durchdringen als das Ganze zu

überſehen . Sein ganzes Weſen brach am deutlichſten in den ihm von

der Sitte ſeines Landes und ſeiner Zeit häufig gebotenen öffentlichen

Mittheilungen und Reden hervor. Was er ſagte war klug , berechnet,

das Ergebniß des Nachdenkens und der Erfahrung , aber ohne eine

Spur von Erhebung , Begeiſterung, von Glanz und Tiefe. Obgleich

Karl X an natürlichen und erworbenen Gaben ſehr überlegen , ſollte

Ludwig Philipp I , da die Verhältniſſe unter ihm noch ſchwieriger ges

worden waren , ſeiner Aufgabe und Stellung ebenfalls nicht genügen ,

und , wenn auch nach längerem und vorſichtigerem Ringen und Kama

pfen , von dem Sturm der Revolution , wie fein Vorgänger , fortges

riffen werden .

Die Juliusrevolution hatte dem von dem Adel und der Geiſtlich:

keit unter der Reſtauration ausgeübten Einfluſſe ein Ende geinacht.

Es blieben zwar den alten und großen Familien ihre Befißungen und
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die damit verbundene moraliſche und legale Bedeutung. Aber dieſe

Stlaſſe war nicht zahlreich , und konnte , da ſie nicht mehr im Staats

dienſt bevorzugt wurde , kein entſcheidendes Gewicht in die Wagſchale

des öffentlichen Lebens werfen. Die große Mehrheit des franzöſiſchen

Volkes blieb nach wie vor durch den bei den Wahlen vorgeſchriebenen

Cenſus von der Ausübung politiſcher Rechte ausgeſchloſſen und auf

den Genuß der geſeblichen Gleichheit gewieſen. Bei der gleichen Ver:

theilung der Erbſchaften unter die Stinder war das große Grundeigen:

thum in Frankreich ſelten geworden und was davon vorhanden , befand

fich meiſt in dem Beſiß der Ueberreſte des höheren Adels. Aber Fas

briken , Handel, Kapitalien gehörten der Klaſſe an , welche por 1789

„ Bourgeoiſie“ genannt wurde, und dieſe Bezeichnung ſelbſt nad der

Abſchaffung jeder Spur von ſtändiſcher Gliederung behalten hatte.

Ungeachtet dieſe Klaſſe , welche zwiſchen den früher privilegirten Stän:

den und dem eigentlichen Volke ſtand , durch Bildung und Vermögen

in ſehr verſchiedene Fraktionen zerfiel, fo kamen dieſe doch alle darin

überein , bürgerlich ſelbſtſtändig zu ſein , für eigene Rechnung zu arbei

ten , und durch Erlegung eines gewiſſen Steuerquotums an den Wahlen

für die Deputirtenfammer Theil nehmen , zu den Geſchwornen und

der Nationalgarde gehören zu können . Die Bourgeoiſie hatte ſich durch

die ariſtokratiſchen und klerikalen Prätenſionen , welche von der Reſtau :

ration begünſtigt wurden , herabgeſeßt und gedrückt gefühlt, und dieſe

Stimmung, bermöge der Preſſe, den beſißloſen Klaſſen , beſonders dem

ſtädtiſchen Proletariat, mitzutheilen gewußt. Die Spißen der altfran:

zöſiſchen Geſellſchaft, Adel und Geiſtlichkeit, waren von der Revolution

für immer gebrochen worden . Das vergebliche Streben der Reſtaura

tion , dieſelben wieder emporzubringen , hatte deren eigenen Untergang

veranlaßt. Die Maſſen waren noch zu wenig geweckt und befähigt,

obgleich im Verlaufe der Juliusmonarchie unter ihnen eine weſentliche

Veränderung vorgehen ſollte, um damals für irgend ein Regierungs

fyſtem eine bewußte Stüße abgeben zu können.

Von Ludwig Philipp ward demnach im Sinne der 1789 empor:

gekommenen und 1830 in ihrer Stellung befeſtigten Mittelklaſſen regiert.

Nicht daß die ehemals bevorrechten Stände von ihm verfolgt oder die

Maſſen in ihrer Entwickelung aufgehalten worden wären. Aber jene

waren meiſt feindlich geſinnt, und dieſe zur Theilnahme am öffentlichen

Leben noch nicht reif. Die Juliusmonarchie ftieß Niemand zurück, der

fich ihr anſchließen wollte, neigte fich aber , wie natürlich, vorzugsweiſe
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zu den Elementen hin , denen ſie ihre eigene Entſtehung verdankte, und

die mit der von ihr vertretenen Ridhtung übereinſtimmten. Mit der

Bourgeoiſie kam nicht, wie dies die Gegner der Juliusrevolution be

hauptet haben , eine neue Ariſtokratie empor. Sie bildete nicht einmal

einen Stand im ftaatlichen Sinne des Wortes , ſondern ſie war eine

Klaſſe, die nad keiner Seite hin abgeſchloſſen war , und alles in fich

aufnahm , was einige Mittel innerer Bildung und äußeren Wohlſtandes

befaß. Eine Zeit lang machten das neue Königthum , die Mittelklaffen

und das Volk ein übereinſtimmendes Ganzes aus , und es ſchien , als

werde unter der Leitung einer ſtarken einheitlichen Gewalt , die Frant:

reich unentbehrlich iſt, und die es nach der Vertreibung der älteren

Linie nur in der jüngeren finden konnte , die Nation fortan der Re:

volutionen enthoben ſein. Aber die höheren Kategorien der Bour:

geoiſie arteten allmälig aus , und ſuchten ſich im Beſiße der ihnen zu:

gefallenen Macht auf Koſten der Maſſen zu erhalten , und unter dieſen

fanden im Laufe der Zeit Meinungen Eingang , welche die bürgerliche

Geſellſchaft und nicht bloß diefe oder jene Form derſelben bedrohten .

Die Juliusmonarchie hatte in den einzelnen Parteikämpfen ihre Kraft

aufgebraucht, und vermochte dem endlichen Ausbruche dieſer inneren

Gährung nicht zu widerſtehen . Der Thron der jüngeren Linie ſollte

an einer ſocialiſtiſchen , wie der der älteren an einer demokratiſchen Be

wegung zu Grunde geben , welche ſie weder zu vermeiden noch zu übers

winden im Stande geweſen waren.

Ein ſo trauriger Ausgang ward aber in der erſten Zeit nach der

Juliusrevolution von Niemand geahnt. Alles was nicht zu den An

hängern des geſtürzten Königshauſes gehörte , überließ ſich der Ueber

zeugung an das Ziel der 1789 begonnenen Erſchütterungen gelangt

zu ſein.

Die Legitimiſten , zu ſchwach um die Reſtauration im Augenblick

der Gefahr zu vertheidigen , bewahrten ihr jedoch ihre Treue, zogen

fich in großer Menge aus der Verwaltung , dem Heere , den Kammern

zurück, und hofften, die Einen durch die Hülfe des Auslandes , die

Anderen durch einen Umſchwung in der öffentlichen Meinung den

rechtmäßigen Thron wieder hergeſtellt zu ſehen . Dieſe Partei, welche

ſich auf ein unwandelbares und in Frankreich lange herrſchend ger

weſenes Princip , wie die ununterbrochene Thronfolge, ſtüßte, übte

durch dieſe Theorie einen gewiſſen moraliſchen Ginfluß aus , der jedoch

die faktiſch vorhandenen Verhältniſſe nicht zu erſchüttern vermochte,
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Sie war durch die Juliusrevolution in die üble Lage verſeßt wor:

den , gegen das Beſtehende immer nur negativ auftreten zu müſſen ,

und außer Stande Etwas gründen oder mit Erfolg vertheidigen zu

können .

Die höhere Geiſtlichkeit faſt durchgängig und die Mehrheit der

niederen war der Julimonarchie, jedoch noch mehr aus Widerwillen

gegen alle politiſchen Neuerungen , als aus perſönlicher Vorliebe für

den gefallenen Königsſtamm , entſchieden abgeneigt. Ein großer Theil

des Klerus fuchte in den Ideen des Ultramontanismus einen Schild

gegen die Revolutionen , eine geringe Anzahl neigte ſich zu der Demo

kratie hin , gewann dadurch eine vorübergehende politiſche Bedeutung,

berlor aber allen Einfluß auf das religiöſe Leben. An der Spiße der :

ſelben ſtand der Abbé de fammenais , die begabtefte Perſönlichkeit,

welche die franzöftiche Geiſtlichkeit ſeit langer Zeit in ihren Reihen ge

feben hatte, der aber , indem er den natürlichen Boden feines Talents

verließ, aus einer Verirrung in die andere gerieth , und zuleßt eben

fo von der Welt wie von ſeiner Kirche verworfen wurde.

Die republikaniſche Partei , welche beim Ausbruch der Juliusrevo

lution an eine gänzliche Beſeitigung des Königthums gedacht hatte,

war von de la Fayette's Beiſpiel bewogen worden , gegen das Ber:

ſprechen der Gewährung demokratiſcher Inſtitutionen , auf die Seite

der jüngeren Linie zu treten . Da aber die franzöſiſche Gefeßgebung,

durch die rechtliche Gleichheit aller Klaſſen , die größtmöglichſte Eigena

thums- und Erwerbäfreiheit, die gleiche Vertheilung der Erbſchaften,

ohnedieß zur Demokratie hindrängt , ſo hätte eine noch weitere Aus:

dehnung des demokratiſchen Princip8 die Monarchie unmöglich machen

und dem Socialismus und der Anarchie vorarbeiten müſſen. Ludwig

Philipp behielt deshalb einen wenn auch ermäßigten Cenſus zur Aus

übung des Wahlrechts , das Zweifammerſyſtem und die Centraliſation

der Verwaltung bei , verfeindete ſich aber dadurch mit der republika

niſchen Partei , von welcher er fortan auf das äußerſte verleßt , bez

kämpft, und zuleßt geſtürzt wurde , die ſelbſt aber nicht lange der Früchte

ibres unglücklichen Sieges genießen ſollte.

Unter der Reſtauration hatte ſich eine Partei gebildet , deren Mit

glieder , da ſte alle großen Bewegungen im Leben der Vbiker auf all

gemeine Grundfäße zurückzuführen und aus folchen zu erklären ſuchten,

überhaupt bei jeder Gelegenheit gewiſſe hiſtoriſche und politiſche Doktris

nen poranſtellten, Doktrinaire genannt wurden . Dieſelben waren aber
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nicht blos Syſtematiker, welche die Anwendung ihrer Meinungen Un

deren überlaſſen hatten , fondern es war von ihnen auch ein praktiſcher

Einfluß auf den Gang der Regierung in Anſpruch genommen worden.

Sie hatten von Anfang der Reſtauration an allen Miniſterien , welche

die extremen Parteien , Ultraroyaliſten und Revolutionaire , bekämpften

und an der Charte conſtitutionnelle feſthielten , mit Eifer und Erfolg

gedient . Von Ludwig XVIII , der das eigenthümliche Talent der Dots

trinaire , einen politiſchen Gehalt mit einer litterariſchen Form zu ver:

binden , mit beſonderem Wohlgefallen betrachtete, weil dies ſeiner ei

genen Natur entſprach, waren die hervorragendſten unter ihnen mit

Auszeichnung behandelt worden. Dieſe Partei war unter Ludwig XVIII

der Reſtauration und der älteren linie der Bourbonen ergeben ge

weſen , und hatte deren Nothwendigkeit für Frankreich hervorgehoben ,

unter Karl X aber die der Vergangenheit zugewandte Richtung dieſes

Königs bekämpft, und ſidder parlamentariſdien Oppoſition ange

ſchloſſen. Aber bis zum legten Augenblick waren die Doktrinaire einer

Veränderung der Dynaſtie entgegen geweſen. Erſt als die Würfel un

widerruflich gefallen , und keine andere Wahl als zwiſchen den Orleans

und der Republik blieb , ſchloſſen ſie ſich dem neuen Throne an , der

unter ihnen einige ſeiner bedeutendſten Diener und Vertheidiger fand.

Die Doktrinaire entſtanden , weil unter der Reſtauration eine

Partei nothwendig war , welche zwiſchen der Revolution und den Bour:

bonen vermittelte, und die Charte conſtitutionnelle dem Volke erklärte.

Sie waren jeder äußerſten Partei entgegen , und verwarfen ſowohl die

Theorie von einem ſogenannten göttlichen Rechte des Königthums , die

zum Despotismus , als auch die der Volksſouverainetåt , die zur Unar:

die führen kann . Sie empfahlen bei Behandlung der öffentlichen

Verhältniſſe das Einhalten einer richtigen Mitte (juste milieu ) , ein

Gedanke , welchen die Juliusmonarchie zu verwirklichen ſuchte, und der

auch den Zeitumſtänden gemäß war . Die Doktrinaire haben der Ges

fittung, indem ſie die Maſſen für das Verſtändniß liberaler Inſtitu:

tionen zu bilden und den Parteiſtreit zu mildern ſuchten , weſentliche

Dienſte geleiſtet, und außerdem in einem großen Theile des Feſtlandes

die Idee des konſtitutionellen Königthums populariſirt, deren gründ

lichſte und ſcharfſinnigſte Ausleger ſie geweſen ſind.

Ungeachtet der bedeutenden Talente , welche dieſe Partei in ihrer

Mitte zählte , ungeachtet der Erfolge , welche ihr Streben eine Zeit lang

davon trug , konnte ſie gleichwohl in dem Boden , auf welchem ſie ſtand,
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nie tiefe Wurzeln ſchlagen. Ihre Ideen , die großentheils der eng

liſchen Geſchichte und Verfaſſung entlehnt waren , vermochten ſich die

fes fremden Urſprunges nie ganz zu entäußern. So viel Geiſt auch

die Doktrinaire beſaßen , es war ihnen nicht gegeben , ihre Anſchauun

gen in ein nationales Gewand zu kleiden , und ſie dadurch in Frant

reich zu naturaliſtren. Der franzöſiſche Volksgeiſt iſt komplicirten In:

ftitutionen und Syſtemen nicht geneigt. Es iſt dies vielleicht ein

Mangel , der aber mit dem Weſen der Nation verwebt iſt. Die Dots

trinaire gingen darauf aus , eine durch Befähigung, Kenntniſſe und

Mäßigung hervorragende Klaſſe darzuſtellen , welche borzugsweiſe mit

der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten beauftragt ſein ſollte. Aber

das Talent iſt etwas Individuelles , Vorübergehendes , und es läßt

fidh mit ihm allein keine ſtehende Körperſchaft in einem Staate bilden .

Die Doktrinaire ſchloſſen ſich an feine der großen Parteien an , in

welche die Nation feit ſechszig Jahren getheilt war. Dieſe geiſtige

Unabhängigkeit konnte ihnen als Einzelnen förderlich ſein , ſchwächte

aber ihre Wirkſamkeit auf das Ganze. Es fehlte ihren Ideen an der

Wärme und unmittelbarkeit, ohne die nichts Großes erreicht werden

kann . Sie ſchlugen die Macht der parlamentariſchen Diskuſſion zu

hoch , die der revolutionairen Thatſachen zu niedrig an , und wollten

Alles auf theoretiſchem Wege durchgeführt wiſſen . Bei einem feinds

lichen Zuſammenſtoß der in Frankreich gährenden Elemente mußten

die Doktrinaire als Partei verſchwinden. Sie haben den Fall der

Juliusmonarchie, in welche fie zulegt zu ſehr aufgegangen waren,

nicht überlebt.

Da es in Frankreich ein großes ftehendes Heer und eine im höch:

ften Grade centraliſirte Verwaltung giebt , ſo verſchwinden dort die

äußeren Spuren der ſtattgefundenen Umwälzungen bald , obgleich deren

innere Folgen lange nachwirken. Wenige Wochen nach dem Sturze

Karl X ſchien alles wieder in ein regelmäßiges Gleis zurückgekehrt zu

ſein. Die Deputirtenkammer war noch dieſelbe wie unter der Reſtau:

ration , und die fich aus ihr zurückziehenden legitimiſten wurden bei

den Wahlen von Anhängern der Juliu $monarchie erſeßt. Aus der

Pairskammer
waren die Anhänger

des alten Königthums
entweder

ausgeſtoßen
worden , oder hatten ſich freiwillig entfernt. Die Mehrheit

derſelben war eben ſo orleaniſtiſch
wie in der Deputirtenkammer

gee

finnt. Ludwig Philipp blieb noch eine Zeit lang das Idol der Bours

geoiſte , beſondere der hauptſtädtiſchen
, die ihn zugleich als ihre Kreat

II, 2
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tur anſah, und in deren Augen er ſpäter, als die urſprüngliche Liebe

und Begeiſterung für ihn ſchon ſehr erkaltet war , für eine Nothwen

digkeit und eine Schußwehr gegen die Anarchie galt. Aber für die

Maſſen hatte er nur eine vorübergehende Bedeutung gehabt. Unter

ihnen traten ſehr bald Zeichen der Unzufriedenheit, und da wo eine

folche nicht erſchien , der Gleidgültigkeit gegen ſeine Regierung hervor.

Die Juliusrevolution hatte die Welt überraſcht, wie dies übrigens

faſt iminer ſelbſt bei lange vorbereiteten Ereigniſſen der Fall iſt. Man

hatte zwar , beſonders in England , ſeit dem Tode Ludwig XVIII,

kein tiefes Vertrauen in die Dauer der älteren linie der Bourbonen

geſeßt, aber doch keine ſo nahe Gefahr für ſie vorausgeſehen. Karl X

war in ſeiner Verblendung über die wahre Stimmung der Nation fo

weit gegangen , keine der auswärtigen Mächte über ſeine Abſicht einer

gewaltſamen Aenderung der Verfaſſung zu Rathe zu ziehen. Er hätte

dadurch der Unabhängigkeit ſeiner Krone etwas zu vergeben geglaubt.

Die in Paris anweſenden fremden Geſandten waren deshalb auf eine

Kataſtrophe, wie die Juliusrevolution , ganz unvorbereitet geblieben .

Die Leichtigkeit, mit welcher das alte Königthum geſtürzt, die Schnel

ligkeit , mit der die äußere Ruhe und Ordnung wiederhergeſtellt wor:

den , die vortheilhafte Meinung von Louis Philipp's Klugheit und

Friedensliebe , die Beſorgniß vor einem großen Kriege , wenn Frant

reiche Unabhängigkeit angetaſtet würde, räumten alle Schwierigkeiten

aus dem Wege , welche der Anerkennung des neuen Thrones entgegen:

ſtanden. Zum erſtenmal ſeit Napoleon's Sturz trat ein großer Bruch

in dem damals als Grundlage der europäiſchen Ordnung aufgeſtellten

Princip der legitimität ein . Die Großmächte ſaben ſich genöthigt ein

ſo tief eingreifendes Ereigniß , wie den Sturz der von ihnen zweimal

wiederhergeſtellten älteren Linie der Bourbonen , ohne Widerſtand ges

ſchehen zu laſſen . Man war in Neapel , Sardinien , Spanien einem

viel geringeren Eingriffe in das monarchiſche Recht mit Gewalt ent :

gegengetreten. In Bezug auf Frankreich beugte man ſich vor der

Macht einer vollendeten Thatſache, und wagte es nicht die Revolution

in ihrer Heimath anzugreifen . Der Untergang der. Erbmonarchie in

dem lande, welches für den Schlußſtein im Gewölbe des europäiſchen

Staatenſyſtems gelten kann , und die Anerkennung eines aus einer Volke:

bewegung hervorgegangenen Thrones war das unverkennbare Zeichen

einer beginnenden Umgeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe, deren Strö

mung aufgehalten, deren Quelle aber nicht mehr verſtopft werden konnte.
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Ludwig Philipp hatte in den Notifikationsſchreiben an die frem

den Höfe beſonders hervorgehoben , daß er die Krone einzig im In

tereſſe der Monarchie, der Erhaltung des allgemeinen Friedens und

der beſtehenden Verhältniſſe angenommen . Die Verträge von 1815

follten nach wie vor die Grundlage des öffentlichen Rechte bilden .

Dieſe Verſicherungen wurden bereitwillig angehört und in ähnlichem

Sinne erwiedert. England , obgleich damals unter einem Toryminic

ſterium , den Herzog von Wellington an der Spiße , ſtehend, war die

erfte Macht, welche die neue Ordnung der Dinge in Frankreich aner :

kannte. Die offentliche Meinung hatte ſich lebhaft gegen die von

Karl X begangene Verfaſſungsverlegung ausgeſprochen , und die Re:

gierung die Eroberung Algier's mit Unwillen und Mißtrauen betrach:

tet. Karl X hatte, im Gegenſaße zu ſeinem Vorgänger , wenig auf

die Anſichten und Rathſchläge eines ſo bedeutenden Mannes wie Wela

lington gegeben . Von Ludwig Philipp erwartete man mehr Willfäh

rigkeit. Deſterreich, welches den Sohn Napoleon's in ſeiner Mitte

hegte , und ihn unter gewiſſen Umſtänden als ein Drohbild gegen die

Bourbonen in Bereitſchaft zu halten ſchien , hatte zu der Reſtauration

immer in ſehr kühlen Beziehungen geſtanden . Gegen das Verſprechen ,

ſich nicht in die deutſchen und italieniſchen Verhältniſſe zu miſchen,

ward der Juliusthron ohne Schwierigkeit anerkannt. Preußen , wels

ches, im Falle eines Bruches mit Frankreich, für ſeine weſtlichen Pro

vinzen fürchten konnte , folgte dem von England und Deſterreich gege:

benen Beiſpiel. Rußland zögerte , und hätte gern ein Bündniß gegen

Frankreich zu Stande gebracht. Der Kaiſer Nikolaus ſtrebte danach,

wie ſein Bruder Alexander an der Spiße der europäiſchen Politik zu

ſtehen , und die Rolle eines Agamemnon unter den Königen zu ſpielen.

Schlimmſten Falles hätte Rußland von den Siegen der Franzoſen,

bei der weiten Entfernung, für ſich nichts zu fürchten gehabt. Aber

die übrigen Großınächte gingen auf Rußlands Vorſchläge nicht ein ,

und waren geneigt in den leßten Ereigniſſen in Frankreich mehr einen

Wechſel der Dynaſtie, wie dies früher in England , Rußland und

Schweden ebenfalls geſchehen , als eine Revolution zu ſehen. A18 Ni:

kolaus I fich endlich zur Anerkennung des neuen Thrones in Frank:

reich bequemen mußte , that er dies unter einer ungewöhnlichen , die

unter Souverainen beſtehende Sitte verleßenden Form. Ludwig Phis

lipp , der , um ſich im Innern zu befeſtigen , um jeden Preis zu dem

Auslande in ein erträgliches Verhältniß kommen wollte , nahin das

2 *
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Antworte dyreiben des Staiſers von Rußland , ohne Einwendung oder

weitere Erklärung , geduldig hin . Er gab damit das erſte Beiſpiel

einer Staatskunſt, die mehr Geſchmeidigkeit als Würde beſaß, und

ſo fein ſie auch ſonſt war , in dieſem und ähnlichen Fällen ſich in dem

Charakter des franzöfiſchen Volkes irrte , welches zur Mißachtung derer,

die an einer Spiße ſtehen , geneigt iſt, wenn es fich von ihnen , dem

Auslande gegenüber , nicht mit einer gewiſſen Größe vertreten fieht.

Die meiſten europäiſchen Regierungen , welche, von den Kongreſſen

von Laybach, Troppau und Verona an , entſchieden die Bahn des

Rüdfchrittes betreten , und die ihren Völkern in den Zeiten der Ges

fahr gemachten Verſprechungen entweder gar nicht oder nur mangels

haft erfüllt hatten , waren von der Juliußrevolution im erſten Augen:

blick mit lebhaften Beſorgniſſen erfüllt worden. Der eigentümliche

Umſtand, daß es in Frankreich ein Mitglied der königlichen Familie

gab , welches den erledigten Thron alsbald einnehmen wollte und

konnte, die Stellung des neuen Herrſchers, der im Innern von ihn

bedrohenden Parteien umgeben , jede feindliche Berührung mit dem

Auslande vermeiden mußte , floßten den kabinetten des Kontinents

ſehr bald die Ueberzeugung ein , daß die in Frankreidy entſtandene

Bewegung wohl hier und da außerhalb Wiederhall finden , aber keine

durchgreifende Erſdütterung hervorbringen würde. Die Wogen der

Juliusrevolution waren nicht hoch genug gegangen , um eine allges

meine Ueberſchwemmung verurſachen zu können. Aber von den Vol

kern wurden die Ereigniſſe in Paris mit außerordentlicher Freude bes

grüßt , und von ihnen eine Zeit lang die Hoffnung auf eine neue und

beſſere Ordnung der Dinge gehegt. Der Sturz Stari X und die Er:

hebung Ludwig Philipp I erſchien ihnen als ein Sieg der Freiheit

über die Gewalt , der Wahl über das Erbrecht, der Vernunft über

das Herkommen. Die verſchiedenen Nationalitäten , welche fich einſt

gegen die von Napoleon vertretene Uebermacht Frankreichs verbunden

hatten , waren jeßt geneigt , von den Franzoſen Hülfe bei Abſchüttelung

der auf ihnen laſtenden Feſſeln zu erwarten . So ſehr hatten ſich der

öffentliche Geiſt und die Stimmung der meiſten Völker verändert.

Von dieſen hochfliegenden Hoffnungen ſollte nur wenig in Ers

füllung gehen . Zwar blieben die Folgen der Unzufriedenheit, welche

feit lange unter mehren Nationen über die ihnen auferlegten Zuſtände

herrſchte, nicht aus . Aber nur zwei Ländern , Belgien und der Schweiz,;

ward durdy den Einfluß der Juliusrevolution ein beſſeres Geſchick bes

1
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fdjieden , und es waren dies foldhe, deren öffentliche Einrichtungen ,

wenn audy nicht vollkommen , doch immer noch die erträglichſten waren .

In einigen deutſchen Staaten wurden Reformen eingeführt , die aber

zu partieller Natur waren , um eine Wirkung auf die Geſammtlage zu

äußern , und nicht einmal vor den ſpäter aufs Neue eintretenden

Rüdſchritten ſchüßten. Italien ſank nach kurzem Ringen in feine frü :

here Ohnmacht zurück, und Polen , in welchem das von Frankreid

gegebene Beiſpiel am tiefſten gezündet hatte , das ſeine Forderungen

mit der größten Kraft und Aufopferung geltend machte, wurde durch

eine Verkettung unglüclicher Umſtände, um den legten Ueberreft ſeiner

Freiheit und Selbſtſtändigkeit gebracht.

2. Die Revolution in Belgien. - Wahl des Prinzen Leopold

von Sachſen - Koburg zum Könige der Belgier.

In dem Königreiche der Niederlande hatte , wie in Frankreich,

obwohl aus anderen Gründen , dieſe ganze Epoche hindurch (1814 bis

1830) ebenfalls ein beſtändiger innerer Kampf ſtatt gefunden , der zu:

leßt wie dort eine große Kataſtrophe herbeiführen ſollte. Die beiden

Elemente , auß welchen der neue Staat zuſammengeſeßt worden , die

ſüdlichen Provinzen ( Belgien ) und die nördlichen (Holland) waren ,
wie dies bei urſprünglichen Gegenſäker

immer der Fall iſt , durch die

erzwungene Verbindung und nähere Berührung einander nod fremder

und feindlicher geworden. Der Katholicismuß war , in Folge der im

ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert ſtatt gehabten Ereigniſſe,

ſo ſehr in die Ueberzeugungen und Sitten der Belgier gedrungen , daß

ihnen die Herrſchaft eines Fürſtenſtammes, der durch das Bekenntniß

und die Vertheidigung des Proteſtantismuß groß geworden , als eine

Gefahr für ihren Glauben erſchien. Belgien hatte feit der Auflöſung

des burgundiſchen Staates immer zu einem der großen europäiſchen

Reiche, erſt zu Spanien , dann zu Deſterreich, zuleßt zu Frankreich ge

hört. Die Vereinigung und , wie es den Belgiern erſchien , die Unter:

ordnung unter das kleine Holland wurde von ihnen als eine Demü

thigung angeſehen. Zu den allgemeinen Gründen des Mißverhältniſſes

zwiſchen beiden Völkern , welche in dieſem Werke an geeigneter Stelle *)

*) Th . I S. 54-56 und 405-409.
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angegeben worden ſind, traten noch beſondere Uinſtände hinzu , welche

den ſchon vorhandenen Brud erweiterten und unheilbar machten.

Wilhelm I war , wie die meiſten ſeiner Vorfahren , nicht nur ein

gerechter, wohlwollender, ſondern ſelbſt freiſinniger Fürſt, leßteres

aber etwas in der Art , wie es einſt Kaiſer Joſeph II geweſen , das

heißt : geneigt das Gute ohne die Zuſtimmung Derer , für welche es

beſtimmt war , nach eigenem Ermeſſen erſtreben zu wollen . Von der

Nothwendigkeit eines für die Krone wie für das Volk verbindlichen

Grundgeſeges überzeugt , hatte er es nie verſucht, unumſchränkt regies

ren zu wollen , und es konnte ihm ſelbſt von ſeinen entſchiedenſten

Gegnern kein beſtimmter Verfaſſungsbruch nachgewieſen werden. Aber

über einen Staat geſeßt , in welchem es zwei Nationalitäten und zwei

Religionen und noch andere Seime der Zwietradit gab , glaubte er zur

Erhaltung des Ganzen eines größeren perſönlichen Einfluſſes zu bes

dürfen , als er bei der Regierung über eine gleichartigere Bevölkerung

in Anſpruch genommen haben würde. Daher konnte das verfaſſungss

mäßige Leben unter ihm zu keiner rechten Entwicelung kommen , und

die in dem Grundgeſeß beſtehenden Lüden blieben unausgefüllt. Das

Miniſteriuin war den Generalſtaaten nicht verantwortlich, und von

dem Könige die Gewährung dieſes unentbehrlichen konſtitutionellen

Rechts immer beharrlich berweigert worden. Obgleich Belgien um

mehr als ein Drittheil bevölkerter als Holland war , fo zählte es gleichs

wohl in der zweiten Stammer nicht mehr Vertreter als lekteres . Hole

land war früher eine Republik und das holländiſche Volt an mehr

Freiheit als das belgiſche gewöhnt geweſen . Aber es gab ſich in dieſer

Zeit unter den Hollandern kein beſonderer politiſcher Aufſchwung kund.

Die inneren Unruhen , von welchen die Aufhebung der alten Ver

faſſung begleitet geweſen , die Zerrüttung des Wohlſtandes, welche

durch die ſpäteren Ereigniſſe, namentlich den Verluſt der Kolonien

herbeigeführt ' worden , hatten den öffentlichen Geiſt gelähmt , und

die Holländer ſuchten , nachdem mit dem allgemeinen Frieden das Meer

frei geworden , vor allem nach Wiedereröffnung der Quellen ihres

früheren Reichthums. Abgeſehen von der Begünſtigung, deren fie fich

bei allen öffentlichen Anſtellungen erfreuten , waren ſie ſchon aus na:

tionalgefühl geneigt , den aus ihrer Mitte hervorgegangenen König

bei ſeinen Maßregeln gegen den Widerſpruch der ihnen fremden Bel

gier zu unterſtüßen. Die holländiſchen Mitglieder der Generalſtaaten

ſtimmten deshalb gewöhnlich für alle Vorſchläge der Miniſter , und
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da fte eben ſo zahlreich wie die belgiſche Fraktion waren , von der

außerdem gewöhnlich wenigſtens einige Stimmen der Regierung zu:

fielen , ſo blieb die Oppoſition, weldie meiſt aus Belgiern beſtand,

immer im Nachtheil, und Belgien , die größere Hälfte des Reiches,

ſchien in den Generalſtaaten wie gar nicht vertreten zu ſein .

Die Widerſprüche und Gefahren für die Zukunft, welche in einer

folchen Lage der Dinge enthalten waren , würden einem ſonſt ſo wohl

geſinnten und ſcharf blickenden Fürſten wie Wilhelm I unter anderen

Umſtänden nicht entgangen ſein . Aber in dieſem Falle wurden ſein

Urtheil und fein Rechtsgefühl von ſeiner eigenthümlichen Stellung be:

herrſcht. Obgleich er an keine fo tief gewurzelte Abneigung der Bels

gier gegen die Verbindung mit Holland, und an keine ſo große Gleida

gültigkeit gegen ſeine Dynaſtie, als wirklich beſtand, glauben mochte,

ſo begriff er doch , daß er im Grunde nur an Holland eine feſte Stüße

beſaß, und das es ihm unmöglich ſein würde , bei der zwiſchen den

beiden Völkern herrſchenden Verſchiedenheit, fie gleichmäßig zu befrie

digen . Er neigte fich deshalb im Ganzen auf die Seite , zu der ihn,

außer ſeiner Politik , ſeine Herkunft und ſeine und ſeines Hauſes Er:

innerungen hinzogen.

Denn Wilhelm I wurzelte , ungeachtet ſeiner europäiſchen Bildung

und der langen Entfernung von ſeinem Vaterlande , in der hollän :

diſchen Nationalität. Er war gründlich, thätig , ſorgfältig erwägend ,

aber nicht ohne Vorurtheile , unbiegſam , und von dein Scheine von

Güte und Liebenswürdigkeit entblößt , welcher der Menge an den Gro

ßen gefällt, und dem beſonders die beweglichen , von äußeren Eins

drüden leicht beſtochenen Belgier zugänglich find. Von Natur groß

müthig , wie ſein Verhalten gegen die damals von der ganzen Welt

ausgeſtoßenen franzöſiſchen Verbannten beweiſt, um deren willen er

ſogar in unangenehme Verwickelungen mit dem franzöfiſchen Hofe ge

rieth , ließ die in feinem Uuftreten vorherrſchende Kälte die milderen

Seiten ſeines Wefens nicht ahnen.

Eine Trennung Belgiens von Holland, in Bezug auf Verfaſſung

und Verwaltung , und eine bloße Perſonalunion beider Landestheile

würde Wilhelm 1 damals als eine Schmälerung ſeiner Macht erſchie

nen ſein, und ein früheres oder ſpäteres Losreißen Belgiens eher vor

bereitet als verhindert haben. Uebrigens verließ er fid ), wenn die in

Belgien vorhandene Spannung in einen wirklichen Bruch, ausarten

ſollte, auf den Beiſtand der vier Großmachte, von welden das König:
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reid der Niederlande gegründet und deſſen Beſiß ihm gewährleiſtet

worden. Eine vorurtheilsloſe Betrachtung hätte ihn jedoch veranlaſſen

follen, Alles zu vermeiden , was die Belgier verleßen und reizen konnte,

indem es unmöglich war , zu denſelben auf die Dauer in einem Ver:

hältniſſe des Zwanges und gegenſeitigen Mißtrauens zu bleiben .

Zu den von der Natur und Geſchichte gegebenen Unterſchieden

zwiſchen den beiden Völkern traten noch die Eingebungen der Selbſt

ſucht und die Uebertreibungen des Parteigeiftes hinzu und drängten

nach einer gewaltſamen Entſcheidung hin.

König Wilhelm glaubte mit Grund einen großen Theil der gegen

ihn und ſein Haus in Belgien beſtehenden Abneigung auf Rechnung

der belgiſchen Geiſtlichkeit feßen zu können . Er machte deshalb , um

ihrem Einfluſſe einen Damm entgegenzuſtellen , die Rechte des Staates

in Bezug auf die Kirche in ihrer ganzen Ausdehnung geltend und

duldete keine Verleßung der Gefeße von Seiten des Klerus . Der da:

malige Biſchof von Gent , aus der großen franzöſiſchen Familie der

Broglie , war als einer der heftigſten Gegner der Vereinigung Bel

giens mit Holland bekannt. Er hatte ſich , unter Anderem , geweigert,

das Grundgeſeß zu beſchwören , weil darin die politiſche Gleichberech

tigung der verſchiedenen Konfeffionen ausgeſprochen war. Dieſes Ver

halten hätte von dem Standpunkte eines katholiſchen Prälaten aus

begriffen , und ein ſolcher Eid von ihm gar nidht verlangt werden

ſollen. Aber Broglie ging viel weiter , verbot der unter ihm ſtehenden

Geiſtlichkeit die Erwähnung des Königs in dem üblichen Kirchengebet,

obgleich Chriſtus ſelbſt für Feinde zu bitten verordnet hat , und verfaßte

eine Art von kirchlich -politiſchem Glaubensbekenntniß , worin Grundfäße

ausgeſprochen waren , die als eine offenbare Auflehnung gegen die bez

ſtehenden Verhältniſſe erſcheinen mußten. Broglie entfloh , die Folgen

ſeiner Handlung fürchtend, nach Frankreich. Da die Verfaſſung bei An:

wendung der Gefeße keinen Unterſchied des Standes kannte, und der

Prälat der Majeſtätsbeleidigung ſchuldig erklärt worden , ſo ward , wie

in gleichem Falle gegen jeden Andern berfahren ſein würde , in Erman:

gelung ſeiner Perſon, ſein Bild an einen Schandpfahl, zwiſchen zwei

zur Ausſtellung und Brandmarkung verurtheilte Diebe , gehängt.

Dieſe Verurtheilung und beſonders die Art derſelben erſchien den Bel

giern als eine Verhöhnung ihres Glaubens , und rief in dem Klerus

einen tiefen þaß gegen den König und ſeine Regierung hervor. Der:

felbe erreichte übrigens durch dieſe ftrenge Anwendung der Geſcße
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weiter nicht , als daß er die Geiſtlichkeit zu mehr äußerer Vorſicht

bei ihren Angriffen veranlaßte , die aber durch das Dunkel, in welchem

fte ſich hielten , um ſo Tchneidender wirkten .

Wilhelm I wollte, um in der belgiſchen Kirche allmälig eine auf

geklärtere und duldſamere Generation heranzubilden , den Unterricht

der jungen Kleriker heben , und ihn von dem mõnchiſchen Einfluſſe

befreien , der ſich ſeiner bemädytigt hatte . Er gründete zu dem Ende

in löwen ein ſogenanntes , philoſophiſches Kollegium ", und verorb

nete , daß . Niemand fortan ein geiſtlidjes Amt erhalten ſolle , der nicht

vorher eine Zeit lang die Vorleſungen in dem philoſophildsen Kolle:

gium beſucht haben würde. In dieſer Anſtalt ward nichts gelehrt was

den Dogmen oder der Disciplin der katholiſchen Kirche entgegen ge

weſen wäre. Aber der Umſtand, daß ſie von einem proteſtantiſchen

Fürften ausgegangen , reichte in den Augen der Belgiſchen Geiſtlichkeit

zu ihrer Verwerfung hin. Das Gegentheil von Dem erfolgte was

der König erſtrebt hatte. Der belgiſche Klerus wandte fich immer

mehr den Grundfäßen der Jeſuiten und ultramontanen zu. In allen

katholiſchen Ländern ward die Gründung des philoſophiſchen Kolle:

giums von der fanatiſchen Partei der Geiſtlichkeit als ein Eingriff

in die Rechte der Kirche, als eine Pflanzſchule des Unglaubens hinge:

ſtellt, während damit in Wahrheit nur ein höherer Bildungograd für

die Kandidaten zu den geiſtlichen Aemtern bezweckt worden war. Der

König der Niederlande war dem Katholicismuß an und für ſich so

wenig entgegen , daß die Belgiſche Geiſtlichkeit von Rom aus mehrmals

zu mehr Mäßigung und Vorſicht ermahnt wurde. Er hätte indeſſen

beſſer daran gethan , jedem Einfluſſe auf die kirchlichen Angelegenheiten

zu entfagen , und nur offenen Auflehnungen und Angriffen auf die

Verfaſſung entgegenzutreten . Aber dem widerſtrebte ſein lebhafter Trieb

fich in allen Richtungen des öffentlichen Lebens thatig zu zeigen , wozu

er von dem Bewußtſein der Reinheit ſeiner Abſichten veranlaßt wurde.

Auch fehlten ihm die Erfahrungen , zu welchen die ihm nachfolgende

Regierung in Belgien erſt durch die Revolution gelangt iſt. Die bel

giſche Geiſtlichkeit, auf ihrem Gebiet ganz unabhängig gelaſſen, wäre

ſeiner Regierung nicht ſo gefährlich geweſen , als fie es durch die Streis

tigkeiten wurde , in welche er ſich mit ihr einließ.

Die Gymnaftal- und Elementarſchulen ſtanden in Belgien , als

König Wilhelm die Regierung übernahm , auf einer ſehr niedrigen

Stufe. Die früheren Anſtalten der Art waren durch den Umſturz
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aller alten Einrichtungen während der Jahre 1793 bis 1795 in Ver:

fall gerathen , und unter der franzöſiſchen Herrſchaft wenig für ihre

Wiederherſtellung gethan worden. Der König glaubte , daß die Roheit

in den unteren und die Oberflächlichkeit in den höheren Klaſſen des

belgiſchen Volkes theils der Vernachläſſigung, theils der verfehlten Leis

tung der Offentlichen Erziehung zuzuſchreiben wäre. Es ward von

ihm zur Abhülfe dieſes Uebelſtandes fehr viel gethan , und unter

feiner Regierung ein Samen ausgeſtreut, an deſſen Früchten er

fich ſelbſt nicht mehr erfreuen ſollte. Aber der Umſtand , daß er

die Leitung und Beauffichtigung des Unterrichts den weltlichen Be:

hörden übergab , rief die Angriffe des belgiſchen Klerus hervor , der,

noch unduldſamer und anmaßender als in größeren katholiſchen Staas

ten , die Unterweiſung der Jugend , felbſt in Dingen , welche mit der

Religion in keiner inneren oder äußeren Verbindung ſtehen , als ein

ihm allein zuſtehendes Redyt in Anſpruch nahm.

Napoleon hatte einſt in allen von ihm mit Frankreich vereinigten

fremden Gebietstheilen das Franzöſiſche als die Staatsſprache einges

führt und deſſen Gebrauch bei allen Öffentlichen Handlungen gefor:

dert. So drückend dies auch in vielen einzelnen Fällen geweſen , ſo

war das Franzöſiſche doch immer die weitverbreitete Sprache eines

weltherrſchenden Volkes und die Beſiegten konnten veranlaßt werden,

in der dauernden Vereinigung mit einem großen Ganzen einen Erſaß

für vorübergehende Uebelſtände zu finden. Wilhelm I hatte , als er

den Thron der Niederlande beſtieg, Napoleon , nur in entgegengeſepter

Meife, nachgeabmt, und das bolländiſche im geſammten Umfange

ſeines Reiches zur Staatsſprache gemacht. Abgeſehen davon , daß in

den höheren Klaſſen des belgiſchen Volkes das Franzöſiſche ſchon ſeit

langer Zeit vorherrſchend geworden und ſich während der zwanzig

jährigen franzöfiſchen Herrſchaft auch in dem Mittelſtande fehr vers

breitet hatte , ſo iſt beinahe eine Hälfte der Belgier überhaupt roma:

niſchen Urſprunges , und das Flamändiſche, wenn auch dem Hollän :

difchen nahe verwandt , ſtimmt mit demſelben doch keinesweges ſo

überein , daß es für dieſelbe Sprade zu achten wäre . Der bei allen

Offentlichen Handlungen und amtlichen Erlaſſen vorgeſchriebene Gebrauch

des Holländiſchen , welches ſich für die Fremden weder durch eine große

Litteratur noch eine weite Verbreitung empfehlen kann , wurde deshalb

von den Belgiern als ein Zeichen der Abhängigkeit von Holland und
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als eine Unterdrückung ihrer Nationalität angeſehen, und idon um

debwillen mit dem größten Unwillen ertragen .

Der Geiſt des Widerſtandes und der Abneigung gegen König

Wilhelm und ſeine Regierungsweiſe wurde zuleft fo allgemein, daß

er den Anhang , welchen er noch in einigen Gegenden Belgiens beſaß,

gänzlich verlor , und faſt alle belgiſchen Deputirten ſich auf die Seite

der Oppoſition ſchlugen. Die Wahlen für die Generalſtaaten im Jahre

1829 waren in Belgien durchgängig im liberalen d. 1. antiholländiſchen

Sinne ausgefallen. Ade Beamten , welche in der zweiten Kammer

gegen das Miniſterium ſtimmten, wurden mit Entlaſſung beſtraft, und

denſelben außerdein noch für die Zukunft ihr Wahlrecht genommen .

Selbſt die richterlichen Behörden waren , der offentlichen Meinung ents

gegen , nicht unabfeßbar. Beſonders war es der damalige Juſtizminis

fter van Maanen , welcher fich zur Ausführung eines Syſtems bergab,

welches von der belgiſchen Volksſtimme immer lauter und einmüthiger

bekämpft wurde. Unterrichtsfreiheit, Verantwortlichkeit der Miniſter,

Preßfreiheit , Geſchwornengerichte, Unabhängigkeit des Richterſtandes

wurden von allen Seiten her verlangt , und ſelbſt von einem Theile

der holländiſchen Abgeordneten befürwortet. Die Regierung glaubte

dieſem Andringen in einigen Punkten nachgeben zu müſſen. Die Tas

gespreſſe ( Ende 1828 waren fünf Zeitungsredakteuré zu Gefängniß

ſtrafen verurtheilt worden ) ward etwas weniger beſchränkt, das philo

fophiſche Rollegium in Löwen aufgehoben , und der Gebrauch des Hol

ländiſchen in den belgiſchen Gerichtshöfen nicht mehr gefordert, ſons

dern die Wahl der Sprache bei den ſtatt findenden Verhandlungen

den betreffenden Provinzen überíaſſen. Der verleßende Ton , in wels

dem die Generalſtaaten am 2. Juni 1830 entlaſſen wurden , hob aber

die derſöhnende Wirkung auf , welche dieſe einzelnen Zugeſtändniſſe

hätten hervorbringen können. König Wilhelm , welcher viel gewährt zu

haben glaubte, wurde von dem fortdauernden Widerſpruch der Belgier

erbittert, und überſah es , daß die Regierungspreſſe bei ihrer Polemik

mehr keine Grenzen kannte, und Anſtand und Wahrheitsliebe ungeſcheut

mit Füßen trat. Beſonders zeichnete ſich durch ſeine Bekämpfung

der Oppoſition ein gewiſſer libry - Bagnano aus , der , ſchon durch

fein Privatleben übel berüchtigt, an Roheit und Fredheit der Sprache

Alles überbot , was man in dieſer Art noch gekannt hatte. Unter den

Belgiern war das Gerücht verbreitet , und wurde allgemein geglaubt,

daß der König dieſen Mann unter ſeinen beſonderen Schub genommen habe.
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Die in Belgien beſtehenden Parteien , deren Uneinigkeit der Re:

gierung früher den Sieg leicht gemacht, hatten fich jeßt zur Erreichung

eines gemeinſamen Zieles vereinigt , für welches, je nady den Umſtän :

den , eine gänzliche Losreißung Belgiens von Holland und Vereinigung

mit Frankreich, oder eine Trennung in Bezug auf Verfaſſung und

Verwaltung galt. lepteres hatte die meiſten Stimmen für ſich. Der

Wunſch nach einem Aufgeben in Frankreich ward nur in den Süd:

provinzen gehegt. Der Gedanke an die Gründung eines ſelbſtſtän:

digen belgiſchen Staates ſtand damals , in Betracht der großen einem

ſolchen Plan entgegenſtehenden Schwierigkeiten , dem Öffentlichen Bes

wußtſein noch fern .

Die altkatholiſche Partei, aus der Geiſtlichkeit und dem höheren

Adel zuſammengeſeßt, beförderte das Streben der Liberalen nad poli

tiſchen Reformen , und dieſe, meiſt aus den litterariſch gebildeten Klaf

fen beſtehend , verfochten gegen die Regierung ultramontane Grund:

fäße, drangen auf gänzliche Unabhängigkeit der Hierarchie von der

Staatsgewalt. Die kirchlich geſinnte Partei arbeitete auf eine Losreiſ

fung Belgiens von der Herrſchaft des Hauſes Oranien hin , und war

von einem unverföhnlichen Haſſe gegen daſſelbe beſeelt, während König

Wilhelm, bei rechtzeitiger Nachgiebigkeit, die große Mehrheit der Frei:

ſinnigen noch für ſich hätte gewinnen können. Die Maſſen waren ,

ohne beſtimmte politiſche Meinungen , aus religiöſem und nationalem

Inſtinkt, zu einer Schilderhebung gegen die fremdé und proteſtantiſche

Regierung bereit , ſobald ihnen eine Gelegenheit zur Bethätigung ihrer

Geſinnungen gegeben wurde.

Die momentane Uebereinſtimmung einander ſonſt ſo entgegenge:

feßter Parteien , wie Ultramontane und Liberale , ward, weil ſie die

gewohnten Standpunkte verrückte, eine Zeit lang im Auslande nicht

begriffen , macht aber den eigenthümlichen Charakter der belgiſchen Bes

wegung in jener Epoche aus. Die Ultramontanen drangen in Belgien

auf Inſtitutionen , wie Preßfreiheit, Geſchwornengerichte u. f. w. , die

von ihres Gleichen in anderen Ländern auf das äußerſte bekämpft

wurden , und die Liberalen unterſtüßten den Klerus, deſſen Einfluß

bei ihren Geſinnungsgenoſſen überall ſonſt für das größte aller Uebel

galt. Das Bedürfniß der Freiheit war in Belgien ſo ſehr verbreitet

und ſtand dort den religiöſen Ideen ſo wenig entgegen , daß die Geiſt

lichkeit, als ſie endlich aus dem Kampfe gegen das Haus Dranien

.fiegreich hervorgegangen , ſich alle Grundlagen des modernen Staates,
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felbſt die konfeffionelle Gleichberechtigung, gefallen ließ. Sie hatte

allerdings, nachdem Belgien unabhängig geworden , bei der dort fo

geringen Anzahl der Nichtkatholiken , von der Verwirklichung dieſes

Princips nichts zu beſorgen. Man muß ihr indeſſen nachrühmen , daß

fie auch für die bürgerliche Gleichheit gewirkt , und in der Gefeß:

gebung keine beſonderen Vorrechte für ihren Stand in Anſpruch ge:

nommen hat. Der belgiſche Klerus hat nicht nur mehr politiſchen

Takt als ſeine Standesgenoſſen in den meiſten anderen Ländern , ſon:

dern felbft mehr ale ſolche Klaſſen bewieſen , die , ausſchließend im

Boden der Welt wurzelnd , mit den bei der Leitung der Völker in der

jeßigen Zeit zu befolgenden Grundfäßen bätten vertrauter ſein können .

Die Verbindung , welche damals zwiſchen den Ultramontanen und

liberalen beſtand, und deren Beide gleich ſehr bei ihrem Streben nach

der Emancipation Belgiens bedurften , geht beſonders aus der Stel

lung hervor , welche ein Schriftſteller Namens de Potter eine Zeit lang

zu behaupten verſtand. Derſelbe hatte fich zuerſt durch mehre der

päbſtlichen Kurie äußerſt feindliche Sdriften bekannt gemacht. Später

trat er als ein Berfechter der belgiſchen Nationalität gegen die hollän :

diſche Suprematie auf. Wegen einiger die Miniſter Wilhelm I be:

kämpfenden Zeitungsartikel wurde er im November 1828 zu einer

Geld- und Freiheitsſtrafe verurtheilt. De Potter , welcher ſich hierdurch

nicht einſchüchtern ließ , fand Mittel die Regierung von feinem Gefäng

niß aus anzugreifen , und ſuchte, als er wieder frei gekommen , in

Verbindung mit dem zur ultramontanen Partei gehörigen Advokaten

Tielemans einen Verein zur Unterſtüßung freifinniger von der Regies

rung abgefeßter Beamten zu bilden . Das Miniſterium wollte ich de

Potter's, der eine äußerſt ſcharfe und ſchneidende Darſtellungsgabe be:

faß, um jeden Preis entledigen . Es wurde gegen ihn , ohne hinrei

dend geſebliche Urſachen , ein Hochverrathsproceß eingeleitet , und er,

da das Gericht unter dem Einfluſſe der Regierung ſtand, unter großer

Aufregung des Brüſſeler Volfes, zu achtjähriger Verbannung verur:

theilt. (April 1830.) Er begab ſich nach Paris , von wo aus er durch

ſeine
Artikel

nou Wilhelm I noch gefährlicher als in Bel

gien wurde. Dieſer Mann , der auf die Ereigniſſe in feinem Va:

terlande einen vorübergehenden aber für den Augenblick mächtigen

Einfluß ausgeübt , wurde , ungeachtet feiner antihierarchiſchen Ridha

tung , bei Verfolgung feiner politiſchen Pläne von dem Kleruß unter
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ſtüßt, und gab dagegen , um in der nationalen Partei keine Spaltun

gen zu verurſachen , ſeine Polemik gegen die römiſche Kirche auf.

Unter ſolchen Umſtänden mußte ein Ereigniß , wie die Julius.

revolution , in Belgien einen allgemeinen Wiederhau finden. Sie

ward von den Belgiern alß ein Beiſpiel und eine Aufforderung zur

Nachahmung angeſehen. Sie hielten ihre Beſchwerden für noch viel

gegründeter als die der Franzoſen , indem ſie von Fremden unterdrückt

zu ſein glaubten. Wilhelm I , der damals im Haag unter den ruhigen

Holländern weilte, blieb dem Anblicke der in allen Klaſſen des bel:

giſchen Volkes herrſchenden Aufregung fremd, und ſchlug ihre mög

lichen Wirkungen zu niedrig an . Vergebens hatte ihn de Potter in

einem Schreiben , wenige Tage nach der Juliusrevolution , zu einer

Veränderung in ſeinem Regierungsſyſtem aufgefordert. Der König

hielt fich für ficher und fürchtete eine Bewegung von Seiten der Bels

gier nicht, die er in jedem Augenblick überwältigen zu können hoffte.

Wilhelm I war , obgleich Starl X ſonſt an Urtheil und fenntniß der

Zeit überlegen , in dieſem Falle eben ſo verblendet. Er hatte von

dem belgiſchen Charakter nur die ſchwachen Seiten aufgefaßt. Die

Stärke und Leidenſchaft, welche unter der beweglichen Oberfläche ver:

borgen lag , war ihm entgangen. Er behielt feine bisherigen Miniſter

bei , und gerade der unpopulairſte von ihnen , van Maanen , ſtand in

ſeiner beſonderen Gunſt. Die Regierungspreſſe war gegen die Oppo

fition nie feindſeliger als in dem Augenblicke aufgetreten, wo das bis:

her am Horizont ftehen gebliebene Gewitter näher heranzuziehen und

ſich zu entladen drohte. Zugleich hatten die Miniſter Wilhelm I,

hierin denen Karl X ähnlich , keine hinreichenden Anſtalten getroffen,

um einem Volksaufſtande kräftig begegnen zu können . Es bedurfte

jeßt nur eines unter ſolchen Umſtänden nie ausbleibenden Funkens,

um einen großen Brand herbeizuführen.

Am 25 Auguſt ( 1830) wurde in dem fðniglichen Theater in Brüſſel

die Oper: „Die Stumme von Portici" gegeben , in welcher die Erhes

bung der Neapolitaner gegen die ſpaniſche Herrſchaft, unter der Lei

tung des Fiſchers Maſaniello, verherrlicht wird. Die Wahl eines

Stückes von ſolcher Sendenz , nicht von einem Gegner der Regierung ,

fondern von einem der erſten Hofbeamten Wilhelm I ausgegangen,

könnte in Erſtaunen feßen , wenn man nicht wüßte , daß bei inneren

Unruhen die Partei , welche unterliegen ſoll , gegen ſich ſelbſt verſchwo

ten zu ſein feint, und unbewußt auf ihr Verderben hinarbeitet. Die
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Stellen in dieſer Dper , wo von Haß gegen Unterdrückung und Stampf

für Freiheit die Rede iſt, wurden auch von dem gebildeten Theile der

Zuſchauer mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Aber vor dem Thea

ter hatten ſich große Saufen niederen Volket verſammelt, welche nach

beendigter Vorſtellung plößlich unruhig wurden , und in den bald

überall wiederholten Ruf : ,, 68 lebe de Potter ! Nieder mit van
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Die Brüffeler Bürgerſchaft trat jeßt , für ihr Eigenthum fürchtend,

zu einer Nationalgarde zuſaminen , an deren Spiße der Baron van

Hooghvorſt, ein entſchiedener Gegner der holländiſchen Regierung , ge:

ſtellt wurde , was für einen bedenklichen Ausdruck der in den Mittel

klaſſen herrſchenden Stimmung gelten fonnte. El gelang den Pöbel

von weiteren Verwüſtungen abzuhalten , aber die Ruhe ward nicht

wiederhergeſtellt. Die in den unteren Klaſſen ausgebrochene Gährung

wirkte , nur in anderer Form , auf die höheren zurüc. Die königlichen

Behörden waren wie gelähmt , griffen nirgends ein , ließen fich kaum

ſehen. Dat holländiſche Wappen war vom Volfe überall abgeriſſen

und zertrümmert worden . Ein Bürgerausſchuß, der bei der Ohnmacht

der Regierungsorgane die Öffentlidze Gewalt übernahm , ließ , ſtatt der

Farbe des Hauſes Oranien , die Farben des alten Herzogthum& Bra

bant aufſtecken. Wie immer in ähnlichen Fällen , übte dicfe Neuerung

in den äußeren Zeichen einen großen Einfluß auf die Geſinnung aus ,

ward als der Anfang zu einer gänzlichen Umgeſtaltung der Dinge ana

geſehen. Der königliche Gouverneur von Brüſſel hatte ſich um Ver:

ſtärkung nady Antwerpen gewandt. Der Bürgerausſchuß und der Koma

mandant der Nationalgarde bewogen ihn aber das Einrücken der neu

angekommenen Truppen in die Stadt aufzuſchieben. Die Brüffeler

Notabeln fandten (29 Auguſt) eine Deputation an den König nach dem



32 Neueſte Geſchichte. III Zeitraum.

Haag , um von ihm eine Veränderung in dem bisher befolgten Re :

gierungsſyſtem , die Entlaſſung der unpopulairen Miniſter und eine

ſchleunige Einberufung der Generalſtaaten zu verlangen .

Die in Brüſſel entſtandene Bewegung hatte fich unterdeſſen über

ganz Belgien verbreitet. Mit Ausnahme einiger Feſtungen , hatte die

königliche Regierung thatſächlich überall aufgehört, und von Lüttich

bis Oſtende webten von allen Thürmen die brabantiſchen Fahnen herab.

Die Civil- und Militairgouverneurs zogen ſich ſelbſt in manchen feſten

Pläßen vor der bewaffneten Menge zurück, und erkannten die som

Volke eingeſepten Behörden an , ſtellten ihnen wenigſtens keine Hin:

derniſſe entgegen . Nur Antwerpen und Maſtricht wagten es nicht,

wegen der ſtarken Beſaßungen , zu offener Empörung zu ſchreiten.

Es wurden vom Pöbel faſt überal viele Unordnungen und Gewalt

famkeiten begangen , wogegen die beſißenden Klaſſen zu Nationalgarden

zuſammentraten , ſo daß in kurzer Zeit das Land mit Bewaffneten be

deckt war.

Deſſen ungeachtet hätte es der König damals noch in ſeiner Hand

gehabt, zu verhindern, daß die belgiſche Volfderhebung zu einer Revolution

wurde, wenn er den Brüſſeler Abgeordneten unumwunden eine legisla

tive und adminiſtrative Trennung Belgiens von Holland zugeſagt, die

Generalſtaaten ſogleich einberufen , und ihnen eine ſchleunige Erledi:

gung dieſer Angelegenheit anempfohlen hatte. Aber obgleich innerlich

zu dieſem Opfer geneigt , wollte er nicht den Schein eines ihm anges

thanen Zwanges dulden , und entließ die Deputation mit einer in

allgemeinen Ausdrücken gehaltenen Verſicherung die ihn zu nichts ver

pflichtete , aber auch auf die Betheiligten keine angemeſſene Wirkung

äußerte. Das Mißtrauen in die Abſichten des Königs ward noch er

höht , als man bernahm , daß er Truppenabtheilungen nach Belgien

und namentlich nach Brüſſel vorrüden ließ .

Wilhelm I beſaß zwei Söhne, Prinz von Oranien und Prinz

Friedrich genannt. Der Veltere batte ſich in dem Kriege gegen die

Franzoſen in Spanien als Wellington's Adjutant , und ſpäter gang

beſonders in der Schlacht von Waterloo hervorgethan . Oranien ward

von den Belgiern mit mehr Gunſt als die übrigen Mitglieder ſeiner

Familie betrachtet. Er war liebenswürdig , heiter , lebhaft , etwas ober

flädylidy, und neigte ſich in Weſen und Sitte mehr zu der Natur des

Südens als des Nordens bin . Sein jüngerer Bruder entbehrte , uns

geachtet mancher ſchäßbaren Eigenſchaften , der Anmuth und Gewandt:
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heit , die , in Ermangelung wirklicher Größe , zur Populariſirung einer

einem Volke urſprünglid fremden Dynaſtie unentbehrlich find. Prinz

Friedrich war thấtig , unterrichtet, aber kalt , trocken , und geneigt , die

Begriffe bon militairiſcher Disciplin und Unterordnung auf die ge

fainmte bürgerliche Geſellſchaft überzutragen , was in Belgien noch wes

niger als in Holland durchzuführen war. Er war bei den Belgiern

nie beliebt geweſen .

Der Prinz von Oranien begab ſich jeßt nach Brüſſel, wo der

Aufenthalt ihm immer beſonders gefallen , und er von dem Volke ſtets

mit Beifall aufgenommen worden war. Ein Truppenkorps hatte ſidy

unterdeſſen zuſammengezogen , und der Prinz wollte an deſſen Spiße

in die belgiſche Hauptſtadt einziehen . Auf die Vorſtellungen einer

ihm entgegengeſandten Deputation , daß es in dieſem Falle , bei der

dort herrſchenden Aufregung , unfehlbar zu einer blutigen Kolliſion

zwiſchen den Maſſen und den Soldaten kommen würde , 30g er , nur

von einigen Officieren begleitet , in die Stadt ein . Er konnte fich

init eigenen Augen von dem großen innerhalb weniger Tage vorge

gangenen Umſchwunge der Dinge überzeugen , und war unbefangen

genug , um deſſen Bedeutung nidt zu verkennen . Er ging deshalb ,

bei einer mit belgiſchen Notabilitäten am 3 September abgehaltenen

Konferenz, borläufig auf den Antrag einer Trennung Belgiens bon

Holland mit Beibehaltung der Dynaſtie ein , verſprach dieſen Plan

bei ſeinein königlichen Vater zu befürworten , und begab ſich in dieſer

Abſicht alsbald nach dem Haag zurück. Wilhelm I hatte unterdeſſen

in einigen öffentlichen Erlaſſen fid zwar nicht unbedingt gegen die

Forderungen der Belgier ausgeſprochen , aber doch der Volkserhebung

in einer Art erwähnt, welche die Ergreifung drohender Maßregeln in

Ausſicht ſtellen konnte. Seine natürliche Unbeugſamkeit trug über

ſeine Klugheit den Sieg davon .

Am 13 Septeinber wurde die außerordentliche Seffion der Gene:

ralſtaaten im Haag eröffnet. Der in der Thronrede vorherrſchende

Ton war geeignet , die Belgier eher zu reizen als zu befriedigen. Der

König berührte zwar den eigentlichen Zweck der Einberufung, die Bez

rathung über die Trennung Belgiens von Holland, ſtellte fie aber

nicht als eine unvermeidlich gewordene Nothwendigkeit vor , legte die

Erledigung dieſer Frage der Verſammlung nicht dringend genug an

das Herz . Es fah aus, als wäre er ſelbſt nod von Zweifeln erfält.

Die Entfremdung und das Mißtrauen zwiſchen den holländiſchen und

II, 3
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belgiſchen Deputirten wurde durch die Unentſchiedenheit der Thronrede

noch vermehrt. Man war im Allgemeinen über die Auflöſung der

bisher zwiſchen den beiden Völkern beſtandenen Vereinigung bald eins,

aber die Verhandlungen über die einzelnen Bedingungen wurden ſo

langſam wie unter gewöhnlichen Uinſtänden geführt. Einige einfluß

reiche belgiſche Abgeordnete verließen , ungeduldig und unzufrieden, mit

einer Aufſehen erregenden Eilfertigkeit den Haag. Ihre Rückkehr nad

Brüſſel ward dort vom Volfe als ein Beweis von der Vergeblichkeit

der dort geführten Verhandlungen angeſehen. Erſt am 28 September

ward die Trennung Belgiens von Holland von den Generalſtaaten

ausgeſprochen und am 4 Oktober vom Könige beſtätigt.

Es waren unterdeſſen in Belgien Ereigniſſe eingetreten, welche

dieſen Beſchluß , der , früher gefaßt, wenigſtens auf einige Zeit hin

Alles befriedigt haben würde , wirkungslos inachten. In Brüſſel hat

ten fich , wie dies , wenn die Dinge nods länger in der Schwebe blie :

ben , vorauszuſehen war , die Deinagogen und der Pöbel einen Augen

blic lang des Ruders bemächtigt. Es iſt dies der unvermeidliche Gang

jeder Revolution , die nid )t alsbald ein Haupt findet, und dadurch

zum Abſchluß gebracht wird. Der Sicherheitsausſchuß und die Nas

tionalgarde in Brüſſel wollten fidy, obgleid, der holländiſchen Regic:

rung im Innern eben ſo wie das Volk abgeneigt , auß Rüdſicht auf

ihr Vermögen und ihre Gewerbe , keinem langen und immer noch

zweifelhaften Kampfe ausſeßen , und wären mit einer konſtitutionellen

und adminiſtrativen Trennung Belgieng von Golland vollkommen zu

frieden geſtellt geweſen. Aber es befand fich fein feſter und entſchloſle:

ner Charakter an der Spiße der bewaffneten Bürgerſchaft, der ſie in

dieſer Geſinnung zu beſtärken, und die Ungeduld der Menge zu zügeln

verſtanden hätte. Der. Baron bon Hooghvorſt, Kommandant der

Brüſſeler Nationalgarde , war im Geheimen zu einem gänzlichen Bruche

mit dem Hauſe Oranien geneigt , und mit dem eraltirteften Theile der

Bevölkerung einverſtanden. Aus dem walloniſchen Belgien , nament

lich Lüttich und der Umgegend, wo die Leidenſchaften noch heftiger

als in Brüſſel entflammt waren , kamen gange Schaaren von Arbeitern

nad der Kauptſtadt, und aus Frankreich hatten fich viele , die mit der

dort eingetretenen Wiederherſtellung der Ordnung unzufrieden waren ,

Republikaner , Klubbiſten und ehemalige Officiere , nach Belgien zu in

Bewegung geſeßt. Dieſe ſtellten den Maſſen die Unentſchloſſenheit und

Mäßigung des Sicherheitsausſchuſſes und der Nationalgarde als den
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Anfang zu einem Abfall und einen Verrath an der gemeinſchaftlichen

Sache vor. Der Sicherheitsausſchuß wurde aufgeloſt , und an ſeine

Stelle eine neue Behörde unter dem Namen : ,, Centralausſchuß" aus

ultramontaniſchen und republikaniſchen Fanatikern beſtehend, einge

feßt, und die Bürgerſchaft entwaffnet.

Der friedliche Theil der Bevölkerung warð jeßt von der Beſorg

niß ergriffen , daß die zunehmende Fluth der Revolution zuleßt alle

Dämme überſteigen könne , und ſelbſt ſolche, welche ſich bis dahin an

den Ereigniſſen betheiligt hatten , wollten der Bewegung nicht mehr

folgen. Prinz Friedrich, deſſen Hauptquartier ſich in Antwerpen be:

fand, war von dieſer Stimmung der befißenden Klaſſen unterrichtet,

und durch geheime Botſchaften zum Einrüden in die der Anarchie

preisgegebene Stadt aufgefordert worden . Die meiſten unter den

damals noch im Haag anweſenden belgiſchen Deputirten hatten ſids

ebenfalls über die leßten Vorgänge in ihrer Seimath mit großem Un

willen vernehmen laſſen. Der König zögerte ießt nid)t länger feinem

Sobne den Befehl zur Befeßung Brüſſels zu ertheilen .

Wenn Prinz Friedrich die Abſicht zu erkennen gegeben hätte , nur

die innere Ruhe in Brüſſel wiederherſtellen , die Entſcheidung über die

politiſche Frage aber den Generalſtaaten überlaſſen zu wollen , ſo hatte

vielleicht ſelbft noch damals Belgien dem Hauſe Oranien erhalten

werden können . Statt deſſen beging er den Mißgriff, in einem Auf

ruf von Antwerpen aus (21 September) den Anſtiftern der ganzen

Bewegung mit der Ahndung der Gefeße zu drohen , und die Ablegung

der brabantiſchen Farben zu befehlen . Durch dieſe von dem Prinzen

angenommene Saltung, welche bewies , daß er nicht als Vermittler

und Beſchüßer, ſondern als Richter und Rächer aufzutreten dachte,

gingen für Wilhelm I plößlich alle Vortheile verloren , welche er aus

den Beſorgniffen und Zögerungen der Mittelpartei in Belgien für die

Erhaltung ſeiner Herrſchaft über dieſes land , wenn auch jedenfalls unter

ſehr beränderten Bedingungen , hätte ziehen können . Die vieldeutige

Drohung gegen die , welche ſich an den Ereigniſſen ſeit dem 25 Auguſt

thätig betheiligt hatten , beſtärkte die Entſchiedenen in dem Entſchluſſe

zum äußerſten Widerſtande, und der Befehl, die Farbe des Hauſes Ora:

nien wiederanzulegen , ließ auch die Schwankenden eine Erneuerung der

früheren Zuſtände befürchten. Hiervon wollte aber Niemand mehr

etwas wiſſen . Auch die Gemäßigten waren nicht geneigt , ſich die hol:

ländiſche Herrſchaft gefallen zu laſſen. Die Anerkennung derſelben

3 *
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Dynaſtie, aber bei ſonſtiger vollkommener Trennung , wäre , wie die

Umſtände einmal geworden , das einzig mögliche Verhältniß geweſen,

in welches die jüdlichen Provinzen fortan zu den nördlichen hätten

treten können . Es wäre im Intereſſe der niederländiſchen Krone ge

weſen , Belgien in jenein Augenblick fidh ganz ſelbſt zu überlaſſen ,

Wahrſcheinlich wären die Parteien gegen einander in Kampf gerathen ,

die Verwirrung hätte zugenommen , und das Bedürfniß der Ordnung

eine Annäherung an das Haus Dranien veranlaßt. Aber die Maß

regeln des Prinzen Friedrich hatten die Wirkung, alle Fraktionen der

Revolution gegen die ſie gemeinſam bedrohende Gefahr zu vereinigen.

Die Leidenſdyaften bekamen dadurch eine Gelegenheit ſich nach auſſen

hin zu entladen.

Prinz Friedrich zog gegen Brüſſel heran , warf die ihm fühn ent

gegengehenden Freiſchaaren zurück, und drang in die Stadt ein . Er

hatte nach den ihm gewordenen Andeutungen über die Beſorgniſſe der

Bürgerſchaft vor dem Pöbel und den Demagogen , auf die Unter

ftüßung eines Theiles der Bevölkerung, oder wenigſtens deren Neu

tralität gerechnet. Aber alle Parteien und Klaſſen hatten auf die

Nachricht von ſeinem Anrücken zu den Waffen gegriffen. In allen

dem Angriffe ausgeſepten Straßen der Stadt waren Barrikaden er:

richtet, aus allen Fenſtern wurde auf die Truppen gefeuert , und ſie

außerdem mit Geräthſdhaften jeder Art , init Steinen , ſelbſt mit fie:

dendem Del angegriffen. Mehre große Gebäude gingen in Feuer

auf. Aus allen Theilen Belgiens kam bewaffnete Hülfe herbei . Mehre

erfahrene fremde Officiere, die Franzoſen Mellinet und Parant , der

Spanier Juan von Halen , hatten die Leitung der Menge übernom

men . Die Brüſſeler waren mit Artillerie verſehen. Nachdem mehre

Tage lang mit abwechſelndem Glück gefochten worden , wurde Prinz

Friedrich in der Nacht vom 26 zum 27 September , nach großem Ver

uſt , zum Rückzuge gezwungen . Der entſcheidende Wurf war gefallen.

Nach dieſem unglücklichen Verſuche konnte König Wilhelm die Belgier

nicht mehr mit Waffengewalt bezwingen, und eine friedliche Ueberein

kunft war ebenfalls unmöglich geworden . Der Kampf hatte jeßt einen

nationalen Charakter angenommen. Aus partiellen Inſurrektionen

war eine Revolution geworden . Die von Norden her anrückenden

holländiſchen Truppen wurden in den belgiſchen Städten vom Volke

als Feinde behandelt. Die belgiſchen Officiere und Soldaten fingent



Proviſoriſche Regierung. 37

an die holländiſchen Fahnen zu verlaſſen , und den Stern zu einer

eigenen Armee zu bilden .

Während des Stampfes war in Brüſſel eine proviſoriſche Regie :

rung niedergeſeßt worden , in welche der in die Revolution beſonders

tief verwickelte Baron von Hooghvorſt ; die talentvollen Advokaten

Rogier , Anführer der Lütticher Freiſchaar , Gendebien , van de Weyer ;

Graf Merode , zu einer der größten Familien des alten Adels gehörig,

eintraten , und welche bald nachher durch den aus der Verbannung

zurückkehrenden de Potter , damals der populairſte Name in Belgien ,

verſtärkt wurde.

Die Siegeģtrunkenheit der Brüſſeler und die von einem ſo ſtür:

miſchen Wechſel der Zuſtände unzertrennliche Erſchütterung hätte die

Revolution noch immer in Gefahr feßen können. Aber in dieſem

Augenblicke gingen alle Parteien mit einander. Die geſammte Bevöl

kerung fiel den Ereigniſſen in Brüſſel zu . Die proviſoriſche Regierung

ergriff die Zügel mit Kraft und Sicherheit. Der ohnedies wenig uns

terbrochene Gang der Rechtspflege und Verwaltung wurde alsbald

wiederhergeſtellt. Die neuen Machthaber gaben ſich keiner blinden

Zuverſicht hin , ſondern trafen alle zur Fortfeßung des Kampfes nöthi

gen Anſtalten. Die in der holländiſchen Armee dienenden geborenen

Belgier wurden zur Stellung unter die Nationalfahnen aufgefordert.

Den Anordnungen der revolutionairen Regierung ward überall, wo

es nicht zahlreiche holländiſche Garniſonen gab , pünktlich Folge gelei :

ftet. Dadurch daß dieſer ganzen Bewegung überhaupt ein volksthüm :

liches Element zu Grunde lag , kam bald eine einmüthige Richtung

in fie hinein , die ſie vor Nüdſchritt oder Auseinanderfallen bewahrte.

Die proviſoriſche Regierung feßte einen Ausſchuß zur Abfaſſung

einer neuen Verfaſſung nieder , und ſchrieb die Wahlen zu einer das

belgiſche Volt vertretenden Verſammlung, National-Kongreß genannt,

aus , welche in legter Inſtanz über Belgiens Geſchick entſcheiden ſollte.

Die Generalſtaaten hatten unterdeſſen die legislative und admi

niſtrative Trennung Belgiens von Holland ausgeſprochen. Unmittel

bar darauf ward der Prinz von Dranien von ſeinem Vater zum

Statthalter der ſüdlichen Provinzen ernannt. Derſelbe erließ von

Antwerpen aus (5 Oktober) eine in einem durchaus verföhnlichen

Sinne abgefaßte Proklamation an die Belgier , in welcher alle von

ihnen beim Ausbruch der Unruhen gemachten Forderungen anerkannt

waren . Aber die Lage der Dinge war ſeitdem eine andere geworden .
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Das Verhalten des Prinzen Friedridy und die daraus entſprungenen

Ereigniſſe hatten den Bruch unheilbar gemacht. Die proviſoriſche Re:

gierung erklärte , die Entſcheidung der Frage , ob der Prinz von Ora:

nien als Statthalter aufzunehmen ſei oder nicht, dem zuſammenzutre:

tenden Nationalkongreß vorbehalten zu müſſen. Oranien ſchien geneigt,

ſich dieſem Beſchluſſe zu unterwerfen . In einer zweiten Proklamation

( 16 Oktober) ſuchte er ſich den Belgiern als Regenten durch die Er:

klärung zu einpfehlen , daß er ſie als eine unabhängige Nation aner:

tenne, und fidh an die Spiße ihrer Bewegung ſtellen wolle. Es war

Alles vergeblich. Die Stimmung in den Maſſen war zu antihollän

diſch geworden , und die proviſoriſche Regierung zu weit vorgegangen,

als daß eine friedliche Uebereinkunft noch möglich geweſen wäre. Wil

helm I fand endlich , daß ſein Sohn in ſeinen Zugeſtändniſſen an die

Belgier , die demſelben vorgezeichneten Grenzen überſchritten hatte , 30g

die ihm ertheilten Vollmachten zurück, verbot den Befehlshabern der

holländiſchen Truppen auf die Befehle des Prinzen zu achten , und

erklärte die Feſtungen Antwerpen , Maſtricht und Venloo in Belage:

rungszuſtand. Um 25 Oktober verließ der Prinz von Oranien Ants

werpen mit der traurigen Ueberzeugung , daß er keiner Partei genug

gethan , und nur das Gegentheil von Dem was er bezweckt erreicht

habe.

Die Ereigniſſe, welche Belgien von Holland für immer trennen

follten , folgten ſich jeßt in raſchem Fluge. Ein belgiſches Truppen:

korp8 unter den Generalen Melinet und Nillon batte die Holländer

bei Barchem geworfen , und verfolgte ſie bis vor die Thore von Ant:

werpen . Am 26 Oktober ward der Kampf in den Straßen der Stadt

fortgefeßt. Die Garniſon 30g fich in die Citadelle zurück. Als die

Belgier fich zu einem Angriff auf dieſelbe anſchickten, ließ der hollän

diſche Gouverneur General Chaffé die Stadt mehre Stunden lang

aus ſieben hundert Kanonen beſchießen. Ueber zweihundert Häuſer

wurden zerſtört und für viele Millionen Waaren verbrannt. Das

Bombardement von Antwerpen ſteigerte die Erbitterung der Belgier,

und brachte auch in anderen Ländern eine den Hoffnungen Wilhelm I

entgegengeſepte Wirkung hervor , da dabei nicht blos belgiſches ſondern

auch viel fremdes Eigenthum zu Grunde gegangen war.

Am 10 November trat der National-stongreß zuſammen , welcher

einen freiſinnigen , aber gemäßigten Mann , obwohl entſchiedenen Gegs

mer der Holländer , Surlet de Chokier , aus einer alten einheimiſchen
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Familie ſtammend , zu ſeinem Präſidenten ernannte. Zwei Tage dar:

auf legte die proviſoriſche Regierung ihre Befugniſſe in die Hände der

Volksvertretung nieder , wurde aber mit Fortführung der vollziehenden

Gewalt beauftragt. Am 18 Noveinber ſprady der Kongreß die Unab:

Hängigkeit Belgiens, unbeſchadet der Verhältniſſe Luxemburg's zum

deutſchen Bunde , aus .

Bei den Berathungen über die Regierungsform des neuen Staa:

tes war ſchon in der proviſoriſchen Regierung und im Verfaſſungs

ausſchuſſe eine republikaniſche Partei aufgetaucht, die mit den franzö

fiſchen Demokraten , welche die Juliusrevolution zur Verwirklichung

ihrer Meinungen , obwohl vergeblich, zu benußen verſucht hatten , in

Verbindung getreten war. In Frankreich hatte die Idee der Republik

nur die Oberflädye des Volksbewußtſeins berührt , war nie in deſſen

Tiefe hinabgeſtiegen. Abgeſehen von den Sitten der Franzoſen , die

ihnen den Zügel der Monarchie unentbehrlich machen , wäre ſchon das

ihnen zur anderen Natur gewordene Centraliſirungsſyſtem ein unüber

ſteigliches Hinderniß geweſen. In dem Charakter der Belgier , ihrer

Geſchichte, ihrer früheren Verfaſſung waren allerdings mehr republic

kaniſche Elemente vorhanden , aber Belgiens Stellung in Europa

machte die Republik dort nod unmöglicher als in Frankreich. Die

Großmächte konnten ſich wohl zur Anerkennung einer neuen , wenn

auch aus einer Revolution entſtandenen Monardie entſchließen, wür:

den aber damals der Entſtehung einer neuen Republik in Europa ent

gegengetreten ſein. In den Maſſen in Belgien war nicht die geringſte

Neigung für die Republik vorhanden , vielleicht eben deshalb weil die

Demokratie thatſächlich in den Geſinnungen und Sitten vorhanden

war , und nicht erſt der republikaniſchen Staatsform zu ihrer Betha::

tigung bedurfte. In den gebildeten Klaſſen wurden bei Erwägung

der Verfaſſungsfrage die politiſchen Rückſichten vorangeſtellt. Bei der

Abſtimmung über die Regierungsform ſprachen ſich 174 Mitglieder des

Stongreffes für die konſtitutionelle Monarchie, und nur 13 für die Re

publik aus . Das glänzende Uebergewidt , welches das monarchiſche

Princip auf dieſe Art in der Volksvertretung gefunden , brachte im

Auslande , ausgenommen bei der demokratiſchen Partei , einen für den

jungen Staat vortheilhaften Eindruck hervor.

Der Kongreß hatte bei den Berathungen über den weiteren Aus:

bau der Verfaſſung eine große Einſicht und wahrhafte Liebe für die

Freiheit bewieſen. Dbgleich gewiſſe allgemeine Grundfäße bei der
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Einrichtung des Ganzen vorangeleuchtet, ſo waren doch im Einzelnen

die geſchichtlichen Verhältniſſe des Landes in Betracht gezogen , und

die den Provinzen und stommunen von Alters ber zuſtehenden Rechte

ſorgfältig berückſichtigt und geſchont worden . Der die belgiſche Geſell:

ſchaft beſeelende Geiſt hatte mehr von dem Föderativ- als Centraliſi

rungsſyſtem in fich aufgenommen , und dieſer uralte Zug im belgiſchen

Volksleben war den modernen Verfaſſungsformen nicht aufgeopfert

worden. Der neue Staat wurde , dein innerſten Weſen der Nation

gemäß , auf eine demokratiſche Grundlage geſtellt, obgleich er in eine

monarchiſche Spiße auslief. Abgeſehen von den allen Repräſentativ:

ſtaaten eigenthümlichen Inſtitutionen , ward in Belgien , durch die

Trennung der Kirche von dem Staate , die vollkommene Unabhängige

keit beider auf ihren gegenſeitigen Gebieten , eine Menge , beſonders in

katholiſchen Ländern , unauflößbarer Streitigkeiten und Reibungen zwi:

ſchen der weſtlichen und kirchlichen Madt von vorn herein beſeitigt.

Die Geiſtlichen wurden in ihren Beziehungen zum Staat unbedingt

den von dem Könige und den Stammern ausgebenden Gefeßen unter:

worfen , als Diener der Religion aber einzig vom Pabſt abhängig

gemacht. Die Gründung von Lehranſtalten aller Art ward der Re:

gierung , dem Klerus , den Scommunen , den Einzelnen , gleichmäßig

freigegeben , und nur an verfaſſungômäßige , von der Konfeſſion unad

hängige Bedingungen geknüpft. Bei der Bildung der Kammern ward

mit derſelben urtheilsvollen Erwägung der in Belgien obwaltenden

Verhältniſſe verfahren . Die zweite Kammer (Repräſentanten) unter:

(died ſich nicht weſentlich von Ähnlichen Verſammlungen in anderen

konſtitutionellen Staaten . Bei der erften stammer (Senatoren) ver

mied man die Erblichkeit, indem es , ungeachtet des Daſeins eincs

alten und reichen Adels , in Belgien ſeit Jahrhunderten mehr keine

politiſche Ariſtokratie gegeben hatte. Die höheren Klaſſen , mochten fie

nun feudalen oder municipalen Urſprunges ſein , waren dort ſchon ſeit

lange in einander gefloſſen. Einen Stand erblicher Gefeßgeber grün :

den zu wollen , da wo kein Stoff zu einem ſolchen mehr vorhanden

war, hätte dem Geiſt der Zeit widerſprochen , und den Grundſaß der

geſeblidhen Gleichheit verlebt . Aber eben ſo hütete man fid die Er:

nennungen zum Senat von der Regierung , wie in Frankreich unter

der Juliusmonarchie mit der Pairskammer geſchah, abhängig zu

inachen , weil dieſes Inſtitut dann aller Selbſtſtändigkeit entbehrt und

kein Gewicht in die politiſche Wagihale geworfen haben würde . Das
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Princip der Wahl durch das Volk wurde bei der erſten wie bei der

zweiten Kammer, nur unter etwas anderen Bedingungen , als bei leß

terer , feſtgehalten. Dem Könige wurden alle die Rechte beigelegt,

welche überhaupt von der Monarchie unzertrennlich ſind, aber mit

Beſeitigung ſolcher Attribute und Symbole , welche das Königthum

aus der Feudalwelt herübergenommen hat. Der Monarch ſollte in

Belgien nicht der Landesherr , wie im mittelalterthümlichen Staat,

ſondern der erbliche Nepräſentant der Nation , nicht der oberſte Be

ſißer des Grundes und Bodens , ſondern das Oberhaupt der auf ihm

lebenden freien Bevölkerung ſein , weshalb ihm der Titel : König der

Belgier beigelegt wurde.

Dieſe Verfaſſung, von welcher hier nur die Grundlinien ange

geben worden , deren beſondere Beſtimmungen aber alle dem Ideal

entſprechen, welches den erleuchteten Klaſſen des belgiſchen Volkes vor

ſchwebte, ein im Einzelnen fich eben ſo frei bewegendes als im Gan

zen feſt gegründetes Gemeinweſen darzuſtellen , ward am 7 Februar

( 1831 ) voin National- Kongreß einſtimmig angenommen , und deren

Beſchwörung dem fünftigen Monarchen zur Pflicht gemacht. Ungeadh

tet der Nachwirkungen einer noch nicht beendigten großen Erſchütte

rung des Beſtehenden und der Ungewißheit der äußeren Verhältniſſe,

war es einer Verſammlung, in welcher vorher faſt Niemand Gelegen :

heit zur Entwickelung ſtaatsmänniſdier Befähigung gehabt hatte , durch

klare Auffaſſung der Geſinnungen und Bedürfniſſe des Volkes , durch

Mäßigung und Eintracht gelungen , einen Zuſtand zu gründen , der

ſeit einem Menſchenalter jedem Wechſel in der Politik und allen

Stürmen der Zeit getroßt hat. Dieſe Verfaſſung iſt nicht nur in

ihren Grundzügen dieſelbe geblieben , ſondern auch in ihren einzelnen

Beſtimmungen iſt keine andere Veränderung als eine nidit bedeutende

Herabſeßung des Cenſus eingetreten , der ſchon an und für ſich das

beweglichſte Element im Staatsorganismus ift.

Nachdem der neue Staat durch die Verfaſſung vom 7 Februar

eine angemeſſene Grundlage bekommen , kam es darauf an für ihn

eine Spiße , einen Monarchen , zu finden. So lange dieſes nicht ge

ſchehen, mußte der ganze Zuſtand immer ungewiß erſcheinen. Die

proviſoriſche Regierung hatte ſchon im Oktober ( 1830 ) eines ihrer

Mitglieder , Gendebien , mit der Anfrage nad Paris geſchickt, ob der

zweite Sohn Ludwig Philipp's , der Herzog von Nemours , die bela

gilde Krone annehmen würde. Der König der Franzoſen , welcher
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vorausſah , daß die übrigen Mächte cine ſolche Vergrößerung der Ju:

liusdynaſtie und Vermehrung des franzöſiſden Einfluſſes nie zugeben

würden , hatte ablehnend geantwortet. Ein Theil des Kongreſſeś warf

ießt ſeine Blicke auf den Herzog von Leuchtenberg , Sohn des ehema :

ligen napoleonſchen Vicefðnige von Italien , an deſſen Namen fidy

ehrenvolle Erinnerungen von Treue und Hingebung knüpften. Man

wußte, daß dieſer Prinz eine auf ihn gefallene Wahl annehmen würde.

Von Ludwig Philipp wurde die Möglichkeit, daß ein Stiefen kel Na

poleon's auf einen benachbarten Thron ſteigen könne , als eine Gefahr

für ſich und ſeine Familie angeſehen . Er ließ den belgiſchen Abgeord:

neten erklären , daß er eine ſolche Wahl nie anerkennen würde . Die

Belgier , welche in dieſer Einmiſchung in ihre inneren Angelegenheiten

eine Verlegung ihrer Selbſtſtändigkeit ſahen , waren jeßt noch mehr

als vorher zur Ernennung eines Beauharnais geneigt. Das Bildniſ

dieſes Prinzen war bald in allen Händen und ſein Name in jedem

Munde. Da ließ Ludwig Philipp , von einer unterdeſſen zwiſchen ihm

und den Großmachten eingetretenen Spannung. veranlaßt , den Macht:

habern in Brüffel die bertrauliche Mittheilung machen , er ſei ihren

Abfichten in Bezug auf ſeinen Sohn nicht mehr entgegen . Die Bel:

gier , welche damals in Frankreich ihre einzige Stüße ſahen , lenkten

wieder ein , und der Herzog von Nemours wurde am 3 Februar ( 1831 )

zuin Könige erwählt , erhielt aber nur die durchaus nothwendige Stim:

menzahl. Eine anſehnliche Minderzahl des Kongreſſes war dem Her.

zuge von Leuchtenberg treu geblieben , und eine Fraktion in der Ver

ſammlung, von den Erinnerungen an die Vergangenheit erfüllt , dem

Erzherzoge Karl von Deſterreich zugefallen.

Die belgiſche Revolution war England und den drei nordiſchen

Großmächten eben ſo unerwartet als ungelegen gekommen . Das K0:

nigreich der Niederlande war ihr Werk , und beſonders von England

als eine Vormauer gegen Frankreich angeſehen , und auf dem Wiener

Stongreß zum Nachtheil anderer politiſcher Kombinationen begünſtigt

worden . Der erſte engliſche Feldherr , lord Wellington, bekleidete zu:

gleich das Amt eines Generalinſpektors der an der franzöfiſchen Nord

grenze gelegenen niederländiſchen Feſtungen. An Preußen und RuB:

land war das Haus Oranien durch alte und neue Verwandtſchafts

verhältniſſe geknüpft, und Deſterreich aus Princip und Intereffe jeder

Beſikesperänderung in Europa entgegen . Das belgiſche Volt fonnte

deshalb auf eine entſchiedene Mißbilligung von Seiten der Unterzeich.
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ner der Wiener Verträge rechnen. Aber der Hauptriß in dem 1815

errichteten Werke war immer der Sturz der älteren Linie der Bour:

bonen geweſen. Da die Juliusrevolution anerkannt worden , ſo war

es unmöglich , das Princip der Legitimität in ſeiner ganzen Ausdeh:

nung auf Belgien anzuwenden , auf welches Wilhelm I offenbar nicht

ſo tief gewurzelte Anſprüche wie Karl X auf Frankreich beſaß. Auch

konnte man in Belgien nicht zu Gunſten des Hauſes Oranien ein:

ſchreiten , ohne die revolutionaire Partei in Frankreich zu einem großen

Stampf herauszufordern, dem ſich ludwig Philipp nicht hätte entziehen

können , und deſſen Ausgang , bei der vorauszufeßenden Theilnahms:

loſigkeit Englands und der Stimmung in einem Theile Europa's, un

gewiß erſcheinen mußte, und vielleicht noch größere Veränderungen als

die ſchon eingetretenen zur Folge gehabt haben würde.

Unter ſolchen Umſtänden waren Bevollmächtigte der vier großen

Kontinentalmächte mit dem damaligen engliſchen Miniſter des Aus

wärtigen Lord Aberdeen an der Spiße , in London zu einer Konferenz

in der Abſicht zuſammengetreten , das Verhältniß zwiſchen Belgien und

Holland auf friedlichem Wege zu ordnen , und den Ausbruch eines

allgemeinen Krieges zu Berhindern . Die proviſoriſche Regierung in

Brüſſel ſandte alsbald van de Weyer nach London , um die Belgiſchen

Intereſſen bei den dort berſamınelten Diplomaten zu vertreten . Am

4 Oktober brachte die Londoner Konferenz das erſte Protokoll zu

Stande , welches eine Einſtellung der Feindſeligkeiten zwiſchen Belgiern

und Holländern vorſchlug, was von beiden Völkern , nachdem die

Belgier fich vorher durch einen glücklich ausgeführten Handſtreich der

Feſtung Venloo bemächtigt hatten , angenommen wurde . In dem Pro

tokoll vom 20 December wurde definitiv die Trennung Belgiens von

Holland ausgeſprochen.

Unterdeſſen hatte ſich das toryſtiſche Kabinet Wellington zurück

ziehen müſſen , und war durdy ein Whygminiſterium unter Leitung des

Grafen Grey erfekt worden . Grey , damals der erſte Staatsmann

ſeiner Partei , war dafür bekannt, in der auswärtigen Politik fich zum

Einverſtändniſſe mit Frankreich hin zu neigen . Belgien , ohnedies des

Beiſtandes Frankreichs gewiß , hätte jeßt auch auf den Englands rech

nen können , wenn es blog die Sicherſtellung ſeiner Unabhängigkeit

im Auge gehabt hätte. Aber mit dem Glück war in den Machthabern

in Brüſſel auch der Ehrgeiz erwacht. Sie wollten Belgien vergrößern .

Durch die Protokolle der Rondoner Konferenz vom 20 und 27 Januar
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( 1831 ) waren für das Königreich der Niederlande die Grenzen be

ſtimmt worden , welche die Republik der Vereinigten Provinzen vor

dem Jahre 1790 eingenommen hatte. Uus allen übrigen Gebiets

theilen , welche der Wiener Kongreß Wilhelm I zuerkannt hatte , wurde

der neue belgiſche Staat gebildet. Hiervon wurde jedoch das Groß

Herzogthum Luxemburg ausgenommen , welches der König der Nieder

lande gegen Abtretung ſeiner Stammländer erhalten hatte , und das

ihm feruer verbleiben ſollte. Luxemburg gehörte zum deutſchen Bunde,

und war nie, wenn es auch einſt , wie Belgien ſelbſt, unter der

Herrſchaft Spaniens und Deſterreidys geſtanden , ein integrirender

Theil der alten belgiſchen Provinzen geweſen. König Wilhelm nahm

die Beſchlüſſe der Londoner Konferenz vom 20 und 27 Januar an ,

und der Streit hätte demnach ein Ende gehabt. Aber der belgiſche

Kongreß verweigerte die Zuſtimmung, unter dem Vorwande , daß die

Bewohner des Großherzogthums , mit Außnahine der von Preußen

beſepten Feftung Luxemburg , ſich zugleich mit den Belgiern gegen die

Holländer erhoben hätten , und nicht mehr unter die Herrſchaft Wils

helm I zurückkehren wollten .

Die beſtimmt ausgeſprochene Weigerung des National- Kongreſſes

Luremburg an den König der Niederlande zu überlaſſen , drohte Alles

in Frage zu ſtellen. Der Nationalpartei , monarchiſch - konſtitutionell

geſinnt , war während dieſer Ungewißheit über die Grenzen und den

Umfang des neuen Staates , eine baldige Erledigung der Thronfrage

als das erſte Bedürfniß erſchienen. Denn der Gedanke an die Repu:

blik ward wieder laut , und im Handels- und Gewerbeſtande that ſich,

um einen feſten Boden zu gewinnen , und den die materiellen Inter:

eſſen beeinträchtigenden Schwankungen ein Ende zu machen , hier und

da der Wunſch nach einer Ausfühnung mit dem Hauſe Oranien kund .

Um mehr Einheit in die Leitung der inneren und äußeren Verhält:

niſſe zu bringen , und auf die Monarchie vorzubereiten , ward der bis :

herige Kongreß - Präſident Surlet de Chokier an die Spiße der volls

ziehenden Gewalt mit dem Titel eines Regenten geſtellt.

In Folge der am 3 Februar (1831) auf den Herzog von Nemours

gefallenen Wahl , hatte fich eine Deputation von Brüſſel nad Paris

begeben , um dem jungen Prinzen den Thron anzubieten . Ludwig

Philipp hatte nur deshalb früher Ausſicht auf Annahme von Seiten

ſeines Sohnes gegeben , um die Erwählung des Herzogs von Leuchten :

berg zu verhindern . Nachdem dieſer entfernt worden , dlug er in
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Namen ſeines Sohnes die belgiſche Strone aus. Der Kongreß ward

jeßt , zum Theil auf Veranlaſſung des engliſchen Kabinets , auf den

Prinzen Leopold von Sachſen - Stoburg, als einen geeigneten Standi

daten für die belgiſche Königswürde , aufmerkſam gemacht. Dieſen

Fürſten hatte ſeine Vermählung mit der von der brittiſchen Nation

fehr geliebten Tochter Georg IV , das gute Einverſtändniß in welchem

er mit derſelben gelebt , und ihr früher Verluſt zu einem Gegenſtande

der Aufmerkſamkeit und Theilnahme für ganz Europa gemadt und

er den damals erworbenen Ruf durch ein fluges und würdiges

Verhalten zu wahren gewußt. Erſt vor Kurzem hatte er die Krone

Griechenlands abgelehnt , weil er unter den vorhandenen Umſtänden

nicht hoffen konnte , das Glück des griechiſchen Volkes zu gründen .

Er hatte ſich, ſeit ſeiner Ankunft in England , in politiſcher Beziehung

immer zu den Whigs gehalten , der Partei , weldse jeßt am Ruder faß,

und war durch ſeine Schweſter , die verwittwete Herzogin von Kent,

der Dheim der Prinzeſſin Viktoria , der inuthmaßlichen Erbin des

brittiſchen Reiches.

Am 4 Juni ( 1831 ) ward Prinz Leopold von Sachſen - Stoburg

von dem National-Kongreß mit 152 gegen 44 Stimmen zum erblichen

Könige der Belgier erwählt. Sowohl die londoner Konferenz als

auch er ſelbſt wollten jedoch nur unter der Bedingung der Annahme

der Protokolle vom 20 und 24 Januar, von Seiten der Belgier , in

die Wahl einwilligen. Da aber die Nationalpartei bei der Weigerung

Luxemburg an Holland zu überlaſſen hartnäckig beharrte , ſo gaben die

Mächte, deren Aufmerkſamkeit damals von dem ruſſiſch - polniſchen

Kriege in Anſpruch genommen wurde , inſofern nachy, daß am 26 Juni

in einem neuen Protokoll, die achtzehn Artikel genannt , die übrigen

am 20 und 27 Januar getroffenen Beſtimmungen zwar beſtätigt, in

Bezug auf das Großherzogthum Luxemburg aber der den Belgiern

günſtige Statusquo beibehalten , und die endgültige Entſcheidung der

Frage ſpäteren Unterhandlungen überlaſſen werden ſollte. Der Kons

greß nahm dieſe Modifikation der früheren Protokolle, obwohl erſt

nach ſtürmijden eine ganze Wodie dauernden Verhandlungen an . Die

Belgier hofften in Betreff Luxemburgs auf die Zukunft , und glaubten

durch die momentane Konceſſion der Konferenz ihre Anſprüche geſichert.

Alle der Thronbeſteigung entgegenſtehenden Hinderniſſe waren jeßt bez

feitigt. Am 21 Juli hielt Prinz Leopold ſeinen feierlichen Einzug in

Brüffel, beſchwor unter freiem Himmel , in Gegenwart einer unermeßa
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lichen Men denmenge, die Verfaſſung , und wurde unter dem Namen

Leopold I zum Könige der Belgier ausgerufen . Der Regent legte ſeine

Stelle nieder und der Nationalkongreß 13ſte fich auf. Es wurden

alsbald die Wahlen zu den neuen Kammern ausgeſchrieben , und diea

ſelben für den 8 September einberufen . Obgleid die ſtreitigen An

ſprüche auf Luxemburg fpäter noch einen Strieg gegen Wilhelm I und

eine bewaffnete Dazwiſchenkunft Frankreichs beranlaſſen follten , fo

ward doch die Unabhängigkeit Belgiens nicht inehr in Frage geſtellt

und allmälig von allen Mächten anerkannt.

Die belgiſche Revolution hat , im Gegenſaß zu den meiſten feit

1789 eingetretenen Bewegungen der Art , anſtatt zur Anarchie und

durch dieſe zum Despotißmus zu führen , einen Staat in das Leben

gerufen , in welchem Freiheit und Ordnung einen fruchtbaren , und

wie es ſcheint dauernden Bund geſchloſſen haben . Die Forderungen

der Politik und Nationalität find , ein in der neueren Geſchichte fel:

tener Fall, bei der Anerkennung, der Unabhängigkeit Belgiens gleich

ſehr berückſichtigt worden , und König Leopold hat ſich , durch Charak:

ter und Talent , und die treue Erfüllung der von ihm eingegangenen

Verpflichtungen , ſeiner hohen und ſchwierigen Stellung würdig be

wieſen.

3. Deutſchland vor und nach der Juliusrevolution. Inuerer

Kampf zwiſchen dem abjolutiſtiſchen und konſtitutionellen Princip.

- Stillſtand und Küdjdhritt im öffentlichen Leben. - Einfluß der

Fulinsrevolutiont.
Politiſche Bewegungen in Deutſchland bis

zum Jahre 1832.

Dem deutſchen Volke hatte in der erſten Zeit nad Napoleon's

Sturz ein Stern der Hoffnung auf Erreichung feſterer Einheit des

Ganzen und größerer Freiheit des Einzelnen geleuchtet, der aber, kaum

aufgegangen , ſchon zu erlöſchen drohte. Die einzige Möglichkeit für

Einführung eines beſſeren Zuſtandes lag in der Befeſtigung des kon :

ſtitutionellen Lebens , da wo die Grundlagen zu einem folchen , wie in

den füddeutſchen Staaten bereits gelegt waren , und in der Uebertra

gung dieſes Syſtems auf die übrigen Länder , wo die geringere poli

tiſche Entwicklung der Bevölkerungen die Errichtung zeitgemäßer Vers
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faſſungen verzögert hatte. In Süddeutſchland hatten die Regierungen

dem in dem Volfe fich deutlich regenden Zuge nur nadyzugeben ge

braucht, um dem Geifte der Zeit genüge zu leiſten. In Mittel- und

Norddeutſchland wäre es nöthig geweſen , die noch ſchlummernden

Keime des öffentlichen Lebens zu wecken , und den Sinn dafür zu zei

tigen. Das unentbehrlidye Mittel bei Verfolgung aller nationalen

Zwecke wäre der Gebrauch und Einfluß einer freien Preſſe gewefen .

Sie allein hätte es vermocht, den , bei den verſchiedenartigen Inter:

eſjen ihrer Dynaſtien , fo locker verbundenen deutſchen Bevölkerungen,

welche einander unter Napoleon theilweiſe ſogar feindlich gegenüber

geſtanden hatten , eine einmüthige Richtung zu verleihen , und ihnen

ein gemeinſames Bewußtſein einzuhauchen.

Die deutſchen Regierungen hätten von einer ſolchen Befreiung

und Erhebung ihrer Völker nicht nur nicht8 für fich zu fürchten ge :

habt , ſondern würden durch eine freiwillige Gewährung von Rechten ,

die ohnedies für immer nicht verſagt werden konnten , in der Öffent:

lichen Meinung gewonnen haben . Wenn die alten Fürſtenſtämme ge

neigt geweſen wären , fid in dem Quel der Gegenwart zu berjüngen ,

und ſich als integrirende Glieder der geſammten Nation , ftatt als

ſelbſtſtändige Gebieter vereinzelter Fraktionen derſelben anzuſehen , ſo

würden die Deutfchen deren Fortdauer als zu ihrem eigenen Daſein

gehörig betrachtet, und nicht über die Grenzen hinausgegangen ſein ,

wo das Einzelne mit dein Ganzen noch beſtehen kann. Ein allen

deutſchen Ueberlieferungen feindlicher Geiſt begann ſich erſt dann zu

régen , als nicht nur die gemachten Zuſagen in vielen deutſchen Län:

dern unerfüllt blieben , ſondern ſelbſt die gemäßigſten Forderungen

nad konſtitutionellen Garantien und Berückſichtigung nationaler Be

dürfniſſe als ein Ausdruck revolutionairen Strebens zurückgewieſen und

verfolgt wurden. Als es klar wurde , daß Deutſchland faſt alle Bes

dingungen eines volfsthümlichen Daſeins fehlten , und die meiſten Für:

ſten deren Gewährung mit ihrer beſonderen Stellung für unbereinbar

hielten , ſo trat endlich der Gedanke an eine gänzliche Uingeſtaltung

des Beſtehenden hervor , der von ſelbſt nie erwacht wäre. Ein recht:

zeitiges Entgegenkommen und Nachgeben von Seiten der Regierungen

hätte den Geiſt der Revolution por Deutſchland fern halten , und,

wie in Großbrittanien , den der Reform an ſeine Stelle feßen können .

Ein langer Kampf erhob fich, zum erſten Mal in Deutſchland,

zwiſchen dem Princip der Nationalität und dem der Territorialſouves
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rainetät, welcher viele Kräfte ohne Vortheil für das Ganze verzehrte, und

in ſeinem bisherigen Entwickelungsgange im Intereſſe der Gewalt, mit

Ausſchließung der Freiheit, entſchieden wurde. Aber die inneren Wider

ſprüche ſind dadurch nur zurückgedrängt, keinesweges verföhnt worden .

Es wird , wie aus dem ganzen Verlauf der Geſchichte entnommen

werden kann , unmöglich ſein dem Geiſte der Zeit auf die Dauer zu

widerſtehen , der von allen Seiten Verbündete an ſich zu ziehen weiß,

oft unerwartete , borher unbekannte Hülfe findet, und, ungeachtet lan

ger Schwankung und Ungewißheit , aus dem Streite mit den Mächten

der Vergangenheit zuleßt immer als Sieger hervorgeht . Das deutſche

Volf wird , wenn die herrſchenden Uebelſtände nicht von den Re:

gierungen gehoben werden können , entweder innerlich verliegen und

verwelken , und in dieſem Falle Deutſdyland unfehlbar eine Beute

mächtiger Nachbarn werden , oder , um ſich zu retten , eine Regenera

tion aus eigener Straft verſuchen müſſen. In dem einen Falle würden

die deutſchen Fürſten Vafallen der Fremden werden , in dem anderen

Falle größere Opfer bringen müſſen , als ihnen bisher zugemuthet

worden ſind.

Der Geſammtzuſtand der deutſchen Nation , wie er aus dem Wie:

ner Stongreß hervorgegangen , war von dem früheren nicht ſo verſchie:

den , wie die großen Ereigniſſe von dem Ausbruch der franzöfiſden

Revolution an bis zu Napoleon's Sturz vorausſeßen ließen . Im

Einzelnen war ſehr Vieles umgeſtaltet worden , im Ganzen aber keine

tiefe Verwandlung vorgegangen . Es waren der Souveraine und

Staaten in Deutſchland weniger geworden , aber dadurch keine größere

Einheit entſtanden. Die alte Zerſplitterung und Zerriſſenheit dauerte

unter anderen Namen und Formen fort. Das Bedürfniß der Rube

nach ſo langen Kämpfen und die Beſorgniß vor den revolutionairen

Bewegungen ließen die zwiſchen den einzelnen deutſchen Mächten wie

überhaupt in dem ganzen Zuſtande vorhandenen Gegenſäße nicht zum

Durchbruch kommen , die aber dadurch nicht aufgehoben wurden , fons

dern im Stillen fortwirkten .

Die allgemeine Organiſation war von der Art , daß es , ſelbſt bei

mehr Streben der einzelnen Regierungen nach Einheit und Volksthüm

lichkeit, ſchwer geweſen wäre , die als eine Hinterlaſſenſchaft der Ver

gangenheit vorhandenen Hinderniſſe der öffentlichen Wohlfahrt zu bes

ſeitigen oder wenigſtens in ihren Folgen zu mildern . Statt deſſen

war überall gegenſeitige Eiferſucht und Mißtrauen , Verlangen nach
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abgeſonderter Vermehrung von Macht und Einfluß, und offenes oder

geheimes Entgegenarbeiten der Einen wider die Anderen vorhanden.

Der ohnedies loſe Verband des Ganzen ſchien von den einzelnen Glie

dern , ſobald er ihnen irgend eine Beſchränkung auflegte, mehr wie

eine Laſt als eine Stüße aufgefaßt zu werden .

An der Spiße Deutſchlands ftanden zwei Staaten , Deſterreich

und Preußen , denen nur der Kampf gegen die franzöſiſche Revolution

und Napoleon gemeinſaın geweſen , die aber ſonſt fo verſchieden von

einander waren , daß fie der Natur der Dinge nach eher für Gegner

als Verbündete gelten konnten.

Deſterreich war durdy den Befiß der deutſchen Kaiſerkrone groß ges

worden, die ihm die Gelegenheit geboten hatte , die Kraft des deutſchen

Volkes, beſonders im Oſten und Süden , zur Vermehrung ſeiner Erbftaa:

ten herbeizuziehen . Es hatte Deutſchland allerdings einſt gegen die Türken

zu vertheidigen, und deſſen Einfluß in Italien zu erhalten gewußt,

aber die Früdte des Kampfes für fich ſelbſt genommen , und zulegt

den Schwerpunkt feiner Macht außerhalb der deutſchen Grenzen ver

legt. Wenn Deſterreid; feine Herrſchaft über ſlaviſche und romaniſche

Volker großentheils durch deutſche Hülfe gegründet hatte , fo waren

dieſe Eroberungen von ihm wiederum zur Vermehrung feiner Macht

in Deutſchland angewandt worden. Der öſterreichiſche Fürſtenſtamm

hatte die Reformation bekämpft , die ſich ſonſt über ganz Deutſchland

verbreitet und in demſelben dauernd befeſtigt haben würde. Dadurch

war Deſterreich in den Stand gefeßt worden , auf die Unterſtüßung

des Pabſtthums und der ſpaniſchen Monarchie zählen zu können . Im

fiebenzehnten Jahrhundert waren die Nachkommen Rudolph's von Habs

burg , nach der Vereinigung aller öſterreichiſchen Stammlande in der

Hand Ferdinand II , der Beſiegung der Böhmen , und der Vertreibung

mehrer deutſchen Fürſten nahe daran , aus Wahlkaiſern zu erblichen

Souverainen zu werden . In jener Epoche ſchien Alles auf eine große

Veränderung in der Verfaſſung Deutſdjlands hinzuarbeiten , und die

Reichsſtande würden ſich zuleßt , ungeachtet alles Sträubens , eben ſo

zu der Anerkennung eines erblichen Monarchen haben verſtehen müſſen,

wie ſie von den Umſtänden genöthigt geweſen , Jahrhunderte lang ihre

Oberhäupter faſt immer in derſelben Familie zu wählen .

Ohne die Erhebung eines neuen Staates im Norden und Often

Deutſchlande, Preußen , und ohne die Regierung zweier Fürften wie

der große Kurfürſt und Friedrich der Große , würde das Haus Habea
II, 44
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burg früher oder ſpäter dahin gekommen ſein , Deutſchland unmittelbar

von ſich abhängig zu machen. Durch die Eroberung Schleſiens und

den ſiebenjährigen Krieg , wo Preußen nicht nur Deſterreich ſondern

einein großen Theile Europa's mit Erfolg widerſtanden , war dem

Ehrgeize der öſterreichiſchen Regenten in Bezug auf Deutſchland ein

unüberſteiglicher Damm entgegengeſebt worden . Joſeph II bergebliche

Verſuche ihn zu durchbrechen , brachten nur ſeine eigene Schwäche und

die ganz veränderte Lage der Dinge an den Tag. Von dieſer Zeit an

konnte es ſich für Deſterreich nur noch um mehr oder minder Einfluß

auf Deutſchland handeln . Die Goffnung auf eine eigentliche Herr:

ſchaft war für immer verloren . Deſterreich), das früher wohl hier und

da in Deutſchland auf Widerſtand geſtoßen , nach deffen Beſiegung es

aber an Macht immer zugenommen , hatte jept an einem bis zum fie:

benzehnten Jahrhundert wenig hervorgetretenen Fürſtenſtamm , und an

einem lande , welches bisher von den großen Bewegungen der Ges

ſchichte ſelten berührt worden , einen Gegner gefunden , der eg zum

Stilſtande zwang , und ihm jede weitere Vergrößerung auf Koſten

Deutſchlands unmöglich machte.

Das Haus Brandenburg hatte die Reformation angenommen und

vertheidigt. Wäre es in jenem widhtigen Moment , wo auf lange hina

aus über das Geſchick der Fürſten und Völker entſchieden wurde, fa

tholiſch geblieben , ſo würde es fich nie von der Oberhoheit Deſterreichs

befreit haben , und nie zu ſeiner ſpäteren Bedeutung gelangt ſein. Mit

dem Proteſtantismus war in Preußen die erſte Anregung zu einer

von Deſterreich vollkommen verſchiedenen Richtung des öffentlichen und

beſonderen Daſeins gegeben worden . Die Philoſophie, im weiteren

Sinne des Wortes , nicht als eine wiſſenſchaftliche Disciplin , ſondern

als eine Geiſtesmacht gedacht, wurde der Hebel , von welchem die in

neren Zuſtände Preußens fortan in Bewegung geſeßt werden ſollten,

während Deſterreich in demſelben Maße ſich an die Tradition an:

ſchloß. Während Deſterreich, son ſlaviſchen , magyariſchen und italie:

niſchen Elementen erfüllt, nur mit Mühe einen Ueberreſt deutſchen

Weſens in ſich bewahrte , der mit der Zeit immer mehr zufammens

ſchmolz, verſtand es Preußen das Fremde , wenn es in ſeinen Bereich

trat , ſeiner eigenen Natur gemäß zu verwandeln.

Während der langen unglücklichen Kämpfe gegen dic franzöſiſche

Uebermacht hatte ſich in Deſterreich keine bedeutende innere Veränderung

zugetragen . Sein Länderumfang war geſdymålert worden , aber ſonſt
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feine Politik , ſeine Inſtitutionen ganz dieſelben geblieben . Die einzelnen

hier und da eingetretenen Verbeſſerungen hatten ſich immer nur auf

eine ſchnellere und wirkſamere Serbeiſchaffung der zur Fortſeßung des

Krieges nöthigen finanziellen und militairiſchen Hülf&mittel bezogen.

Im Uebrigen war Ales forgfältig in den früheren Gleiſen erhalten

worden. Als Deſterreich 1813 dem Entſcheidungskampfe gegen Napo:

leon beitrat , legte es ein bedeutended materielles Gewicht in die Wag

ſchale, brachte aber keine moraliſche oder nationale Idee mit. Dieſer

Krieg ward von ihm wie jeder andere , nur , vermöge des Bündniſſes

mit ganz Europa , mit mehr Erfolg geführt .

Dagegen hatte Preußen , während der Epoche ſeines Unglücks,

eine durchgreifende Verbeſſerung ſeiner inneren Zuſtände, und zwar

in fruchtbarfter Weiſe unternommen , indem es mit einer Umgeſtaltung

in der Grundlage des ganzen Staatsweſens, der Befreiung des Land:

mannes und der Selbſtſtändigkeit der ſtädtiſchen Gemeinden , anfing.

Zu gleicher Zeit waren die oberen Sphären des öffentlichen Lebens

nicht außer Acht gelaſſen , und durch Begünſtigung des höheren Un:

terrichts und überhaupt der Gedankenwelt eine Erhebung des Volkes

in allen ſeinen Schichten angeregt worden . Von Preußen ward deß

halb , als es in Deutſdland das Panier der nationalen Unabhängigkeit

erhob , dem großen Bunde gegen den Eroberer nicht bloß ein militai:

riſcher Beiſtand , ſondern auch ein fittlicher Hebel zugeſellt. Während

Deſterreich fich gegen Napoleon in Namen des geſtörten europäiſchen

Gleichgewichts erklärte, hob Preußen die vielen Verlegungen hervor,

welche die Rechte und Freiheiten der Völker von dem Eroberer erfah

ren hatten. Preußen riß , indem es in den Kampf mit einer natio:

nalen Idee trat , ganz Norddeutſchland mit fich fort , und die Macht

feines Beiſpiele ward ſelbſt in dem ſo lange unter franzöſiſden Eins

fluſſe geſtandenen weſtlichen und ſüdlichen Deutſchland gefühlt.

Die vor dem großen Kriege in Preußen eingeführten Reformen

batten die weſentlichſten Elemente des Staatsorganismus berührt, aber

keine allgemeinen nationalen Formen angenommen . Die einzelnen In

ſtitutionen waren in keiner ſie umfaſſenden Urkunde , in keinem Grund

geſeß , geſammelt und ausgeſprochen worden. Es war bisher Alles

ausſchließend von der Regierung , obgleid, unter Anſchluß und Zuſtim

mung der großen Mehrheit der Bevölkerung, ausgegangen . Da die

Nation aber an den Befreiungekrieg nicht blos als dienendes Werk:

zeug , ſondern mit ſelbſtſtändigem Bewußtſein gegangen , ſo ſchien es

4 *
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geredt , ihr nach wiederhergeſtelltem Frieden eine Theilnahme am

Staatsleben einzuräumen . Was mit den Waffen errungen worden,

follte durdy das freie Wort geſichert werden . Der Kampf hätte fonft

allerdings immer ein großes politiſches , aber kein eigentlich moraliſches

Reſultat gehabt. An der Treue eines Volkes gegen den einheimiſchen

Regentenſtamm ließ ſich nirgends weniger als in Preußen zweifeln ,

da nirgend& mehr Opfer für Abſchüttelung des fremden Joches, von

dem die Dynaſtie mit gänzlidyem Untergange bedroht geweſen , gebracht

worden waren . Aus dieſen Gründen und wohl auch um dem Kampfe,

der gegen den wieder erſtandenen Erſchütterer Europa's nothwendig

geworden , einen begeiſternden Preis zu zeigen , hatte König Friedrich

Wilhelm III am 22 Mai 1815 von Wien aus die bekannte Erklärung

abgegeben , welche die Gründung von Reichsſtånden und die Verleihung

ciner Verfaſſung verſprad).

Preußen war in der Epoche nach den Befreiungskriegen an einen

Wendepunkt ſeines Geſchickes angekommen , wo es eine neue Bahn

einſchlagen mußte , wenn die Zukunft eben ſo geſichert werden ſollte,

als die nächſte Vergangenheit ruhmreich geweſen. Im Sinne des Ab:

ſolutismus, wenn auch mit reformiſtiſchen Tendenzen , fortzuregieren ,

konnte, wenn man den Geiſt der Zeit und ſeine auf die Länge unab:

weiblidhen Forderungen in Betracht 30g , ſchwierig und ſelbſt gefährlich

erſcheinen. Abgeſehen davon , daß das preußiſche Volt ebenſo reif

wie die meiſten anderen für eine Zuziehung bei Entſdheidung ſeiner

Angelegenheiten geworden , ſo mußte die Entbehrung einer freien Ver:

faſſung zu Vergleichungen zwiſchen der eigenen Lage und der mehrer

Nachbarſtaaten führen , welche das Selbſtgefühl verlegen und die Va:

terlandsliebe lähmen konnten . Der aufgeklärte Theil des preußiſchen

Volkes , und nach einem ſoldjen hat eine Regierung ſich zu richten , da

fie ſelbſt nichts weiter als die perſonificirte Intelligenz der Blüthe

eines Landes iſt, mußte fich gedemüthigt fühlen , wenn er die beſiegten

Franzoſen im Beſiße von Rechten fah , die ihm , ungeachtet der davon

getragenen Trophäen , berſagt blieben . Belgier, Holländer, die Frant

reich unterworfen geweſen , und wenig für Wiederherſtellung ihrer Un:

abhängigkeit gethan , konnten ſich eines Grundgefeßes rühmen , welches

ihre Regierung , wie fie ſelbſt verpflichtete, und würden auf dieſe Weiſe

über dem thatenreichen Volke geſtanden haben , daß dem größten Erobea ;

rer und Helden der neuen Zeit die ſchwerſten Schläge beigebracht hatte.

Die Zuſaminenſeßung des preußiſchen Staates , wie er aus den
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Wiener Verträgen hervorgegangen , mußte die Ueberzeugung von der

Angemeſſenheit einer Theilnahme des Volkes am öffentlichen Leben nod

bermehren. Zu den früheren Beſtandtheilen der Monarchie waren

neue hinzugekommen , die dem Hauſe Brandenburg urſprünglich ganz

fremd geweſen, in welchen eine Anhänglichkeit an daſſelbe erſt geſchaffen

werden mußte , und die geneigt fein konnten , dieſelbe von der Erfül:

lung gewiſſer Bedingungen abhängig zu madjen. Die Eiferſucht meh :

rer Kabinette hatte Preußen auf dem Wiener füongreß eine ſo ungün

ſtige territoriale Lage aufgedrungen , daß es entweder ſeine Selbſtſtän

digkeit aufgeben und ſich einer fremden Politik unbedingt anſchließen,

oder alle Mittel aufbieten mußte , um durch moraliſche Kraft den

Mangel an materieller Macht und Abrundung zu erſeßen. Der Auf

dwung, den das Volf vor und während der Befreiungskriege genom

men , mußte ſo viel als möglich erhalten werden. Wo aber einen die

ſer Stimmung würdigen Gegenſtand finden , wenn es nicht die Grün

dung und Ausbildung einer freien Verfaſſung war ? Preußen

mußte fich entweder Deſterreich, welches ſo viele natürliche Vortheile

befißt, unterordnen , oder ſich von ihm ſo ſcharf unterſcheiden , daß

beide weder im In : noch Auslande mit einander verwechſelt werden

konnten .

Die ruſfiſche Regierung iſt durch die Barbarei ihrer Unterthanen

zum Despotismus verdammt. Deſterreich fann , wegen der vielen

fremden und zum Theil feindlichen Elemente , welche es enthält , nur

.ein abſoluter Staat ſein , wenn 68 nicht aus einander fallen ſoll.

Preußen hätte , von inneren Gründen ganz abgeſehen , idon um nicht

in dieſen ihm an Geſittung weit nachſtehenden Verbündeten aufzugehen ,

auch äußerlich ein anderes Gepräge ale fie annehmen müſſen. Eine

wirkliche und nicht bloß ſcheinbare Selbſtſtändigkeit iſt den Staaten

nur unter der Bedingung möglich , eine eigenthümliche Natur zu do:

kumentiren. Dadurch find ſelbſt kleine Völker, wie Schweizer und

Holländer, im Stande geweſen , eine große Rolle in der Geſchicite zu

ſpielen. Die brandenburgiſchen Regenten hatten es ſich vom großen

Kurfürſten an angelegen ſein laſſen , den unter ihrem Scepter lebenden

Völkern dadurch eine über ihre materiellen Mittel weit hinausgehende

Bedeutung zu verleiben , daß ſie die in einer gewiſſen Epoche herr:

Ichenden Ideen unter ihnen geltend zu machen ſuchten. Früher hatte

der Militair- und Adminiſtrativſtaat allgemein auf dem Kontinent für

den höchſten Ausdruck der bürgerlichen Geſellſdaft gegolten , und
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Preußen in dieſer Weiſe eine der erſten Stellen eingenommen . Als

der Grundſaß der religiðjen Toleranz, von England und Holland

ausgehend , ſich Bahn zu brechen anfing, ging Preußen in ſeiner An

wendung vielen anderen Ländern voran . Die franzöſiſche Revolution

hatte die ſchwachen Seiten des Militair- und Adminiſtrativſtaates,

wenn er ſich einſeitig geltend machen will, fiegreich nadygewieſen , und

den Glauben an ſeine ausſchließende Trefflichkeit zerſtört. Preußen

hatte dieſe Wahrheit im Frieden von Tilſit anerkennen müſſen. Nas

poleon, der zuleßt aus Frankreich, wenn auch mit Beibehaltung einis

ger aus der Revolution ſtammenden Einrichtungen , im Weſentlichen

einen Militair: und Adminiſtrativſtaat gemadit hatte , wurde , ungeach

tet er dieſen Mechanismuß wie kein anderer zu brauchen verſtand, von

der empörten Völkerfluth der Jahre 1814 und 1815 erreicht, und von

dem einſamen Felſen, auf welchen er fich geſtellt, herabgeſchleudert.

Im neunzehnten Jahrhundert war offenbar der Drang nach bürger:

licher und kirchlicher Freiheit , nach politiſchen Garantien , waren der

Nationalismus und ſonſtitutionalismuß der im öffentlichen Leben der

bewußten Nationen Europa's vorherrſchende Zug geworden. Preußen,

welches fich bisher an jeder hervorragenden Richtung der Zeit betheiligt

hatte, durfte dieſe in das Daſein der Völker ſo mächtig eingreifende

Bewegung nicht von fic fern halten wollen , wenn es nicht mit ſich

ſelbſt in Widerſpruch gerathen wollte.

Die Verleihung einer freien Verfaſſung wäre damals für die preu:

Biſche Regierung ohne einen Schatten von Gefahr möglich geweſen.

Die Befreiungskriege hatten die Deutſchen , wenn auch nur auf kurze

Zeit , aber für den Augenblick mit großer Kraft , als eine Geſammt

heit auftreten ſehen . Die Rheinländer waren zuleßt der franzöſiſchen

Herrſchaft eben ſo überdrüßig wie die Schlefter und Märker geworden,

und hatten den Verſuds zu ihrer Erneuerung bei Waterloo mit be

kämpfen helfen . Die Gewährung politiſcher Garantien und die Grün

dung eines volksthümlichen und öffentliden Staatslebens würde die

alten und neuen Landestheile ſehr bald mit einander verſchmolzen

haben . Es gab damals noch keine dem Ganzen widerſtrebenden oder

einander durchaus entgegengeſeßten Parteien , die erſt, als die preußi:

ſche Regierung , anſtatt ſich an die Spiße des neu erwachten Geiſtes

zu ſtellen und ihn zu leiten , ihn zu bekämpfen und zu unterdrüden

anfing, entſtanden ſind. Die einzigen der preußiſchen Monarchie bete

rogenen Elemente , die nicht ju gewinnen und zu berföhnen geweſen
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wären , die Polen , welche ihre Nationalität nicht vergeſſen konnten,

und die Ultramontanen , welche, von der Rückkehr des Pabſtthums

nach Rom , und der Reſtauration der bourbonſchen Höfe begünſtigt,

unter allen Umſtänden mit ihren Anſprüchen hervorgetreten ſein wür:

den , wären bei der ſonſt herrſchenden Eintracht auf fich gewieſen, und

für Preußen unſchädlich geinacht worden .

Ungeachtet der vielen und gewichtigen Gründe , welche für Vers

leihung einer freien Verfaſſung in Preußen ſprechen konnten , ward

eine ſolche nicht eingeführt. Friedrich Wilhelm III nahm die Verheis

ßung vom 22 Mai 1815 nicht förmlich zurück, was auch moraliſch

unmöglich geweſen wäre , indem er fie freiwillig gegeben , aber er vers

wirklichte ſie nicht. Er erklärte ( 1820) zwar bei Feſtſtellung der Staats

fdyulden , daß fünftig Anleihen nur mit der Bewilligung von Reichs

ſtänden abgeſchloſſen werden dürften . Dieſe Beſtimmung , welche einige

Hoffnung erwecken konnte , war indeſſen leicht zu umgehen . Da die

Regierung ſonſt ganz unumſchränkt geblieben , ſo konnte ſie die Noth

wendigkeit einer Anleihe durch Vermehrung der regelmäßigen Steuern

vermeiden , und kam demnach gar nicht in den Fall, der Einberufung

und Gewährleiſtung der Reichsſtände zu bedürfen . Der von einer

Kommiſſion , zu welcher einige der erleuchtetſten preußiſchen Staats:

männer gehörten , abgefaßte Verfaſſungsentwurf ward unbenußt zurück

gelegt. Preußen ſollte noch lange ein Militair- und Adminiſtrativſtaat,

ohne ein volksthüznliches Element und ein öffentliches Leben , bleiben .

In Preußen hatte ſich bald nach dem Wiener Kongreß , theils

von Deſterreid, ausgehend, theils von einheimiſchen Einflüſſen begünſtigt,

eine raſch zunehmende Partei gebildet , welche Alles auf die Zuſtände, wie

fie vor dem Jahre 1806 und Stein's und Hardenberg's Reformen geweſen ,

zurückführen wollte. Dieſer Rücſchritt ſollte allerdings nicht mit einem

Schlage und auf gewaltſame Weiſe, ſondern allmälig und gewiſſer

maßen geräuſchlos eintreten . Man dachte zunächſt daran , den in der

Nation durch die Befreiungekriege angeregten Geiſt zu lähmen , indem

man ſeine Forderungen entweder unbeachtet ließ , oder ihnen mit ents

gegengeſeßten Maßregeln antwortete. Dann ſollten die der Befreiung

des Landmanns und der Selbſtſtändigkeit der ſtädtiſchen Gemeinden

förderlichen Gefeße zwar nicht offenbar zurückgenommen , aber in der

Anwendung verkümmert, ihr urſprünglicher Sinn entſtellt, und ſie

dadurch in den Augen der Betreffenden zulegt ſelbſt werthloß gemacht

werden. Eine unaufhörliche und in das Einzelnfte gehende Bevor:
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mundung des Volkes von Seiten des zahlreichen Beamtenſtandes , der

felbſt wiederum unter ſich in ftrenger Unterordnung gehalten wurde,

follte jeden Gedanken an eine beſſere Ordnung der Dinge und jede

Erinnerung an die Verheißungen der Jahre 1813 und 1815 erſticken .

Ein in ſolcher Weiſe halb getäuſchtes, halb unterdrücktes Volk würde

an fich ſelbſt, an ſeinen Wünſchen und Forderungen irre werden , da

es keine Möglichkeit lähe, fie geltend machen zu können , und nach und

nach auf die alten Gleiſe zurückkehren. Man war aber weit davon

entfernt, die extremen Maßregeln der Reaktion in Frankreich , Spa

nien , Rom und Neapel nachzuahmen , ſondern hoffte feinen Zweck ohne

Anwendung außerordentlicher Mittel erreichen zu können. Ein nach :

haltiger aber , ſo zu ſagen , ſtiller Zwang , der ſich den Maſſen ſo auf:

legte , als ſei er ihrer eigenen Natur verwandt und von ihnen ſelbſt

herbeigerufen worden , ſollte möglichen Ausbrüchen der Unzufriedenheit

borbeugen . Daß fich mit einem ſo geleiteten Volke nichts Großes un:

ternehmen laſſe, daß fich für einen ſo regierten Staat eine Kataſtrophe

wie die von 1806 wiederholen könne, daran dachten die Führer der

Rückſdrittspartei nicht. Ein Krieg , welcher des Aufſchwunges der na

tionalen Kraft bedurft hätte , ſchien nach Napoleon's Sturz in weiter

Ferne zu liegen , und es iſt der Charakter der Reaktion , daß fie fidh

nicht um die Zukunft bekümmert, ſondern in der Vergangenheit lebt,

und die Gegenwart als eine beliebig umzugeſtaltende Materie anſieht.

Den Männern des Rüdſchrittes, welche am Staatsruder ſaßen

oder auf daſſelbe einen Einfluß ausübten , arbeiteten , wie dies in

Deutſchland noch inehr als anderswo zu geſchehen pflegt, Theoretiker

in die Hand , welche die Eingebungen der Selbſtfucht und Willkühr,

und die Entftellung und Verkennung der Wahrheit und Gerechtigkeit

auf allgemeine Grundfäße zu bringen und die Reaktion mit einem

ideellen Scheine zu umgeben ſuchyten . Es gab Publiciſten und Hifto:

riker, welche jedes Streben nach Freiheit und Volksthum als eine

Wirkung der Revolution darſtellten, und die deutſchen liberalen mit

den franzöſiſchen Jafobinern zuſammenwarfen. Es bildete fich eine

Shule , welche unſerer Zeit die Befähigung und das Recht zu einer

felbſtſtändigen Geſtaltung im Staatsweſen abſprad ), und auf die Ver

gangenheit als ein Muſter für die Gegenwart hinwies . Es trat , be:

fonders von Wien ausgehend , eine reaktionaire Propaganda zuſammen,

welche, außer den thatſächlichen Rückſchrittsmaßregeln , zu welchen fie

Veranlaſſung gab , über ganz Deutſchland ein Neß trügeriſcher Vor
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ſtellungen warf , von dem manche irre geleitete Talente fich wider

Willen fangen ließen , in das andere , der damit verbundenen Vortheile

wegen , freiwillig einliefen. Von dieſem Kreiſe ward die Unfreiheit

des Geiftes und Lebens als ein Werk der Gefittung und Beglückung

geprieſen . Nicht gerade der Kern aber die Oberfläche des deutſden

Weſens , und es war dies übel genug , da Beides fid nicht vollkom

men trennen läßt , nahm von dieſen Einfluffen her in manden Richa

tungen eine krankhafte Geſtalt an . Es entſtand eine litteratur , durch

die ſich ein träumeriſches Verſenken in eine nebelhafte , meiſt wenig

gekannte und willkührlich aufgefaßte Vergangenheit verbreitete , und

durch die fich ein Aufgeben und Verzweifeln an der Gegenwart , ein

Verkennen ihrer wahrſten und kräftigſten Elemente verbreitete. Met:

ternich und ſein publiciſtiſcher und litterariſcher Anhang benußten alle

Ichwachen Seiten der deutſchen Natur und überhaupt der ganzen Zeit,

um das öffentliche Bewußtſein zu berfinſtern und jeden Aufſchwung

zu lähmen. Ueberall wo die Rückſchrittspartei fich geltend madjen

konnte, wurde auf das Mittelalter, oder vielmehr das Feudalweſen ,

deſſen unterſcheidender Charakter in der Unterdrückung der Maſſen zum

Vortheil Weniger beſtanden , als auf das Ideal des geſellſchaftlichen

Zuſtandes hingewieſen. Man konnte allerdings nicht hoffen dieſe

Epoche in ihrer Reinheit wiederherzuſtellen , wollte ſich ihr aber wc

nigſtens ſo viel als möglich nähern . Die einflußreichſten Leiter der

Reaktion , Fürſt Metternich mit ſeinen Diplomaten und Publiciſten

an der Spiße , gaben zwar auf dieſe Syſteme und Ideen an und für

ſich ſehr wenig , begriffen deren Hohlheit und Falſdheit eben ſo gut

wie die Gegner ſelbſt, benußten fie aber als eine Hülfe, welche ihnen

ihre Arbeit erleichterte, und die unpraktiſchen , theoretifirenden Deut

Ichen zu blenden und zu umſtricken geeignet war. Metternid) würde

eben ſo wenig wie der entſchiedenſte Liberale zur Wiederherſtellung

eines Zuſtandes geneigt geweſen fein , wo der Staat von der Kirdje

und die Krone von der Tiare abgehangen , oder wo es eine un

abhängige Ariſtokratie gegeben hätte. Alle dieſe Theorien waren für

ihn ein Beiwerk , das keinen ſelbſtſtändigen Werth beſaß, aber

wie ein buntes Aushängeſchild die Augen auf ſich zog . Ungeach

tet der ſcheinbaren Begünſtigung mittelalterthümlicher Tendenzen , war

die Erhaltung und Wiederherſtellung des modernen Abfolutismus

Metternich's alleiniger Zweck, den er allerdings aus innerer Ueberzeu

gung verfolgen mochte, bei dem er aber auch äußerlich ſeine Rechnung
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fand . Denn ſo viel Talent er audy befaß , es würde ihm unter dem

Einfluſſe freier Verfaſſungen und volksthümlicher Zuſtände, in England

oder Frankreich, nicht möglich geweſen ſein , dieſelbe Rolle, wie in

Deſterreidy und Deutſchland zu ſpielen.

Preußen war das vornehmſte Ziel der Reaktion geworden. Denn

in Deſterreich, die Lombardei und das Venetianiſche ausgenommen,

ſchlummerte damals noch der Volksgeiſt, regte ſich nirgends das Ver:

langen nach einem beſſeren Zuſtande, hatte kein Aufſchwung wie 1813

in Preußen ſtatt gefunden , war keine Verheißung wie die vom 22 Mai

1815 ertheilt worden . Der Haß der Italiener gegen die öſterreichiſche

Herrſchaft konnte nicht gefährlich erſcheinen , ſo lange er in den andes

ren Provinzen keinen Wiederhad fand. Er bot vielmehr eine er:

wünſchte Gelegenheit dar, in Italien Ausnahmszuſtände einzuführen, die

man dann auch auf die übrigen Landestheile der Gleichartigkeit der

Verwaltung wegen “ wie es hieß , Ungarn etwa ausgenommen , über:

tragen konnte. Aber die Haltung Preußens , auf welches eine Zeit

lang ganz Deutſchland mit Bewunderung und Hoffnung geblickt hatte,

mußte von entſcheidendem Einfluß ſein. Gelang es dort das konftitu

tionelle Syſtem abzuwenden und die mit ihm verbundene Stärkung

und Erhebung des öffentlichen Bewußtſeins niederzuhalten , ſo blieb

Deutſchland, ungeachtet der in einzelnen Staaten beſtehenden Verfaf

ſungen, im Weſentlichen unter dem Einfluß des Abſolutiśmus, und

Deſterreichs Suprematie geſichert. Denn wenn ein konſtitutionelles

Preußen fich neben und ſelbſt über Deſterreich ſtellen konnte , ſo mußte

ein abſolutiſtiſches Preußen ihm nothwendig nachſtehen. Die deutſchen

Staaten zweiten und dritten Ranges , ſelbſt die mächtigeren darunter,

wie Bayern , Würtemberg, waren nie wahrhaft ſelbſtſtändig geweſen.

Preußen dagegen hatte im achtzehnten Jahrhundert drei fiegreidye

Striege gegen Deſterreich geführt , und zu der größten Begebenheit der

neueren Zeit , Napoleon's Sturz , mehr als leßteres beigetragen. Wenn

dieſer Staat für das Bſterreichiſche Syſtem gewonnen , oder wenigſtens

von der Einſchlagen einer volksthümlichen Bahn abgehalten wurde,

ſo war von dem übrigen Deutſchland kein erheblicher Widerſtand zu

beſorgen , und Metternich hielt die Wage der deutſchen Geſchicke in

ſeiner Hand , und griff dadurch entſcheidend in die europäiſchen Ange:

legenheiten ein.

Es war dem öſterreichiſchen Einfluſſe in Verbindung init den

reaktionairen Elementen in Preußen gelungen , in der Stimmung und
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ben Anſichten Friedrich Wilhelm III allmälig eine große Veränderung

hervorzubringen. Dieſer König war über die Abweſenheit von Vater:

landsliebe und Gemeingeiſt, welche während des unglüdlichen Krieges

von 1806 in ſo vielen Gegenden des preußiſchen Staates fühlbar ge:

worden , mit Recht entrüſtet geweſen . Er hätte indeſſen bedenken ſollen,

daß da , wo die Regierung in guten Zeiten das Volk nie um ſeine

Meinung fragt, dieſelbe im Unglück nicht auf eine begeiſterte Unters

ſtüßung deſſelben redynen kann . Es kann den Regierenden zuleßt ſelbſt

gefährlich werden , die Regierten als paffive Inſtrumente zu behandeln.

In der moraliſchen wie in der phyſiſchen Welt fann nur Das als

Stüße dienen , was nöthigenfalls auch zu widerſtehen bermag . Die

vielen beſonders in den Grundlagen des Staatsweſens nach dem Til:

fiter Frieden angeſtellten Verbeſſerungen hatten die Nation mehr ver:

wandelt, als ſonſt in einem ſo kurzen Zeitraume zu geſchehen pflegt.

Als die preußiſche Regierung 1813 das Werk der Befreiung von dem

fremden Joche mit Kraft und Einſicht unternahm , hatte ſie nicht no:

thig , die Maſſen fich nachzuziehen. Sie ſtanden ihr alsbald zur Seite ,

und wären ſogar geneigt geweſen , ihr voranzugehen. Die Abſicht des

Könige dem preußiſchen Volke durch ſeine Vertreter einen Antheil an

dem Staatsleben zu gewähren , war ein Ausdruck ſeiner Achtung vor

dem in demſelben erwachten Geiſte, und der Dank für die in dem

großen Kriege bewieſene Hingebung.

Während Friedrich Wilhelm III fich noch mit dein Gedanken an

die Verleihung einer Verfaſſung und Berufung von Reichsſtänden trug,

wie die zu dieſem Zweck von ihm niedergeſepte Kommiſſion beweiſt,

waren in vielen Gegenden Deutſchlands Zeichen der Unzufriedenheit

über die bisher noch gar nicht oder unvollftändig erfüllten Verſpre

dhungen der deutſchen Regierungen ausgebrochen. Eine nid t ge

fährliche aber laute Partei , die auf den Univerſitäten ihren Siß

hatte, wollte ſich als die Stimme der Nation geltend machen , und

legte ihrem Mißtrauen und ihrer Ungeduld keinen Zügel an . Die

Vorfälle auf der Wartburg , die Ermordung Koßebue's , die Billigung

oder Entſchuldigung dieſer That in einem großen Theile des Public

kums hatten auf den wohlgeſinnten , fittlich ſtrengen , aber beſchränkten,

mit der Zeit , ihren Bedürfniſſen und Forderungen wenig vertrauten

Geiſt dieſes Fürſten einen um ſo tieferen Eindruck gemacht, als von

ihm in Deutſchland, wo es ſeit dem Aufhören der Religionskriege keine
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volksthümliche Bewegung weder im guten noch üblen Sinne gegeben,

eine ſolche Aufregung für unmöglich gehalten worden war.

Die Thätigkeit , welche die Volksvertretungen in den mit Reprä

fentativverfaſſungen verſehenen deutſchen Ländern entwickelten , war bei

der Neuheit des Gegenſtandes, dem Mangel an Vorbereitung für den

ſelben , dem Vorhandenſein entgegengeſeßter Meinungen und Anſprüche,

nicht von Fehlgriffen frei geblieben , und ſchien dem öffentlichen Wohle

nicht die von dieſer Staatsform erwarteten Dienſte zu leiſten. Es

ward den Gegnern freiſinniger Einrichtungen nicht ſchwer, den König

Friedrich Wilhelm mit der Ueberzeugung zu erfüllen , daß eine ein :

ſichtsvolle und thätige Verwaltung das Glück des Volkes mehr, als

die Zuziehung einer Vertretung deſſelben bei der Gefeßgebung, zu be

fördern geeignet ſei. Hierzu kam der Eindruck der im Namen der

konſtitutionellen Ideen unternommenen Revolutionen in Spanien ,

Neapel und Sardinien . Friedrich Wilhelm III , an die Ausübung

einer unumſchränkten Herrſchaft gewöhnt, war, wie die meiſten und ſelbſt

die guten Fürſten, dem Irrthum unterworfen, in den Mißbräuchen der

Gewalt nur einen , von der menſchlichen Schwäche unzertrennlichen,

vorübergehenden Uebelſtand , in den Auswüchſen der Freiheit aber eine

Verlegung der fittlichen Ordnung , und eine grenzenloſe Gefahr für die

bürgerliche Geſellſchaft zu ſehen . Von den Vorurtheilen feiner bez

ſonderen Stellung getäuſcht, überſah er , daß das an der Menſchheit

begangene Unrecht in dem einen Falle ſo groß wie in dem anderen

iſt. Es gelang der Reaktion dieſen König , wie die meiſten gleichzei

tigen Souveraine zu überreden , daß die Einführung des konſtitu

tionellen Syſtems der Anfang zum Uinſturze des Königthums ſei, und

daß man dem Geiſte der Zeit um jeden Preis widerſtehen müſſe, wenn

man nicht alles auf das Spiel ſeßen wolle. Friedrich Wilhelm III

fiel, indem er bei den Kämpfen der Gegenwart nur ihre Schattens

feite in Betracht 309 , und die Lichtſeite verkannte, unter den Einfluß

der Rückſdyrittspartei, ohne jedoch, ſelbſt auf dieſer verfehlten Bahn,

bei ſeinen einzelnen Regierungshandlungen , die in ſeiner Natur lie

genden Tugenden der Mäßigung und Gerechtigkeitsliebe zu verläugnen .

Metternich übte fortan auf den allgemeinen Gang der preußiſchen Po

litik einen entſchiedenen Einfluß aus , der , ungeachtet der Verſuche

einiger preußiſchen Staatsmänner Preußen von Deſterreich unabhängig

zu machen, während der Regierung Friedrich Wilhelm III im Zuneh

men begriffen blieb. Hätte es damals auf dem preußiſchen Throne
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einen ſeiner Uufgabe gewachſenen Monarchen gegeben , ſo würde Preu:

Ben fich auf die Seite des politiſchen Fortſchrittes und der nationalen

Freiheit geſtellt, die Sympathien der deutſchen Völker gewonnen , und

ohne Kampf und Gefahr , durch eine ſich von ſelbſt verſtehende Anzie:

hungskraft , die Hegemonie in Deutſchland an ſich gebracht haben . Die

Reaktion glaubte, durch ihre Hinneigung zu dem Geiſte und den For

men der Vergangenheit, die Revolution in Deutſchland unmöglich zu

machen. Sie hat aber im Gegentheil durch ihr Verkennen der Zeit

und ihren Widerſtand gegen derèn rechtmäßige Forderungen , den Ša

men der revolutionairen Ideen verbreiten helfen , für welche urſprüng

lidh in Deutſchland kein Boden und im Volke nicht die entfernteſte

Neigung vorhanden war.

Es hatte zwar ſchon ſeit dem Jahre 1816 in manchen Theilen

der preußiſchen Verwaltung ein Stillſtand in den nach dem Tilſiter

Frieden begonnenen Reformen bemerkt werden können , aber noch war

nichts geſchehen , was die Abſicht eines beſtimmten ſyſtematiſchen Rück

ſchrittes angekündigt hätte. Es trat dies allgemein fühlbar erſt durch

das königliche Patent vom 5. Juni 1823 hervor , in welchem die Ein

führung von Provinzialſtänden für die einzelnen Provinzen der Mos

narchie ausgeſprochen wurde. Bis dahin hatte man nod immer an

eine Erfüllung des Verſprechens vom 22. Mai 1815 geglaubt. Jest

ward man endlich ſeines langen Irrthums gewahr. Die Regierung

erklärte zwar , daß dieſe Provinzialſtände den künftigen Reichsſtänden

zu Grunde gelegt werden ſollten , aber man fühlte deſſen ungeachtet,

daß es mit den 1813 und 1815 erregten Erwartungen auf lange hin :

aus vorüber ſei. Die freiſinnige Partei , welche dieſe Täuſchung bitter

empfand, zog indeſſen den bisherigen Abfolutismus immer nodi einem

nad folchein Muſter eingerichteten Verfaſſungsſtaate vor.

Dieſe Provinzialftände befaßen nur eine berathende Stimme, durf

ten nur über ihnen von dem Miniſterium vorgelegte Gegenſtände vers

handeln und ihre Sißungen waren der Deffentlichkeit entzogen . Bis

dahin hätte dieſes Inſtitut für den ſchwachen Anfang zu einer Reprä:

ſentativverfaſſung gelten fönnen . Aber die Art, wie dieſe Verſamm :

lungen zuſammengeſeßt waren , kündigte den Sieg der reaktionairen

Ideen in ihrem ganzen Umfange an . Es war unter ihnen ein höherer

Adel , ſogenannte Standesherren ( zu denen auch die ehemals Reich 8

unmittelbaren gehörten ) , der größere landbeſik ( die Nittergüter , meiſt

in den Händen des Adels ) , das ſtädtiſche und ländliche Grundeigen:
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thum vertreten . Man hatte das preußiſche Volk zu dieſem Zweck in

vier Klaſſen getheilt , als wenn nach Aufhebnng der adeligen Vorrecte,

der Zünfte und der Erbunterthänigkeit , noch Junker , Bürger und

Bauern als politiſch getrennte Klaſſen , wie in früheren Zeiten , vora

handen geweſen wären . Noch charakteriſtiſcher für die Abſicht der Re:

aktion , den Einzelintereſſen den Vorzug vor den Geſammtintereſſen zu

geben , war das Zahlenverhältniß , in welchem ſich die Vertretung der

verſchiedenen Stände zu einander befand. In manchen Provinzen wa

ren Standesherren und Rittergutøbefißer faſt ſo zahlreich wie Stadt

und land vertreten , welche legtere gleichwohl die unermeßliche Mehr

heit der Bevölkerung umfaßten , und den Staat durd ihre Steuern

erhielten . Da dic vier Stände in gewiſſen Fällen gemeinſam beriethen

und abſtimmten , Standesherren und Rittergutsbefißer dieſelben Zwede

verfolgten , und mit einander gingen , unter den ſtådtiſchen und land

lichen Abgeordneten aber eine gewiſſe Anzahl , aus dieſen oder jenen

Gründen , ſich auf Seite der beiden erſten Stände ſchlug, ſo war die

Vertretung der kleinen Minderheit in der Nation faſt immer gewiß ,

in dieſen Verſammlungen den Sieg über die Vertretung der großen

Mehrheit davonzutragen . Aber ſelbſt das , an und für ſich ſchon fo

beſchränkende und einſeitige Princip der alleinigen Befähigung durch

Grundbeſig ward in der Anwendung noch erſchwert. In den Städten

war der vermögendſte Eigenthümer nicht wählbar , wenn er nicht zu

dem Magiſtrat gehörte oder ein bürgerliches Gewerbe trieb. Dieſe Be

ſtimmung hatte den Zweck, den Streis der in den ſtädtiſchen Gemein

den Wählbaren zu verringern und die unabhängigen Kapacitäten von

dieſen Verſammlungen ſoviel als möglich auszuſchließen.

Von dieſer Zeit an ſank die von der freiſinnigen Partei in Deutſch:

land ſo lange gehegte Hoffnung, durch Preußen Vorgang und Hülfe

die politiſdie Wiedergeburt der deutſchen Nation zu bewirken . Die

verhängniſvolle Wahl der preußiſchen Regierung , ſich in einem ent

ſcheidenden Augenblick auf Seite der Reaktion zu ſchlagen , ſchwächte

Preußens Bedeutung in Europa und ſeinen Einfluß in Deutſchland

auf viele Jahre hinaus , und zwang es von der Höhe hinabzuſteigen,

zu der es durch die Befreiungskriege emporgekommen war.

Im Einzelnen geſchah in Preußen nach wie vor vieles Gute , aber

es fehlte dieſem Thun der belebende Sauch der Freiheit und Volks

thümlichkeit, der durch nichts zu erſeßen iſt, und deſſen Entwide

lung man gerade von dieſen Staate erwartet hatte. Die preußiſche



zollverein von Preußen geſiftet. 63

Regierung verſuchte zwar hier und da Deſterreich am Bundestage enta

gegenzuarbeiten , und deſſen Anträge auf immer größere Beſchränkung

jeder freien Bewegung zu mildern . Da fie aber im eigenen Lande den

nationalen Aufſchwung lähmte , ſo war ſie nicht ſtark genug , um , den

übrigen Großınächten gegenüber , eine vollkommen unabhängige Stela

tung einzunehmen , und mußte im Weſentlichen in Bezug auf Deutſch

land der Öſterreichiſchen , in Bezug auf Europa der ruſfiſchen Politik

folgen. In einem äußerlich weniger bervortretenden , aber durch den

Einfluß auf das innere Volksleben wichtigen Zweige der Verwaltung

blieb Preußen , ſelbſt in dieſer dunkeln Epoche, ſeiner urſprünglichen

Natur treu . Die Pflege des öffentlichen Unterrichts , die Begünſti

gung der Wiſſenſchaft, der Anbau der Gedankenwelt machte fich mit

derſelben Kraft wie früher geltend , und der politiſche Rüdſdritt ward

auf dieſem Gebiete nicht gefühlt.

Preußen hatte von jeher die materiellen Intereſſen ſeiner Unters

thanen begünſtigt. Während des achtzehnten Jahrhunderts war das

Prohibitivſyſtem allgemein anerkannt und befolgt worden , und Frie

drich der Große hierin , wie in ſo manchen anderen Dingen , ſeiner

Zeit eher vorangeeilt als hinter ihr zurückgeblieben. Nach und nach

wurden aber die Nachtheile der merkantiliſchen Iſolirung begriffen , und

man begann , nach Englands Vorgang , die Konkurrenz , wenn auch

noch unter vielén Einſchänkungen, als die Bedingung des induſtriellen

Fortſchritteß anzuſehen. In Deutſchland, welches in ſo viele unabhängige

Ländergebiete getheilt iſt, hatte die bisher übliche Abſperrung der Grenzen

beſonders traurige Früchte getragen . Von der preußiſden Regierung was

ren ſchon durch das Gefeß bom 26 Mai 1818 die dem inneren Verkehr

entgegenſtehenden Schranken aufgehoben worden. Da Preußen, vermöge

feiner zerſtückelten Lage, an ſo viele Staaten grenzt , ſo wurde daſelbſt

der Mangel eines freien Verkehrs noch mehr als anderswo empfunden .

Uin diefem Uebelſtande abzuhelfen , zugleich aber auch um einen von

Deſterreich unabhängigen Einfluß in Deutſchland auszuüben , legte die

preußiſche Regierung im Jahre 1828 den Grund zu einem Zollverein,

welchem anfänglich nur Heſſen - Darmſtadt und Anhalt- Rothen , ſpäter

Bayern , Würtemberg, Baden u.ſ.w. , kurz der größte Theil von Deutſch

land beitraten. Die preußiſche Regierung ſuchte von jeßt an auf dem

Gebiete der Induſtrie Das wiederzugewinnen , was ſie auf dem der

Politik verloren hatte. Die großen Wirkungen dieſer von Preußen



64 Neueſte Gefchichte. III Zeitraum.

ausgegangenen Schöpfung für den deutſchen Handel und Kunſtfleiß

gehören einer ſpäteren als der jeßt hier behandelten Epoche an.

Da die beiden erſten deutſchen Mächte das konſtitutionelle Syſtem

nicht nur von ſich ausſchloſſen , ſondern auch deſſen Entwickelung überal,

ſo weit ihr Einfluß reichte, zu hindern bemüht waren , ſo konnte es

auch in denjenigen deutſchen Staaten zu keiner Blüthe gelangen , wo

die Bedingungen dazu vorhanden waren . In Bayern war Ludwig I

im Jahre 1825 auf den Thron geſtiegen. Dieſer Fürſt, der unter allen

deutſchen Souverainen , nächſt dem Großherzoge Karl Auguft von Sach

ſen - Weimar, der begabteſte war , gedachte die von ſeinem Vater ver:

liehene Verfaſſung nicht nur unverleßt zu erhalten , ſondern ſie auch

weiter auszubauen . Die Preſſe konnte ſich unter ihm freier als bisher

regen , und er hätte gern das volksthümliche Gericht der Geſchwornen

aus Rheinbayern , wo es einſt von den Franzoſen eingeführt worden,

auf die altbayeriſchen Provinzen übergetragen. Die bloße Abſicht, die

er dafür zu erkennen gab , genügte , um ihn in den Augen Metternich's

und der Reaktion als einen gefährlichen Neuerer und halben Revolu:

tionair erſcheinen zu laſſen. Der König von Würtemberg , eben ſo

deutſch geſinnt und nod, entſdiedneren Charakters als ſein königlicher

Nachbar, ſtieß bei ſeinen Bemühungen den deutſchen Volksgeiſt zu be:

ben , überall auf den Widerſtand der Rückſchrittspartei, die in ſeinem

eigenen Lande , in der Kammer der Standesherren , einen Bundesges

noſſen fand. Beide trefflich geſinnte Fürſten mußten fich zuleßt auf

einzelne Verbeſſerungen in der Verwaltung ihrer Staaten und auf För

derung der materiellen Intereſſen beſchränken , und ihren nationalen

Beſtrebungen entſagen . Ludwig I berſtand es indeffen , durch ſeine

großartige Begünſtigung der bildenden Kunſt , einen über die Grenzen

ſeines Landes hinausgehenden Einfluß auf das intellektuelle Leben des

deutſchen Volkes auszuüben , der , wenn auch nicht für einen Erſaß,

aber wenigſtens für einen Troſt in der ſonſt überall herrſchenden Lah

mung und Erſchlaffung gelten konnte.

Im Großherzogthuin Baden war von Gründung der Verfaſſung

an mehr Einſicht in die Natur des Repräſentativſtaates und mehr poa

litiſches Talent als im übrigen Deutſchland an den Tag gelegt worden.

Aber der Großherzog Ludwig , der von 1818 bis 1830 regierte , hatte,

von dem reaktionairen Adel ſeines Landes und öſterreichiſchen Influens

zen unterſtüßt, die Verfaſſung in weſentllichen Punkten verlegt und

unumſchränkt zu regieren getrachtet. Als im Jahre 1823 die Regie:
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rung fidy mit dem Landtage über den Staatshaushalt nicht verſtändi

gen konnte , löfte ſie denſelben auf und ließ die Steuer ohne deſſen

Bewilligung crheben . Bei den neuen Wahlen wurden alle Mittel der

Einſchüchterung und Beſtechung in Bewegung gefeßt , um eine unter :

würfige Volksvertretung zuſammenzubringen. Der Großherzog Ludwig

war zur Willkür geneigt und hatte ſich init den konſtitutionellen Staate:

formen nie befreunden können . Sein Nachfolger und Halbbruder Leo

pold , der im März 1830 auf den Thron ſtieg , war zu einer aufricha

tigen Beobadytung der Verfaſſung geneigt . Im März 1831 kam ein

freiſinniger Landtag zu Stande , der ein Gemeindegeſeß ſchuf, wie es

in Deutſchland kein ähnliches gab , und in welchem die Idee des all

gemeinen Staatsbürgerthums über die bisherigen Standesunterſchiede

den Sieg davon trug. Die Preſſe ward ebenfalls entfeſſelt. Die Ta:

gesblätter konnten fortan die inneren Landesangelegenheiten ungehin

dert beſprechen. Die Cenſur ward nur bei denjenigen Drudſchriften

unter zwanzig Bogen beibehalten , welche die Maßregeln des Bundes:

tages und der deutſchen Bundesſtaaten beleuchteten . Bei Behandlung

der europäiſchen Angelegenheiten fiel jede Beſchränkung fort. Die ba

diſche Preſſe gewann durch dies neue Preßgeſeß ein weites Feld , und

nahm einen politiſchen Charakter an , nach welchem man im übrigen

Deutſchland vergebens ſudyte. Das kleine Baden beſaß eine bedeutende

Anzahl politiſcher Notabilitäten . Die Namen : Rotteck, Welcker, Dutt:

linger , Mittermaier , Winter , Ikſtein u. ſ. w . wurden in ganz Deutſch

land bekannt. Es ward damals in Baden wie überhaupt in den kon :

ſtitutionellen deutſchen Staaten nur an Verbeſſerungen , aber keines

weges an Umſturz gedacht. Die ſpätere revolutionaire Tendenz wurde

erſt durch die Angriffe der Reaktion auf das konſtitutionelle Syſtem

und durch die freiheitsfeindliche Haltung des Bundestages hervorge

rufen. Der Großherzog Leopold genoß damals unter den badiſchen

Liberalen einer ungeheuchelten Verehrung , und würde dieſelbe nie ver

loren haben , wenn er die Straft beſeffen hätte , auf dem berfaſſungs

mäßigen Wege zu beharren .

Als ein bedeutſames Zeichen der Zeit muß die Veränderung an

geſehen werden , welche in der öffentlichen Meinung in Deutſchland

in Bezug auf Frankreich vorgegangen war. Die Drangſale, welche

Napoleon's Eroberungsſucit und ſein willkührliches Eingreifen in die

Zuſtände der Nationen auch über die Deutſchen gebracht, hatten jenen

leidenſchaftlichen Haß gegen alles Franzöſiſche entzündet , der ſo viel

II, 5
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zu den Erfolgen der Jahre 1813 und 1814 beitrug. Die Völker hat

ten ſich von ihm noch tiefer als die Fürſten verlebt gefühlt. Die

Reaktion benußte dieſe Stimmung zur Verfolgung ihrer ſelbſtſüch :

tigen Zwecke, und ſuchte das Mißtrauen und die Abneigung gegen

Frankreich auch dann noch zu erhalten , als von dieſer Seite her jede

Gefahr verſchwunden war. Ein einiges und freies Deutſchland wäre

für immer die beſte Schußwehr gegen franzöſiſche Uebergriffe geweſen.

Aber ein ſolches Deutſchland wollte dic Rücſdhrittspartei um keinen

Preis , weil ſie in ihm alsbald jede Bedeutung verloren hätte.

Es war nidit Haß gegen die franzöſiſche Nationalität , was die

freiheitsfeindliche Partei in Deutſchland in Bewegung regte. Denn

die deutſchen Höfe und Vornehmen neigten ſich nach wie vor , wenn

auch nicht mehr ſo ausſchließend als früher, zu franzöſiſcher Spradje,

Sitte und Mode hin. Es waren die Ideen des modernen Franks

reichs , welche man fürchtete. Kein anderes Volk hatte fidy von der

Willkühr und dem Drucke der mittelalterthümlichen Einrichtungen mit

ſolcher Straft und Entſchiedenheit, wie die Franzoſen in ihrer erſten

Revolution , zu befreien gewußt. Die weſentlidhſten Errungenſchaften

jener Epoche, die Gleidyheit vor dem Gefeß , die Aufhebung der ſtän

diſchen Unterſchiede, die Entfeſſelung des Grundeigenthums und der

ſtädtiſchen Gewerbe waren der Nation , ungeachtet alles übrigen Wech:

fels, geblieben. Hierzu kam noch der Drang nach politiſcher Freiheit,

welcher nady Napoleon's Sturz einen neuen Aufſdywung genommen

hatte. Die Reaktion fürchtete den Einfluß des franzöſiſchen Staats:

lebens auf Deutſchland , dem faſt alle die Güter fehlten , deren die

Franzoſen fich rühmen konnten . Sie arbeitete deshalb aus allen Kräf:

ten darauf hin , die frühere nationale Abneigung gegen Frankreich

nicht erlöſchen zu laſſen. Sie ſuchte Alles , was unter den Franzoſen

geſchah, herabzuſeßen, und ließ es ſich angelegen ſein , gerade das Beſte

und Größte im franzöftſchen Weſen , das Streben nach allgemein menſch:

licher Gleichberechtigung, zu perleumden , und die tiefſten Sdjattenſeiten

der deutſchen Zuſtände für Blüthe des Volfethums auszugeben.

Eine Zeit lang ward dieſes Werk einer abſichtlichen Entſtellung der

Wahrheit oder oberflächlicher Selbſttäuſchung, wegen der gegen das

große Nachbarvolk aus den Befreiungskriegen her übrig gebliebenen

feindſeligen Stimmung , bon Erfolg gekrönt. Während die praktiſchen

Leiter der Reaktion der Gründung eines zeitgemäßen Staatsweſens in

Deutſchland aus allen Kräften widerſtrebten, und den mit einigen fru:
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dalen Formen verſehenen Abſolutismuß zu erhalten ſuchten , ließen ſich

ihre theoretiſchen Gehülfen ausſchließend die Belebung der Ideen des

Mittelalters angelegen ſein. In gewiſſen tonangebenden Kreifen , in

einigen einflußreichen Zweigen der Litteratur, namentlich der poetiſchen ,

ward die Gegenwart als nicht vorhanden behandelt , und die dreihun :

dertjährige , mit der Reformation beginnende moderne Entwickelungs

epoche als verſchwunden gedacht. Man ſchwärmte für die Zeit der

Burgen und Turniere , und ſpielte, ſo zu ſagen , mit den Symbolen

und Traditionen des Mittelalters. Es war dies um ſo leichter , da

über dieſen Theil der Geſchichte, felbſt unter den gebildeten Klaſſen ,

fehr unbeſtimmte und verworrene Begriffe herrſchten. Einige träumten

von der Wiederherſtellung eines Deutſchlands, wie es zu Göß von

Berlichingen's Zeit geweſen ſein follte, andere gingen nod viel weiter

zurück , und wollten das deutſche Ideal in den Zuſtanden unter Frie :

dric Barbaroſſa oder gar Karl dem Großen finden . Dieſe reaktio:

nairen Phantaſten konnten alle gleich viel Berechtigung für ſich in An:

ſpruch nehmen , da es , ſobald man ſich überhaupt von der Gegenwart

losjagt, ganz willkührlich iſt, in welche Epoche der Vergangenheit man

fich zurückverſeßen will.

Dieſe Stimmung vermochte jedoch nicht lange dem Eindrud der

Thatfachen und der Macht der Wahrheit zu widerſtehen. Die aufge:

klärten Klaffen des deutſchen Volkes begriffen , daß der Haß gegen

Frankreich, nachdem dieſes alle ſeine Eroberungen verloren hatte , nicht

nur mehr keine Veranlaſſung beſaß, ſondern daß fie dadurdy init fich

felbft in Widerſpruch geriethen und ihren eigenen Zwecken entgegen :

arbeiteten . Man fonnte an den Franzoſen nicht berwerfen , was man

für ſich ſelbſt zu erreichen wünſchte. Auf dem europäiſchen Feſtlande

gab es damals allein in Frankreich ein großartiges Bffentliches Leben,

griff die Nation in den Gang ihrer Regierung ein , war die politi

ſche und perſönliche Freiheit von der Gefeßgebung anerkannt. Die

franzöſiſche Preſſe allein beleuchtete die großen Fragen des Tages von

einem ideellen für alle Völker geeigneten Standpunkte aus , während

die Organe der öffentliden Meinung in England , wie die brittiſche

Verfaſſung ſelbſt, nur zur Behandlung nationaler Intereſſen geeignet

zu ſein ſchienen.

Die Verhandlungen der franzöſiſchen Kammern , die Meinungen

der Tage& preſſe, die Kämpfe der verſchiedenen Parteien begannen des

halb von den Karlsbader Beſchlüſſen an , wo die Reaktion ihren erſten

5 *
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großen Sieg feierte , die Aufmerkſamkeit des gebildeten und freiſinnigen

Theiles der deutſchen Bevölkerung in immer zunehmendem Grade auf

fich zu ziehen . Man wollte jeßt eben ſo wenig wie früher den Frans

30ſen unterworfen oder mit ihnen bereinigt fein , aber man fühlte , daß

dort der Lauf der Ereigniſſe, das Schickſal der europäiſchen Völker :

familie vorbereitet wurde , und daß dort der ſtärkſte Hebel der Geſit:

tung und des Fortſchrittes lag. Der Widerſtand , welcher in Deutſch

land hier und da der Reaktion , und zuweilen ſelbſt von einzelnen Re:

gierungen entgegengeſeßt wurde , mußte bei dem Uebergewicht, welches

die beiden abſolutiſtiſden deutſchen Großmächte ausübten , ohne ents

ſprechenden Einfluß bleiben . Selbſt das Gute , welches in dem einen

deutſchen Staate geſchah , mußte , bei der Zerſtückelung des Ganzen,

auf die übrigen ohne Wirkung bleiben . Von den Bundesbeſchlüſſen

vom 20. September 1819 und 8. Juni 1820 an konnte die Abſicht

der Reaktion , Deutſchland nid )t nur einen politiſchen Stillſtand auf

zulegen , ſondern Alles ſo viel als möglich in die Gleiſe der Vergan

genheit zurückzuführen , nicht mehr bezweifelt werden . Die freiſinnige

Partei in Deutſchland wandte fidh deshalb von der Unbeweglichkeit

der einheimiſdhen Zuſtände ab , und richtete ihre Blicke nach dem Lande

hin , von woher früher die Unterdrückung gekommen , das aber jeßt

die Freiheit aller Völker zu vertheidigen ſchien. Der in Frankreich

mit der Regierung Karl X beginnende Kampf zwiſdhen den , das In :

nerſte der Zeit bewegenden , Gegenſäßen des Abſolutismus und Ron:

ſtitutionalismus wurde deshalb von den Deutſden mit ſteigender

Spannung verfolgt , und ſeine endliche Entſcheidung mit großen Hoff

nungen begrüßt.

Die Julirevolution iſt auch für Deutſchland ein erfolgreiches Er

eigniß geweſen , obgleich ſie mehr auf den Umſchwung der Ideen als

auf die realen Zuſtände gewirkt hat. In leßter Beziehung iſt ihre

Wirkung von den Umſtänden ſehr beſchränkt worden . Sie hat nur

für einige deutſche Staaten zweiten und dritten Ranges eine unmit:

telbare Bedeutung gehabt.

Bei der zwiſchen den einzelnen deutſchen Ländern beſtehenden Vera

ſchiedenheit in Gefeßgebung und Verwaltung und ſelbſt im Geiſte der

Regierungen , wenn fid auch die Formen überall ähnlich ſahen, war

die Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden und der Wunſch nach Ver

beſſerung nicht überall in demſelben Grade vorhanden . Die Politik

der öſterreichiſchen Negierung hatte es berſtanden , den Einfluß des
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Auslandes , beſonders Frankreichs, von ihren deutſchen Unterthanen

abzuhalten , an welchen die größten auswärtigen Ereigniſſe damals noch

ſpurlos vorübergingen und höchſten eine flüchtige Neugierde hervor :

riefen. Die Niederhaltung und Ueberwachung jeder ſelbſtſtändigen Re

gung war in Deſterreich ſo groß , daß dort Niemand eine andere als

die von den Machthabern vorgeſchriebene Meinung zu äußern wagte.

Es ſollte nodi lange dauern , ehe der zuleßt unwiderſtehliche Geiſt der

Zeit die Mauer der Abſonderung durchbrach, welche das Oſterreichiſde

Syſtem gegen die übrige Welt aufgeworfen hatte . In Preußen , wo

die Regierung , ungeachtet der Beibehaltung abſolutiſtiſcher Formen ,

in Weſentlidhen unendlich freiſinniger als in Deſterreich war , wurde

in jener Zeit der Mangel konſtitutioneller Garantien in den Augen der

Nation durch eine trefflich geregelte Verwaltung erſeßt , obgleich dieſe

befriedigte Stiinmung nicht von Dauer ſein ſollte. In den füddcut

fchen Staaten hatte die dem Volke gewährte Theilnahme an den öf

fentlichen Angelegenheiten, ſo enge Grenzen ihr auch gefeßt waren ,

auf einige Zeit hinaus den gehegten Erwartungen entſprochen . Aber

einige nord- und initteldeutſche Länder litten an ſo großen Uebelſtän

den , daß daſelbſt, in Folge der in Frankreich eingetretenen Erſchütte

rung , Bewegungen ausbrachen, welche bisher in Deutſchland ohne

Beiſpiel geweſen waren .

Der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig , welcher am

16 Juni 1815 in der Schlacht von Quatre Bras fiel, hatte zwei min

derjährige Söhne , Karl und Wilhelm , zurückgelaſſen , von denen der

ältere ihm in der Regierung zu folgen beſtimmt war. Der damalige

Prinz - Regent von England nachmalige König Georg IV hatte , als

Haupt des guelfiſchen Hauſes , die Vormundſchaft über die beiden

Prinzen und die einſtweilige Regierung des Herzogthums Braunſchweig

übernommen . Gewiſſe üble Seiten im Charakter des Herzoges Karl,

die früh hervortraten , wie Hang zur Willkühr, Leichtſinn und Gleich

gültigkeit gegen die Meinung Anderer hatten die ſeiner Erziehung vor

gefeßten Perſonen zu einer ſtrengen Behandlung veranlaßt , die ihn

erbitterte , ohne ihn von ſeinen Fehlern zu heilen . Man hatte ihm

nicht ohne Bedenklichkeit, und erſt als eine längere Verzögerung nicht

mehr möglich war , die Regierung ſeines Landes übergeben , und auch

dann erſt unter der Bedingung , an den beſtehenden Einrichtungen

während der erſten Jahre keine Abänderung treffen zu wollen . Von

den Brauſchweigern, die wie alle kleinen deutſchen Völferſchaften ſtolz
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darauf waren , einen eigenen Fürſten zu beſigen , ward der junge Her:

gog mit großer Liebe und Hoffnung empfangen . Er ließ es ſich aber

angelegen ſein , dieſe Gefühle, ſoweit ſie ihn ſelbſt betrafen , von Grund

aus zu zerſtören.

Abgeſehen davon , daß der Herzog Karl eine Lebensweiſe führte,

die eines wenn auch noch ſo kleinen Regenten unwürdig war , indem

er mit dem Beſts der oberſten Gewalt zugleid die vollkommene Frei:

heit eines durch keine Rückſichten gebundenen Privatmannes vereinigen

wollte , ſo kehrte er ſich an feine Gefeße und Einrichtungen , behan

delte die verdienteſten Männer mit der ſchnödeſten Geringſchåßung,

und legte in allen ſeinen Handlungen einen in Deutſchland felten ge

fehenen Hang zu Ungerechtigkeit und Willkühr dar. Er erhöhte die

Steuern , ohne Zuſtimmung der berfaſſungsmäßigen Stände , die er

gar nicht einberief , ſtieß die Erkenntniſſe der Gerichte um , hielt belie

big die Beſoldungen ihm mißfälliger Beamten zurück, hob etatsmäßig

beſtehende Verwaltungsſtellen auf , und bot die Staatsgüter zum Ver:

kaufe aus. Die auf dieſe Art gewonnenen Gelder wandte er zu ſeis

nen beſonderen Zwecken an . Beſonders verfolgte er die während ſei

ner Minderjährigkeit mit den inneren Landesangelegenheiten beauftragt

geweſenen höheren Beamten , wodurch fid König Georg IV perſönlich

beleidigt fühlte . Der hannoverſche Miniſter Graf von Münſter, der

an der Spiße der vormundſchaftlichen Regierung geſtanden , ward von

ihm ſogar zum Zweikampf herausgefordert. Er bradyte zuleßt alle

Klaſſen ſeiner Unterthanen gegen ſich auf.

Der Herzog Karl hatte im Jahre 1830 eine Reiſe nach Paris

unternommen , und war bort bon der Juliusrevolution überraſcht

worden . Dieſes Ereigniß , das ihn perſönlich nicht im entfernteften

berührte , hatte ihm gleichwohl einen großen Schrecken eingejagt , und

er ſich zum Theil zu Fuß über die franzöſiſche Grenze gerettet . Aber

nach Braunſchweig zurücgekehrt , ſeßte er ſeine Witführherrſchaft in

noch erhöhter Weiſe fort. Er tadelte an Karl X nur den Mangel an

kräftigeren Zwangsmaßregeln , und erklärte , daß er in ähnlichem Falle

anders handeln würde. Er fand einen Genuß darin den öffentlichen

Unwillen gegen fidy herauszufordern , und ſchien die Geduld der Braun:

ſchweiger für unerſchöpflich zu halten. Da er keine Eigenſchaften be:

faß , die feinen Mängeln einigermaßen das Gleichgewicht hätten halten

können , und ſelbſt ſein Militair von ihm zurückgefeßt und verleßt wor:

den , ſo brach zuleßt ein Volksaufſtand gegen ihn aus , wobei ſein
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Schloß in Feuer aufging , und er , von aller Welt verlaſſen , zur Flucht

gezwungen wurde (7 September 1830 ). In London , wohin er fid um

Hülfe gewandt , ward er zurückgewieſen . Er begab ſich nach Frank:

furt a. M. , von wo aus er eine Erklärung an die Braunſchweiger er:

ließ , worin er die Schuld des Vorgefallenen auf ſelbſtſüchtige Unruh

ſtifter und treuloſe Rathgeber ſchob , und den Bewohnern des Herzog

thums , wenn ſie unter ſeine Herrſchaft zurückkehren wollten , Abſtel:

lung aller Beſchwerden , eine Volksvertretung nach Kopfzahl, Geſchwor

nengerichte, faſt gänzlide Steuerfreiheit u . ſ. w. verſprach. Aber Nie:

mand traute dieſen Verheißungen. Sein jüngerer Bruder, Herzog

Wilhelm , war gleich nach dem Ausbruch der Unruhen in Braun

fdweig eingetroffen , und hatte vorläufig die Regierung übernommen.

Ein im November deſſelben Jahres von dem flüchtigen Fürſten ange

ſtellter Verſuch, ſich ſeiner Staaten wieder zu bemächtigen, endigte für

ihn ſo übel , daß er nur mit genauer Noth perſönlichen Mißhandlungen

bon Seiten des erbitterten Volkes entging . Am 2 December ( 1830 )

erließ die deutſche Bundesverſammlung einen Beſchluß , vermöge def

ſen der Herzog Karl für unfähig zur Ausübung ſeiner Regierungsrechte

erklärt , und deren Führung ſeinem Bruder Wilhelm übertragen wurde.

Der Volksaufſtand in Braunſchweig und die Vertreibung des Her

zoges Karl iſt allerdings nicht aus einer rein politiſchen Bewegung,

aus einem Kampfe entgegengeſepter Principien hervorgegangen , ſon:

dern der Ausbruch der Verzweiflung eines ſchwer gemißhandelten Vol

kes geweſen. Aber ohne die Juliusrevolution und den Eindruck, wel

chen ſie in Deutſchland hervorgebracht, würden die Braunſchweiger den

Herzog Karl vielleidt noch lange ertragen , und die deutſchen Regie

rungen ſeinen Sturz nicht gebilligt haben .

Herzog Wilhelm hatte die Regierung eine Zeit lang im Namen

ſeines Bruders geführt. Als aber von dem Könige von England und

den übrigen Agnaten des braundweigiſchen Hauſes der Bundesbe

ſchluß vom 2 December anerkannt , der braunſchweigiſche Thron für er

ledigt erklärt , und der Nachfolger des Herzoges Karl , den Hausgeſeßen

gemäß , zur Befißnahme aufgefordert worden , trat Herzog Wilhelm die

Herrſchaft aus eigener Macht an , und ließ fid dem Herkommen ge

mäß huldigen. Eine von ihm ernannte Kommiſſion arbeitete eine

Verfaſſung aus , welche von den früheren Ständen beratben , dann der

nach den neuen Beſtimmungen gewählten Ständeverſammlung vorges

legt , von ihr angenommen , und am 12 Oktober 1832 unter dem Nas

n
o
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men einer neuen Landſdjaftsordnung als das Grundgeſeß des Landes

bekannt gemacht wurde. Sie gewährte dem braunſchweigiſden Volke

mehr Rechte, als die frühere , im Jahre 1820 unter der Vormund

ſchaft Georg IV und dem Einfluſſe des Grafen von Münſter , einge:

führte Verfaſſung gethan , und es waren in ihr die weſentlichften For:

derungen der Zeit berückſichtigt worden .

In Kurheſſen war ſeit langer Zeit eine allgemeine Unzufrieden

heit vorhanden , welche aber aus Mangel an einem äußeren Stüb

punkte bisher kein Lebenszeichen von ſich gegeben hatte . Dieſes Volf,

welches , auf Anhänglichkeit an die Vergangenheit , gegen alle unter

Hieronymus Napoleon in der Verwaltung und Rechtspflege eingeführ:

ten Verbeſſerungen verſchloffen geblieben , und die Rückkehr ſeines alten

Fürſtenſtammes wie eine Befreiung von fremdem Joche begrüßt hatte,

war für ſeine Treue übel belohnt , und in ſeinen Erwartungen grau

ſam getäuſcht worden. Der Kurfürſt Wilhelm I , der gern , wie Viktor

Emanuel von Sardinien, nicht nur alle Einrichtungen , ſondern auch

alle Erinnerungen an die franzöſiſche Herrſchaft mit einem Federzuge

ausgelöſcht hätte , war 1821 geſtorben. Das Volk hatte die wilführ :

liche Regierung dieſes Fürſten als einen vorübergehenden Uebelſtand

angeſehen , und von ſeinem Sohne durdygreifende Verbeſſerungen ge

hofft. Auch war man gegen Wilhelm I , wegen ſeines Alters und des

von ihm erfahrenen Unglücks , zur Nachfidyt geneigt geweſen. Sein

Nachfolger konnte keine ähnlichen Rüdſichten für ſich in Anſpruch

nehmen . Auch war Wilhelin II in der That dem Geiſte der Zeit

nicht ſo fremd wie ſein Vater geblieben. Aber die Fehler ſeines Cha

rakters boben vollkommen auf , was er an Einſicht voraus haben

konnte. Die Lage des beffiſchen Volkes verſchlimmerte ſich unter ihm .

Ebenſo willkührlich wie fein Vorgänger , war er

Härte und Mißtrauen geneigt. Obgleid, unermeßlich reich, wurde die

V no
ch

m
e
h
r

zu

La
ſt

de
r

St
eu
er
n

un
te
r

ih
m

ve
rm
eh
rt

, un
d

di
e

öf
fe
nt
li
ch
e

Ei
nn
ah
me

vo
n

ih
m

be
li
eb
ig

ve
rw
an
dt

. O
h
n
e

ir
ge
nd

ei
ne

No
th
we
nd
ig
ke
it

, ei
ns

zi
g

zu ſe
in
em

Ve
rg
nü
ge
n

, hi
el
t

er ei
ne

gr
öß
er
e

Kr
ie
gs
ma
ch
t

, al
s

eß fe
in
e

St
el
lu
ng

al
s

de
ut
ſd
he
r

Bu
nd
es
fü
rſ
t

ve
rl
an
gt
e

. Di
e

po
li
ze
i

li
dh
e

B
e
v
o
r
m
u
n
d
u
n
g

un
d

Un
te
rd
rü
ck
un
g

wa
rd

au
f

da
s

hö
ch
ſt
e

ge
ſt
ei

:

ge
rt

, un
d

ei
n

fö
rm
li
de
s

Sp
äh
er
ſy
ſt
em

üb
er

da
s

ga
nz
e

La
nd

ve
rb
re
i

te
t

. D
a
s

Be
wu
ßt
ſe
in

ei
ne
r

ſc
hl
ec
ht
en

Re
gi
er
un
g

un
d

ei
ne
s

un
wü
rd
i

:

ge
n

Pr
iv
at
le
be
ns

li
eß

ih
n

üb
er
al
l

Fe
in
de

fe
he
n

, un
d

ma
ch
te

ih
n

de
m

Ve
rd
ac
ht

un
d

de
r

An
ge
be
re
i_

zu
gä
ng
li
ch

). Wä
hr
en
d

ſe
in
e

Ge
ma
hl
in

,

14?



Bewegung in furheffen. 73

eine Schweſter König Friedrich Wilhelm III , von ihm gänzlich ver :

nadyläffigt wurde , lebte er öffentlich mit einer Geliebten , der er den

Titel Gräfin von Reichenbadı verſchafft hatte , die , außer dein üblen

Beiſpiel, das ſie gab , auch auf die Regierung verderblich einwirkte,

indem ſie fid; die Beförderung und Beſchüßung untauglicher oder un

ſittlicher Perſonen angelegen ſein ließ .

Unter ſolchen Umſtänden mußte die in Paris ausgebrochene und

in Brüſſel fortgeſeßte Bewegung in Kurheſſen einen Wiederhall finden .

Die erſten Unruhen in Kaſſel kamen von einer Brodttheuerung her

(6 September). Das Volk beſchuldigte die Regierung des Einverſtänd:

niſjes mit den Bäckern , und der Theilnahme an deren Gewinn. Aber

bald nahm die Unzufriedenheit einen politiſchen Charakter an . Eine

neue und zeitgemäße Verfaſſung ward verlangt. Die Kaſſeler Bürger:

ſchaft begann ſich zu bewaffnen , und die Aufregung theilte ſich bald

dem ganzen lande mit. Auf das Militair konnte fid der Kurfürſt

nicht unbedingt verlaſſen. Am 15 Oktober ward er zu dem Ver

ſprechen die landſtände einzuberufen genöthigt , was er nie gethan

hatte. Da in cinem kleinen Staate die herrſchenden Uebelſtände, noch

mehr als oft wirklich der Fall iſt , einzig von gewiſſen Perſönlichkei

ten herzurühren ſcheinen , ſo war die Gräfin von Neichenbach dem

Volke beſonders verhaßt geworden , und der Kurfürſt konnte dein ein

ſtiminigen Verlangen nach ihrer Entfernung nid)t lange widerſtehen.

Es wurden unterdeſſen im ganzen Lande von den unteren Klaſſen der

Bevölkerung , welche den bisherigen Druck ain meiſten gefühlt hatten ,

viele Unordnungen , und beſonders Gewaltſamkeiten gegen die Mauth

beamten begangen. Nur die fdnelle Nachgiebigkeit des Kurfürſten hatte

ihn vor einem ähnlichen Sdickſale, wie daß welches den Herzog Starl

von Braunſchweig traf , ſchüßen können .

Am 15 Oktober traten die bisherigen Stände zuſammen , welche,

obgleich nach dem Wahlgefeße von 1815 ernannt, ein überwiegend libe

rales Element enthielten . Schon am Ende des Jahres war ein neues

Verfaſſungswerk vollendet, das , im Vergleiche zu den früheren Zuſtän

den , für einen bedeutenden Fortſchritt gelten konnte. Am 5 Januar

( 1831 ) ward von Wilhelm II die Verfaſſungsurkunde unterzeichnet.

Vermöge derſelben ſollte es fortan in Surheſſen eine Ständeverſamın :

lung geben , die aus den Prinzen de regierenden Hauſes , einigen

Standesherren , den Abgeordneten des Adels und der ſtädtiſchen und

ländlichen Gemeinden zuſaminengeſeßt war. Dieſer Ständeverſainma
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lung war cine Theilnahme an der Beſebgebung, das Steuerbewillis

gungörecht und die Aufſicht über die Verwaltung der öffentlichen Eins

nahmen zugeſichert worden . Verwaltung und Rechtspflege wurden ge:

trennt. Die Freiheit der Preſſe wurde grundfäßlich anerkannt, obwohl

in der Ausübung einigen Beſchränkungen unterworfen. Eine beſon :

dere Beſtimmung verbot dem Souverain den Siß der Regierung au

Berhalb Landes zu verlegen .

Der Kurfürſt konnte ſich an die Beſchränkung ſeiner Gewalt und die

neue Ordnung der Dinge nicht gewöhnen . Als er genöthigt wurde, ſeine

an die frühere Willführherrſchaft gewöhnten Räthe zu entlaſſen und ein

konſtitutionelles Miniſterium zu ernennen , gab er zwar , aber mit übel

verhehltem Unwillen , nadı. Ein Verſuchy die Gräfin von Reidenbad) wie :

der nach Staſſel kommen zu laſſen , rief faſt einen Volksaufſtand hervor.

Er verließ ſeine Hauptſtadt, wo ihin der Aufenthalt verleidet worden ,

begab ſich nach Hanau, und von da nach Frankfurt a. M., um mit der

Gräfin von Reichenbach ungeſtört zuſammen ſein zu können . Da er von

einem fremden Gebiet aus ſein land nidt regieren durfte , ſo ernannte

er (September 1831 ) ſeinen Sohn , den Surprinzen Friedrich Wilhelm ,

zum Mitregenten, der von jeßt an die Regierungsgeſchäfte allein beſorgte.

Der Charakter des Kurprinzen ließ beſorgen, daß er ſo viel als möglich

in die Fußſtapfen ſeines Vaters und Großvater : treten , und die neue

Verfaſſung unter ihm zu feiner heilſamen Entwickelung gelangen würde.

Im Königreich Sachſen war es nicht, wie in Braunſchweig und

Kurheffen , Unzufriedenheit mit der Perſönlichkeit, den Sitten und der

Lebensweiſe des Souverains , was den Ausbruch einer politiſchen Be:

wegung beſchleunigte. Das Privatleben des fächſiſchen Stönigshauſes

konnte für muſterhaft gelten . Dort riefen allein die ſchlechten öffent

lichen Zuſtände den Widerſtand hervor. Die inneren Gründe der in

Sachſen herrſchenden Mißſtimmung, der Gegenſaß zwiſchen einer ſehr

vorgeſchrittenen Geſittung und einer ganz veralteten Verfaſſung, zwi :

ſchen der ſtarren Unbeweglichkeit der Regierung und dem lebendigen

Geiſte der Bevölkerung, die noch unmittelbarer als in manden andern

Gegenden Deutſchlande von den großen Ereigniſſen des Jahrhunderts

berührt worden , ſind in dieſem Werke don früher nadygewieſen wor :

den. *) Zu dieſen allgemeinen Uebelſtänden kamen noch die Mängel

ciner Verwaltung hinzu , die , ungeachtet ihres fdwerfälligen Ganges

*) Theil I Seite 213 und 214.
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und ihrer ſchleppenden Formen , ſich in hohem Grade drückend zeigte .

Die gerichtliche Procedur war langſam und berworren . Die Städte

ſtanden unter ſich ſelbſt ergänzenden Magiſtraten , die nach oben hin

eine ſehr unvollſtändige, nad unten hin gar keine Rechenſchaft ablega

ten. Die Verwendung des flädtiſchen Vermögens war ein Geheimniß

der betreffenden Behörden geblieben . Die Beſißer der ſogenannten

Rittergüter , meiſt aus Adligen beſtehend, beſaßen Vorrechte, welche

das Landvole in der tiefſten Abhängigkeit von ihnen erhielten . Die

Polizei übte gegen die unteren Klaſſen eine grenzenloſe Willkühr aus .

Die nicht blos gegen Tagesblätter ſondern auch gegen Litteratur:

werke ausgeübte ſtrenge Cenſur beeinträchtigte den Leipziger Buchhan :

del , eine der vornehmſten Erwerbsquellen des Landes . Die hohen Ab:

gaben bei Einführung von Rohſtoffen hinderten den Aufſchwung der

Induſtrie. Die Caft der Steuern drückte um ſo mehr, da ſie ungleich

vértheilt , und meiſt dem Mittelſtande aufgebürdet waren , der von dem

legten großen Kriege am meiſten gelitten hatte. Die Unzufriedenheit

mit den beſtehenden Einrichtungen war allmälig , mit Ausnahme der

privilegirten Klaſſen , allgemein geworden .

In Leipzig war am 2 September (1830) ein an ſich unbedeuten:

der Vorfall, der Lärm , welchen eine muthwillige Straßenjugend vor

einem Hauſe verübte , in welchem eine Hochzeit gefeiert wurde , Veran

laſſung zu Unruhen geworden . Die Polizei hatte bei ihrem Einſchreiten

gegen den Unfug der eigentlichen Thäter nicht habhaft werden können ,

und mehre unſchuldige Perſonen gemißhandelt . Die gereizte Stimmung

des Volkes machte ſich in einem Tumulte luft, in welchem die Woh .

nungen mehrer beſonders berhaften Beamten verwüſtet wurden. Am

5 September wurde die Ruhe durch die bewaffnete Bürgerſchaft wie :

derhergeſtellt, zugleich aber der Anfang zu Beſchwerden über die herr :

Ichenden ftaatlichen Mißbräude gemadt , und deren Abſtellung verlangt.

In Dresden , wo bald nachher fich eine ähnliche Stimmung wie

in Leipzig , aber in noch heftigerer und gewaltſamerer Weiſe kund gab ,

nahm die Bewegung alsbald einen politiſchen Charakter an . Es ward

eine Bürgergarde errichtet, welche den Auôſdweifungen des Pöbels ein

Ende machte, aber auch die beſtimmte Abſicht an den Tag legte ,

Abſtellung der vielen Uebelſtände, die Einführung einer zeitgemäßen

Verfaſſung, Umgeſtaltung des Gemeindeweſens, Preßfreiheit u . F. w .

durchzufeßen. Bald folgte das ganze land dem von Leipzig und Dreệ:

den gegebenen Beiſpiel.

die
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Die bewaffnete Macht hatte in Sachſen wie in Kurheſſen der

Volkserhebung nicht widerſtehen können . Die Polizei war alsbald über:

wältigt worden , und das Militair ohne Nachdruck eingeſchritten. Der

Hof erſdrak. König Anton , der , ſelbſt ſchon hoch bejahrt, 1827 feinem

Bruder Friedrich Auguſt auf dem Throne gefolgt war , ſtand in dem

Rufe , den Ultramontanen und Jeſuiten heimlich Vorſchub zu leiſten ,

und mitten in einer durch und durch proteſtantiſchen Bevölkerung den

Katholicismus zu begünſtigen. Er hatte , geiſtig und körperlich ges

ſchwädyt, nie an Veränderungen und Verbeſſerungen irgend einer Art

gedacht, ſondern die ganze Regierungsmaſchine in dem unter ſeinein

Vorgänger ſechszig Jahre lang befahrenen Gleiſe gelaſſen. Sein erſter

Miniſter, Graf Einſiedel, war mit dem Geiſte der Zeit eben ſo unbe:

fannt geblieben , und hatte in der Ausübung einer unumſchränkten Re

gierungsgewalt und in der Erhaltung eines ſtarren Lutheranismus das

cinzige Mittel der Beglückung für Sachſen geſehen . Einſiedel wurde

entlaſſen , und in ſeine Stelle ein durch Freiſinnigkeit und Befähi

gung ausgezeichneter Mann , der Geheimerath von Lindenau , an die

Spiße der Geſchäfte geſtellt. Prinz Maximilian , Bruder des kinderloſen

Königs Anton , hatte den nädften Anſprudy auf die fächfidye strone,

entjagte derſelben aber zu Gunſten ſeines älteſten Sohnes , des Prinzen

Friedrich Auguſt , der bei dem Volke beliebt war , und von ſeinem kö

niglichen Dheim zum Mitregenten angenommen wurde.

Die alten Landſtände, die ſeit Jahrhunderten , mit Ausnahme

einer geringen in Jahre 1728 zu Gunſten der ſtädtiſchen Magiſtrate

vorgenommenen Modifikation , dieſelben geblieben waren , traten im

März 1831 zum leßten mal zuſammen , und zwar uin eine neue Ver:

faſſung zu berathen , die im September vollendet , und von dem AB:

nige und dem Mitregenten angenominen und vollzogen wurde. Die

Stände waren in zwei Stammern getheilt. Sie beſaßen die weſent :

lichſten Befugniſſe ihrer Stellung: die Mitwirkung bei der Gefeß

gebung und das Steuerbewilligungsrecht. Außerdem war von der

Verfaſſung die Gleichberechtigung der drei chriſtlichen Stonfeſſionen, die

allgemeine Verpflichtung zum Kriegsdienſt und die Prepfreiheit, leß

tere mit einigen , aber nicht mehr einſeitig von dem Belieben der Ver:

waltungsbehörden abhängigen geſeßlichen Beſchränkungen, ausgeſprochen

worden . Dieſe Verfaſſung ward von der Regierung im Weſentlichen

treu beobachtet, obgleich in Laufe der Zeit zu wenig an ihren weiteren

Ausbau gedacht. Sie genügte indeſſen damals dem fäcifiſchen Volke,
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und ſollte erſt lange nachher von einem über ganz Deutſchland herein

brechenden Sturme erſchüttert werden .

Im Königreich Hannover gab es der Mißbräuche und der Ver :

anlaſſungen zu llnzufriedenheit und zu Wunſch nach Verbeſſerung eben

ſo viele wie in Sachſen und Kurheſſen. Es beſtand dort zwar eine

Perfaſſung, welche ſeit 1819 in Wirkſamkeit geblieben war , aber ſie

ſchien einzig zu Erhaltung der Vorrechte des Adels beſtimmt zu ſein.

Von dieſer Klaſſe hing Alles ab , uin dieſelbe drehte fidy Alles , fie

allein ward berückſichtigt. Der Landmann war nach der Auflöſung des Kö:

nigreichs Weſtphalen wieder unter die Abhängigkeit von den Gutsher:

ren gerathen . Die Abgaben waren von 1814 an unaufhörlich geſtiegen.

Die Städte verarmten . Das Volk rechnete ſo wenig auf Abhülfe ſeis

ner Nothſtände durd die Kammern , daß ihm die Wahl der Abgeord

neten ganz gleichgültig geworden . An der Spiße der Hannoverſchen

Regierung ſtand der Graf von Münſter, ein Günſtling Georg IV, der

auf dem Wiener Kongreſſe einige Anwandlungen von deutſchem Va:

terlandsgefühl gehabt , ſeitdem ſich aber gänzlich verändert hatte , und

wieder in den Partikularismus ſeiner Hannoverſchen Staats- und

Standesintereſſen zurückgefallen war.

Die Unzufriedenheit im Königreich Hannover war eben ſo be :

gründet wie in Sadyſen und Kurheffen, aber nicht ſo allgemein vers

breitet , ſondern mehr nur auf den Mittelſtand beſchränkt. Der Land

mann war noch zu wenig geweckt, und ſtand zu ſehr unter dem Ein

fluſſe der adligen Gutsherren , um an den öffentlichen Angelegenheiten

irgend einen Antheil zu nehmen . Dagegen waren in mehren Städten

ſchon im September , wegen Theuerung der Lebensmittel und Druckes

der Steuern , unruhige Auftritte vorgefallen , die jedoch nicht um ſich

gegriffen hatten. Nur in der Stadt Oſterode hatten zwei Advokaten ,

König und Freitag , den Anfang zu einem wirklichen Aufſtande ge

macht. Die Bürgerſchaft war auf ihre Veranlaſſung zur Ergreifung

der Waffen , zur Abfeßung der Behörden , und zur Wahl eines neuen

Gerneinderathes geſdhritten. Aber eine nach Oſterode geſchickte Trup

penabtheilung hatte den Unruhen ſehr bald ein Ende gemacyt, und

die Anſtifter gefangen nach Hannover abgeführt .

Unterdeſſen war die lange in Stillen wirkende Gährung endlich

in Göttingen zum Ausbruchy gekommen (8 Januar 1831). Einige

Privatdocenten an der dortigen Univerſität und einige Advokaten,

Doktor von Rauſchenplatt und Advokat Seidenſticker an der Spiße,
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riſſen die mit der Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten unzufrie:

dene Bürgerſchaft zu einer allgemeinen Bewaffnung, zur Abfeßung des

Polizeidirektors und des Gemeinderathes , und Unterzeichnung einer

Adreſſe fort , in welcher Abſtellung der Beſchwerden , und Ertheilung

einer freien Verfaſſung verlangt wurde. Es ward zu dieſem Zweck

eine Deputation an den Herzog von Cambridge , Bruder des Königs

Wilhelm IV und Generalgouverneur von Hannover , abgeſandt. Die

Anſtifter der Bewegung ſuchten Zeit zu gewinnen , und hofften , daß

ſich ihnen ganz Hannover , vielleicht ein großer Theil von Norddeutſch

land anſchließen werde , da es überall mehr oder weniger Grund zur

Unzufriedenheit gab , und aus manchen Anzeiden auf eine tiefe innere

Aufregung geſchloſſen werden konnte.

Aber es gelang der Hannoverſchen Regierung dieſe Bewegung im

Entſtehen zu erſticken. Ein anſehnlides Truppenkorpe, mit Reiterei

und Geſchüß verſehen , wurde in aller Gile gegen Göttingen aufge:

boten . Die Bürgerſchaft ſchien anfangs zum Widerſtande entſchloſſen .

Aber die Drohung , die Univerſität, die einzige Nahrungsquelle der

Stadt , anderswohin zu verlegen , ſchüchterte die Bevölkerung ein . Am

16 Januar zog der General von dein Buſch mit ſeinen Truppen in

Göttingen ein . Es war den Urhebern des Aufſtandes, mit Uusnahme

einiger wenigen , wie des Advokaten Seidenſticker, gelungen , ſich durch

die Flucht zu retten. Die früheren Behörden wurden wieder eingeſeßt,

die unterbrochenen Vorleſungen an der Univerſitåt wieder eröffnet,

und Ale8 kehrte zu der gewohnten Ordnung zurück.

Dieſes Ereigniß war indeſſen inmer bedeutend genug geweſen ,

un der hannoverſchen Regierung die Augen zu öffnen , und ſie von

der Nothwendigkeit einiger Verbeſſerungen zu überzeugen. Aber das

Volk wollte fich nicht mehr mit partiellen Reformen abfinden laſſen .

Der Gemeingeiſt regte ſich auf dieſem ihm ſonſt fo fremden Boden

plößlid) mit unerwarteter Kraft. Nach dem Vorgange der Stadt

Minden , fandten faſt alle größeren Ortſchaften des Landes Petitionen

an den König Wilhelm IV, die auf eine Verbeſſerung der Verfaſſung

und eine wahre Volksvertretung drangen . Viele einzelne Perſonen,

darunter ſelbſt einfache landleute , machten fich nach London auf den

Weg , um dein Könige ihre Beſchwerden vorzulegen. Wilhelm IV, der

von ſeinen Hannoverſchen Miniſtern über die dortige Lage und Stim:

mung bisher in Unwiſſenheit gehalten worden , nahm ſich jeßt feines

Stammlandes mit mehr Eifer an , als man bisher an den nach Eng:
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land verpflanzten Nachkommen Georg I geſehen hatte. Der allgemein

verhaßte Graf von Münſter mußte ſeine Entlaſſung einreichen. Eine

aus 21 Mitgliedern beſtehende Kommiſſion , zu welcher der Geſchicht:

fchreiber Dahlmann gehörte , erhielt den Auftrag, den Entwurf zu

einem Staatsgrundgeſeß zu entwerfen. Am 30 Mai 1832 trat eine

neue Ständeverſammlung zuſammen , welcher der Kommiſſionsentwurf

vorgelegt wurde. Die erſte Stammer und die in ihr vertretene Adels :

partei widerſtrebte, ſo viel fie vermochte, jeder Erweiterung der Volks:

redite und Kräftigung des öffentlichen Lebens . Erſt im fünftigen

Jahre wurde die neue Verfaſſung, nachdem fie die königliche Beſtäti

gung erhalten , bekannt gemacht und eingeführt. Es fehlten in ihr , wie

in allen anderen deutſchen Konſtitutionen einige weſentliche Beſtand

theile eines freien Volkslebens , wie z . B. das Geſchwornengericht, und

es war gegen die Uebergriffe der Verwaltung und des Beamtenthums

keine hinreichende Sdhußwehr errichtet worden . Indeſſen konnte die

frühere Willkührherrſchaft nicht mehr zurückgeführt werden . Die un:

teren Klaſſen erhielten einen Begriff von ihren menfchliden und bür:

gerlichen Rechten, der ihnen früher faſt ganz gefehlt hatte . Das Land:

volk war zur Theilnahme am Staatsleben hinangezogen worden . Es

wird des ſpäteren Schickſales dieſer Verfaſſung, die damals fo viele

Hoffnung erregte, am geeigneten Orte gedacht werden.

In den füddeutſchen konſtitutionellen Staaten , in Bayern , Mür:

temberg , Baden , Heſſen - Darmſtadt und Naſſau ward , in Folge des

fidy in Frankreich erhobenen Sturmes , allerdings ein größerer Auf:

(dwung, ein bisher zurückgehaltener Drang nach Befeſtigung und Er.

weiterung verfaſſungsmäßiger Rechte ſichtbar , aber es fiel fein Auf

ſtand , keine gewaltſame Unterbrechung in den beſtehenden Verhältniſſen

yor. In Heſſen Darmſtadt riß der äußere Nothſtand das Landvole

in einigen Gegenden zu Unordnungen hin , die aber keiner politiſchen

Quelle entſprungen waren . Nur in Rheinbayern erhob ſich eine de:

mokratiſche Bewegung , die zwar zu keiner bewaffneten Empörung

führte , deren Ziel aber mit den deutſchen Zuſtänden unvereinbar war.

Es war einer von den vielen beſonders in Bezug auf Deutſch :

land begangenen Mißgriffen des Wiener Kongreſſes geweſen , das Ge:

biet auf dem linken Rheinufer , welches ſpäter der Rheinkreis genannt

wurde , an Bayern zu überlaſſen , von welchem es nicht nur räumlich

ganz abgeſondert lag , ſondern mo auch der Volkscharakter zu dem

bayeriſchen Weſen im ſchroffſten Gegenſaße ſtand. Die lange Verbin :
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dung dieſer Gegend init Frankreid) hatte dort unauslöſchlide Spu

ren zurückgelaſſen , welde durch die Berührung mit den deutſch re

denden , aber durch und durch von franzöfiſchen Ideen erfüllten ,

Elſäſſern beſtändig aufgefriſdit wurden . Die Verbindung mit einer

Großmacht hätte vielleicht allmälig , wie man dies bis auf einen ge

wiſſen Grad in der preußiſchen Rheinprovinz geſehen , eine Annäherung

zwiſchen den rheinländiſchen und den übrigen deutſdien Elementen

bervorbringen können . Aber Altbayern mit ſeinen fränkiſchen und

fdwäbiſchen Zuſäßen beſaß nicht genug Anziehungskraft, um ein fo

fernes und verſchiedenes Land wie den Rheinkreis innerlidh an fich

feſſeln zu können.

Der Rheinkreis hatte ſich nie an das bayeridye Militair - und

Beamtenweſen gewöhnen können , weldes ihm als ein Werkzeug der

Unterdrückung erſchien . Im Befiß der geſeblichen Gleichheit und freier

Gemeindeeinrichtungen war ihm die bayeriſche Verfaſſung als keine

Wohlthat erſchienen. Für den Rheinbayern war München eine fremde

und ihm gleichgültige Welt. Es fand zwiſchen dem rheiniſdien und

bayeriſchen Geiſte ein unausgleichbarer Gegenſaß ſtatt. Dieſes Miß

verhältniß würde jedoch ohne die Einmiſchung der Preſſe, die den

ſtummen Geſinnungen ihre Sprache lieb , keine äußere Aufregung her:

vorgebradyt haben . Die freieren Einrichtungen , die größere Gewähr:

leiſtung für die perſönlide Siderheit , die empfänglichere Natur der

Bevölkerung hatten mehre Publiciſten , die fid in den altbayeriſchen

Zuſtänden beengt gefühlt , darunter beſonders den Doktor Wirth , zur

Ueberſiedelung nach Rheinbayern veranlaßt. Wirth war ein Mann

von ausgezeichnetem Charakter, aufrichtig, unerſchrocken , ohne Selbſt

ſucht, der aber , von ſeiner Freiheitsliebe fortgeriſſen , die ſeinem Stre

ben entgegengeſepten Sdwierigkeiten überſah , zu deren Hinwegräu

mung ſelbſt eine viel größere geiſtige Kraft als die ſeinige nicht hin:

gereicht haben würde. Es kann da , wo es , wie in Deutſchland, ſeit

Jahrhunderten , an Deffentlichkeit des Lebens , an Volksthümlichkeit

der Einrichtungen , an Gemeingeiſt, an einer freien Theilnahme am

Staatsweſen fo gänzlidy gefehlt hat , dieſer ungeheure Mangel nicht

plöglid ), nicht durch fremde Anregung, oder einzelne , wenn auch an

und für ſich noch ſo bedeutende Anſtrengungen gehoben werden . Es

kann dies nur von der langſamen Arbeit der Zeit , und dem ftillen

aber unfehlbaren Einfluſſe einer veränderten Weltlage erwartet werden .

Zu einer ſich auf cinmal vollendenden Wiedergeburt Deutſchlands ge
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hörte , daß die Maffen gegen den Abſolutismus und die Ueberreſte des

Feudalweſens mit demſelben Nachdruck wie einſt im ſechszehnten Fahra

bundert gegen die römiſche Kirche und deren Lehren , aufſtänden .

Jeder Verſudy eine ſolche Stärke und Einmüthigkeit durch eine flüch:

tige und oberflächliche Aufregung erſeßen zu wollen, wird an der

Schwerkraft des Beſtehenden ſcheitern. Es giebt Epochen und Natio.

nen , wo felbſt ein eros oder ein Genie nichts gegen die Macht der

beſtehenden Thatſachen vermag , und an deren Widerſtande zu Grunde

geht , während unter anderen Umſtänden , bei mäßiger Anſtrengung

und Begabung , das vorgeſteckte Ziel erreicht wird. Das Bedürfniß

einer nationalen Regeneration Deutſchlands iſt bisher nur in einzelnen

Kreiſen und Klaſſen empfunden worden . Erſt wenn es in die Maſſen

hinabgeſtiegen, kann die Stunde ſeiner Erfüllung ſchlagen, die ſich

dann durch unverkennbare und unwiderſtehliche Zeichen ankündigen wird.

Doktor Wirth und ſeine Genoſſen , von denen ihn übrigens feiner

an Aufopferungsfähigkeit und Reinheit der Geſinnung erreichte, fielen

in den nach ihnen noch oft begangenen Irrthum , die Meinung

eines beſonderen und kleinen Theiles Deutſchlands für die Stimme

der ganzen Nation zu halten . Es wurden in Rheinbayern Journale

gegründet ( die deutſche Tribüne , der Weſtbothe u. f. w .) und in demo

kratiſchem Sinne redigirt , Vereine für Verbreitung dieſer Ideen , für

Unterſtüßung berfolgter freiſinniger Publiciſten geſtiftet, und zuleßt am

24 Mai 1832 , dem Jahrestage der bayeriſchen Verfaſſung, auf dem

Bergſchloſſe Hambady, bei Neuſtadt an der Hardt , eine große Volks

verſammlung abgehalten . Die Republikaniſirung und Einheit Deutſch

lande, die Volk&ſouverainetät als leitender Grundſaß bei der Konſtituis

rung der Staaten , wurden von den Rednern mächtig hervorgehoben.

Es fehlte manchen unter ihnen , namentlich Wirth felbſt, nicht an Kraft

der Gedanken und Begeiſterung des Ausdruckes, aber an allen Mit

tein , nicht nur die gehegten Abſichten zur Ausführung zu bringen,

ſondern ſich auch nur vor den Verfolgungen der deutſchen Regierungen

zu ſchüßen , von denen nicht vorauszuſeßen war , daß fie der Verbrei:

tung folder Grundfäße gelaſſen zuſehen würden . Ein folcher Wider

ſpruch zwiſchen dem Wollen und können , war nicht nur eine Thors

heit in Bezug auf die Perſonen , ſondern auch der Sache felbft nach

theilig, indem das Mißverhältniß, in welchem ſich die Kräfte der des

mokratiſchen Partei zu ihren Abſichten befanden , auf eine ſchlagendere

Urt an den Tag kam , ale ſonſt geſchehen fein würde. Die Pariſer

II, 6
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hatten fidy am 14 Juli 1790 auf dem Marsfelde verſammelt, aber

erſt nachdem die Baſtille son ihnen zerſtört worden , und ganz Frant:

reich zur Vertheidigung der Freiheit unter den Waffen ſtand. Shre

deutſchen Geſinnungsgenoſſen ſchienen in Hambach ein Siegesfeſt feiern

zu wollen , bevor noch ein Kampf ſtatt gefunden hatte , und ſtanden

in der großen Maſſe ganz vereinfamt da .

Dieſe und ähnliche Scenen konnten , vieles Andere gar nicht in

Betracht gezogen , vollkommen ausreichen , um die politiſche Unfähigkeit

der Partei zu beweiſen , welche ſich als die Vertreterin des deutſchen

Volksthums hinſtellte. Welcher Wahn von der Republikanifirung eines

Landes zu ſprechen , in welchem ſelbſt die gemäßigſte konſtitutionelle

Monarchie weniger Madyt und Anhang als der Abſolutismus befaß,

der , in den beiden erſten deutſchen Staaten unbeſchränkt waltend , jede

ihm widerſtrebende Richtung , ſobald er wollte, zu erdrücken im Stande

war ! Aber es bedurfte weder 3ſterreichiſcher noch preußiſcher Hülfe,

um der Bewegung im Rheinkreife Einhalt zu thun . Die bayeriſche

Regierung fandte den Feldmarſchall Fürſten Wrede , mit einigen

Truppen und außerordentlichen Vollmachten in jene Provinz , wo

fich alsbald Alles ohne Widerſtand unterwarf. Wirth , der es ſeiner

moraliſchen Würde ſchuldig zu ſein glaubte , fich den Folgen feiner

Handlungen nicht zu entziehen , wurde verhaftet , vor Gericht geſtellt,

und verurtheilt . Mehre ſeiner Genoſſen entflohen nach Frankreich, wo

fich, namentlich in Paris , ein Kreis deutſcher Ausgewanderten bildete,

der durch die Preiſe und Litteratur auf die Umgeſtaltung Deutſdlands

zu wirken ſudyte. Aus den mittleren und unteren Volksklaſſen begaben

fidy viele nach Nordamerika , das immer mehr die Blicke auf ſich zu

zieben anfing.

Die Reaktion benußte die Uebertreibungen und Verirrungen der

demokratiſchen Partei , um neue Ausnahmszuſtände für Deutſchland

zu ſchaffen, und jede freie Regung im Seime zu erſticken . Metternid;'

Diplomaten und Publiciſten arbeiteten unaufhörlich darauf hin , in

den Augen der deutſchen Souveraine den Repräſentatioſtaat als mit

der Revolution identijd , und republikaniſche und konſtitutionelle In

ftitutionen ald aus derſelben Quelle entſprungen erſcheinen zu laſſen.

Die Bundesverſammlung in Frankfurt a . M. bot fidh, wie gewöhnlicy,

als Werfzeug der Ausführung für die in Wien entworfenen Pläne an.

Am 28 Juni und 5 Juli 1832 erließ die Bundesverſammlung eine

Reihe von Beſchlüſſen, von denen einige nur eine Wiederholung des 1819
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in Karlsbad und 1820 in Wien Geſchehenen waren. Für neu, aber mit

dem Princip der Reaktion und des Abſolutismuß übereinſtimmend,

obwohl im außerſten Gegenſaße zu den dem deutſchen Volke 1813 und

1815 gemachten Verheißungen , und felbſt zu dem auf dem Wiener Kon.

greß herrſchenden Geiſte , war die Erklärung , daß die Ständeverſamm :

lungen in keinem Falle das Recht in Anſpruch nehmen dürften , die

Steuern zu verweigern , wodurch die Regierungen thatſächlich unum:

fchränkt wurden , da dieſes Recht die einzige wirkſame Schußwaffe

gegen Verfaſſungsverleßungen iſt. Es wurde auf ſechs Jahre hinaus

eine Kommiſſion am Bundestage ernannt , welche die zwiſchen den

Regierungen und den Ständen beſtehenden Verhältniſſe überwachen

follte. Charakteriſtiſch iſt es , daß das Tragen der deutſchen Reiches

farben , auch wenn damit keine Erregung zu Unruhen berbunden war,

für ein Vergehen erklärt , und zu deſſen Beſtrafung aufgefordert wurde.

ES ſah aus , als folle dadurch mittelbar zu erkennen gegeben werden,

daß Deutſchland überhaupt keine Geſammtheit, keinen nationalen

Komplerus bilde , ſondern nur den nöthigen Stoff zur Erhaltung einer

gewiſſen Anzahl von Fürſtenhäuſern fammt deren Unhang zu liefern

beſtimmt ſei. Demgemäß hätte Metternich'& Ausſpruch in Bezug auf

Italien , daß es nur ein geographiſcher Begriff wäre " – auch auf

Deutſchland angewandt werden können .

4: ,Der Profeſſor Welcker, Abgeordneter der Univerſität Freiburg am

badiſchen Landtage , hatte den Antrag geſtellt, daß , um die Organiſa:

tion des deutſchen Bundes zu bervolftändigen , eine deutſche National

repräſentation geſchaffen werden ſolle, ein Gedanke der ſchon auf dem

Wiener Kongreß bervorgebrochen , beſtehend aus Mitgliedern der deut:

ſchen Ståndeverſammlungen , und zur Mitwirkung und Entſcheidung

über alle ganz Deutſchland betreffenden Angelegenheiten berechtigt.

Dieſe Volksvertretung wäre zur Bundesverſammlung in die Stellung

gekommen , welche in den konſtitutionellen deutſchen Staaten die Wahl

tammer zur Erbkammer einnimmt. Eine ſolche Inſtitution wäre den

deutſchen Fürſten ſelbſt am nüßlichſten geworden . Namentlich die klei :

neren unter ihnen hätten an Selbſtſtändigkeit gewonnen , und Gele:

genheit gehabt , im deutſchen Volksthume Wurzeln zu ſchlagen , und

mit der Nation ſelbſt in Verbindung zu treten . Das monarchiſche

Princip min
dadurch nidt gefährdet worden , indem die Bundesvers

ſammlung, welche die Regierungen vertrat , immer Mittel genug be :

feſſen hätte , etwaigen Ueberſchreitungen der Volkskarnier Grenzen zu

Mutta

6*
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ſeßen. Die Zweckmäßigkeit einer Schöpfung der Art konnte nicht in

Zweifel gezogen , und das Recht der Nation auf eine Vertretung ihrer

allgemeinen Intereſſen unwiderleglich nadygewieſen werden , wenn Deutſch,

land ein Ganzes bilden , und , wie der Art. 13 der deutſchen Bundega

akte beſtimmt, überall mit ſtändiſchen Verfaſſungen verſehen ſein ſollte.

Dieſer Gedanke ward aber von der Reaktion als revolutionair ver

ſchrien , eine Bezeichnung die fortan von dieſer Partei auf jedes Stre:

ben nad politiſchem und moraliſchem Fortſchritt angewandt wurde.

Die zweite badiſche Kammer wagte es nicht Welder's Antrag zu erör:

tern , der aber großen Anklang in der Offentlichen Meinung fand , und

deſſen Grundgedanke viele Jahre nachher, unter ganz anderen Um:

ftänden , aber eben ſo erfolglos erneuert werden ſollte.

Die Reaktion hatte in Deutſchland abermals einen großen Sieg

padon getragen . Die bon der Bunde&verſammlung gefaßten Beſchlüſſe

wurden überall zur Ausführung gebracht. Baden ward , obgleich erſt

nady einigem Sträuben , gezwungen , das eben erſt erlaffene Preßgefeß

zurückzunehmen , und die Cenſur für alle Druckſchriften unter zwanzig.

Bogen wiederherzuſtellen . Die freiſinnigen Tagesblätter verſchwanden.

Rotteck und Welder , welche, ale Schriftſteller und Redner , eine weit

über die Grenzen ihres engeren Vaterlandes hinausgebende Bedeutung

beſaßen , wurden ihrer Profeſſuren enthoben , und die Univerſität Freis

burg , an welcher beide gewirkt , für eine Zeit lang geſchloſſen. Wenn

ſolches in dein politiſch am ineiſten vorgeſchrittenen deutſchen Staate;

und unter einem Fürſten , wie Leopold von Baden , geſchah, ſo fann

man ſich audy ohne einzelne Nadyweiſe vorſtellen , was anderwärts

vorging. Die Rückſchrittspartei fonnte jeßt , mit Metternich's Hülfe

und nach ſeinem Vorgange, ihr Ziel ungeſtört verfolgen.

Die einzige Rettung für Deutſchland lag damals in der Eiferſucht

der beiden deutſchen Großmächte auf einander , die zwar beide der pos

litiſden Freiheit abhold waren , von denen Preußen aber fich nicht

jeder geiſtigen Bewegung entgegenſeßen konnte , ohne fidh ſelbſt aufzu :

geben , und in der Beforgniß der übrigen Fürſten , ihre Selbſtſtändiga

keit zu gefährden , und ſich die Herzen ihrer Unterthanen zu ſehr zu

entfreinden , wenn ſie fidy dem metternich'ſchen Syſteme unbedingt un

terordneten . Sierzu tam nod der Einfluß des Proteſtantismus , von

welchem eine gewiſſe moraliſche Freiheit unzertrennlich iſt, der Philo

ſophie, welche keine vollkommene Kinechtſchaft möglich macht, und die

Erinnerung an die Befreiungekriege und die damals gemachten Ver:
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Heißungen , und hinderten die Reaktion an einer vollſtändigen Er

reidung ihrer Zwede.

4. Das Königreich Polen ſeit der Thronbeſteigung Nikolaus 1

Funere Zuſtände. Parteien. Zunehmender Haß gegen die

ruſſiſche Herrſchaft, der in dem Volks- und Militairaufſtand am

29 November 1830 zum Ausbruch kommt. Freiheitskampf der

Polen gegen Rußland. - Erliegen Polens. – Untergang der von

Alexander 1 eingeführten Verfaſſung. Ruſſiſche Schreckensherr

ſchaft im Königreich Polen.

Alexander I hatte in der Epoche ſeines Lebens , wo ihm Men

ſchenwürde und Volksfreiheit am Herzen lagen , dem ihm unterwor:

fenen Königreich Polen aus eigener Bewegung eine Repräſentatiover

faſſung verliehen , und war anfänglich nicht nur zu deren Erhaltung,

fondern auch zu ihrer Uebertragung auf die mit Rußland unmittelbar

vereinigten altpolniſchen Provinzen geneigt geweſen. Aber die almalig

in ihm aufſteigende Ueberzcugung , daß die Polen , durch dieſes Zuge

ſtändniß nicht gewonnen , daſſelbe nur als Mittel zu einer gänzlichen

Losreißung von Rußland anwenden würden , batte ihm Mißtrauen in

die Zweckmäßigkeit ſeiner Politik eingeflüßt, und ihn zu mehren Be

ſchränkungen der früher von ihm begünſtigten Freiheit veranlaßt. Er

berſchärfte die Cenſur, übte auf die Wahlen zu der Landbotenkammer

einen ungebührlichen Einfluß aus , und hob die Deffentlichkeit der Reichs

tagsfißungen auf. Außer dem Argwohn gegen jede unabhängige Regung

im Volksleben , die ihn während der leßten Jahre beherrſchte, und den

die Reaktion durch Einflüſterungen und Anreizungen aller Art zu näh

ren verſtand, ward er auch durch die zum Theil begründete Erfahrung

verſtimmt, daß die Polen feine wohlwollenden Abſichten häufig ver

kannten , und ihm mit Undant lohnten .

Es lag in dem ganzen Verhältniſſe Polens zu Rußland ein uns

ausgleichbarer Widerſpruch. Alexander I mochte fich in der Theorie

noch ſo ſehr zu liberalen Ideen hinneigen , und ihnen , ſo weit es feine

Stellung erlaubte , auch in der Praxis huldigen , die Ausübung einer

unumſchränkten Gewalt in Rußland mußte auch in ſeiner Regierung

über Polen fich zuweilen fühlbar machen. Es war nicht möglich, daß
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met

dieſelbe Perſon folgerecht zwei einander entgegengeſepte Syſteme zut

Anwendung gebracht hätte. Durch ſeine freie Verfaſſung fdien Polen

über Rußland zu ſtehen , nahm ſich aber in Wahrheit bei ſeiner ge

ringen Ausdehnung und Bevölkerung immer nur wie ein Anhängſel

zu dem großen 3aarenreiche aus. Es konnte der polniſchen Nation

nicht zugemuthet werden , die Errichtung eines kleinen Theiles ihres

ehemaligen Gebietes , zu einem wenn auch mit einer eigenen Verfaſſung

verſehenen , aber immer von einem fremden Herrſcher abhängigen

Staate , als einen Erſaß für ihre verlorene Größe anzuſehen. Es

waren bei der Theilung Polens von den betreffenden Mächten zu viele

Ungerechtigkeiten , und von Rußland insbeſondere zu große Gewalt:

ſamkeiten berübt worden , als daß fpäter , ſelbſt Beweiſe von Milde

und Großmuth vermodyt hätten , die Erinnerung an die erlittenen

Demüthigungen und Drangſale auszulöſchen. Wenn ſchon in dem

Oſterreichiſchen und preußiſchen Antheile des alten Polens der Bevol

kerung beſtändig das Bild des zerriſſenen und niedergedrückten Vater:

landes , wie der blutige Schatten eines Ermordeten vorſchwebte , der

die überlebenden Angehörigen zur Rache aufruft, um wie viel mehr

mußte dies in dein Königreich Polen felbſt der Fall ſein , das von

jeher den Kern der polniſchen Nationalität ausgemacht hatte , und wo

noch ſo viele Namen , Denkmale und Ueberlieferungen die frühere Un:

abhängigkeit vergegenwärtigten.

Während der Regierung Alexander I war die ruſſiſche Herrſchaft,

von des Kaiſers perſönlichem Charakter beſtimmt, in Polen immer

noch mit einer gewiſſen Mäßigung aufgetreten , hatte die Reizbarkeit

und die Gefühle der Nation geſchont. Auf ihrer Seite hatten die

Polen nicht vergeſſen , daß ſie, ſo viel auch zur Erfüllung ihrer Wünſche

fehlen mochte, dieſem , ungeachtet mancher Mißgriffe, immer wohlge:

ſinnten Fürſten einen verhältnißmäßig glücklichen Zuſtand verdankten.

Zwiſchen beiden Theilen würde es wahrſcheinlidy nie zu einem entſchie:

denen Bruche gekommen ſein . Anders aber geſtalteten ſich die Dinge,

ſeitdem der Großfürſt Nikolaus auf den Thron geſtiegen war. Die

ruſſiſche Suprematie kehrte unter ihm ihre rauhen Seiten rückſichts

loſer heraus , und die von der Verbindung zwiſchen dem großen des

potiſchen und dem kleinen konſtitutionellen Staate unzertrennlichen

Uebelſtände wurden dem ſchwächeren Theile fühlbarer gemacht. Zwar

ließ auch Nikolaus I im Ganzen die Verfaſſung der Form nach be :

ſtehen , aber ihr Geiſt und ihre einzelnen Beſtimmungen wurden häu:

fin
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figer Derleßt , und es konnte den Polen nicht entgehen , daß ihre Rechte

und Freiheiten einzig von dem perſönlichen Willen des Herrſchers ab :

hingen , und unter ihm ein ungewiſſes Daſein fortfriſteten.

Die Unterſuchungen gegen die Theilnehmer an der Verſchwörung,

welche in Rußland bei dem Regierungsantritt des Staiſers Nikolaus

ausgebrochen war , hatten auf die Entdeckung geheimer Verbindungen

im Königreich Polen geführt. Einige hundert Polen , meiſt den höhe

ren Klaſſen angehörig , einen Fürſten Jablonowsky an der Spiße,

wurden gefänglich eingezogen , und zur Aburtheilung einer aus Mili:

tairperſonen beſtehenden Kommiffion überwieſen. Dies war eine offen

bare Verleßung der Konſtitution , welche kein außerordentliches Ver

fahren geſtattete , und jeden Angeklagten vor ſeinen natürlichen Richter

zu ſtellen befahl. Den hierüber von allen Seiten erhobenen Beſchwer

den glaubte die ruſſiſche Regierung , da das betreffende Geſeß keine

berſchiedenartige Auslegung zuließ , für den Augenblick nachgeben zu

müffen , und die Angeklagten wurden vor den Senat gebracht, der

zugleich die höchſte Inſtanz bei politiſchen Proceſſen bildete. Die öf

fentliche Meinung ſprad fidh in ganz Polen ſo unzweideutig zu Guns

ften der Angeklagten aus , daß dieſelben freigeſprochen wurden (Dkto:

ber 1828 ). Da die Verſdworenen nur die Unabhängigkeit Polens

bezweckt hatten , was in allen polniſchen Herzen Wiederklang fand , ſo

fürchteten die Mitglieder des Senats ſich ſelbſt zu entehren , wenn ſie

an Anderen ihre eigenſte innerſte Meinung verurtheilt hätten. Die

formelle Schuld der Angeklagten war indeſſen nicht zweifelhaft geweſen .

Von dem Kaiſer Nikolaus ward dieſe Freiſprechung deshalb mit dem

größten Unwillen, als ein Hohn und eine Herausforderung, aufgenom

men. Er wurde von dieſem Augenblicke an in ſeinem Verhältniß zu

den Polen mißtrauiſcher und ſtrenger als früher, und in dieſen trat,

ſeit jenem allgemeines Aufſehen erregenden Proceſſe, die Neigung zum

Widerſtande gegen das ruſſiſche Uebergewicht unverkennbarer als fonft

hervor.

Wenn das materielle Glück, Ruhe und Wohlſtand , alle Bedürf

niſſe eines Volkes zu befriedigen bermöchten , fo hätte ſich der Theil

des alten Polens , welcher einen Staiſer von Rußland zum Könige be

kommen , nie beſſer als unter ihm befunden. Es herrſchte Ordnung

in dem Staatshaushalt und der Verwaltung , die Rechtspflege wurde

unparteiifdhi geübt , der Volk& unterridt von obenber begünſtigt, und

Uderbau und Kunſtfleiß waren im Aufblühen begriffen. Sorgfältig
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unterhaltene Landſtraßen erleichterten den Verkehr, und brachten Ge

genden initeinander in Verbindung , die ſonſt durch undurchdringliche

Wälder und unwegſame Moräfte getrennt geweſen waren .

Aber der Genuß aller dieſer Vortheile wurde den Polen von dem

Gedanken an die verlorene Unabhängigkeit verbittert. Man hatte es

fidh ſelbſt unter dem milden und gefühlvollen Alerander nicht verbergen

können , daß man doch im Grunde nur von der Gnade eines fremden

Gebieters lebte , und daß die Freiheit , welche man beſaß , mehr einer

empfangenen Gabe als einem erworbenen Recht glich. Unter ſeinem

Nachfolger , der , von Natur kälter und hårter , weniger Rüdficht und

Schonung übte , drang fich dieſe Ueberzeugung noch viel ſtärker auf.

Die Polen gedachten aber nicht allein mit Sdymerz an die unter:

gegangene Selbſtſtändigkeit ihres Landes , ſie fühlten fidy auch von der

Erinnerung an ſeine frühere Madt entflammt. Waren nicht die Va:

ter einſt fiegreid in Moskau eingezogen , und hatten fie nicht Wien

befreien helfen ? Bei jeder Thronerledigung hatte ſonſt ganz Europa

auf Polen geblidt , und die Nation war gewohnt geweſen , die Ver

leihung ihrer Krone als einen Ausfluß ihres Willens, eine Bezeugung

ihrer Gunſt an den glücklichen Bewerber anzuſehen. Allerdings dachte

kein Verſtändiger an die Erneuerung von Zuſtänden , aus denen zum

Theil das jebige Mißgeſchick hergekommen , aber fie waren immer ge:

eignet , die Hoffnung auf eine Erhebung aus der ſtaatlichen Bedeu

tungsloſigkeit, auf einen Wiedereintritt in die große Familie der ſelbſt:

ſtändigen Völker, zu erhalten . Die Polen hatten nicht nöthig , um

fid ihre frühere Herrlichkeit zu vergegenwärtigen , in eine weite Ver:

gangenheit zurückzugeben. Ihr König Johann Sobieski , der Ruſſen,

Türken und Tartaren ſchlug, lebte nur einige aditzig Jahre vor der

erſten Theilung. Die Alche auf dem Herde ihrer alten Größe war

Ihre Vaterlandsliebe konnte fie überreden , daßnoch nicht
ertattet

.

es nicht unmöglich wäre , durch eine muthige That den Funken wieder

zur Flamine anzufachen.

Die ruſhiſche Regierung beſaß im Königreich Polen keine mora:

liſche Stüße , konnte wohl gefürchtet aber nicht geliebt ſein . Der be:

dächtigere und kaltblütigere Theil der Bevölkerung wollte fie nicht

ſtürzen , weil er ein ſolches Unternehmen für zu gefährlich hielt, war

aber noch weniger zu ihrer Vertheidigung geneigt. Einige durch Er

theilung von Würden und Orden gewonnene polniſche Großen , einige

höhere militairiſche Befehl&haber, die , mit ihrer Stellung zufrieden,
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'von jeden Wechſel einen Verluſt befürchteten, Beamte , welche unter

der herrſchenden Ordnung der Dinge ihren Vortheil fanden , aber ſich

nicht für ſie aufgeopfert hätten , konnten für keinen wahrhaften Anhang

gelten . Die großen Familien , deren Häupter meiſt im Senat ſaßen ,

waren von der Erinnerung an die Bedeutung ihrer Vorfahren zur

Zeit der Unabhängigkeit erfüllt , und fühlten ſich durch die fremde

Herrſchaft, die Verengung der Grenzen des Vaterlandes , den Verluſt

alles Deffen was eine politiſche Ariſtokratie ausmacht, gedemüthigt.

Der zahlreiche kleinere Adel dachte noch immer an die alte Regellofig

keit und Widführ des polniſchen Lebens , an die inneren Parteiungen

und Bündniſſe, und ſah die Ruhe als einen Zwang an . Die ſonſt

am meiſten zur Erhaltung des Beſtehenden und Vermeidung jedes

Umſturzes geeigneten Klaſſen eines Volkes , Stapitaliſten und Indu:

ftrielle, beſtanden aus Fremden oder Juden , und übten auf die öffent:

liche Meinung keinen Einfluß aus . Die Maſſe, der Landmann , war,

ohne politiſches Bewußtſein irgend einer Art , den Ruffen aus natio:

nalem Inſtinkt, wegen der Verſchiedenheit der Sprache und Religion,

entgegen .

so Eine vollkommene Uebereinſtimmung mit dem Beſtehenden , eine

wahrhafte Zufriedenheit war im Königreich Polen nirgends vorhanden .

Der Kontraſt zwiſchen einer noch nicht fern liegenden Vergangenheit

und der Gegenwart war zu groß , als daß er nicht alle Gemüther

erfüllt, und eine innere Gährung erzeugt hätte. Der Wunſch nach

einem anderen Zuſtande war allgemein verbreitet , aber über die Wahl

der Mittel , um einen ſolchen zu erreichen, waltete die größte Ver:

fchiedenheit ob.

Eine Partei , welche befonders unter dem höheren Adel ihren

Siß hatte , und den Gang der europäiſchen Angelegenheiten mit ge

ſpanntem Blick verfolgte , wollte einen gewaltſamen Bruch mit Ruß

land vermieden wiſſen , von welchem ſie einen unglücklichen Ausgang

für ihr Land fürchtete. Sie hoffte , durch Befeſtigung der von Alexan

der I verliehenen Verfaſſung, das Gefühl der Nationalität nicht nur

im eigenen Volfe zu erhalten , ſondern durch die Macht dieſes Bei?
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volksthümlichen und freiheitlichen Grundfäße, inußte über lang oder

kurz ein großer Umſchwung in Europa eintreten. Von folchen Ereig

niſſen konnte eine günſtige Wendung im Geſchicke Polens , aber nicht

von einer einſeitigen Erhebung gegen Rußland erwartet werden . Dieſe

Partei wurde , da ſie die meiſten hiſtoriſchen Namen des Landes , ob

wohl nicht ausſchließend umfaßte , die ariſtokratiſche genannt. Sie

war im Innerſten ihres Weſens durchaus antiruffiſch geſinnt, aber

mit den Hülfsmitteln Rußlands und denen Polens zu ſehr bekannt,

um nicht von Mäßigung und Klugheit mehr als von Uebereilung und

Gewalt zu hoffen. Eine nationale Vorbereitung auf eine glücklichere

Zukunft durch Reformen aller Art , war der leitende Gedanke der aris

ſtokratiſchen Partei , welche deshalb von einem vorſchnellen Eingreifen

in den natürlichen Gang der Entwickelung nichts wiſſen wollte.

Solche Geſinnungen und Abſichten hätten am ficherſten zu einer

Regeneration Polens führen können . Ihre Weisheit und Zweđmäßig

keit wurde aber bon einem großen Theile der Nation verkannt. In

dem kleineren Adel , unter den litterariſch gebildeten Klaſſen , unter

den Officieren war man geneigt, die erſte fich darbietende Gelegenheit

zu einer bewaffneten Erhebung gegen Rußland zu benußen. Dieſe

Kreiſe waren , aber ohne Erwägung der Umſtände, ohne Kenntniß der

allgemeinen Lage Europa's , von einer glühenden Vaterlandsliebe be:

feelt. Aus ihnen gingen die meiſten Mitglieder der geheimen Geſell

ſchaften hervor. Es gab damals noch eine Menge von Perſonen,

welche unter Rosciuszko für die Unabhängigkeit Polens , ſpäter unter

Napoleon für den Ruhm des polniſden Namens auf allen Schlacht

feldern gefochten hatten , und nach ihrer Rückkehr in die Heimath ihre

eigene und ihres Landes dunkle und abhängige Lage unerträglich fan

den . Da die Polen von jeher ein ſehr kriegeriſches Volk geweſen,

denn es war nicht der Mangel an Thatkraft, ſondern deren üble An:

wendung was den Verfall ihres Staates berurſacht hatte , ſo waren

fie geneigt , bei dem Gedanken an einen Kampf gegen Rußland die

ungeheure Ungleichheit der gegenſeitigen Machtſtellung zu überſehen,

und das Bewußtſein ihrer Tapferkeit riß ſie zu den verwegenſten Hoff

nungen fort. Dieſe Partei , welche unmittelbar auf das Volt und das

Heer wirkte , und dieſelben immer mehr mit ihrem Haffe gegen die

Nuſſen erfüllte , war , obgleich der größte Theil ihrer Mitglieder eben :

faus zum Adel gehörte , von demokratiſchen Principien erfüllt.

Die ariſtokratiſche Partei wollte die beſtehenden Eigenthumspers
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hältniſſe nicht auf einmal verändert wiffen , weil fie davon eine zu

große Erſchütterung der Geſellſchaft befürchtete, die demokratiſche Par:

tei bagegen dachte aus dem polniſchen Bauern , ſtatt eines Pächters

oder Tagelöhners , alsbald einen Befißer zu machen , weniger aus

Gründen der Humanität , als um an ihm , bei einem Kampfe gegen

Rußland , eine um ſo kräftigere Unterſtüßung zu finden. Die Ariſto:

kratie beſchränkte für den Augenblick ihre Wünſche auf die Ausbildung

der Verfaſſung und die Erhaltung Polens als eines von Rußland

möglichſt getrennten Staates , die Demokratie drang auf eine Wieder

Herſtellung des altpolniſchen Reiches, wo möglich in den Grenzen , welche

daſſelbe vor der erſten Theilung gehabt, aber mit Verleihung der gleichen

Rechte an alle Klaſſen der Bevölkerung. Wenn dieſe beiden Parteien,

ohne ihre Grundrichtung aufzugeben , fich gegenſeitig ergänzt , die Ari

ſtokraten etwas von der Kraft und Begeiſterung der Demokraten an:

genommen , und dieſe die Mäßigung und Einſicht der Anderen nach:

geahmt hätten , ſo wäre eine moraliſche Regeneration Polenß möglich

geweſen , die im Laufe der Zeit ohne Zweifel zur Wiederherſtellung

der politiſchen Unabhängigkeit geführt haben würde. So aber blieben

dieſe Parteien getrennt , und ſollten ſich ſpäter einander entgegenarbei :

ten . Ihre Vereinzelung war geeignet , mehr ihre Fehler als ihre Vor :

züge hervortreten zu laſſen. Wenn den Ariſtokraten ihr Mangel an

Feuer und Schwung zum Vorwurf gemacht werden kann , ſo haben

fte wenigſtens das Daſein Polens nicht auf das Spiel geſeßt, wäh:

rend von den Demokraten der legte Ueberreſt der nationalen Selbſt

ſtändigkeit, durch ihre Uebertreibungen und ihre Verwegenheit , aufge:

opfert worden iſt.

An der Spiße der ariſtokratiſchen Partei ſtand der Fürſt Adam

Czartoryski, der in ſeiner Jugend unter Kosciuszko auf den Trüm :

mern des alten Polens gefochten hatte , dann ein perſönlicher Freund

und Günſtling des Kaiſers Alexander geworden , und von dieſem mit

der Leitung des öffentlichen Unterrichts in Litthauen beauftragt worden

war. Czartoryski batte den Verſprechungen Napoleon's in Bezug auf

die Wiederherſtellung Polens nie getraut , und hierin ſchärfer als die

meiſten ſeiner Landsleute geſehen. Als die Rückſchrittspartei fich

Alexander's bemächtigt hatte , erkaltete dieſer gegen Czartoryski , der in

Warſchau mit dem Anſehen und Glanze eines fürſlichen Privatman

nes lebte, aber im Stillen unaufhörlich mit dem Geſchick ſeines landes,
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und mit den Vorbereitungen für eine beſſere Zukunft deſſelben be:

ſchäftigt war.

In der demokratiſchen Partei ragte Joachim Refewel , ein beſon

ders in einigen Zweigen der Alterthumskunde ausgezeichneter Gelehrs

ter , hervor , der aber von Begeiſterung für alle Ideen der Neuzeit

erfüllt war. Als Profeſſor an der Univerſität Wilna hatte Lelewel

die Flamme der Vaterlandsliebe in den höheren Klaſſen der Jugend

zu erhalten gewußt , was bei den dort näher liegenden ruſſiſchen Ein

flüſſen ſchwieriger als im Königreich Polen geweſen war. Lelewel hatte

feinen Lehrſtuhl aufgeben müſſen, und lebte in Warſchau in genauer

Berührung mit allen denen , welche eine nationale Erhebung gegen

Rußland für das Recht und die Pflicht jedes Polen anjaben.

Einige bedeutende Männer bildeten die Verbindung zwiſchen der

ariſtokratiſchen und demokratiſchen Partei , indem ſie durch ihre Her:

kunft und ihre Meinungen zuweilen beiden angehörten. Der Graf

Roman Soltye , welcher den Urſprung ſeiner Familie von den alten

Großfürſten von Kiew herleitete , und Graf ladislaus Oſtrowski wa:

ren Demokraten , ſtanden aber zu der Ariſtokratie in naher Beziehung,

und Niemcewiz und Niemojewski , Geſinnungsgenoſſen des Fürſten

Czartoryski, waren mit mehren Führern der Demokratie befreundet.

Die demokratiſche Partei hatte ſchon im Jahre 1828 , während

ein großer Theil der rufflden Streitkräfte an der Donau gegen die

Türken beſchäftigt war , an eine Schilderhebung gegen Rußland ge:

dacht. Einige Fanatiker waren fogar entſchloſſen geweſen , den Kaiſer

Nifolaus , bei ſeiner Anweſenheit in Warſchau im Februar 1829, mit

den ihn begleitenden Mitgliedern ſeiner Familie zu ermorden . Die

Ariſtokraten hatten aber zu keinem Gewaltſchritt die Hand bieten wollen ,

und die Demokraten , allein gelaſſen , ſich damals noch zu ſchwach ge

fühlt. Aber die Juliusrevolution brachte in der Offentlichen Meinung

eine der extremen Partei günſtige Veränderung hervor. Die zwiſchen

Franzoſen und Polen ſeit Jahrhunderten beſtehende Verbindung war

durch die , unter der Republik und Napoleon , zwiſchen den beiden

Nationen , bei Bekämpfung derſelben Feinde , geſchloſſene Waffenbrü :

derſchaft fo befeſtigt worden , daß fortan eine große Erſchütterung in

Frankreich nicht ohne die lebendigſte Wirkung auf Polen eintreten

konnte. Man war , in der erſten Zeit nach dem Sturze der älteren

Linie der Bourbonen , von einem Kreuzug der abſolutiſtiſchen Mächte

gegen Frankreich, von einer revolutionairen Propaganda dieſes less
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teren , und demnach von der Unvermeidlichkeit eines allgemeinen Strie

ges überzeugt. Die demokratiſche Partei in Polen glaubte mit ihrer

Erhebung nicht erſt den Ausbruch eines ſolchen Kampfes abwarten zu

dürfen , ſondern ſelbſt den Reigen eröffnen zu müſſen. Sie fürchtete,

bei längerer Zögerung , daß die polniſche Armee, auf welche ſie befon:

ders rechnete, gegen Frankreich verwandt , und Polen von ruſſiſchen

Truppen beſeßt werden würde. Die geheimen Geſellſchaften regten fich

von einem Ende des Landes bis zu dem anderen , und entwickelten

eine feit lange nicht mehr geſehene Thätigkeit. Ein großer Theil des

Adels , der Officiere, der ſtudirenden Jugend war vhnedies zum logo

brechen gegen Rußland geneigt geweſen. Durch die wahrſcheinlich ge

wordene Ausſicht auf franzöſiſche Unterſtüßung ward die Stampfluſt

noch geſteigert. Die Verſchworenen , der höheren Klaſſen gewiß , ſucha

ten jėßt vornehmlich auf den Soldaten und den landmann zu wirken .

Sie wußten außerdem , daß ihnen die Bevölkerung Warſchau's und

der übrigen bedeutenderen Städte , bei der erſten Aufforderung zu:

fallen würde.

Im November 1830 war der Plan zur Reife gediehen. Der

Großfürſt Konſtantin und ſeine Umgebungen waren mehrmals gewarnt

worden , hatten aber die ihnen zugekommenen drohenden Nachrichten

nicht glauben wollen . Einige unter den Leitern der geheimen Verbin:

dungen wurden verhaftet aber bald wieder frei gelaſſen. Konſtantin

hatte , ſeit ſeiner Vermälung mit der Fürſtin von Lowicz , in ſeiner

Wachſamkeit und Strenge gegen die Polen nachgelaſſen , obgleich in

dieſen die Erinnerung an die früher bon ihm erfahrenen Unbilden

nicht erloſchen war. Die innere Unruhe , welche fid) eines Theiles der

Warſchauiſchen Bevölkerung kurz vor dem Ausbruch deß in ſeinen Fol

gen fo tragiſchen Aufſtandes bemächtigte, war nur eine Aeußerung

jenes , bei entſcheidenden Veranlaſſungen , ſich zuweilen in den Maſſen

wie in den Einzelnen régenden Inſtinkts, der eine Ahnung der Zu

kunft enthält. Denn der Augenblick der Schilderhebung und die Ab

fichten der Verſchwornen waren , wenn auch zahlreicher Mitwiſſenſchaft

preisgegeben , gleichwohl ein Geheimniß der Theilnehmer , und ſowohl

der Regierung als dem Volke unbekannt geblieben.

Am 28 November zu nächtiger Stunde hielten die Häupter der

Verſchwörung, die Lieutenants Wyſocki, Zaliwski , Urbanski und die

Schriftſteller oder Journaliſten Nabielak, Bromkowski und Modinadi

eine Zuſammenkunft, um die legten Verabredungen über den Aufſtand
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zu treffen , deſſen Ausbruch auf den folgenden Tag um feche Uhr

Abends feſtgeſellt wurde. Um anderen Morgen riefen die Führer ihre

Anhänger zuſammen und theilten die Rollen aus. Im Einzelnen war

ſchon Alles ſeit langer Zeit beſprochen und vorbereitet worden. Bei

der Ausführung ſollte jedoch Vieles anders kommen als vorher be

ſtimmt geweſen , und der ganze Anſchlag mehr durch die Rathloſigkeit

der Gegner und glückliche Zufälle , als die eigene Klugheit und Ent:

ſchloſſenheit gelingen.

Am Abend des 29 November ſchien in Warſchau Alles den Zer

ſtreuungen einer großen Stadt hingegeben zu ſein , als einige hundert

meiſt noch fehr junge Männer die Würfel über das Schickſal ihres

Landes warfen , und die Loſung zum Tode vieler Tauſende ihrer Mit

bürger wie ihrer Feinde gaben . Unter den Polen war die dunkle Er

wartung eines großen Ereigniſſes verbreitet , die Ruſſen dagegen gaben

fich einer vollkommenen Sorgloſigkeit hin. Die meiſten rufftſchen Of

ficiere befanden ſich in den Theatern oder in Privatgeſellſchaften , und

die Soldaten waren in ihren Kaſernen ſich ſelbſt überlaſſen. Der

Großfürſt Konſtantin hatte den Abend , im Luftſchloß Belvedere, von

ſeiner gewöhnlichen Geſellſchaft umgeben , fehr heiter begonnen , als

die Kataſtrophe, wie ein Ungewitter bei klarem Himmel plößlich über

ihn hereinbrach.

Zeichen zum Beginn des Aufſtandes war von den Verſchwos

renen das Anzünden eines am ſüdöſtlichen Ende Warſchau's gelegenen

Brauhauſes gewählt worden. Nabielak hatte die Ermordung des Groß

fürſten Konſtantin, Wyſodi die Ueberraſchung der rufftſchen Kavalles

rieregimenter in ihren Kaſernen und deren Entwaffnung, Urbanski

Daſſelbe bei der ruffiſchen Infanterie , und Zaliwski die Einnahme des

Zeughauſes übernommen . Bromkowski und Mochnadi ſollten das

Volk im Innern der Stadt durch Anſprachen für das Unternehmen

gewinnen , und nach der Einnahme des Zeughauſes die daſelbſt vor:

gefundenen Waffen unter daſſelbe austheilen . Nur ein geringer Theil

der polniſchen Befaßung war durch die Officiere für den Aufſtand

gewonnen worden , aber die Verſchworenen hofften , daß die übrigen

Nationaltruppen , ſobald es zum Kampfe gekommen , fich auf Seite

Landsleute ſchlagen würden. Das Unternehmen befaß keinen

anerkannten Leiter , obgleich Wyfodi am meiſten hervorgetreten war.

Man erwartete , daß ſobald die Sache nur einmal in Gang gekom :

ihrer &
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men , einer der in Warſchau anweſenden populairen Generale den

Oberbefehl übernehmen würde.

Das Zeichen zum Aufſtande ward in verabredeter Weiſe gegeben .

Aber das Brauhaus entzündete fich nur langſam , und die Flammen

wurden nicht ſogleich bemerkt , was eine Zögerung in den beſchloſſenen

Maßregeln verurſachte. Indeſſen feßte ſich eine großentheils aus Stu :

direnden beſtehende Abtheilung gegen das luftſchloß Belvedere in Bez

wegung , und drang unter dem Ruf: „Tod dem Tyrannen !" in den

Hof ein. Die Wachen wurden niedergemacht, und die Verſchworenen

ſtürmten die Treppen hinauf , um dem Großfürſten Konſtantin daſſelbe

loos zu bereiten . Schon batten fie im Vorzimmer den Vicepräſiden

ten Lubowidzei mit Bajonettſtidhen durchbohrt, und wollten in die

inneren Gemacher eindringen , als der Großfürſt durch die Geiſtes:

gegenwart feines Kammerdieners gerettet wurde , der die Thüre ver

riegelte, und feinen Gebieter vorläufig in einer der Dachkammern des

Palais in Sicherheit brachte. Die Verſchworenen ſuchten ihn nicht

weiter , indem ſie den im Hofe getödteten General Gendre, der dem

Großfürſten ähnlich fah , von der Dunkelheit getäuſđt, für dieſen felbſt

gehalten hatten. Ronſtantin , bon dem Vorgefallenen auf das äußerſte

erſchreckt, verließ in Laufe der Nacht auf geheimen Wegen das Palais,

begab fich aber nicht nach der Stadt , wo ſeine Gegenwart vielleicht

die Truppen vom Abfalle zurüdgehalten , und den Aufſtand im Ent:

fteben erſtickt hätte.

Die Rettung des Großfürſten stonſtantin wurde von den Ver :

dworenen als ein Unglück für ſie angeſehen , obgleich fie ihnen viel

mehr ein unnüßes Verbrechen erſparte, indem der Tod deſſelben keinen

Einfluß auf den Lauf der Ereigniſſe gehabt haben würde.

In den übrigen Stadttheilen ſchien das Unternehmen den gehega

ten Erwartungen anfänglich ebenfalls nicht entſprechen zu wollen. Die

Ueberrumpelung der ruffiſchen Infanterie und Kavallerie [chlug fehl,

indem diefe, von der in ihrer Nähe entſtandenen Bewegung aufmerk:

fam gemacht, ihre Kaſernen verlaſſen , und ſich in Schlachtordnung

aufgeſtellt hatten. Aber die Hauptſache, die Einnahme des Zeughauſes

durch Zaliwski , und die Erregung des Volkes durch Bromkowski und

Mochnadi, gelang. Vierzig tauſend Gewehre wurden unter die Menge ber :

theilt , die alsbald auf eigene Hand den Kampf gegen die Ruſſen begann .

Ein Umſtand, der den Verſchworenen beſonders zu ſtatten kam , war,

daß mehre rufftfche Truppenabtheilungen im entſcheidenden Augenblick
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ohne Befehl und Führung blieben. Es wurden nämlich viele höhere

Officiere , die , bei der Stunde von Dem was vorging , aus dem Thea:

ter , ihren Wohnungen oder den Häuſern , wo fie als Gäfte den Abend

zugebracht hatten , zu ihren Korps eilen wollten , unterweges vom Volke

aufgefangen oder niedergemacht. Daſſelbe begegnete mehren polniſchen

Militairs von Rang , die ſich nicht an die Spiße des Aufſtandes ſtellen

wollten . Gegen das Ende der Nacht ruhte der Kampf einige Stun:

den lang. Als er um ſechs Uhr Morgens von Neuem begann , fabert

fich die Ruſſen überall eingeſchloſſen . Der Großfürſt Konſtantin , wel:

cher das Ganze nicht für den Anfang zu einer nationalen Erhebung,

ſondern nur für einen Pöbelerceß hielt, hatte ſich überreden laſſen , daß die

Rube wiederhergeſtellt werden würde , wenn die Stadt fich ſelbſt über :

laſſen bliebe. Auf ſeinen Befehl ward Warſchau am Vormittage des

30 November von den Ruſſen geräumt. Einige polniſche Regiinenter,

die dem Großfürſten noch treu blieben , folgten ihm am Nachmittage,

und begleiteten ihn eine Zeit lang , bis ſie endlich , da der Verſuch zu

Unterhandlungen mit den Polen fehlgeſchlagen , von ihm entlaſſen

wurden , und nach Warſchau zurückkehrten. Sconſtantin ſeßte bei Pu

lawy auf das rechte Weichſelufer über , und erreichte mit ſeinen Trup

pen unangefochten die ruſfiſche Grenze.

In Warſchau gab fich die Bevölkerung nach dem Abzuge der

Ruſſen einer grenzenloſen Freude hin , die bald born ganzen König

reiche getheilt wurde , und , wenigſtens unter den höheren Klaſſen,

überall im alten Polen wiederklang. Dieſer Sturm der Begeiſterung

ließ keine Erwägung, keine Beſorgniſſe zu. Aue Stände , Alter und

Geſchlechter wurden im erſten Augenblick von dem einzigen Gefühle

erfüllt, des verhaften Joches endlich ledig zu ſein. Seit der lebten

Theilung hatte das Land immer unter fremder Herrſchaft, erſt unter

preußiſcher, dann fächfiſcher und zulegt ruſſiſcher geſtanden. Das den

polniſchen Charakter beſeelende ſüdliche Feuer , der in dieſem Volke un

geachtet der langen Unterdrückung und des zum Theil ſelbſt verſchuldeten

Unglücks, im höchſten Grade vorhandene Patriotismus gab ſich in glü

henden Leußerungen des Unabhängigkeitsgefühls, des Entſchluſſes, das

Errungene um jeden Preis zu bewahren , kund. Die Religion ſtreckte

ihre Hand aus , und fegnete das Werk der Befreiung des Vaterlandes

zugleich als den Sieg über einen fremden Glauben.

Die Nachricht von den Ereigniſſen in Warſchau hatte fich mit

Blißebſchnelle im ganzen fande verbreitet, und in allen Gegenden die
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lebhafteſte Zuſtimmung erhalten . In dieſer Beziehung gab es weder

Parteien , noch Klaſſen , nod Intereſſen , ſondern nur Polen .“ Eine

Menge Adeliger eilte aus den Palatinaten nach Warſchau , uin fidy

mit eigenen Augen von der Lage der Dinge zu überzeugen , und der

hauptſtädtiſchen Bevölkerung ihre Bewunderung auszudrücken . Ein

Theil der Truppen feßte fich, einen Angriff der Ruſſen unter Konſtantin

auf Warſdjau noch immer für möglich haltend , von ſelbſt dorthin in

Bewegung , und die Freude und Zuverſicht der Bevölkerung ward

durch den Anblick der vaterländiſchen Krieger erhöht. Ueberall im

ganzen Königreich, in den Schlöſſern wie in den Hütten , in den Kir:

chen wie in den Theatern , wurde der 29 November als der Anfang

zu einer Erneuerung des alten Ruhmes begrüßt. Es herrſchte unter

den Polen damals ein begeiſternder Rauſch , der Völker wie Einzelne

zuweilen für lange Entbehrungen entſchädigt, und ſelbſt wenn die Zeit

der Leiden wiedergekehrt iſt, als ein Stern der Erinnerung und Hoff

nung auch am dunkelſten Himmel ſtehen bleibt .

Als dieſe erſte allgemein getheilte Bewegung der Freude vorüber

war , fingen die verſchiedenen Meinungen über die Bedeutung des

Geſchehenen, über die zunächſt zu faſſenden Entſchließungen und Maß

regeln ſich geltend zu machen an . Der Aufſtand , welcher durch ſeinen

Erfolg zu einer volksthümlichen Erhebung geworden , war von den

Ideen der demokratiſchen Partei eingegeben , und von jungen unbe

kannten Männern , mit Hülfe der Maſſen , außgeführt worden . Aber

auch diesmal, wie faſt immer, follten die , welche die Revolution ge

macht, ihre Sicherheit und ihr Leben an ſie geſeßt hatten , nicht deren

Leitung behalten . Dem Volke war felbft Lelewel wenig , Wyſocki,

Brondowski u . . w. gar nidt bekannt, aber Jedermann mit Namen

wie Czartoryski, Radziwill u. f. w . bertraut. Polen war vor ſeinem

Untergange , ſo weit die Nation fich ihrer Vergangenheit erinnerte,

im Weſentlichen immer eine ariſtokratiſche Republik geweſen . Auch

jeßt wieder , obgleid, unter ſo verſchiedenen Umſtänden , ſollte die Par

tei der Großen , mit ihren Werkzeugen unter dem kleineren Adel und

in dem Heere , über das Geſchick des Landes , und nicht mit mehr

Glück und Geſchick als früher entſcheiden .

Die inneren Angelegenheiten des Königreichs Polen wurden von

einer in Warſchau eingeſepten oberſten Behörde geleitet , Verwaltung :

rath " genannt , die in unmittelbarer Verbindung mit einem ausſchlie

ßend für die polniſchen Verhältniſſe beſtimmten Miniſter -Staatsſekretair

II. 7
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ſtand , der ſich immer in St. Petersburg , in der Nähe des Kaiſers

befand. Das einflußreichſte Mitglied des Verwaltungsrathes war der

Fürſt Lubedi , der zugleich dem Finanzdepartement vorſtand, und ein

ehemaliger polniſcher General , Graf Stephan Grabowski, nahm in

der ruſſiſchen Hauptſtadt die Stelle eines Staatsſekretairs für Polen

ein . Beide Männer, obgleich geborene Polen, waren mehr von dem

Verlangen erfüllt, ihrem Gebieter zu gefallen , als ihrem Vaterlande

zu dienen . Bald nach der Juliusrepolution hatte Grabowski ſeinem

Freunde Lubedi den Wunſch des Staiſers mitgetheilt, den polniſchen

Staatsſdaß möglichſt angefüllt zu ſehen , weil damals ein großer Krieg

gegen Frankreich in Ausſicht ſtand, in welchem das polniſche Heer

dem ruffiſchen zur Vorhut dienen ſollte.

Lubecki begriff, daß der öffentlichen Meinung in Polen , unmittel:

bar nach dem Volks- und Militairaufſtand in Warſchau , nicht offen

Widerſtand geleiſtet werden konnte , ohne alles Beſtehende in Gefahr

zu ſeßen . Er gab ihr deshalb für den Augenblick ſcheinbar naci,

ſuchte aber die Revolution dadurdy zu erſticken , daß er fie unter die

Leitung der ariſtokratiſchen Partei brachte, von deren zögernder Vor:

ſidt und ängſtlicher Behutſamkeit feine kräftigen Maßregeln gegen

Rußland zu beſorgen waren. Es war unmöglich geweſen , die Ereig:

niffe vom 29 November zu verhindern , inan wollte ſie wenigſtens in

ihren Folgen ſo viel als möglich ſdwächen. Lubedi ftiminte deshalb

dafür , daß einige populaire Namen in den Verwaltungsrath aufge:

nommen wurden , hoffte aber dieſelben , nachdem die erſte Aufregung

im Volfe fidh etwas gelegt haben würde , wieder entfernen zu

können . Da der Verwaltungsrath aber durch ſeinen Urſprung zu febr

an die ruſſiſche Herrſchaft erinnerte, ſo wurde er am 4 December auf

gelöſt, und an ſeine Stelle eine proviſoriſdie Regierung eingefeßt , zu

der auch Lelewel gehörte, die aber ſonſt von einem durchaus ariſtokra :

tiſdhen Geiſte beſeelt war. An ihre Spiße trat der Fürſt Adam Czar:

toryski , deſſen berühmter Name während der ganzen Revolutions.

epoche bei allen Gelegenheiten voranſtehen ſollte , der aber , ungeachtet

mancher ausgezeichneten Eigenſchaften , nicht den außerordentlichen

Umſtänden , unter welchen er wirken ſollte, gewachſen war.

Die Meinungsverſchiedenheit , welche zwiſchen der ariſtokratiſchen

und demokratiſchen Partei ſeit Gründung des Königreichs beſtand,

und weldje ſchon in den legten Zeiten des alten Polens vorhanden

geweſen , mußte nach dem 29 November noch viel entſchiedener her:
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portreten . Der Plan der Ariſtokratie, Polen ſo viel als möglich zu

civiliſiren , und dann erſt zu emancipiren , und den Beſiß einer ge

wiffen Freiheit und Selbſtſtändigkeit nicht in übereilter Weiſe, dem

gefahrvollen Kampfe mit einem übermächtigen Gegner , wie Rußland,

auszuſeßen , war an und für ſich gut, und hätte , folgerecht durchge:

führt, heilſame Früchte tragen können . Da aber die ariſtokratiſche

Partei, von der öffentlichen Meinung zuleßt überflügelt worden , und

eine Volksbewegung ſtattgefunden, die in den Augen des Kaiſers Ni

folaus durch nichts mehr gut zu machen war , ſo mußte der jeßt un:

vermeidlich gewordene Krieg gegen Rußland , mit Aufbietung aller

Mittel , mit Darlegung der äußerſten Thatkraft und Kühnheit , mit

Abbrechung aller rückwärts gelegenen Brücken , geführt werden . Eine

vollkommene Wiederherſtellung der vor dem 29 November beſtandenen

Ordnung der Dinge war unmöglicy, indem Volk und Heer fich einem

Anfinnen der Art nicht gefügt haben würden. Der Kaiſer Nikolaus

würde, ſelbſt wenn er eine ſolche Unterwerfung gefunden hätte , von

der Möglichkeit einer Erneuerung ähnlicher Ereigniſſe erſchreckt, der

Selbſtſtändigkeit Polens, nur langſamer und vorſichtiger, ein Ende

gemacht, zuerſt die Nationalarmee und dann die Konſtitution unter:

drückt haben. Ein mit dem Muthe der Verzweiflung geführter Kampf

hätte jedenfalls lange gedauert , und den beiden liberalen Großmädyten,

Frankreich und England , Zeit und Gelegenheit zu Unterhandlungen ,

vielleicht zu einer Dazwiſchenkunft zu Gunſten Polens , gegeben . Ein

rückſichtsloſes Vorgehen , ein Zuſammenraffen aller Sträfte gegen Ruß

land hätte die Abſchättlung des fremden Joches möglich gemacht, und

der höchſte Aufſchwung den Polen , im Falle endlichen Erliegens , kein

größeres Unglück, als ein zögernd und ſchwankend geführter Strieg be:

reiten können.

Der 29 November war von der demokratiſchen Partei und ihrem

Anhange im Heere und in der Jugend bewerkſtelligt worden . ES

wäre allerdings beſſer geweſen , wenn die Nation noch länger Zeit zur

Erlangung größerer innerer Reife und Abwartung günſtigerer äußerer

Umſtände behalten hätte. Aber da die Würfel einmal gefallen , ſo

mußte die Ariſtokratie bei dem Kriege gegen Rußland mit der Demos

kratie Hand in Hand gehen , die Volkskraft nicht durch lauheit und

Unbeſtimmtheit verrauchen laſſen , die Entſcheidung aller Principien:

fragen , ſo lange der Kampf um das Daſein dauerte , vertagen , und

die Bewegungspartei , wo e8 fich um das Werk der Befreiung Polens

7 *
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handelte , nicht nur aufrichtig unterſtüßen , ſondern ihr den Rang abs

zulaufen fuden. Aber bon der Ariſtokratie ward die Bedeutung des

Moments und die Natur der zu nehmenden Maßregeln gänzlich verkannt.

Eine Volkserhebung , wie die vom 29 November, hatte nicht,

ohne eine große innere Aufregung hervorzurufen, eintreten können .

Es entſtanden alsbald Klubbs und Journale , in welcher die öffent

lichen Angelegenheiten im Sinne der Partei beſprochen wurden , von

der die Bewegung ausgegangen war. Man berlangte eine Kriegs

erklärung an Rußland, die Gefangennehmung der damals noch inn

Königreich unter dem Großfürſten Konſtantin befindlichen ruffiſchen

Regimenter , das Einrücken aller zur Verfügung ſtehenden Truppen in

Litthauen , eine Aufforderung an die Bevölkerung von Volhynien , Po:

dolien und der Ukraine zur Rückkehr unter den polniſchen Staatsver:

band , und eine allgemeine Bewaffnung des Volkes . Dieſe Forderun

gen ſtimmten nicht nur mit der Lage der Dinge , wie ſie geworden ,

überein , ſondern ihre Erfüllung war audy eine Nothwendigkeit , wenn

man nicht wieder unter die Herrſchaft Rußlands zurückfallen wollte.

Unmittelbar nach dem Abzuge des Großfürſten Konſtantin und

der ruſſiſchen Befaßung aus Warſchau , war das Bedürfniß eines

tüdytigen Heerführers von den Polen gefühlt , und der General Joſeph

Clopidi von der Volksſtimme für dieſe Stelle bezeichnet worden . Clo:

pidi hatte in ſeiner Jugend für die Unabhängigkeit Polens unter

Kosciuszko gefochten , ſich dann unter Napoleon beſonders in Spanien

hervorgethan , und war nad Errichtung des Königreiches Polen als

Diviſionegeneral , in die unter den Oberbefehl des Großfürſten fon

ſtantin geſtellte polniſche Armee eingetreten . Von leßterem bei einer

gewiſſen Gelegenheit beleidigt , hatte er ſeinen Abſchied genommen ,

und ſeitdem als Privatmann , mit ſeinen Erinnerungen und militairi

ſchen Studien beſchäftigt, in Warſchau gelebt. Clopici beſaß in der

Armee den meiſten Ruf , und e8 wurde ihm , weil er ſich mit Ston :

ſtantin veruneinigt hatte , auch eine beſonders ruſſenfeindliche Geſin

nung zugeſchrieben . Schon am 30 November war nach ihm gefragt,

und er überall, ohne ihn auffinden zu können , geſucht worden . 416

er endlich zum Vorſchein kam , wurde ihm unter allgemeinem Beifall

der Oberbefehl über die bewaffnete Madyt übertragen .

Aber Clopidi entſprach keinesweges dem Bilde , welches ſich das

Volk und die Partei , von welcher der 29 November ausgegangen ,

von ihm entworfen hatten . Er war allerdings der beſte unter den
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damals bekannten polniſchen Generalen , obgleich 28 , wie ſpäter bes

merkt werden konnte , einige jüngere Officiere gab , die ihn an ſtrate:

giſchem Talent übertrafen . Es fehlte ihm indeſſen gerade an den

Eigenſchaften , welche im Augenblick am nöthigſten waren. Von früher

Jugend an der militairiſden Disciplin unterworfen , hatte er nie Ets

was , als auf Befehl eines Höheren , unternommen , wie Kosciuszko,

Dombrowski, Poniatowski , und ſpäter Napoleon und deſſen Mar:

ſchälle geweſen , hatte nie eine ſelbſtſtändige Rolle geſpielt , ſich nament:

lich nie in der Lage befunden , mit ſeiner Perſon irgend eine Idee

oder ein Syſtem zu vertreten . An die großen Kriege unter Napoleon

gewöhnt , wo Alles regelmäßig und methodiſch zugegangen , war ihm

der Gedanke an eine Volkserhebung, an eine Entſcheidung durch die

Dazwiſchenkunft der Maſſen, fremd geblieben . Augenzeuge der un:

glücklichen Anſtrengungen des allgemeinen polniſchen Aufgebotes gegen

Ruſſen , Defterreicher und Preußen bei Gelegenheit der leßten Theilung,

war er von der Vergeblichkeit jedes Verſuches der Art von born her:

ein überzeugt , und was ihm von dem Erfolge eines nationalen Stam :

pfes im Anfange der franzöſiſchen Revolution , und ſpäter in Spanien

bekannt ſein konnte , mochte er als unanwendbar für Polen anſehen.

Die Aufregung des Volkes nach dem 29 November, das Treiben

der raſch auftauchenden politiſchen Vereine und Zeitſchriften, die Bez

deutung , zu welcher plöglich eine Anzahl vorher unbekannter meiſt noch

ſehr junger Männer gekommen , die übertriebenen Meinungen , welche

ſich , obgleich weniger als anderswo unter ähnlichen Umſtänden , hier

und da geltend zu machen ſuchten , flößten dem General Clopici , der

nie an eine freie Bewegung , ſondern nur an Befehlen oder Gehorchen

gewöhnt geweſen, einen tiefen Widerwillen ein , und veranlaßten ihn,

dieſe Uebelſtände für größer , als die von Außen drohenden Gefahren

anzuſehen. Im Vertrauen auf den ihin übertragenen militairiſchen

Oberbefehl und ſeine Popularität in der Armee , beſchloß er die Leis

tung der öffentlichen Angelegenheiten an ſich zu nehmen , erſchien am

5 December plößlich in einer Sißung der proviſoriſchen Regierung,

und erklärte , an das Beiſpiel der Römer erinnernd , ſich zum Diktator

auf ſo lange hin , bis die innere Ordnung wiederhergeſtellt ſein würde.

So ungewöhnlich und willführlid dieſe Selbſternennung war , ſo

ward ihm von der proviſoriſchen Regierung , deren Mitglieder meiſt

eben ſo wie er ſelbſt urtheilten , nachgegeben , und das Volf , über Slo

pici's wahre Abſichten noch im Irrthum begriffen , würde ihn , wenn
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ſich ein Widerſtand gegen ihn erhoben hätte , mit Gewalt zu dieſer

Stelle erhoben haben . Lelewel ward entlaſſen , die übrigen Mitglieder

der proviſoriſchen Regierung aber wurden als Miniſterium beibehalten.

Obgleich Clopidfi durch ſeine Herkunft zu dem kleinen Adel gehörte,

der , zur Zeit der polniſchen Unabhängigkeit , bei ſeiner großen Anzahl,

in ſich ſelbſt eine Art von Demokratie dargeſtellt hatte , ſo war er doch

durch ſeinen militairiſchen Rang mit den Abkömmlingen der alten Olie

garchie in vertrauliche Berührungen gekommen , und von allen Fluſio:

nen dieſer Partei erfüllt. Er gab Lubecki's Einflüſterungen Gehör , der

überall verſicherte , daß der Kaiſer Nikolaus von der Erklärung , daß

der Aufſtand am 29 November gegen den Willen der höheren Klaſſen

der Nation unternommen und von ihnen nicht gebilligt worden , daß

er eine nur vorübergehende Unterbrechung der beſtehenden Ordnung

geweſen , daß die Polen nichts als eine genaue Ausführung der von

Alexander I verliehenen Verfaſſung verlangten , und den ruſfiſchen Kaiſer

nach wie vor als ihren rechtmäßigen Souverain verehrten , zufrieden

geſtellt werden würde.

Selbſt der Fürſt Czartoryski, der unendlich mehr ſtaatsmänniſche

Befähigung und Erfahrung als Clopidi beſaß, und namentlich den

ruſſiſchen Hof genau kennen konnte , ließ ſich von Lubecki’s Vorſpiege:

lungen eine Zeit lang täuſchen , und gab ſich der Hoffnung hin , daß

ein Krieg gegen Rußland , ohne Aufgebung der lebten Ueberreſte der

nationalen Selbſtſtändigkeit, noch vermieden werden könne. Czarto :

ryski bat fidh erſt allmälig, wider Willen , nachdem von Rußland jedes

Zugeſtändniß verweigert worden , und eine unbedingte Unterwerfung

nod gefährlicher als der Kampf erſchien , der Revolution angeſchloſſen.

Clopidki war von dem Fürſten Lubecki , der fich aus Warſchau,

wo er den Boden unter ſich wanken fühlte , unter einem ſchicklichen

Vorwand entfernen wollte, beranlaßt worden , ihn mit dem Grafen

Jezierski , welchem leßteren Polene Wohl am Herzen lag , der aber

eben deshalb einen Kampf mit Rußland vermieden wiſſen wollte, nach

St. Petersburg zu ſchicken. Dieſe beiden Abgeordneten ſollten nichts

als die ungeſchmälerte Ausführung der Verfaſſung von 1815 , wor

unter die Wiederherſtellung der Deffentlichkeit der Reichstagsfißungen,

Aufhebung der Cenſur und Vorlegung des Budgets verſtanden wurde ,

von dem ruſſiſchen Kaiſer verlangen . Zum Schein , um das Volk zu

befriedigen , ſollte von ihnen der Uebertragung der Konſtitution auf

die altpolniſchen Provinzen Rußlande , wie es von Alexander I in
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Ausſicht geſtellt worden , Erwähnung gethan , auf diefer Forderung

aber nicht weiter beſtanden werden , obgleich fie ſelbſt von einem Theile

der ariſtokratiſchen Partei für nothwendig erachtet worden .

Nikolaus I hatte unterdeſſen , von den Ereigniſſen in Warſchau

benachrichtigt, einen Aufruf an die Polen erlaſſen , worin er ihnen ,

mit Ausnahine der Anſtifter des 29 November , Vérzeihung des Ger

(debenen Berſprady, wenn ſie den Verwaltungsrath wiederherſtellten,

die aus dem Zeughauſe genommenen Waffen ablieferten , und alle ges

fangenen ruſſiſchen Unterthanen auf freien Fuß feßten. Das Werent:

lichſte war aber die Beſtimmung, daß das polniſche Heer ſich bei Plock

zuſammenziehen und dort die Befehle des Kaiſers erwarten ſollte. Es

konnte, ohne daß dies ausdrüclich erklärt worden , vermuthet werden ,

daß dieſe Befehle entweder in der Auflöſung der Nationalarmee oder

in deren Verlegung nach dem Innern Rußlande beſtehen würden.

Lubedi und Jezierski wurden vom Kaiſer Nikolaus nicht als Clo :

picki's Bevollmächtigte, ſondern nur als ihm bekannte Privatperſonen

empfangen. Er berief fic auf feinen oben erwähnten Aufruf , ber:

langte unbedingte Unterwerfung, Zurücknahme aller feit dem 29 No

vember getroffenen Maßregeln , und drohte im Weigerungsfalle Polen

vernichten zu wollen . Alle Verſuche, ihn milder zu ſtimmen , waren

vergebeno. Jezierski trat vol trauriger Vorahnungen im Anfange fa:

nuars die Rückreiſe nach Warſchau an. Lubecki blieb in St. Peters:

burg und fiel jeßt offen von der Sache ſeines Vaterlandes ab. Dody

follte weder ihm noch den Polen , welche ſpäter in ſeine Fußſtapfen

tráten , ein Lohn für ihren Verrath werden. Nikolaus I wußte zu gut,

daß die polniſchen Großen , welche fich auf Seite Rußlands fölugen ,

dies nicht aus Anhänglichkeit, ſondern nur aus Klugheit und Furcht

thaten , und daß fie unter anderen Umſtänden anders gehandelt ha:

ben würden.

Clopici war ſo berblendet gewefen , bei dem Kaiſer Nikolaus eine

Geneigtheit zu einer vollſtändigeren Vollziehung der Verfaſſung anzu

nehmen , und handelte dieſer Vorausſéßung gemäß . Schwerlich wäre

der Kaiſer , wenn man von ihm , unter friedlichen Umſtänden und

in bittender Form , die Wiederherſtellung aller konſtitutionellen Ga

rantien verlangt hätte , zu einem folden Zugeſtändniß geneigt ge

weſen. Nach dem 29 November hätte er in dieſem Falle das Anfehen

gehabt , einem Zwange nachzugeben , wað ſowohl feinem perſönlichen
Charakter

als ſeiner Stellung zum ruffiſden Volke widerſprach, das
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fich ihm nicht ſo blind unterwerfen würde , wenn es nicht an ſeine

Unwiderſtehlichkeit glaubte. Der Diktator ſuchte, um den Kaiſer per:

föhnlich zu ſtimmen , alle freiheitlichen Bewegungen zu unterdrücken,

die allerdings Veranlaſſung zu Unordnungen geben können , die aber

unter außerordentlichen Umſtänden von dem Aufſchwunge eines Volkes

unzertrennlich find. Er hatte die politiſchen Vereine geſchloſſen , die

Tagespreſſe unter Aufficyt geſtellt, die aus den altpolniſchen Provinzen

Rußlands ihm zu erkennen gegebene Bereitwilligkeit zum Anſchluſſe an

die Volkserhebung vom 29 November , und die Bitte um Abſendung

von Hülf& truppen abgelehnt , und erklärt , auf dem Boden der Wiener

Verträge und der Konſtitution von 1815 ſtehen bleiben zu wollen .

Dieſe Mäßigung und Vorſidt, unter anderen Verhältniſſen lobeno:

werth , bereitete eine unglückliche Zukunft vor , denn ſie dwächte die

Widerſtandskraft der Polen , ohne den Angriff der Ruſſen zu verhin :

dern . Der 29 November konnte nun einmal weder in der Erinnerung

des Volkes noch in der des Staiſers Nikolaus ausgelöſcht werden. Es

hätte bei gründlider Prüfung ſchon vor der Rückkehr des Grafen Se :

zierski aus St. Petersburg vorausgeſehen werden können , daß der

Staiſer keine der an ihn geſtellten Forderungen bewilligen werde. Eine

unbedingte Unterwerfung würde aber den Diktator und die Mitglieder

der proviſoriſchen Regierung in die Stellung von Aufrührern gebracht

haben , indem ſie den von dem Kaiſer eingeſepten Verwaltungsrath

aufgelöſt , und ohne ſeine Bewilligung den Reichstag einberufen hat:

ten . Clopicki konnte demnach zu keiner gänzlichen Aufhebung der nach

dem 29 November getroffenen Maßregeln , ohne Annahme der von ihm

geſtellten Bedingungen , geneigt ſein , weil er ſich ſonſt ſelbſt verurtheilt

hätte , handelte aber gleichwohl ſo, als wäre er mit den Abſichten des

Kaiſers von Rußland einverſtanden geweſen.

Das Widerſprechende in dieſer Lage konnte nicht lange fortdauern.

Die demokratiſche Partei wußte ſich auf die meiſten Mitglieder des am

18 December eröffneten Reichstages wenigſtens in fo weit Einfluß zu

verſchaffen , daß derſelbe den Aufſtand vom 29 November für einen

Ausdruck des Volkswillens erklärte und ihm beipflichtete. Durch dieſen

entſcheidenden Schritt, der weitere Unterhandlungen mit Rußland auf

dem Grund gegenſeitiger Zugeſtändniſſe unmöglich zu machen drohte,

ward Clopidi ſo entrüſtet, daß er die Diktatur niederlegte. Man war

über ihn noch in ſo großer Täuſchung befangen , daß ſein Rücktritt alß

ein öffentliches Unglück angeſehen und er zur Wiederannahme ſeines
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Amtes bewogen wurde . Aber die Erklärung der Senatoren und land

boten , welche den 29 November zur Nationalſache machte, ward nicht

zurückgenommen. Der Reichstag ernannte im Gegentheil eine Kom

miſſion zur Abfaſſung eines Manifeſtes, in welchem die Volkserhebung

gerechtfertigt, und als ein Ergebniß der von dem Kaiſer Nikolaus be

gangenen Verfaſſungsverleßungen dargeſtellt wurde. Clopicki's Diktatur

ward beſtätigt, aber ein Aufſichtausſchuß niedergeſeßt, der ihn nöthigenfalls

ſeiner Stelle entheben konnte. Der Reichstag vertagte ſich hierauf bis zum

19 Januar ( 1831) und Clopidi ernannte einen Nationalrath , der unter

ihm die oberſte Gewalt ausüben , und ein neues Miniſterium , das fich

mit den einzelnen Verwaltungsgegenſtänden beſchäftigen ſollte. Der

Nationalrath ſtand , wie aus der Wahl des Fürſten Adam Czartoryski

zum Präſidenten entnommen werden konnte , unter dem Einfluß der

Ariſtokratie. Aber die in der Landbotenkammer zahlreich vertretene

Bewegungspartei hatte Clopici genöthigt , Lelewel in das Miniſterium

zu rufen und ihm den öffentlichen Unterridyt zu übertragen.

In dem von der Reichstagskommiſſion abgefaßten Manifeſt war,

außer den Beſchwerden über Nikolaus I willkührliche Eingriffe in die

Konſtitution von 1815 , auch die Forderung der Vereinigung der alt

polnijden Provinzen Rußlands mit dem Königreich ausgeſprochen.

Clopidi wollte das Manifeſt, als den Bruch mit Rußland noch er

weiternd , unterdrücken , es ward aber gleichwohl bekannt gemacht und

brachte überall eine große Wirkung hervor. Bald darauf gerieth er

in einen beftigen Streit mit der Demokratie, die , nachdem ſie ſeine

unheilsvolle Politik zu durddhauen angefangen , ihm offen entgegenar

beitete. Er behauptete , es habe ſich unter der Bewegungspartei eine

Verſchwörung zu ſeinem Sturze gebildet , und ließ Lelewel verhaften ,

der aber , da er als Mitglied des Aufſichtsausſchuſſes unverleßlich war,

wieder freigegeben werden mußte.

Graf Jezierski war jeßt aus St. Petersburg zurückgekehrt, hatte

die hoffnungsloſe Antwort des Kaiſers Nikolaus mitgetheilt, und zu

gleid berichtet, daß er auf ſeiner Reiſe überall rufftfchen Truppen be

gegnet ſei , die fich zur Unterwerfung Polens zuſainmenzőgen. Der

größte Theil des polniſchen Heeres ſtand ſchlagfertig in und um War:

ſchau verſammelt. Die ausgedienten Soldaten waren zum Wiederein

tritt aufgefordert worden , und hatten dieſem Rufe mit Begeiſterung

entſprochen. - Aus allen Gegenden des Landes eilten Freiwillige her

bei. Es wäre ein Leidytes geweſen , mit 30000 Mann ausgezeichneter
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Truppen in Litthauen einzufallen , wo ſich die Bevölkerung den Polen

augenblicklich angeſchloſſen hätte . Durch die Beſißnahme dieſer großen

Provinz konnte die polniſche Streitmacht verdoppelt werden . War Lit:

thauen für die Polen gewonnen , fo fielen ihnen Samogitien , Podolien

und Volhynien von ſelbſt zu. Alle dieſe Gegenden waren von den

Ruſſen damals ( Januar 1831 ) nur ſchwach beſeßt. Aber es mußte

raſch gehandelt und dem Feinde nicht Zeit zur Herbeiziehung von Ver:

ſtärkungen gelaſſen werden . Die Bewegung&partei verlangte jeßt , daß

Clopidi mit allen verfügbaren Truppen in Eilmärſchen gegen Litthauen

zöge. Er weigerte ſich, und erklärte , noch nicht alle Hoffnung auf

eine Ausgleidung mit Rußland verloren zu haben . Dieſe hartnäckige

Verkennung der Umſtände, die , ungeachtet Clopidi's natürlicher Be

ſchränktheit, vielleicht nicht einmal mehr ganz aufrichtig war , bewog

endlich den Aufſichtsausſchuß, ihn der Diktatur zu entheben . Es wurde

aber von ihm die Beibehaltung des militairiſden Oberbefehls berlangt.

Er lehnte dies ab , verſprach indeſſen an dem Kampfe Theil zu neh

men , und den zu ernennenden Generaliſfimus mit ſeinem Nathe zu

unterſtüßen. Hier endigte Clopicki's politiſche Laufbahn . Seine (på

tere militairiſche Wirkſamkeit sollte ehrenvoller, aber nicht im Stande

ſein , die von ihm vorher begangenen Mißgriffe und Verſäumniſſe wie :

der gut zu machen.

Clopici fank jeßt in der öffentlichen Meinung plößlich eben ſo

tief , als er bisher in ihr hoch dageſtanden. Man wollte ſogar in

ihm , ſehr ungerechter Weiſe , einen Verräther erkennen. Sein Fehler

beſtand nur darin , nicht begriffen zu haben , daß ſeit dem 29 Novem

ber einzig in raſchem Handeln eine wenigſtens mögliche Rettung lag ,

Zögern und Schwanken aber zu einem fichern Untergange führen mußte.

Er war ein Mann von ausgezeichneter Tapferkeit, aber ohne ſtaats:

männiſchen Blick, ohne tiefere Erwägung , und nur für die Auffaſſung

der Außenſeite der Dinge gemadit. Als die Holländer ſich im ſechs

zehnten Jahrhundert gegen Spanien erhoben , war die Disproportion

der Kräfte wenigſtens eben ſo groß , als wie die , welche 1830 zwiſchen

Polen und Rußland beſtand. Aber die Prinzen aus dem Hauſe Naf

ſau und das holländiſche Volk , welches ihnen die Leitung ſeiner Ver

theidigung anvertraut hatte , ließen fich nie von der Uebermacht des

Feindes und den vielen erlittenen Niederlagen einſchüchtern , ſondern

ſeßten das Werk der Befreiung vom ſpaniſchen Jodhe unablaffig fort.

Ihre moraliſche Energie kam ihrem phyſiſchen Muthe gleich, wovon
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bei den polniſchen Großen und der Nation überhaupt ungefähr das

Gegentheil ſtattfand. Der raſche Aufſdwung des polniſchen Charak:

ters wurde von keiner Ausdauer getragen , die einen weſentlichen Theil

des Heroismus ausmacht.

Bei Eröffnung des Reichstages am 18 December ( 1830 ) war von

demſelben zwar der 29 November anerkannt, aber ſonſt nichts über

das Verhältniß Polens zu Rußland feſtgeſtellt worden . Als jeßt ( Ja

nuar 1831 ) aber die Senatoren und Landboten wieder zuſammentra:

ten , brachte der unterdeſſen bekannt gewordene Aufruf des Kaiſer: Ni

kolaus an die Polen zu unbedingter Unterwerfung , und die gegen Graf

Jezierski geäußerte Drohung , Polen vernichten zu wollen , eine große

Aufregung hervor. Man fühlte, daß eine freiwillige Rückkehr unter

die ruſfiſche Herrſchaft nicht nur eine Schinach für die Nation wäre ,

ſondern ſie audy eben ſo unglücklich wie eine vollkommene Niederlage

machen würde. Die Leidenſchaften wurden von der Erinnerung an

die vielen von den Ruſſen erfahrenen Unbilden entflammt. Die Er:

haltungspartei konnte ſich in dieſem Augenblick dem Einfluſſe der öf

fentlichen Meinung nicht ganz entziehen. Am 25 Januar erklärte der

Reichstag auf Antrag des Grafen Roman Soltyk , den Kaiſer Niko

laus und ſeine Familie des polniſchen Thrones verluſtig. Es war das

mit aber nicht die Einführung der Republik beabſichtigt worden. Denn

es hieß in demſelben Beſchluſſe, daß die Nation die Krone an denjeni:

gen verleihen werde , welchen ſie derſelben für würdig erachten würde.

Die Thronentſeßung des Hauſes Romanow konnte nicht für einen

Akt politiſcher Weisheit gelten , ſondern war nur von dem Enthuſias

mus des Moments eingegeben worden . Seitdem die Gelegenheit ver

fäumt worden , den Krieg auf ruffiſches Gebiet hinüberzuſpielen, konnte

man die Konftitution von 1815 gegen die abſolutiſtiſchen Anſprüche

des Kaiſers Nikolaus Bertheidigen , ohne mit demſelben unwiderruflich

zu brechen, wozu es immer noch Zeit geweſen wäre , nachdem man

feine Heere beſiegt hätte. Es wäre , ſo lange man ihn als König an :

erkannte , ein Boden zu gemeinſamen Unterhandlungen übrig geblies

ben , und Frankreich und England hätten einen Anknüpfungspunkt für

eine Dazwiſchenkunft finden können . Indem man Nikolaus I der Krone

verluſtig erklärte , gab man ihm einen ſcheinbaren Grund ſpäter die

Verfaſſung zu beſeitigen. Die Thronentſegung war eine um ſo un :

geeignetere Maßregel , da die berridende Partei nichts that , um der:

felben Nachdruck zu verſchaffen , feine allgemeine Volksbewaffnung an:
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ordnete , und nicht in Litthauen einfiel , was allerdings nicht mehr

dieſelbe große Wirkung wie früher hervorbringen konnte , aber immer

noch möglich und nüßlich geweſen wäre.

Es wurde jegt eine aus fünf Mitgliedern beſtehende Regierung

eingeſeßt , welche unter der oberſten Aufſicht des Reichstages die voll

ziehende Gewalt ausübte. Fürſt Czartoryski ſtand an ihrer Spiße.

Die Demokratie war in ihr nur durch Lelewel vertreten . Das Heer

wurde ſo fdynell als möglid vermehrt , was die kriegeriſche Begeiſte:

rung der Bevölkerung leicht machte. Anſtatt aber die Rekruten in die

alten Bataillone einzureihen , wodurch ſie mit dieſen bald verſchmolzen

wären , beging man den Fehler aus ihnen beſondere Abtheilungen zu

bilden , wodurch ein fich ſpäter als ſchädlid erweiſender Unterſchied

zwiſchen den einzelnen Truppenkorps entſtand. Fürſt Michael Nadji

will, der kein militairiſches Talent befaß , aber mit Clopidi befreun

det , und auf deſſen Rath zu hören geneigt war , wurde wegen ſeines

berühmten Namens und ſeiner patriotiſchen Geſinnung mit dem ober :

ſten Heeresbefehl bekleidet .

Clopidi hatte einen durch nichts zu erſeßenden Fehler begangen,

indem er die Zeit zum Einrücken in Litthauen unbenußt verſtreichen

ließ . Von der ariſtokratiſchen Partei , zu welcher die Nachfolger Clo :

picki's im Oberbefehl , und überhaupt die meiſten Generale gehörten ,

ward , als der Krieg wirklich ausgebrochen, nicht die den Umſtänden

angemeſſene Entſchloſſenheit an den Tag gelegt. Der Beſchluß der

Thronerledigung war eine Antwort auf die das Nationalgefühl belei

digende Aufforderung des Kaiſers Nikolaus zu unbedingter Unterwer:

fung geweſen. Aber die übrige Handlungsweiſe entſprach dieſem An

fluge von Kühnheit nicht. So wie die polniſchen Anführer bis zum

Beginn des Kampfes immer noch an die Möglichkeit eines Vergleiches

mit Rußland gedacht, und deshalb nicht die ruſfiſche Grenze über

ſchritten hatten , eben ſo waren ſie ſpäter auf eine Unterſtüßung Frank

reiche, auf eine Vermittlung Englands , eine Zeit lang ſelbſt auf die

Theilnahme Deſterreichs zu rechnen geneigt geweſen. Es ward von

ihnen über dieſer Ausſicht mehrmals die Gelegenheit , dem Feinde ent

dheidende Schläge beizubringen , verabſäumt, und es wurden bei einem

Kampfe, der init dem Muthe der Verzweiflung geführt werden mußte ,

von Seite der Polen diplomatiſche Rückfichten genommen , welche ihre
B *

Kraft lähmten und ihnen eine koſtbare Zeit koſteten. Die Machthaber

in Warſchau ſcheuten ſich von allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln
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Gebrauch zu machen , weil ſie dadurch die von einigen Staatsmännern

zu ihren Gunſten eingeleiteten Unterhandlungen zu ſtören fürchteten,

Unterhandlungen , die ohne Entſchiedenheit geführt wurden , und erſt

durch den Nachdruck der Waffen eine Bedeutung erlangen konnten.

Die polniſche Armee, war , wenigſtens was ihren Kern , die ſchon

vor dem 29 November unter den Fahnen geſtandenen Truppen betrifft,

in jeder Beziehung trefflich eingeübt und ausgerüſtet, und von der

heldenmüthigſten Muthe beſeelt. Die Geſinnungen der Officiere, die

von einem tödtlichen Haffe gegen Rußland erfüllt waren , hatten ſich

durchgängig den Soldaten mitgetheilt , die von Ungeduld brannten mit

den Ruſſen handgemein zu werden. Aber die Talente der Generale

entſprachen in der Regel nicht der Tüchtigkeit der Officiere und Sol

daten . Viele von ihnen hatten mit Auszeichnung gedient , aber nie

ein größeres Kommando geführt. Selbſt der bedeutendſte von ihnen,

Clopidi , war in den napoleoniſchen Feldzügen nur bis zum Brigade

general emporgeſtiegen. Es fehlte allen die Gewohnheit eines ſelbſt

ftändigen berbefehle , die Stenntniß des großen Strieges, und die Zu:

verſicht, die aus unter eigener Leitung davongetragenen Erfolgen zu

entſtehen pflegt. Manche unter dieſen Generalen waren ſchon zu be

jahrt , und entbehrten der körperlichen Rüſtigkeit und geiſtigen Kraft,

die zu einem ſo großen Unternehmen , wie der Krieg gegen Rußland,

gehört hätte.

Die Slaven , obgleich ſo zahlreich , und durch den phyftſchen Muth

der Einzelnen in hohem Grade ausgezeichnet, haben auffallend weni

ger höheres militairiſches Talent als Germanen und Romanen an den

Tag gelegt. Unter den Polen , die Jahrhunderte lang einen großen

Staat ausgemacht, und in unaufhörliche Kämpfe gegen Deutſde , Ruf

fen , Schweden , Türken verwickelt geweſen , iſt nie ein Feldherr erſten

Ranges erſtanden . Sie haben ihre Kriege immer wie große Duelle

geführt, und ſind da , wo die Tapferkeit nicht ausreichte , beſiegt wor:

den . Unter den Ruſſen hat ſich ein tüchtiges Heerweſen nur mit Hülfe

von Deutſchen und anderen Ausländern bilden und erhalten können ,

und die meiſten unter ihren beſſeren Generalen ſind Fremde geweſen.

Die Polen , den Ruffen an perſönlicher Begabung jeder Art überlegen ,

haben gegen dieſe gleichwohl in der Regel den Kürzeren gezogen , weil die

Ruſſen , in Ermangelung von Genie, fich wenigſtens der Disciplin zu

unterwerfen wußten , wozu die Polen nie zu bringen geweſen ſind.

Man kann ohne Uebertreibung behaupten , daß Frankreich , von den

?
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übrigen romaniſchen und germaniſchen Nationen ganz abgeſehen , allein

unter der Republik und dem Kaiſerreich, mehr militairiſche Talente

erſter Klaſſe als die ganze ſlaviſche Race im Geſammtverlauf ihrer Ge

ſchichte, hervorgebracht hat.

Ein größeres Unglück für die Polen , als der Mangel an hervor:

ragender Befähigung , war die Uneinigkeit ihrer Generale, durch welche

die Tapferkeit des Heeres und die Begeiſterung des Volkes vergeblich

gemacht wurde. Es war damals Niemand unter den Polen borhans

den , der durch eine unbeſtreitbare Ueberlegenheit des Charakters oder

Talents fid eines unbedingten Einfluſſes erfreut hätte. Stościuszko

und Joſeph Poniatowski ſind keine militairiſchen Genies geweſen . Aber

die Liebe und das Vertrauen der Maſſen , welche ihnen der Ruf ihrer

Vaterlandsliebe verſchafft hatte , zwang die übrigen Generale zur Uns

terordnung , und ließ keine Eiferſucht und Nebenbuhlerſchaft gegen fie

aufkommen. Audy war das Weſen dieſer beiden Männer, ungeachtet

ihrer Verſchiedenheit von einander , mit einem gemeinſamen Stempel

vofksthümlicher Größe bezeichnet, den die Menge begriff, und den Nie:

mand zu verkennen wagte. In der hier geſchilderten Epoche war an

ſo hervorragende Erſcheinungen nicht zu denken . Es gab 1831 unter

den Polen eine Anzahl ungefähr auf derſelben Stufe der Befähigung

und des Rufes ſtehender Anführer , von denen fich keiner dem andern

freiwillig unterordnete, und die ſo viel als möglich von einander un

abhängig wirken wollten. Clopidi hatte durch ſeine Ablehnung des

Oberbefehle die Unordnung vermehrt , da er , mit einem legalen Titel

bekleidet, fich noch am erſten Gehorſam verſchafft haben würde. Die

Befehle der Regierung und des Reichstages wurden von den einzelnen

Generalen nicht mehr als die ihrer militairiſchen Vorgeſepten aner :

kannt. Der nominelle Generaliffimus, Michael Radziwill, war außer

Stande , feiner Würde Geltung zu verſchaffen. Der Kampf der Polen

gegen die Ruſſen hätte , um von Erfolg zu ſein , die tiefſte Ueberein:

ſtimmung in Rath und That verlangt. Statt deſſen trat aber in den

höheren Klaſſen überall die größte Uneinigkeit hervor. Es war dies

eine unglückliche Ueberlieferung der altpolniſchen Zuſtände, die , ob

gleich ſie die Nation an den Rand des Verderbens gebracht
und

äußerlich großentheils verſchwunden waren , in der Erinnerung , den

Sitten , der Anſchauungsweiſe der Einzelnen noch nachwirkten , und

jeßt dieſelben traurigen Folgen für Polen wie früher haben ſollten.

Jeder Verſuch zu einer Wiederherſtellung der polniſchen Unabhängigkeit
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müßte , ſelbſt wenn er von den Umſtänden begünſtigt würde , von

Neuem ſcheitern , ſobald nicht der Geiſt der Einheit und Unterordnung

unter einen allgemeinen Zweck, an die Stelle der alten Selbſtſucht

und Willkühr getreten ſein wird. Es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß

die ſeitdem, während einer ſo langen Unterdrückung, gemachten fchreck

lichen Erfahrungen den polniſchen Nationalcharakter wenigſtens in dieſer

Beziehung, gereinigt haben , und daß eine ſpätere Befreiung von dem

ruffiſchen Joch nicht an denſelben inneren Hinderniſſen wie 1831 ſchei

tern wird.

Der Kriegsſturm zog endlid; gegen das unglückliche Land heran ,

das von den Regierungen mit Gleichgültigkeit oder Abneigung betrach:

tet wurde , und dem die thatenloſe Theilnahme der Völker zu nichts

Helfen konnte. Die Scheu der Machthaber in Warſchau vor einem

Angriffskriege gegen Rußland hatte dieſem Zeit und Mittel verſchafft,

fich nidht nur feiner polniſchen Provinzen zu verſichern , ſondern in

das Königreich Polen felbſt einzudringen. Der ruffiſche Feldmarſchall Graf

von Diebitfch-Sabalkanski , der fich im legten Türkenkriege einen Namen

gemacht, war vom Kaiſer Nikolaus mit der Wiedereroberung Polens

beauftragt -worden. Im Anfange February überſchritt er mit 118000

Mann auf verſchiedenen Punkten die polniſdie Grenze , und ließ ſeine

einzelnen Korps die Richtung gegen Warſchau einſchlagen. Er wollte

dort eine Hauptſchlacht liefern , wozu ihm der Muth der Polen wahr

ſcheinlich Gelegenheit geben würde, zweifelte bei ſeiner großen numeri

den Ueberlegenheit nicht am Siege , und dachte ſo den Strieg mit

einem Sdlage zu endigen . Die Polen hatten ihre im offenen Felde

zu verwendende Streitmacht, höchſtens 45000 Mann , zuin Schuße

ihrer Hauptſtadt auf dem rechten Weichſelufer verſammelt. Mchre für

die Polen glückliche Gefechte gingen den größeren Kämpfen voran.

Am 14 Februar (1831) überraſchte der polniſche General Dwernici

bei Stoczeck die Ruſſen unter Geismar , und nahm ihnen Gefangene

und Geſchüß ab. Am 15 und 17 Februar fodht der polniſche General

Skrzynecki mit Erfolg gegen das ruffiſche Korpe unter Roſen , und

um dieſelbe Zeit einer der tapferſten polniſchen Heerführer, der Gene :

ral Zymirski, gegen Pahlen. Um aber nicht von der rufftfchen Ueber

macht umgangen zu werden , zogen fich die Polen langſam und in

vollkommener Ordnung auf Wawer zurück, wo es am 19 Februar zu

einer Schlacht fam , die unentſchieden blieb , aber beſonders den Kuſſen

große Verluſte berurſachte. Am 24 Februar ſtießen die Polen unter
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den Generalen Jankowoki und Malachowski, und die Ruſſen unter

dem Fürſten Schachowski, bei Bialolenka auf einander , wo die Polen ,

nach dem tapferſten Widerſtande, dein zahlreicheren Feinde gegen Abend

das Sdyladytfeld überlaſſen mußten. Die Polen nahmen hierauf bei

Grodhow eine feſte Stellung, in der ſie am 25 Februar von dem

Feldmarſchall Diebitſch an der Spiße von 70000 Mann angegriffen

wurden . Clopidi , der in der That die Bewegungen der polniſchen

Armee leitete , indem Radziwill nur dein Namen nach den Oberbefehl

führte , hatte alle verfügbaren Streitkräfte, 45000 Mann , zuſammen:

gezogen . Außer der Ueberlegenheit der Ruſſen an Infanterie, befaßen

ſie auch ſchwere Reiterei , woran es den Polen gänzlich fehlte , und

mehr als einmal ſo viel Geſchüß. Es wurde auf beiden Seiten mit

der größten Erbitterung , und von den Polen mit dem Gefühl der

Rache für ſo viele an ihrer Nation begangenen Frevel gefochten. Ein

Theil des polniſchen Fußvolkes verídmähte es das Feuer der Ruſſen

zu erwiedern , und warf fid) ihnen mit dem Bajonett entgegen . Die

polniſchen Lanzenreiter bewährten ihren alten Ruf. Der Schlüſſel der

polniſchen Stellung war ein vor Grodhow gelegenes Erlenwäldchen,

um deſſen Beſitz fidy ein furchtbarer Kampf erhob. Diebitſch führte

gegen dieſen Punkt immer neue Maſſen in das Gefecht. Nachdem die

Polen das Erlenwäldchen mehrmals verloren und wiedergenommen

batten , mußten fie bor der Uebermacht weiden . Diebitſch wollte die:

ſen Augenblick benußen , um die polniſchen Linien aus einander zu

ſprengen . Er ließ ſeine ſdwere Reiterei in fie einbrechen , die aber

einen eiſernen Widerſtand fand , beſonders viel von der polniſchen

Artillerie litt , und unverrichteter Sache umkehren mußte. Die Polen,

welche den General Zymirski , der fid) in dieſer Schlacht ſehr hervor :

that , verloren hatten , zogen ſich während der Nacht bis nach Praga,

der auf dem rechten Weidi ſelufer liegenden Vorſtadt von Warſchau,

zurück. Die Schlacht von Grochow war , im Vergleiche zu der Stärke

der kämpfenden Heere äußerſt blutig geweſen. Zwölf tauſend ruſſiſche

und acht tauſend polniſche Todte und Verwundete bedeckten die

Wahlſtatt.

Clopicki hatte bei Grodjow durdy reine unerſchrockene Haltung und

ſeine geſchickten Anordnungen allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ge

zogen . Leider wurde er ſo ſchwer verwundet , daß er an den Kriege

keinen weiteren Antheil nehmen konnte. Dieſer Mann hat ſeinem

Lande , als deſſen Schickſal eine Zeit lang in ſeiner Hand lag , durd
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ſeine Zögerungen und Schwankungen und ſeine geringe ſtaatsmänniſche

Befähigung, großen Schaden gethan . Der Unſtern der Polen wollte,

daß ihnen Clopidi , in der Sphäre , wo er ihnen nüßlich werden

konnte , auf dem Schlachtfelde, gleich im Anfange des Krieges entriſſen

wurde.

Schon in der Schlacht von Grochow war das Grundübel der

polniſchen Zuſtände, der Mangel an Einigkeit und Unterordnung , der

ehrgeizige Hang dergen , der Anſpruch aufeinen uur Koſten der Underen hervorzudrän :

für die polniſche Sache gefährlichen Weiſe erſchienen . Mitten im

Kampfe weigerte ſich einer der polniſchen Diviſionschefe, General fru:

kowiecki, eine Bewegung auszuführen , weil fie ihm im Namen Clo:

pidi's , der keinen officiellen Titel befaß, und nicht in dem Radziwill's

befohlen war , obgleich er wie die ganze Armee wußte , daß Clopici

der eigentliche Generalliffimus war. Je länger der Krieg dauerte , um

ſo mehr nahm die Inſubordination der Generale zu , und machte alle

Anſtrengungen der Officiere und Soldaten vergeblich. Es hätte gleich

im Anfange des Krieges eines Beiſpieles äußerſter Strenge bedurft,

um die Disciplin , das erſte Bedürfniß eines regelmäßigen Heeres,

wiederherzuſtellen. Aber es war Niemand vorhanden , der das nöthige

Anſehen befeſſen hätte , um der eingeriſſenen Zügelloſigkeit ein Ende

zu machen.

Die Polen hatten in einer Reihe von Gefechten , von Stoczek

( 14 Febr.) bis Grochow (25 Febr. ) mit der größten Tapferkeit und

Ausdauer gefochten , waren aber zulegt doch von der ruſſiſchen Ueber

macht bis in die Nähe von Warſchau zurückgedrängt worden. ES

wurde dem Feldmarſdall Diebitſch gerathen , unmittelbar nach dem

legten Kampfe den Brückenkopf von Praga zu erſtürmen , und ſich

Warſdau's zu bemädytigen. Das eintretende Thauwetter , die großen

Verlufte, welche die Ruſſen erlitten , die Gewißheit eines verzweifelten

Widerſtandes, bewogen Diebitſch einen Plan zu verwerfen , der , wenn

er nicht vollkommen gelang , gefährlid werden konnte. Er zog ſein

Heer zurück, um ihm einige Ruhe zu verſchaffen , und den Verluſt an

Mannſchaft und Schiebedarf durch Verſtärkung und Zufuhr zu erfeßen.

Da Clopici dem bisherigen Generaliffimus Michael Radziwill

nicht mehr mit ſeinem Rathe an die Hand geben konnte , fo legte der :

ſelbe, ſeine Unzulänglichkeit fühlend, feine Stelle nieder , und Johann

Skrzyneci, der vor dem 29 November Oberſt geweſen , bald nachher

II, 8
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General geworden , und bei Grochow eine Diviſion kommandirt hatte,

wurde von ſeinen Kollegen zum Oberbefehlshaber vorgeſchlagen , von

der Regierung angenommen und vom Reichstage beſtätigt. Während

die meiſten höheren polniſchen Officiere Napoleon nad der Schlacht

von Leipzig verlaſſen hatten , war ihm Skrzynedi bis zu ſeinem Sturze

treu geblieben , und in dem Feldzuge von 1814 bei mehren Gelegen:

heiten wegen ſeiner Tapferkeit bemerkt worden . In der Schladit von

Grochow hatte er ſich durch Entſchloſſenheit und Kaltblütigkeit ausge:

zeichnet. Er war jedoch durdy Charakter und Talent nur für die

mittleren Stellungen im Kriegsdienſt geeignet , beſaß nicht die Ents

ſchiedenheit und den Ueberblick, welche der Oberbefehl verlangt , und

entbehrte der Kühnheit , die bei der verzweifelten Lage der Polen noth

wendig geweſen wäre. Skrzyneci , bedeutend jünger als Clopidi,

überragte dieſen an allgemeiner Bildung , und beſonders an diploma

tiſcher Gewandtheit , ſtand ihm aber an militairiſcher Erfahrung nadı.

Der neue Generaliffimus war , wie der ehemalige Diktator , von Hauſe

aus von der Unmöglidykeit überzeugt , den Ruſſen auf die Länge mit

den alleinigen Mitteln des Königreichs Polen widerſtehen zu können,

und deshalb geneigt , mehr von der Hülfe oder Vermittlung der frem :

den Mächte als dem Muthe und der Ausdauer der Polen zu erwarten

Dbgleich wie Clopicki durch ſeine Herkunft zu dem kleineren Adel ge

hörig , hing er noch mehr wie dieſer und die meiſten anderen Generale

der ariſtokratiſchen Partei an , und theilte die Meinungen des Fürſten

Czartoryski , der jeder Umwälzung in den inneren Verhältniſſen Po:

lens widerſtrebte. Skrzyneci , der katholiſch fromm war , führte in

den Stampf für die nationale Unabhängigkeit ein religiöfes Element

ein , indem er die Ruſſen nicht blos als Feinde , ſondern auch als Una

terdrüder deß wahren Glaubens bezeichnete, und für ſich und ſein

Heer den Shuß der himmliſchen Patrone des alten Polens und die

Gebete der Kirche anrief. Dieſer Bund zwiſchen der Politik und Re

ligion hat zwar für den Augenblick auf das Geſchick des Landes keinen

Einfluß ausgeübt , aber auf die Stimmung des polniſchen Volkes

nachgewirkt, für welches der Katholicismus ein Merkmal ſeiner Na

tionalität und ein Schild gegen die Ruffificirung iſt.

Ein Verſuch Skrzynecki's mit Diebitſd in Unterhandlungen über

einen möglichen Vergleich zwiſchen Polen und Rußland zu treten , fand

anfänglich Gehör , indem der ruſſiſche Feldmarſchall die geneigte Ge:

finnung ſeines Kaiſers für Polen erklärte , aber vor allen Dingen die
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Zurücknahme des Beſchluſſes vom 25 Januar verlangte, durch welchen

das Haus Romanow des polniſchen Thrones verluſtig erklärt worden

war. Die Aufhebung dieſer übereilten Maßregel wäre wohl denkbar,

dazu aber die Berufung eines neuen Reichstages nothwendig geweſen,

indem diefelbe Verſammlung nicht ein erſt vor wenigen- Wochen in

feierlichſter Weiſe erlaſſenes Gefeß abſchaffen konnte, ohne bei der Na:

tion alle Achtung zu verlieren . Während die Bewegungspartei über:

haupt von Unterhandlungen mit Rußland nichts wiſſen wollte , ber :

langte die Ariſtokratie für die Zurücknahme des Beſchluſſes vom

25 Januar die gleichzeitige Gewährung gewiſſer Bürgſchaften und Si

cherheiten an Polen , wozu der ruffiſche Feldherr keine Volmacht be:

faß, und worauf der Kaiſer Nikolaus aus freiem Willen nie eingegan

gen wäre. Es war von den politiſchen und militairiſchen Führern

Polens von Anfang der Revolution an ſo viel verſäumt und verfehlt

worden , daß , wie die Dinge ießt ſtanden, nur ein vom Glück begüns

ſtigter, äußerſter Widerſtand , oder eine große fremde Dazwiſchenkunft

die Polen vor gånzlicher Unterjochung und dem Verluſt aller inneren

Selbſtſtändigkeit retten konnte. Die Armee und das Volk waren zu

Adem bereit , aber es fehlte an einem Geiſt, der dieſen mächtigen

Stoff zu geſtalten bermocht hätte.

Der Verſuch zu Unterhandlungen war ohne Erfolg geblieben ,

hatte aber den Polen Zeit gelaſſen, ihre durch die vielen blutigen Ges

fechte ſehr zuſammengeſchmolzene Streitmacht zu ergänzen. Als der

Krieg im März von Neuem begann , war die polniſche Hauptarmee

zahlreicher als ſie beim Anfange des Feldzuges geweſen. Aber auch die

Ruſſen hatten fich durch Herbeiziehung eines Theiles der Gardetruppen

verſtärkt, und waren den Polen im Ganzen ſehr überlegen.

Da Skrzynedi beredt und geiſtreich war , fo trat er gern in ders

trauliche Berührung mit den Soldaten und beſonders den Refruten ,

und ſuchte ihr Nationalgefühl zu entflammen , indem er ihnen aus

einander feßte, wie von den Polen der gegenwärtige Krieg einzig zur

Wertheidigung der heiligſten Güter eines Volkes, des Glaubens und

der Unabhängigkeit , geführt werde. Es wurden von ihm in der Bes

feßung der höheren Befehlshaberſtellen einige Veränderungen getroffen .

Rybinski , der erſt ganz am Ende des Krieges , bei einer traurigen Ver:

anlaſſung, allgemein bekannt werden ſollte, trat jeßt in des bei Grochow

gefallenen Bymirski Stelle.Warſchau ernannt, eine berhängnißvoltewurde zum Gouverneur von

,

8*
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und ränkevollen Manne Gelegenheit gab , die unteren Klaſſen der

hauptſtadtſchen Bevölkerung zu Gewaltthätigkeiten und Frepeln zu ber :

führen , die Parteien gegen einander aufzuheben , ſich an die Spiße

zu bringen , und in einem Augenblick der Noth und Verwirrung die

Sache, welcher er bis zum leßten Athemzuge zu dienen verſprochen,

der Befriedigung feines Ehrgeizes aufzuopfern. Die drei fähigſten

Officiere der polniſchen Armee , Dembinski, Chrzanowski und Pron

dzynski , leßtere beide von Clopicki abſichtlich zurückgeſeßt, wurden von

Skrzynecki zwar verwandt , aber ihre Dienſte nicht ſo anerkannt, und

ihre Rathſchläge nicht ſo beachtet, wie ſie es verdient hätten.

Um den Ruſſen , wenn ſie den größten Theil ihrer Streitmacht

auf einem Punkt vereinigt hatten , init Erfolg zu widerſtehen , waren

die Polen zu dwadh , wie die Schlachten von Wawer und Grochow

bewieſen hatten . Skrzynecki mußte danach trachten , die ruſſiſchen

Storps unter Diebitich einzeln anzugreifen und zu ſchlagen. Bei der

Entfernung der Ruffen von dem Mittelpunkte ihrer Macht und ihrer

Hülfsquellen , wäre es auf dieſe Art möglich geweſen , den frieg in

die Länge zu ziehen , bis in den Geſinnungen des Kaiſers Nikolaus ,

oder der Haltung derjenigen Kabinette , welchen ein vollſtändiger

Triumph Rußlands nicht erwünſcht ſein konnte , eine für die Polen

günſtige Veränderung eingetreten ſein würde. Jede Gelegenheit zu

benußen , um die Macht des Feindes zu theilen und einzeln über ihn

herzufallen , iſt von jeher die Kunſt ſolcher Feldherren geweſen , die

gegen eine numeriſche Ueberlegenheit zu kämpfen hatten. Auf dieſe

Art hat Friedrid Il im fiebenjährigen Kriege fid der Deſterreicher,

Ruſſen und Franzoſen erwehrt , und Napoleon hat im Anfange und am

Ende ſeiner Laufbahn , 1796 in Italien und 1814 in Frankreich , den

felben Grundſaß , die einzelnen feindlichen Storp8 zu trennen , befolgt.

Diebitſch bot die Möglichkeit der Anwendung einer ſolchen An:

griffemethode dar , indem er , um auf das linke Weichſelufer überzu :

feßen und den Polen in die Flanke zu kommen , ſeine Hauptmadit in

mehre Korps theilte , die ſich einzeln und langſam nach dem zum Ueber:

gange beſtimmten Punkte hinbewegten . Aber Skrzynecki, anſtatt die

Bloße , welche ſich der Feind dadurdy gegeben , zu benußen , und , was

ihm icidyt geweſen wäre , die ruffiſchen Abtheilungen einzeln anzugreis

fen , ahmte Diebitſch's Manöver nach, und ſtellte fein Heer in ähns

licher Weiſe auf. Von mehren Officieren ſeines Generalſtabes, na

mentlid von Prondzynski , auf den von ihm begangenen Fehler auf
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merkſam gemacht, veränderte er ſeine Stellung, bereinigte feine Divi:

fionen , fiel in der Nacht voin 30 zum 31 März bei Wawer über die

Ruſſen unter Roſen her , jagte fie in die wildeſte Flucht, und gewann

innerhalb zehn Tagen eine Reihe von Gefechten , welche dem Feinde;

außer den Todten und Verwundeten , über 10000 Gefangene koſteten.

Prondzynski war der Urheber des plans, und auch bei der Ausfüh:

rung die rechte Hand geweſen . Aber Skrzyneci hielt den Flug des

Glückes und der Begeiſterung auf , indem er ſich ſtets zu langſam be :

wegte , auf den entſcheidenden Punkten nie in gehöriger Stärke erſchien,

und ſich die Operationen , welche zum Siege führten , von ſeinen fähi

geren und kühneren Umgebungen nur mit Widerſtreben abdringen ließ.

Sonſt hätte er alle von der ruffiſden Hauptarmee abgeſonderten Korps

zerſtören , und fich erſterer mit einer überlegenen Macht entgegenſtellen

können . Der ruſiſche Feldherr , welcher endlich das Gefährliche ſeiner

lage begriff , entjagte der Abſicht auf das linke Weichſelufer überzu :

feßen , und gewann durch Skrzynecki's Zögerungen Zeit , ſeine einzelnen

Heeresabtheilungen an ſich zu ziehen , und ſie dadurch vor einem ſonſt

unausbleiblichen Untergange zu retten . Skrzyneci blieb jeßt Diebitſch

gegenüber mehre Wochen lang unthätig ſtehen. Die von den Polen

vom 31 März bis zum 10 April , von Wawer bis Iganie , davon ge

tragenen Vortheile wurden in ganz Europa mit Freude dernommen ,

und auf dieſelben große Hoffnungen gebaut. Aber es waren dies die

leßten Siegesbliße , welche dem für ſeine Freiheit und ſein Recht käm

pfenden Volke leuchteten. Die Gelegenheit , dem Striege durch Aufrei

bung der einzelnen ruffiſchen Korps eine glücklichere Wendung zu

geben , war durch Skrzynedi's Zögerungen für immer verloren gegangen .

Die Reihe der Unfälle , welche von jeßt an die Polen trafen,

wurde nur von wenigen nichts entſcheidenden Erfolgen unterbrochen,

welche von ihrer unter allen Umſtänden fich gleich bleibenden Tapfer :

keit Zeugniß ablegten , aber die Lage der Dinge im Weſentlichen nicht

mehr ändern konnten .

Die polniſche Regierung hatte die von Clopicki verſchuldete Unter

laſſung eines Einfalles in die altpolniſchen Provinzen des ruſfiſchen

Reiches , wieder gut zu madyen geſucht. Es war dies aber zu ſpät

und durdy Abſendung zu geringer Streitkräfte geſcheben. Der kühne

Dwernicki, welcher der erſte polniſche General geweſen , der in dieſem

Striege den Ruſſen eine Niederlage beigebracht hatte , ſollte den polnis

Ichen Patrioten in Volhynten zu Hülfe kommen . Aber die feche taus
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ſend Mann , welche ihm Skrzynecfi zu dieſem Zweck übergeben , wur:

den von einem faſt dreimal ſo ſtarken ruffiſchen Korps unter dem Ges

neral Grafen Rüdiger angegriffen. Bei der Unmöglichkeit Verſtärkun :

gen an ſich zu ziehen und dem Feinde längeren Widerſtand zu leiſten,

mußte Dwernicki am 27 April fidh über die öſterreichiſche Grenze zu:

rückziehen , wo ſeine Truppen entwaffnet wurden , von denen jedoch

ein großer Theil auf beimlichen Wegen nach Polen znrückging. Dwer:

nici blieb bis zu Ende des Krieges in öſterreichiſcher Gefangenſchaft,

und konnte ſeinem Lande nicht mehr nüßlich ſein.

Selbſt nach Dwernidi's Unfalle ſtand der in Geſinnung, Sitte

und Sprache, ungeachtet der langen Trennung polniſch gebliebene Adel

in Volhynien , Podolien und der Ukraine gegen die ruſſiſche Regierung

auf , und griff, an der Spiße ſeiner Bauern , die einzelnen ruſfiſchen

Garniſonen an . Aber von militairiſcher Hülfe verlaſſen , von den

zahlreidy herbeieilenden ruſfiſchen Truppen überwältigt , fielen die Füh

rer der einzelnen Aufſtände im Stampf, oder mußten fich durch die

Flucht nach dem Königreich Polen retten . In Samogitien geſchah

Aehnliches. Dort wäre es im Anfange des Krieges leicht geweſen , die

ruſfiſchen Beſaßungen zu überwältigen . Aber die Unternehmungen des

einheimiſchen Adels wurden von keiner regelmäßigen Truppenmacht

unterſtüßt, nahmen keine beſtimmte Organiſation an , und endigten ,

als die Ruſſen Verſtärkung erhalten hatten , mit dem Untergange

vieler Einzelnen , ohne dem Ganzen einen erheblichen Dienſt geleiſtet

zu haben .

Ungeachtet der bedeutenden feit drei Monaten auf ſo vielen Schlacht:

feldern erlittenen Verluſte, ſtand das polniſche Heer im Mai um vieles

ſtärker als beim Ausbruch des Krieges da. Die Bevölkerung war

allen Anordnungen der Regierung zur Vermehrung der Streitmacht

mit brennendem Eifer entgegengekommen. Der Generaliſſimus Skrzy:

necki konnte , außer den Befaßungen von Warſchau , Praga , Modlin

und Zamocz, über 75000 Mann mit 140 Stück Geſchüßen verfügen .

Nie hat ein Land , im Verhältniß ſeiner Bevölkerung , ſeines Reich

thums und ſeiner Lage , zur Vertheidigung ſeiner Unabhängigkeit gro:

Bere Anſtrengungen als 1831 das Königreich Polen gemacht. Aber

die Befähigung der Führer entſprach nicht der Begeiſterung der Maffen ,

und die gebrachten Opfer ſollten nicht ruhmlos aber zuleßt erfolglos

bleiben.

Nach einer vierwöchentlichen Unthätigkeit, während welcher Skrzy:
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nedi mehrmals Gelegenheit gehabt hätte , die Ruſſen mit Vortheil an :

zugreifen , ließ er ſich endlich bewegen , die ruſſiſchen Garden , welche

von der Hauptmacht unter Diebitſch getrennt , zwiſchen dem Narew

und dem Bug ſtanden ??, . Von dem Chef ſeines General

ftabes Prondzinski war ein Plan entworfen worden , deſſen Gelingen

bei genauer Befolgung faſt unfehlbar geweſen wäre . Skrzynecki hatte

einen Vorſprung über Diebitſch gewonnen , und konnte eine Streit

madt von wenigſtens 40000 Mann auf die 22000 Mann rufficher

Garden unter dem Kommando des Großfürſten Michael werfent, ohne

daß die ruſfiſche Hauptarmee denſelben zu Hülfe zu kommen vermocht

bätte. Da die Ruſſen felbſt da , wo ſie zahlreicher waren , ſo oft ge

ſchlagen worden , fo ließ fich von einer numeriſchen Ueberlegenheit der

Polen eine vollkoininene Vernichtung des Feindes erwarten . Aber

Skrzynecki operirte dergeſtalt, daß ihn ſowohl der Vortheil der Stel

lung , welche er einnahm , als auch der der Ueberzahl entging , und

die Möglichkeit, über die Ruſſen einen entſcheidenden Sieg davonzu:

-tragen , fich durch ſeine Schuld für die Polen in einen großen Unfall

verwandelte.

Schon war Skrzynecki den ruffiſchen Garden mit überlegener

Macht nahe gerückt und konnte dieſelben erdrücken , als er , von der

Beſorgniß ergriffen , daß Diebitſch unterdeſſen gegen Praga und War

ſchau vorgehen könnte , obgleid dieſelben gegen einen Angriff von dieſer

Seite her hinlänglich gedeckt waren , einen großen Theil ſeiner Streit

kräfte zur Vertheidigung der Hauptſtadt entſandte. Der Großfürſt

Michael war in einer um ſo gefährlicheren Lage geweſen , al8 er keine

Vorbereitungen zu einer kräftigen Gegenwehr gemacht hatte , indem er

die gegen ihn heranziehende polniſche Armee nur für ein abgeſon

dertes Korps hielt , daß nad Litthauen durchbrechen follte. Nachdem

der polniſche Generaliffimus ſeinen Plan mehrmals verändert , im

mer den rechten Moment zu einem Angriff auf den Großfürſten

Michael verſäumt, uno Diebiſch Zeit gelaſjen hatte , zur Unterſtüßung

der Garden herbeizueilen , kam es am 26 Mai bei Dſtrolenka zü

einer Schladt, in welcher die Poren von einer großen Uebermacht

angegriffen und ſo ſchlecht angeführt wurden , daß fie nach großen

Verluſten ſich in der Richtung auf Warſchau zurückziehen mußten.

Skrzynecki hatte ſich, ale der Kampf eine für die Polen nachtheis

lige Wendung nahm , perſönlich ſehr ausgeſeßt, aber feine Tapferkeit

konnte nicht den Mangel an Umfidt und Berechnung aufwiegen. In
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dieſer Schlacht zeichnete fich der polniſche Artillerieoberſt Bem aus ,

der ſpäter durch ſeine Sdidfale allgemein bekannt werden ſollte. In

einem für die Polen beſonders gefährlichen Augenblicke hielt er die

Nuſſen durch kluge Benußung des Terrains auf , und fügte ihnen mit

ſeinem Geſchüß großen Schaden zu . Die polniſche Armee hatte bei

Dſtrolenfa einen bedeutenden materiellen Verluſt erlitten . Noch übler

aber wirkte der moraliſche Eindruck nady, welchen dieſer Tag in der

Stimmung der Soldaten hervorbrachte, deren Muth zwar nicht ge

ſchwächt, aber deren Hoffnung auf ein endliches Gelingen ihrer Sache

vermindert wurde.

Der Feldmarſchall Diebitſch ſollte dieſen Sieg , den er übrigens

nicht zu benußen verſtand, nicht lange überleben . Er ſtarb am 10 Ju

nius in Pultusk an der unter Ruſſen und Polen damals gleich ſehr

wüthenden Cholera , und ſchien in dieſer legten Zeit ſeines Lebens

viel von ſeiner früheren Kraft verloren zu haben . Er hatte in dem

Feldzuge gegen die Türken 1829 nicht nur mehr Erfolge davongetra

gen , ſondern auch größere Einſicht bewieſen. Man hat behauptet , daß

Diebitſch nur ungern in den Stampf gegen die Polen gegangen fei,

die er mit anderen Augen als ein Nationalruſle anſehen mochte. Wie

dem auch geweſen ſein mag , es iſt von ihm in dieſem Kriege keine be

ſondere militairiſche Befähigung bewieſen worden , und er würde einem

unternehmenderen Gegner als Skrzynecki unterlegen ſein. Am 27 Juni

ftarb in Witepek , ebenfall & plößlicy, der Großfürſt Konſtantin, der

eine Abtheilung des ruſſtichen þeeres befehligte, fich aber in dieſem

Feldzuge eben ſo wenig wie in den früheren , welchen er beigewohnt,

hervorgethan hatte. Das unerwartete Ende dieſer beiden in die da :

maligen Verhältniſſe tief eingeweihten Männer , von denen der eine

durdy ſeine Willkührherrſchaft die Polen ſo ſehr gereizt , und der an

dere kein hinreichendes Talent zu ihrer Beſiegung an den Tag gelegt

hatte , gab zu bedenklichen Gerüchten über die Urſachen ihres Todes

Veranlaſſung, die höchft wahrſcheinlich jeder Begründung entbehrten,

aber einen Beweis für den tiefen Eindruck lieferten , welchen die frü

her am ruſſiſchen Hofe vorgefallenen tragiſchen Ereigniſſe in der Öf:

fentliden Meinung zurückgelaſſen hatten .

Eine noch nachtheiligere Wirkung als die Schlacht von Dſtro:

lenka brachte die Nadyridt von dem gänzlichen Fehlſchlagen des auf

die Ruſſen in Litthauen unternommenen Angriffes hervor. Der Tag

pon Dſtrolenta , an dem die ruffiſche Armee ebenfalls große Verluſte
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erlitten , wurde von den Polen nicht als eine Niederlage , ſondern nur

als ein durch die Uebermacht des Feindes für den Augenblick noth :

wendig gewordener Rückzug angeſehen. Sie hofften dieſe Scharte wie

der ausweßen zu können . Aber die Unternehmung gegen Litthauen

nicht nur geſcheitert, ſondern die dabei aufgewandten Streitkräfte

hatten über die Ruſſen keinen einzigen erheblicher Vortheil davontra

gen können , und nur einen neuen Beweis für das Uuglück und die

Unfähigkeit der meiſten polniſchen Heerführer abgelegt. Der General

Gielgud war im Juni mit 12000 Mann nach Litthauen abgeſchickt

worden , um ſich dort mit den polniſchen Patrioten zu verbinden , und

einen allgemeinen Volksaufſtand hervorzurufen. Unter ihm befehligten

die Generale Chlapowski und Dembinski . Litthauen war damals nicht

mehr in dem Grade , wie in der erſten Zeit nach dem Ausbruch der

Revolution , bon rujfiſchen Truppen entblößt , aber immer nur ſchwach

beſeßt. Ein raſches Vordringen auf Wilna , wo anfänglich nur 3000

Ruſſen ftanden , würde dieſe Stadt und einen Theil der Provinz den

Polen in die Hände geſpielt , und weitere Erfolge vorbereitet haben.

Aber die Machthaber in Warſchau hatten , wie gewöhnlich, in der

Wahl des Chefs dieſer Expedition wenig Umſicht bewieſen. Gielgud

war nur deshalb an die Spiße geſtellt worden , weil er zu den großen

litthauiſchen Grundherren gehörte , und man auf ſeinen Einfluß unter

dem Adel und dem Landvolke rechnete. Wenn bei irgend einem Un

ternehmen , ſo war hier ein raſches entſchloſſenes Vorgehen nöthig,

weil , in die Stelle der zu der Armee unter Diebitſch geſtoßenen ruſ

ftfchen Truppen , Erfaßmannſchaften nach Litthauen hin unterweges

waren . Anſtatt in Eilmärſchen gegen Wilna zu ziehen , hielt fich Giel

gud unterweges überall, beſonders gern aber in ſeinen eigenen Be

fißungen auf, ohne zu bedenken , daß dieſe Zögerung bald deren un

widerbringlichen Verluſt nach fich ziehen mußte . Als er endlich vor

Wilna ankam , fand er die Stadt von den Ruſſen ſo ſtark befeßt und

befeſtigt, daß ſein Angriff nicht nur zurückgeſchlagen , ſondern er von

dem nachſeßenden Feinde aud verfolgt wurde. Das landvolk verlief

fich, und den Ruſſen kamen von allen Seiten Verſtärkungen zu. Aus

einer Stellung nach der anderen vertrieben , gingen Gielgud und Chla

powski am 12.Juli bei Memel über die preußiſche Grenze , wo ihr

Korps die Waffen ſtreckte. In demſelben Augenblick wurde Gielgud

von einem aus den Reihen hervorſprengenden polniſchen Officier unter

bem Rufe : „Stirb Verräther ! " erſchoſſen. Gielgud hatte indeffen die
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polniſche Sache keinesweges abſichtlich verrathen , ſondern ſich nur

ſdhwach und unfähig gezeigt. Der unter ihm kommandirende General

Chlapowski befaß mehr Kraft und Geiſt, hatte aber den Anordnungen

ſeines Vorgefeßten Folge leiſten zu müſſen geglaubt.

Der General Dembinski war weit davon entfernt geweſen , Giel:

gud's und Chlapowski's kleinmüthigem Beiſpiel zu folgen . Er trennte

fich von ihnen , als es noch Zeit war , und führte von den äußerſten

Grenzen Samogitien's durch das von feindlichen Truppen erfüllte lit

thauen , indem er alle Angriffe der Ruſſen abſchlug , 4000 Mann glück

lich nach Warſchau zurück ( 3 Auguſt ). In ihrer Begeiſterung über

dieſe kühne That Berglichen die Polen den Rückzug Dembinski's mit

dein , welden Xenophon aus dem Innern des perfiſchen Reiches bis

nach der joniſchen Küſte vollführte. Wenn Dembinski an die Spiße

der Expedition nach Litthauen geſtellt worden wäre , ſo würde fie

wahrſcheinlich ein großes Ergebniß geliefert haben . Aber während

des ganzen polniſchen Befreiungskampfes ſtanden die erſten Talente

immer nur in zweiter Linie , und die höheren Kommandos wurden ,

was beſonders in einer Revolution fich ſeltſam außnimmt, mehr nach

Geburt und Gunſt, als nach Befähigung und Verdienſt ausgetheilt.

Nad Diebitſch Tode hatte der Kaiſer Nikolaus den Feldmarſchau

Grafen Paskewitſch von Eriwan , der ſich im Kriege gegen Türken

und Perſer Ruhm erworben , zum Oberbefehlshaber des rufitſchen Hee:

res in Polen ernannt. Dieſer beſchloß den Kriegsſchauplaß an die

untere Weichſel zu verlegen , und gedadhte Warſchau von der dein

Fluſſe entgegengeſeßten Seite her , wo es am wenigſten befeſtigt war,

anzugreifen . Er ging zu dieſem Zweck, um von den Polen nicht be

unruhigt zu werden , dicht an der preußiſchen Grenze über die Weich

fel, wobei ihm von den preußiſchen Behörden Kriegsbedarf , Lebens

mittel und alles ſonſt nöthige verſchafft wurde.

Unterdeſſen blieb Skrzyneci an der Spiße eines zahlreichen und

ſchlagfertigen Heeres , deſſen bei Oſtrolenka erlittene Verluſte raſch er:

feßt worden , eine Zeit lang vollkommen unthätig ſtehen . Es war ihm

von Paris aus die Weiſung zugekommen , keinen entſcheidenden An:

griff auf die Ruſſen zu unternehmen , ſondern Polens Rettung von

dem Ausgange der unter mehren Großmächten ſchwebenden Unter

handlungen zu erwarten. Ein Rath der Urt ſtimmte zu ſehr mit

Skrzynect's eigenen Wünſchen überein , um nicht bei ihm williges Ge

hör zn finden. Solche Verſicherungen konnten aber damals nur leere

1
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Vorſpiegelungen ſein. Denn ſchon vorher waren die Verſuche der

Polen , Deſterreichs, Frankreichs und Englands Vermittlung zu er:

langen , und die Türkei und Sdweden zum Kriege gegen Rußland

zu bewegen , an der Gleichgültigkeit der Einen und der Furchtſamkeit

der Anderen geſcheitert.

Bei einigen Angriffen , welche Skrzynecki, nicht einmal aus eige :

ner Bewegung , ſondern auf Chraznowski's Veranlaſſung, gegen die

von der rufftſchen Hauptarmee getrennten Korps unter Rüdiger und

Golowin in Südpolen unternehmen ließ , hatte er ſo unfähige Gene

rale ( Jankowski und Butowski) an die Spiße geſtellt, daß die Polen ,

obgleich diesmal der Vortheil der größeren 3ahl auf ihrer Seite war,

von Rüdiger geſchlagen wurden , und Golowin entwiſchen ließen . Es

brach endlich eine allgemeine Unzufriedenhrit gegen Skrzynecki aus.

Das Volk in Warſchau war geneigt , den Generaliſfimus der Verrä

therei anzuklagen , und der Soldat , obgleich er in ſeinem Verdacht

nicht ſo weit ging , wurde über die ihm auferlegte Unthätigkeit erbit:

tert. Der Reichstag, in welchem Skrzynecki ſonſt vielen Anhang be

faß, war genöthigt , eine Deputation in das Hauptquartier zu ſchicken,

un eine Unterſuchuug über die Lage der Armee und das Verhalten

des Generaliffimus anzuſtellen . Ein von den Generalen und Regi

mentskonnınandeurs gefordertes Gutachten erklärte ſich gegen Skrzy

nedi , und er warð am 10 Auguſt feiner Stelle enthoben.

Skrzynecki's Thatenloſigkeit ſeit der Schlacht von Dſtrolenka Hatte

aber nicht nur den Vertheidigungsmaßregeln der Polen großen Scha

den gethan , ſondern auch der inneren Uneinigkeit , welcher während

des Kriegeſturmes Stillſchweigen auferlegt geweſen , Gelegenheit zu

neuem Ausbruche gegeben . Die demokratiſche Partei verlangte vom

Reichstage eine große Veränderung in den beſtehenden Beſikverhålt

niſſen , indem ſie den landmann gegen eine Ablöſung zum Eigentha

mer der von ihm als Pächter bebauten Grundſtücke machen wollte.

Sie hielt dies für das einzige Mittel ihn an die Revolution zu fef=

feln. Die Ariſtokratie widerſeßte fich dieſem Plan , und erklärte den

Reichstag, der durch ſeinen Beſchluß vom 25 Januar , indem er das

Haus Romanow def Thrones entfeßte, über die höchſte öffentliche An

gelegenheit entſchieden hatte , für unberechtigt, in die privaten Zuſtände

der Nation einzugreifen. Zu einer ſolchen Umwandlung in den Be

ziehungen des Adels und des Landvolkes hätte es übrigens damals ,

auch wenn ſie thunlich geweſen , an Zeit gefehlt. Schon waren bie
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Tage gezählt , wo den Polen noch eine freie Regung irgend einer Art

möglich ſein ſollte.

Die Unzufriedenheit über die Maßregeln der Machthaber, welche

die Vertheidigung des Vaterlandes aufzugeben ſchienen , der Verdacht,

daß dabei Verrath im Spiele ſei, die ſichtbare Lähmung aller Sträfte,

da wo der höchſte Aufſchwung nöthig geweſen wäre , brachen endlich

am 15 Auguſt in einem Aufſtande aus , wo der warſchauiſche Pöbel,

von einigen Demagogen und Fanatikern , namentlich einem früher zum

Dwerniciſchen Korps gehörigen Prieſter Namens Pulawski , geleitet,

fich den ärgſten Ausſchweifungen überließ . Die Befängniſſe, in wel

chen einige dreißig Perſonen , die wirklicher oder vermeintlicher Ver

bindungen mit den Ruſſen angeklagt waren , ſaßen , wurden erbrodien,

und Schuldige und Unſchuldige, unter leßteren ſogar einige Frauen,

wild durch einander ermordet. Den Anſtiftern dieſes Unheilas mocha

ten die Pariſer Septemberſcenen des Jahres 1792 vorſchweben , aber

wenn das Verbrecheriſche der Thaten ſich in beiden Fällen glich, ſo

boten die übrigen Umſtände keine Aehnlichkeit dar. Die Revolution

war in Frankreich 1792 im Steigen begriffen , und durch die unermeß

lidhen materiellen Mittel , die ihr zu Gebot ftanden, wurden ſelbſt ihre

einzelnen moraliſchen Verirrungen für das Ganze unſchädlich gemadt.

Die Straft der polniſchen Bewegung war im Auguſt 1831 ſchon er:

ſchöpft, und die damals begangenen Frevel konnten nicht für den re

gelloſen Durchbruch einer unbezähmbaren Leidenſchaft, ſondern nur

für die leßten Zuckungen der beginnenden Auflöſung gelten .

Die Ereigniſſe überſtürzten ſich jeßt in unaufhaltſamer Eile , und

der raſche Wechſel in den oberſten Regierungsſtellen kündigte das end

liche Erliegen des polniſchen Freiheitskampfes an . Es fehlte an aller

Leitung und jedem Zügel , und die früher bewährteſten Perſönlichkeiten

dienen bei der allgemeinen Schwankung ihre ſelbſtſtändige Haltung

verloren zu haben. Fürſt Czartoryski, der fich am 15 Auguſt vom

Volke bedroht geſehen , entfloh verkleidet in das polniſche Lager , und

am andern Tage löſte fich die Regierung , an deren Spiße er geſtan :

den , auf. Der General Krukowiecki, der den Aufſtand im Geheimen

vorbereitet und begünſtigt hatte , ließ ſich durch den som Pöbel ein :

geſchüchterten Reichstag die oberſte vollziehende Gewalt , unter dem

Titel eines Präſidenten , übertragen . Dembinski" und Prondzynski,

welche nach Skrzyneci's Entlaſſung den Oberbefehl über das Heer

übernommen , waren , ba fte an Krukowiedt einen Gegner und an
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den übrigen Generalen Nebenbuhler fanden , bald zur Niederlegung

ihrer Stellen genBthigt geweſen. Von Krukowieci ward jeßt der zwar

tapfere, aber mehr als fiebenzigjährige und unfähige Malachowski zum

Generaliffimus ernannt. Rrufowiedi , ohne Patriotismus und ohne

Principien , hatte in der Revolution nur die Gelegenheit geſehen , eine

Rolle ſpielen zu können , und wollte, als er dieſelbe jeßt wanken ſah,

ſo ſchnell als möglich ihren gänzlichen Sturz herbeiführen. Zu dieſem

Zwecke ſuchte er die Verhältniſſe ſo zu verwirren , daß die Anwendung

der noch vorhandenen Widerſtandsinittel vergeblid wurde. Krukowiecki

hoffte durch den Verrath an ſeinem Lande fich die Gunſt des Staiſers

Nikolaus zu erwerben. Er ſollte allerdings zu dem Ruin Polens bei:

tragen , aber gerechter Weiſe die erwartete Belohnung nicht erhalten.

Paskewitſch war allmälig Warſchau immer näher gerückt. Die

polniſche Armee brannte vor Kampfesluſt , aber die Generale waren

wie gelähmt und konnten ſich über keinen Plan vereinigen. Die Haupt

ſtadt , welche nicht nur der Siß des Reichstages, ſondern auch der

Mittelpunkt der polniſchen Nationalität und der Heerd der Bewegung

war , ſchwebte in offenbarer Gefabr. Anſtatt alle Kräfte zu ihrer Ver:

theidigung zuſammenzuraffen , wurden auf Krukowiecki's Veranlaſſung

mehre polniſche Korpo , darunter eines von 20000 Mann unter Rou

marino, angeblich um Lebensmittel aufzuſuchen , von Warſchau ent:

fernt. Romarino, ein piemonteſiſcher Abenteurer , hatte in ſeiner Ju

gend unter Napoleon gedient , den ſpaniſchen Kortes 1823 feine

Dienſte angeboten , und war nach dem 29 November in Polen er:

ſchienen *) . Er entfernte ſich mit ſeinem Korpå von Warſchau ſo

weit , daß er unmöglich zur rechten Zeit wieder eintreffen konnte. Nur

34000 Mann waren in der Hauptſtadt zurückgeblieben , um Paske

witſch, der ſeine ganze Streitmacht zuſammengezogen hatte , zu wider:

ftehen . Unter einer angemeſſenen Leitung hätten indeſſen die Polen

Warſchau nodi lange vertheidigen können . Aber Malachowski's Be:

fehle wurden nicht beachtet, und Krukowiecki trat abſichtlich nicht her:

vor. Um 6 September griffen die Ruſſen die erſte Linie der polni

ichen Verſchanzungen an . Die einzelnen polniſchen Generale handel

ten in dieſem äußerſten Moment jeder für ſich, wie ſte im Anfange

des Krieges bei Grochow gethan . Rybinski , der dem hart bedrängten

*) Romarino fommandirte in dem Feldzuge der Sardinier 1849 gegen

Deſterreich eine Diviſion , wurde aber bald nachler , wegen Inſubordination und

Verrätherei , vor ein Kriegegeridyt geſtellt und in Turin erſchoffen .
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rechten Flügel zu Hülfe kommen follte, weigerte ſich. Ungeachtet des

tapferſten Widerſtandes wurden die Polen in die zweite Linie ihrer

Vertheidigungswerke zurückgeworfen. In der Nacht vom 6 zum 7 Sep:

tember trat Krukowieci mit dem ruffiſchen General Berg wegen der

Uebergabe der Hauptſtadt in Unterhandlungen , welche aber vom Reichs

tage nicht beſtätigt wurden . Am 7 September begann der Kampf von

Neuem , und die Ruſſen nahmen die zweite Linie der polniſchen Ver:

ſchanzungen ein. Krukowieci berlangte in einer Abendfißung des Reiche:

tages , welcher nur wenige Mitglieder beiwohnten , die Ermächtigung

mit Paskewitſch in Unterhandlungen zu treten , und ſeine Forderung

ward bewilligt. Er gab dem General Berg ein Schreiben an den

Kaiſer Nikolaus mit , worin die Unterwerfung Polens verſprochen

wurde , und befahl, das polniſche Heer nach Praga überzuführen.

Dies geſchah am 7 September Abends 6 Uhr . Aber einige Stunden

nachher eilten die entſchloßneren Mitglieder des Reichstages und eine

Anzahl von Generalen herbei , nahmen die Krukowieci von der Min

derheit ertheilte Vollmadit zum Abſchluß eines Vertrages zurüd , und

entfeßten Strukowiecki, in deſſen Stelle Niemojewski zum Präſidenten

ernannt wurde. Berg , der jeßt zurückkam , um mit Krukowieci sie

leßten Verabredungen zu treffen , und , wie er gehofft hatte , die Er:

klärung der Unterwerfung unter den ruſſtichen Staiſer von Seiten des

Reichstages entgegen zu nehmen , mußte ſich mit der Abſchließung eines

Waffenſtilſtandes von acht und vierzig Stunden begnügen , während

deſſen der Reichstag und die polniſche Armee Warſchau und Praga

berließen und ſich nach Modlin wandten . Um 8 September zogen die

Ruffen in Warſchau ein. Nur neun Monate lang war die polniſche

Hauptſtadt von der fremden Herrſchaft befreit geweſen , aber die Er:

innerung an dieſe glückliche Zeit ſollte der Bevölkerung unvergeßlich

bleiben .

Unter anderen Umſtänden würde der Fall Warſchau's nicht über

das Schickſal des ganzen Landes entſchieden haben , beſonders da die

Ruſſen, bei der Erſtürmung der Vertheidigungswerke, einen viel größe:

ren Verluſt an Mannſchaft als die Polen erlitten hatten , den ſie nicht

alsbald erfeßen konnten . Ein großer Theil des Reichstages und der

Generale dachte auch nicht daran den Krieg aufzugeben. Aber die

Polen ſollten jeßt von einein Unfall nach dem anderen getroffen , und

ihnen eine Fortſeßung des Stampfes zulegt unmöglich gemacht werden.

Romarino hatte noch von Warſchau aus den Befehl erhalten , fid mit
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dem Hauptheer in Modlin zu vereinigen. Sein Anſchluß, ſo wie der

mehrer ånderen abgeſonderten Korps, konnte die polniſche Streitmacht

in kurzer Zeit wieder auf 50000 Mann bringen. Einige fühne Män:

ner dachten daran mit dein ſo verſtärkten Heere Warſchau anzugreifen,

wo die Ruſſen kaum ſo ſtark waren , und außerdem eine vom tiefſten

Haſſe gegen ſie erfülte Bevölkerung zu überwachen hatten . Aber Ro

marino gehorchte der Botſchaft des Generaliffimus Malachowski nicht,

30g weiter nach Süden hin , wurde unterweges von einem anſehnlichen

Theile feiner Soldaten , welche fich im Lande zerſtreuten , verlaſſen,

und legte mit 10000 Mann an der Bfterreichiſchen Grenze die Waffen

nieder ( 16 September) . Uuf dem linken Ufer der oberen Weichſel

ſuchte der polniſche General Roxydi , welcher ſich bei dein unglücklichen

Aufſtande in Volhynien und Podolien hervorgethan , und ſich wie

Dembinski in Litthauen , durch die verfolgenden Ruſſen durchgeſchlagen,

dem Grafen Rüdiger jeden Fuß breit Landes ſtreitig zu machen. Aber

ohne Unterſtüßung gelaſſen , und von überlegener Macht gedrängt ,

mußte er Polen verlaſſen , und auf Krakauiſches Gebiet flüchten

(25 September) . Die polniſchen Generale und die bei der Armee

anweſenden Mitglieder des Reichstages hofften durch Unterhandlungen

mit dem ruffiſchen Oberfeldherrn , von dem es hieß , daß er von ſeinem

Staiſer mit unumdränkten Vollmachten ausgerüſtet fei, wenigſtens

eine allgemeine Amneſtie und Sicherſtellung der Konſtitution von 1815

zu erlangen . Paskewitſch ſchien , ſo lange ihm die Polen nod einen

ernſten Widerſtand entgegenfeßen konnten , einem ſolchen Anfinnen nicht

abgeneigt zu ſein. Als jedoch die Nachricht von Romarino's und Ro:

zydi's Uebertrit auf fremdes Gebiet im ruſſiſchen Hauptquartier ange:

langt war , ward an die Polen die Forderung einer unbedingten Er:

gebung , ohne irgend eine Gewährleiſtung, geſtellt. Aber um keinen

Preis hätten die Generale und die das Heer begleitenden Reichstags

mitglieder einem ſolchen Verlangen nachgegeben. Malachowski hatte

fchon in Modlin den Oberbefehl niedergelegt , und Rybinski denſelben

übernommen . Die Officiere und Soldaten waren zu einer leßten ber :

zweifelten Gegenwehr entſchloſſen , und wollten nicht die Waffen nie:

derlegen , ohne an dem Feinde noch einmal Rache genommen zu haben .

Aber pon den Generalen ward ein weiteres Blutvergießen für zweck:

los , und ein Aufgeben des Kampfes für unvermeidlich erachtet. Am

5 Oktober legte die polniſche Armee , 24000 Mann mit 95 Kanonen ,

bei Lipno an der preußiſchen Grenze , die Waffen nieder. Bald darauf
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kapitulirten die Feſtungen Modlin und Zamocz , und die polniſche Re

volution war beendigt.

Umſtände verſchiedener Natur mußten ſich bereinigen , um die

polniſche Volkberhebung ſcheitern zu machen. Vorerſt waren es die

großen ſtrategiſchen Fehler, von Clopidi's Unterlaſſung zur rechten Zeit

in Litthauen einzufallen an , bis zu Skrzyncdi's Zögerungen und Miß

griffen nach den bedeutenden , im Anfang April davon getragenen

Vortheilen. Dann fehlte es überhaupt an einem Manne , der , durch

eine überlegene Kraft des Geiſtes und Charakters , ſich wahrhaft an

die Spiße der Nation geſtellt, der gegenſeitigen Eiferſucht der Gene:

rale und dem verderblidhen Parteiweſen ein Ende gemacht, und alle

Kräfte auf Erreichung des nächſten und wichtigſten Zieles , die Ver:

treibung der Ruſſen aus dem Siönigreich Polen und die Verbreitung

des Aufſtandes auf die altpolniſchen Provinzen Rußlands , zu bereini

gen verſtanden hätte. Es wäre ein Glück für Polen geweſen , wenn

die demokratiſche Partei nicht die Macht beſeffen hätte , die Bewegung

vom 29 November hervorzurufen , und der Nation eine fortgeſeßte fried

liche Entwicelung möglich geweſen wäre. Eine günſtige Gelegenheit zu

einer Volkøerhebung gegen Rußland würde im Lauf der Zeit nicht aus :

geblieben ſein. Dhne den Aufſtand vom 29.November würde es dem

Staiſer Nikolaus unmöglich geweſen ſein, die Sonſtitution von 1815 auf:

zuheben , und das Königreich Polen, im Beſiß eines eigenen Heeres und

einer von Rußland getrennten Verwaltung , würde für kommende Er:

eigniſſe gerüſtet geblieben ſein. Aber nachdein die Würfel einmal ge:

fallen , und der Bruch mit Rußland unwiderruflich entidhieden war,

hatte die ariſtokratiſche Partei Unrecht, den Auffdwung des Volkes

aufzuhalten , überall nur halbe Maßregeln zu treffen , auf Hülfe des

Auslandes zu hoffen , und die Natur des Kampfes, bei dem es fich

nicht um eine Modifikation der vorhandenen Zuſtände, ſondern uin

Sein oder Nichtſein handelte , zu verkennen. Sehr viele Mitglieder

der Ariſtokratie , die ein verhältnißmäßig geringes Opfer geſcheut, und

fid gegen den Antrag auf Verleihung von Eigenthum an das Land :

volk erklärt hatten , mußten ſpäter ihr ganzes Hab und Gut von den

Ruſſen eingezogen leben .

Nachdem die polniſche Armee verſchwunden und jeder fernere Wi

derſtand unmöglich geworden , wurde von den Ruſſen in Polen ein

Syſtem der Unterdrückung eingeführt, wie man es in dieſer Ausdeh

nung , Dauer und berechneten Steigerung im neueren Europa noch
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nicht geſehen hat. Die Herrſchaft der Türken über die Griechen konnte

im Vergleich dazu für mild gelten. Die meiſten politiſchen und mili

tairiſchen Notabilitäten waren in das Ausland entflohen. Diejenigen

Mitglieder des Reichstages, welche für die Thronentfeßung des Hauſes

Romanow geſtimmt hatten , wurden im Betretungsfalle nach Sibirien

perbannt. Eine Anzahl von Generalen , die fich gegen das Ende des

Krieges hin den Ruffen eher günſtig als gefährlich gezeigt hatte, und

deshalb im Inlande geblieben war , Krukowieci an der Spiße, wurde

por eine in Moskau niedergeſepte Kommiffion zur Unterſuchung ihres

Verhaltens geſtellt. Obgleich Krukowiecki ſo viel zum Falle Warſchau's

beigetragen , ſo konnte er ſich in den Augen der Ruffen nicht reinigen,

und es wurde ihm eine kleine Stadt im Innern Rußlands zum Auf

enthalt angewieſen , wo er mit allgemeiner Verachtung beladen , endigte.

Die Befißungen der ausgewanderten Polen wurden eingezogen, ein

Verluft , der altein für den Fürſten Adam Czartoryski an dreißig Mil

lionen polniſcher Gulden betrug.

Aber das Unglück, welches die Einzelnen traf , war nichts im Ver:

gleich zu der Behandlung , welche über das ganze Volk verhängt wurde,

und deren Gärte mit jedem Jahre zunehmen ſollte. Ade Klaſſen

wurden einer unerhörten Militair - und Polizeityrannei unterworfen.

Dhne beſondere Erlaubniß durften ſelbſt die vornehmſten Perſonen,

ſogar nicht wenn fte auf dem Lande lebten , Jagdgewehre beißen.

Den Bauern wurden alle ſchneidenden Werkzeuge, die nicht zur Bes

wirthſchaftung durchaus unentbehrlich waren , abgenommen. Vers

heimlichung von Waffen wurde mit dem Tode beſtraft. Von den ruſ

fiſchen Autoritäten ward ein förmlicher Wetteifer an Grauſamkeit,

Habſucht und Treuloſigkeit in der Behandlung der Polen an den Tag

gelegt. Ein folcher Zuſtand dauerte nicht, wie man dies ſonſt wohl

auch anderwärts geſehen , als eine vorübergehende Folge des Stampfes,

bis zu vollkommener Wiederherſtellung der Ruhe fort , ſondern ſollte

für immer beibehalten werden .

Die polniſche Konſtitution von 1815 ward für aufgehoben erklärt,

und die von Alexander I unterzeichnete Urkunde nach St. Petersburg

gebracht. An die Stelle der Verfaſſung ward am 26 Februar 1832

von dem Staiſer Nikolaus ein ſogenanntes organiſches Statut erlaſſen,

durch welches in den einzelnen Palatinaten berathende Verſammlungen

eingeführt wurden , deren Anträge , Beſchwerden und Klagen aber wir:

kungslos blieben , und in der Regel gar nicht bis zu dem Kaiſer ge

II. 9
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langten. Paskewitídy, der für die glückliche Beendigung des Krieges

den Titel : Fürſt von Warſchau erhalten , ward als Statthalter an die

Spiße der Civil- und Militairgewalt im Königreich Polen geſtellt, das

fortan nur eine ruſſiſche Provinz mit einigen Unterſchieden in den

Formen der Verwaltung bilden ſollte.

Durch die vollſtändige Einverleibung Polens ward Rußland in

den Stand gefeßt, auf die europäiſche Politik, und beſonders auf

Deſterreich, Preußen und das übrige Deutſchland, einen viel unmittel:

bareren und nachdrücklicheren Einfluß als früher auszuüben . Der

Kaiſer Nikolaus ſah ſich von da an als den Beſchüßer und Vormund

der deutſchen Mächte zweiten und dritten Ranges an . Obgleich Defter:

reich und Preußen bei der Theilung Polens thätig geweſen ſind, ſo

hätten fie doch aus Rückſicht auf ihre eigene Unabhängigkeit der ruſſiſchen

Machtvergrößerung entgegen ſein ſollen. Aber die Furcht vor der Re:

volution , als deren mächtigſter Bekämpfer Rußland angeſehen wurde,

überwog jede andere Bedenklichkeit. Ludwig Philipp's furchtſame Po

litik ließ keinen Einwand gegen das Umſichgreifen Rußlands zu. Eng

land war damals ausſchließend mit ſeinen inneren Angelegenheiten be

ſchäftigt, und ſeine Regierung ſah der Unterdrücung des leßten Ueber

reſtes der polniſchen Selbſtſtändigkeit eben fo gleichgültig wie einſt der

Theilung des Ganzen zu. Es ſollten viele Jahre vergehen , bevor

Frankreich und England die Gefahr begriffen , welche der europäiſchen

Gefittung und Freiheit von Rußland her drohte , und bis ſie ſich end :

lich zum Widerſtande gegen deffen Uebermacht entſchloſſen. Von dem

Ausgange dieſes Stampfes hängt die Zukunft des größten Theiles bon

Europa und auch die Polens ab .

Von dem Kaiſer Nikolaus iſt ſeit 1831 nicht nur mit folgerechter

Härte und Gewaltſamkeit, ſondern oft auch mit Verkennung aller

menſchlichen Gefühle und Rückſichten, die Unterdrücung der polniſchen

Nationalität unternoinmen worden . In den Schulen iſt die ruffiſche

Sprache, in der Verwaltung und Rechtspflege ſind die ruſfiſchen Ges

ſeße eingeführt, und alle höheren Bildungsanſtalten entweder ganz

aufgehoben oder auf ruſſiſchen Fuß eingerichtet worden . Die polniſche

Jugend wird alljährig ihrem Vaterlande durch den ruſſiſden Militair:

dienſt entführt. Es iſt nichts unverſucht gelaſſen worden , um alle

einheimiſchen Erinnerungen in den Herzen der Polen erlöſchen zu

laſſen. Ihrer Religion , die einen Theil ihrer Nationalität ausmacht,

find von ruſſiſcher Seite alle möglichen Hinderniſſe entgegengeſtellt
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worden. Ungeachtet deſſen wird das Ziel aller dieſer Ungerechtigkeiten

und Grauſamkeiten , die Ruffificirung Polens , nicht erreicht werden.

Ein fo zahlreiches und altes Volk , wie die Polen , kann von der

Uebermacht wohl unterdrückt aber nicht verwandelt werden . Das Na

tionalgefühl flüchtet ſich in einem ſolchen Volke , wenn es aus dem

Bffentlichen Leben verbannt iſt , in das Innere der Familien , wo es

ein jeder militairiſchen und polizeilichen Tyrannei unerreichbares Aſyl

findet, und je weniger es fich zeigen darf , im Stilen um ſo tiefere

Wurzeln ſchlägt. Die äußeren Umſtände werden nicht fehlen , um einſt

die Wiederherſtellung eines ſelbſtſtändigen Polens möglich zu machen.

Die Nation iſt durch ein Läuterungsfeuer ohne Gleichen gegangen ,

das ſie von ihren früheren Mängeln gereinigt haben kann . Aber ſo

wie jeßt die Weltlage geſtaltet iſt , wird eine Erneuerung Polens , wenn

auch keinesweges , wie es überſpannte Erwartungen träumen , in den

Grenzen vor der erſten Theiluug , aber immer als eines unabhängigen

Staates , weniger durch die Polen felbſt, als vielmehr durd die Mit:

wirkung derjenigen Mädyte veranlaßt werden , welche vorzugsweiſe die

Geſittung und Freiheit Europa’s vertreten , und die begreifen , daß die

Unterdrückung eines Gliedes der großen Völkerfamilie das Daſein und

die Rechte aller anderen bedroht.

5. Ptalien ſeit der Beſiegung der neapolitaniſchen und piemonte

fiſchen Revolution . - Zunehmende Unterdrüdung im Innern.

Tiefe Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden. – Revolutionaire Be

wegungen in einem Theile Mittel-Italiens. Unterdrückung der

jelben durch öſterreichiſche Waffengewalt.

Im größten Theile Europa's , von Portugal bis Polen , war,

nachdem die Kriegsſtürme der napoleonſchen Epoche nicht mehr die

Volksgeiſter erregten oder betäubten , in die Stelle der äußeren Kämpfe,

ein mehr oder weniger tief gewurzelter , aber faſt überall vorhandener

Drang nad; Verwirklichung der 1789 in Frankreich ausgeſprochenen

liberalen Principien getreten . Selbſt die Nationen , von denen Frank

reiche Eingriffe in ihre Unabhängkeit mit der größten Entſchiedenheit

bekämpft worden , wie Spanier und Portugieſen , hatten ſich dem Eins

fluffe der franzöſiſchen Ideen nicht entziehen fönnen . Die 1812 in

9 *
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Spanien und Portugal eingeführten Inftitutionen waren eine Nada

ahmung der von der konſtituirenden Verſammlung 1791 erlaſſenen

Verfaſſung geweſen . Die meiſten feftländiſchen Regierungen hatten

aber , ſeitdem fie durch Napoleon's Sturz wieder fich felbft zurückgeges

ben worden , ſo viel als möglich die Bahn des Rüdfchrittes betreten,

und dem Geiſte der Zeit und den Forderungen der Gegenwart ents

gegengearbeitet.

Unter den Völkern , welche in ihrem Innern von den Beweguns

gen der Geſchichte ergriffen , und nicht bloß als unbewußte Wertzeuge

dabei verwandt worden , ſchien ein unausgleichbarer Gegenſaß zwiſchen

den Ueberzeugungen und den Zwecken der Regierenden und der Re.

gierten , den bevorrechteten Ständen und den Maſſen , vorhanden zu

ſein . Da wo , wie in Frankreich, Spanien , Portugal die urjad der

herrſchenden Unzufriedenheit nicht in dem Mangel an nationaler Selbſts

ſtändigkeit liegen konnte , indem dieſe Staaten jeder ein in ſich abge

ſchloſſenes Ganzes bildeten , und ihr Volksthum nicht von Außen her

unterdrückt wurde , waren es politiſche Disharmonien , welche die Gab:

rung erzeugten , und deren Ausbrüche beranlaßten . Da wo , wie in

den Niederlanden und dem Königreich Polen , den politiſchen Bedürf

niſſen durch Ertheilung von Nepräſentativverfaſſungen abgeholfen wor:

den , traten nationale Antipathien , wie zwiſchen Belgiern und Hollän:

dern , Polen und Ruſſen hervor , und ſtellten das Beſtehende in Frage.

Der großartigſte Verſuch, das Alte und Neue mit einander auszufðh

nen , war durch die Charte conſtitutionnelle Ludwig XVIII angeſtellt

worden , hatte aber gleichwohl die Juliusrevolution und den Sturz

Karl X nicht verhindern können.

Durch die Ausartung der franzöftſchen Revolution , und den Miß

brauch, welchen Napoleon mit ſeinem militairiſchen und politiſchen

Genie getrieben , waren die Völker zur Vertheidigung ihrer Unabhän:

gigkeit gegen Frankreich gezwungen , und eine Zeit lang von den 1789

dort entſtandenen Ideen abgelenkt worden. Aber ſobald der wieder:

hergeſtellte Friede einen Blick in die innere Lage , eine Vergleidung

zwiſchen Dein was man erſtrebt und Dem was man erreicht hatte,

vergönnte , drängten ſich die in der Zeit liegenden Gegenfäße der

Ueberzeugung wieder mit erneuerter Stärke auf. In der Tiefe des

Völkerbewußtſeins regten ſich die ſtaatlichen Grundfäße von 1789, von

äußerer Gewalt niedergehalten , aber den Augenblick erwartend , wo

es ihnen vergönnt ſein würde , ſich an das licht emporjuringen .



Verhältniß der gtaliener zu ihren Regierungen. 133

Nirgends waren alle nationalen und politiſchen Forderungen der

Gegenwart, und ſelbſt die meiſten großen Erinnerungen der Vergan:

genheit , mehr als in Bezug auf Stalien verkannt worden. Dort

mußte die tiefſte Verſtimmung und Unzufriedenheit über das der Na

tion durdy den Wiener Stongreß bereitete loos herrſchen. In Deutſch

land war zwar wenig von den 1813 gemachten Verheißungen in Er

füllung gegangen , aber wenigſtens die Abhängigkeit von fremder Herr:

fdhaft gebrochen worden . Die einzelnen Staaten ſtanden nach Außen

hin unabhängig da , konnten es wenigſtens ſein , ſobald ſie wollten .

Ein Theil des alten Polens hatte eine freie Verfaſſung und das Ver:

ſprechen erhalten , diefelbe auf die übrigen Provinzen auszudehnen , und

es dauerte eine Weile , bevor dieſe Ausſicht ſich als eine Täuſchung

erwies . In Italien aber waren nicht nur die beiden Republiken ,

welche Jahrhunderte lang ſeinen Glanz ausgemacht, Venedig und

Genua , berſchwunden , ſondern eine auswärtige Macht, Deſterreich,

welche den Jtalienern von jeher feindlich gegenübergeſtanden , übte

auf die einheimiſchen Regierungen einen ſolchen Einfluß aus , daß

die Nation allen cigenen Schwerpunkt berloren zu haben und ſich

ſelbſt entfremdet zu ſein dien. Das Pabſtthum , auf welches die Sta

liener , ſo lange daſſelbe von den übrigen Völkern gefürchtet wurde,

als auf eine Fortſeßung ihrer alten Weltherrſchaft unter anderen For:

men , ftolz geweſen , ward jeßt von ihnen als Werkzeug einer fremden

Unterdrückung angeſehen.

Die Geringſchäßung der Italiener gegen ihre einheimiſchen Re

gierungen , und der Haß gegen die fremde Uebermacht waren bald

nach Napoleon's Sturz hervorgetreten , wie die Hoffnungen beweiſen

welche ein großer Theil der Nation 1815 auf Murat's Schilderhebung

gebaut hatte. Aber von den Ereigniſſen des Jahres 1821, der Ohn:

macht, welche die beiden mächtigſten italieniſchen Fürſten , die Könige

von Neapel und Sardinien , gegen den Aufſtand bewieſen , und dem

Gebrauch, welchen ſie von ihrer durch fremde Hülfe wiederhergeſtellten

Gewalt gemacht hatten , war der Bruch zwiſchen den Regierungen und

Völkern Italiens noch erweitert worden. Von da an konnte zwiſchen

beiden Theilen nicht mehr von Aufrichtigkeit und Vertrauen , ſondern

nur von liſt und Gewalt die Rede ſein . Die italieniſchen Fürſten

übten gegen ihre Unterthanen den ſchonungsloſeſten Druck aus , indem

fte wußten , daß ihnen im Notfall immer eine Zuflucht im Schatten der

Öſterreichiſchen Bajonette blieb. Die große Mehrheit der Bevölkerung
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ſtand zu ihren Regierungen einzig in einem Verhältniſſe äußeren Zwan

ges , ohne innere Anhänglichkeit, und ein Theil der gebildeten und

bewußten Klaſſen hielt jedes Mittel für gerecht, um fich an ſolchen

Gebietern zu rächen , den Boden unter ihnen auszuhöhlen , und fie

bei einer geeigneten Gelegenheit zu ſtürzen.

Die alten Mißbräuche der italieniſchen Regierungen , die Willkühr

und Unordnung in der Verwaltung , die Beſtechlichkeit der Gerichte,

das Eingreifen der Geiſtlichkeit in alle weltlichen Verhältniſſe, waren

ſeit Napoleon's Sturz in vollem Maße wieder erſchienen. Dazu kamen

aber noch Uebelſtände hinzu , weldie früher unbekannt geweſen , oder

von der Bevölkerung weniger gefühlt worden. Jin größten Theile

Italiens war vor der franzöſiſchen Eroberung ein aus Despotismus

und Anarchie gemiſchter Zuſtand herrſchend geweſen , der in Ganzen

zwar höchſt verderblich gewirkt , aber , wegen ſeiner Unbeſtimmtheit und

Formloſigkeit, nicht ſo drückend und beengend, wie ſpäter, in das

Leben der Einzelnen eingegriffen hatte. Die Regierungen waren da:

mals nicht für ihr Daſein beſorgt, und deshalb weniger argwöhniſch

und furchtſam geweſen . Es hatte früher ein patriarchaliſches Ver:

hältniß zwiſchen ihnen und ihren Unterthanen beſtanden , mit allen

Mängeln , aber auch mit einigen Vorzügen einer ſolchen Ordnung

der Dinge. Jtalien hatte erſt durch die franzöſiſche Herrſchaft den

Werth oder Unwerth öffentlicher Zuſtände begreifen gelernt. Die mo :

derne Aera begann , in Bezug auf Staat und Geſeßgebung, für die

Italiener erſt mit der franzöſiſchen Eroberung . Vorher war alles

kirchliche oder mittelalterthümliche Ueberlieferung geweſen. Der Anblick

der zahlloſen Mißbräuche, welche die Wiedereinſeßung der von den

Franzoſen geſtürzten Regierungen begleitet hatten , brachte im italienis

fchen Volke eine unüberwindliche Abneigung gegen dieſelben hervor .

Von dieſem Augenblick an ward die alte Sorgloſigkeit und Gleichgül:

tigkeit der Macthaber gegen ihre Unterthanen durch eine in alle Ver :

hältniſſe des Lebens dringende drückende Beaufſichtigung erfeßt. Die

Art , wie eine Zeit lang die Inquiſition die religiöſen Handlungen

überwacht hatte , wurde jeßt auf alle weltlichen Zuſtände übertragen .

Von dem italieniſchen Volks charakter ward dieſer regelmäßige , folge

rechte, Alles umfaſſende Druck weit tiefer als die frühere inehr zufällige

und vereinzelte Willkühr gefühlt.

Im Königreich beider Sicilien war die Regierung ſelbſt nad Be

flegung der Revolution ſo ſchwady befeſtigt, daß ein öſterreichiſches
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Beſaßungskorps nodh Jahre hindurch im Lande bleiben mußte , weil

es lange unmöglich erſchien, ein zuverläſſiges einheimiſches Heer zu

bilden . Als dies endlich zum Theil init Hülfe fremder Officiere ge

ſchah , fand man es gleichwohl für nothwendig , Schweizertruppen in

Sold zu nehmen , welchen die wichtigſten Punkte in der Hauptſtadt

und mehre Feſtungen anvertraut wurden . Dhne dieſe Schweizerregi

menter würden , ungeachtet der Beſorgniß vor Öſterreichifdyer Dazwi:

ſchenkunft, unaufhörlich neue Unruhen ausgebrochen ſein. Die Regie

rung in Neapel und Sicilien beſtand im Grunde in nichts Anderem

als in ungeſchichten und verfehlten Verſuchen, durch Verbeſſerung der

Rechtspflege und Verwaltung, einen wenigſtens erträglichen Zuſtand

zu ſchaffen , und in der Angſtlichſten und gewaltſamſten polizeiliden

Bevormundung aller Klaſſen der Bevölkerung, zum Theil von dem ber:

worfenſten Geſindel von Spähern und Bütteln ausgeübt. Ungeachtet

dieſer ſo engen Beaufſichtigung und eines über das ganze Land gezo

genen Neßes bon Rundſchaftern und Angebern , trieben die geheimen

Geſellſchaften ihr Wefen fort. Väufig entdeckt, wurden ihre Mitglie :

der zum Tode oder zu harter Zwangsarbeit verurtheilt , die in den

Reihen der Verſchworenen entſtandenen Lücken aber immer wieder

ausgefüllt. Es gab ſo viele politiſche Gefangene , und die Staatsein :

nahmen waren ſo unzureidend , daß die Regierung mehrmals nicht

wußte , wie ſie die stoſten zum Unterhalt der Berhafteten auftreiben

follte. Der König Ferdinand I , einer der unwürdigſten Fürſten ſelbſt

auf einem felten gut befepten Throne , war 1825 geſtorben , und der

bisherige Herzog von Kalabrien ihm unter dem Namen Franz I ge

folgt. Von dieſem , der mehr natürliche Anlage befaß, und eine forg

fältigere Erziehung erhalten hatte , hoffte man ein beſſeres Syſtem be:

folgt zu ſehen . Er fuhr aber in dem unter ſeinem Vater gelegten

Gleiſe fort . Bei der Amneſtie, welde cr für die an der Revolution

von 1821 Betheiligten erließ , nahm er die meiſten berühmten Namen

darunter aus , obgleich er mit ihnen perſönlich befreundet geweſen, und

fich ihnen freiwillig angeſchloſſen hatte. Es ward unter ihm eine all

gemeine Entwaffnung des Landvolkes vorgenommen , und auf Verheim

lichung von Schießgewehren die Todesſtrafe geſeßt. Der Chef der Gensd'ar:

merie , ein Marquis von Caretto , war die rechte Hand dieſes Königs,

und galt für den Grundpfeiler der Regierung , wie es bei manchen

orientaliſchen Despoten der Henker ſelbſt iſt. Die Ausfälle in den

Einnahmen mußten , ungeachtet des größten Abgabendruckes, durch
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Anleihen gedeckt werden. Dieſer König war noch ſtrafbarer als ſein

Vater, da er mehr Geiſt und Urtheil beſaß. Er ſtarb 1830, und ſein

zwanzigjähriger Sohn und Nachfolger Ferdinand II gab , durd die

Abſtellung mehrer der gröbſten Mißbräuche und Einführung einiger

Verbeſſerungen, Hoffnung auf eine gerechtere und mildere Regierung,

deren Fortgang aber dieſen Anfängen nicht entſprechen ſollte. Er war

unterrichteter a18 ſein Großvater , jedoch von der Natur weniger be

gabt . als ſein Vater , aber eben ſo zur Willkühr wie dieſe geneigt.

Sein wahrer Charakter ſollte erſt ſpäter an den Tag kommen. Das

mals ließ ſidy das Volk über ihn noch täuſchen .

In Sardinien hatte die verfehlte Revolution von 1821 nur einen

vermehrten inneren Druck und die Beſeßung eines Theiles von Pie:

mont durch die Deſterreicher zur Folge gehabt. Obgleich die Leiter

der geheimen Geſellſchaften 1821 meiſt in das Ausland entfloben was

ren , ſo dauerten dieſe Verbindungen doch immer fort , die fich aus

allen Klaſſen , meiſt aber den höheren und mittleren , ergänzten . In

die Stelle der entdeckten hingerichteten oder eingekerkerten Mitglieder

traten andere , welche durch die Ausſicht auf daſſelbe Loos fich von

ihren Entwürfen nicht abwendig machen ließen. Die Wachſamkeit der

Polizei und die Nähe eines öſterreichiſchen Armeekorps , welches im

Falle innerer Unruhen alsbald in Piemont einzurücken bereit war,

mahnten von jeder aufſtändiſchen Unternehmung ab. Außerdem ward

der Despotismus , obgleich ſchwer genug , in den ſardiniſchen Staaten

nicht ganz ſo willkührlich wie in dem Königreich beider Sicilien ge

handhabt. Die Jeſuiten übten auf den König farl Felir einen gro :

Ben Einfluß aus , und es waren ihnen die meiſten höheren Unterrichts

anſtalten übergeben worden . Sie vermochten es aber nicht, wie die

Folgezeit bewieſen , ungeachtet ihrer Ueberwachung und Verſchlagenheit, die

von der piemonteſiſchen Jugend genommene freiſinnige Richtung zu

überwinden. Karl Felix , welcher durch die Abdankung ſeines Bruders

Viktor Emanuel zur Regierung gelangt , war ohne Kinder , und der

muthmaßliche Thronerbe , Karl Albert Prinz von Savoyen : Carignan,

wurde von ihm , wegen ſeiner Theilnahme an der Revolution von

1821 , mit Mißtrauen betrachtet. Es hieß ſogar eine Zeit lang , daß

der Prinz durch einen geheimen Beſchluß des heiligen Bundes von

der fardiniſchen Krone ausgeſchloſſen , und dieſelbe dem Herzoge von

Modena beſtimmt worden ſei . Sarignan föhnte ſich durch ſeine Theil

nahme an dem Feldzuge der Franzoſen gegen die ſpaniſchen Stortes,
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wo er als Freiwilliger diente und ſich bei mehren Gelegenheiten durch

perſönliche Tapferkeit hervorthat , mit Karl Felir und der Legitimität

wieder aus.

Ungeachtet des ſchwachen und zweideutigen Verhaltens , welches

von dem Prinzen von Carignan während der Bewegung von 1821

an den Tag gelegt worden , zum Theil aus ſeiner Jugend und abhän:

gigen Stellung erklärbar , erkannte man in ihm doch einen Mann von

mehr Kraft und Geiſt, als die Mitglieder ſeines Hauſes ſeit langer

Zeit bewieſen hatten , und hoffte, daß er , einmal zu dem Beſiß der

Krone gelangt, im Sinne des Fortſchrittes und der Freiheit regieren

werde. Er entſprach dieſen Erwartungen , als er im April 1831 auf

den Thron ftieg, durch die vielen und umfaſſenden Verbeſſerungen,

welche er in der Staatsverwaltung einführte. Aber die Abhängigkeit

Italiens von Deſterreich , die Unmöglichkeit auf franzöftſche Unter:

ftüßung zählen zu können , die geringe Stärke der gemäßigt freiſinni

gen Partei in Italien , die damals noch von Karbonaris und Revolu:

tiongiren überflügelt wurde, und keine Baſis für eine Repräſentatio:

regierung bot , zwangen den neuen König von Sardinien den Abſolu:

tiếmuß noch auf lange hinauß beizubehalten , und hier und da ſogar

gegen die über ſeine Zögerungen erbitterten geheimen Verbindungen

gewaltſam einzuſchreiten. Er that jedoch in dieſer Beziehung nicht

mehr als ihm von den Umſtänden durchaus geboten wurde. Als aber

die Lage Europa's eine andere und Karl Albert in den Stand gefeßt

worden , ſeine Ueberzeugungen bethätigen zu können , ward von ihm

nicht nur das konſtitutionelle Syſtem in feinen Staaten eingeführt,

um nicht mehr aufgegeben zu werden , ſondern auch , ungeachtet aller

Schwierigkeiten und Gefahren, zum erſten mal von einem italieniſchen

Souverain , der Kampf für die Unabhängigkeit Italiens gegen Defter:

reich unternommen.

Der Umſtand, daß bald nach der Juliusrevolution in den beiden

mächtigſten italieniſchen Staaten , Neapel und Sardinien , junge Für:

ſten auf den Thron geſtiegen waren , welche große Hoffnungen erregten,

und fle anfänglich auch erfüllen zu wollen ſchienen , bewirkte , daß die

Ereigniſſe in Paris in jenen Ländern keine Nachahmung fanden , und

hätte die patriotiſche Partei im übrigen Italien von der Unmöglichkeit,

ihre Abſichten mit Gewalt durchzuſeßen , überzeugen ſollen.

Aber in einigeu Gegenden Staliens wollten die Liberalen , um

jeden Preis, die von der Juliusrevolution in Europa verurſachte er:
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fütterung benußen. Ade Eingebungen der Klugheit wurden von

ihnen bei Seite geſeßt. Es giebt lagen , wo Völfer wie Individuen,

zur Verzweiflung gebracht, alles auf das Spiel feßen , um wenigſtens

eine Unterbrechung in ihren Leiden herbeizuführen , ſollten dieſelben auch

ſpäter mit verdoppelter Stärke zurückkehren.

Der perſönlich verhaßteſte unter den italieniſchen Fürſten war der

Herzog Franz IV von Modena , und unter allen ſchlechten Regierungen

ſtand die påbſtliche, als von den größten und unerträglichſten Miß

bräuchen erfüllt, da . In Neapel und Sardinien ſcheuten ſich die Gega

ner des dort herrſchenden Syſtems, der unglüdlichen Folgen der Bes

wegung von 1821 eingedenk , vor einer neuen Schilderhebung. In

Mittelitalien hatte noch kein großer Verſuch zu einer Umwälzung ſtatt

gefunden , und waren keine unmittelbaren Erfahrungen der Art ge

macht worden .

Der Herzog von Modena hatte in ſeinem Lande , unter . geiſtlichen

und militairiſchen Formen , bon Antritt feiner Regierung an , eine Art

von Schreckensſyſtem eingeführt , und, auf Deſterreich geſtüßt, zu er:

halten gewußt. Zu der Bewachung und Auskundſchaftung der höheren

Klaſſen ſeiner Unterthanen , und überhaupt da wo lift der Gewalt .

vorzuziehen , bediente er ſich der Jeſuiten , die Menge war den ge

wöhnlichen Polizeiagenten überlaſſen. Ein für einen ſo kleinen Staat

ſehr zahlreiches Militair umſchloß das Ganze wie mit einem eiſernen

Reifen , und war bereit , Alles zu erdrücken oder zu zermalmen , was

dem Despotismus des Souverains entgegentreten wollte. Aber uns

geachtet der blutigen Strenge Franz IV, waren verhältnißmäßig die

geheimen Geſellſchaften nirgends fo zahlreich als im Herzogthum Mo:

dena , wo die alte Anhänglichkeit der Bevölkerung an das Haus Efte

ſich in eine gänzliche Entfremdung verwandelt hatte .

Wenn im Modeneſiſchen die Perſönlichkeit des Fürften die meiſte

Schuld an dem Unglück des Volkes trug , fo- war im Gegentheil im

Kirchenſtaate die Regierungsmaſchine von Hauſe aus ſo verkehrt eingerich

tet , daß das Land in immer tieferen Verfall gerathen mußte, wenn auch

die Regierenden von größerer Einſicht und beſſerem Willen, als gewöhnlich

ſtattfand, beſeelt geweſen wären . Dem Kirdenſtaate, welcher nur als dies

nendes Werkzeug für das Beſtehen einer Prieſterkaſte in Betracht gezogen

wurde, fehlte es allen Grundlagen einen wahrhaften Gemeinweſens. Statt

der Zuſtände und Eigenſchaften , welche die Kraft der bürgerlichen Geſell

ſchaft ausmaden , wie : Familie , Arbeit , Kriegemuth , unabhängigkeits
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finn, find es : Eheloſigkeit, Armuth , blinde Unterwerfung unter den

Willen Anderer und Verzichtleiſtung auf jede ſelbſtſtändige Regung , die

für das höchſte Verdienſt erachtet und als Vorbild aufgeſtellt werden .

Ein folcher Staat kann , von gewiſſen Umſtänden begünſtigt , lange

fortbeſtehen , aber fein Daſein gleicht mehr einer inneren Erſtarrung

als einer lebendigen Entwickeluug. Von gewiſſen Formen und Sym:

bolen abgeſehen , nur das eine ſolche Organiſation beſeelende Princip

in Betracht gezogen , bietet der Prieſterſtaat an der Tiber mehr Aebn

lichkeit mit ſeinen Vorgängern am Nil und am Ganges , als mit ir :

gend einem modernen Gemeinweſen dar.

Seit Pius VII und dem Kardinal Conſalvi iſt die Verwaltung

des Kirchenſtaates in immer unfähigere und ungeſchicktere Hände über

gegangen , und hat fich der innere Verfall unter jedem Pontifikat ver:

mehrt , bis endlich in neueſter Zeit ein Verſuch der Heilung von einem

Papſt ſelbſt angeſtellt wurde , der aber nur dazu beigetragen hat , die

Unmöglichkeit, eine unaufhaltſam ſinkende Inſtitution zu retten , noch

mehr als früher an den Tag zu bringen.

Leo XII und Pius VIII hatten ihr Hauptaugenmerk darauf ge

richtet, im Innern die geheimen Geſellſchuften zu bekämpfen , und im

Auslande die ultramontanen Principien zu beleben . An Verbeſſerun :

gen in der Rechtspflege und Verwaltung war nicht gedacht, und na:

mentlich von Leo XII die Regierung im ungerechteſten und willkühr

lichſten Sinne geführt worden. Durch die ſchlechte Gefeßgebung und

deren noch üblere Ausführung war beſonders in denjenigen Provinzen ,

wo die päpſtlichen Legaten eine vollkommen despotiſche Gewalt aus:

übten , nicht nur ein allgemeines Mißvergnügen , fondern auch in vielen

Fällen eine wirkliche Unſicherheit des Befißes und eine fich unaufhör:

lich ſteigernde Verwirrung in allen bürgerlichen Verhältniſſen , in Han:

del und Wandel , und in allen den Geſchäftsbeziehungen entſtanden ,

welche das tägliche Leben eiues Volkes ausmachen . Die Theile des

Kirchenſtaates, in welchen dieſe Uebelſtände am meiſten hervortraten,

waren längere Zeit mit der cisalpiniſchen Republik und dem König

reich Italien bereinigt geweſen , und hatten die Wohlthat einer nad

franzöſiſchen Grundfäßen geleiteten Rechtspflege und Verwaltung fen :

nen gelernt. Auch war der Charakter der Bevölkerung in den Lega

tionen und der Mark Ankona durch das påbſtliche Regiment nicht ſo

tief wie in Rom und der Umgegend verderbt und verweichlicht wor:

den , und Manches von der früheren Kraft und Rüftigkeit übrig ges
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blieben . Während in Rom felbſt und in deſſen Nähe das Volk einige

materielle Vortheile , wenn auch zu ſeinem moraliſchen Sdjaden , aus

der geiſtlichen Herrſchaft zog , wurden in den Provinzen nur deren

Schattenſeiten gefühlt. Durch die Berührung mit der benachbarten

gleichgeſinnten Bevölkerung in Modena und Parma ward die Aufre:

gung in den legationen noch vermehrt.

Die Juliusrevolution hatte in einer ſo mißvergnügten Bevölke:

rung den längſt vorhandenen , aber bisher hoffnungslos genährten

Drang nad Abſchüttelung des verbaßten Joches zur äußerſten Unge:

duld entflammt. Wenn es den Pariſern gelungen , einen König von

Frankreich, der über ein großes Heer und eine treffliche Verwaltung

gebot , zu ſtürzen , warum ſollte es den Romagnolen nicht möglich ſein,

fich der ſchwachen römiſchen Regierung zu entledigen , die von jeher

nur Wehrloſen furchtbar geweſen ? Auch der Herzog von Modena

könne nur ſo lange Schrecken einjagen , als er es mit Einzelnen zu

thun habe , ein vereinter Widerſtand werde ſehr bald beweiſen , daß

ſeine Macht nur ein leeres Blendwerk ſei. So dachten die Liberalen

in den Legationen und dem Modeneſiſchen , und würden ſich auch

nicht getäuſcht haben , wenn ſie es nur mit den römiſchen Karabiniers

und den modeneſiſchen Dragonern zu thun bekommen hätten. Aber

fie überſahen die in dieſem Falle unvermeidliche Dazwiſchenkunft der

Deſterreicher, gegen die kein erfolgreicher Widerſtand möglich war. Die

Führer der geheimen Geſellſchaften , denn von dieſen ſollte, wie immer

in Italien , der Aufſtand ausgehen , ſchmeichelten ſich mit der Hoffnung,

daß Frankreich die Einmiſchung Deſterreichs in die inneren Angelegen :

heiteu der unabhängigen italieniſchen Staaten nicht zugeben , und daß

die liberale Partei demnach nur Rom , Modena und Parma zu be

kämpfen haben werde. Sie wollten deshalb , um Deſterreich keine Ur:

fache zu gegründeter Beſchwerde zu geben , die Bewegung nicht nach

der Lombardei hinübertragen, ſo viel entzündbarer Stoff auch dort

vorhanden war. Die nöthigen Vorbereitungen verzögerten eine Zeit

lang die Erhebung , welche endlich von dem Tode Pius VIII beſchleu

nigt wurde. Ein Regierungswechſel ichien dein Unternehmen günſtig

zu ſein. Anfiatt aber in Bologna , wie es beſtimmt geweſen , braci

der Aufſtand zunächſt in Modena aus .

Der Herzog von Modena kannte den tödtlichen þaß , von welchem

die liberale Partei gegen ihn erfüllt war , und hatte Urſache ihn zu

fürchten. Ungeachtet aller Ueberwachung und Uuskundſchaftung waren
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ihm die inneren Fäden , welche die geheimen Geſellſchaften in ganz

Stalien unter einander verbanden , immer noch entgangen. Um in

ihren Befiß zu gelangen , glaubte er ſeine Gegner täuſchen und ſich in

deren Vertrauen einſdyleichen zu müſſen. Zu dieſem Zweck ließ er das

Gerücht ausſprengen , daß er nur von Deſterreich gezwungen die Libe

ralen verfolge, und im Stillen wie ſie nach der Befreiung Italiens

von fremder Herrſchaft ſtrebe. Das Haus Efte (von welchem Franz IV

übrigen8 nur durch die Frauen abſtammte) fei die einzige wahrhaft

einheimiſche Dynaſtie der italieniſchen Halbinſel, und könne allein von

nationalen Gefühleu beſeelt fein .

Dieſe und ähnliche Vorſpiegelungen bethörten den Sinn eines der

Führer der im Modeneſiſchen wirkenden geheimen Geſellſchaften , Na:

mens Giro Menotti, welcher auf ſeine Partei großen Einfluß aus

übte , und in alle Pläne und Hoffnungen derſelben eingeweiht war.

Menotti war von dem Gedanken der Unabhängigkeit Italiens wie von

einer figen Idee erfüllt, und griff ohne Erwägen und 38gern nac;

jeder Gelegenheit, die zu der Verwirklichung dieſes Lieblingswunſches

zu führen fchien. Der Herzog ließ diejen jungen unerfahrenen Mann

beobachten , umſtricken , und wußte zuleßt in perſönliche Berührung mit

ihm zu kommen . Bei dieſen Zuſammenfünften that der Herzog ſo,

als ginge er auf alle ihm von dem leichtgläubigen Enthufiaften vorge

legten Entwürfe ein , und erfuhr von demſelben die Vorbereitungen

zu einer bevorſtehenden Volkserhebung, und die Mittel und Perſonen ,

durch welche ſie vollführt werden ſollte.

Menotti berbreitete in ſeiner Partei die Meinung , daß Franz IV

bereit ſei, fidh an die Spiße der Bewegung zu ſtellen und die konſti

tutionelle Krone Italiens anzunehmen. Nachdem der Herzog durch eine

folche, jedes anſtändigen Mannes , geſchweige eines Fürſten, unwür:

dige Verſtellung in die Pläne der Verſchworenen eingedrungen , nahm

er plößlich die Maske ab , und ließ einen derſelben berhaften , um ihm

mit Gewalt weitere Geſtändniſſe abzupreſſen ( 3 Februar ). Menotti ,

der jeßt zu ſpät den Herzog durchſchaute, und fühlte , daß es auf ihn

felbft abgeſehen ſei, entbot eiligſt einige vierzig feiner Geftnnungéges

noſſen nach ſeiner Wohnung. Dieſe ſtellten ſich bewaffnet ein , und

wollten von da aus das Volk zum Aufſtande aufrufen . Aber den Ver:

ſchworenen , welche von dem Vorhaben des Herzoges, den ſie bis da:

hin ihrer Sache für geneigt gehalten , nichts geahnt hatten , blieb zur

Ausführung dieſer Maßregel keine Zeit übrig . Franz IV ließ am Abend
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Menotti's Haus von zahlreichem Militair umringen , und die Ver :

ſchworenen , unter ihnen Menotti ſelbſt, wurden nach hartnäckiger Ge

genwehr ergriffen. Am anderen Tage aber erhob ſich das modeneſiſche

Volk , deſſen Beiſpiel von der Umgegend und bald von dem ganzen

Herzogthume nachgeahmt wurde. Da dem Herzog zugleich die Nach:

richt von einer in Bologna ausgebrochenen Bewegung zukain , ſo ent:

floh er am 5 Februar , vom größten Theil ſeiner Truppen verlaſſen,

mit ſeinen Schäßen und ſeinem Hofe nach Mantua , um Deſterreichs

Hülfe in Anſpruch zu nehmen . Es war ihn gelungen Ciro Menotti

gefangen mit fich fortzuſchleppen , und er hatte ſpäter die Grauſam

keit , dieſen Mann , der bon ihm getäuſcht und zu ſeinem Unterneh

men ermuntert worden , hinrichten zu laſſen. In Modena bildete

fich alsbald eine proviſoriſche Regierung, an deren Spiße der Ad:

pokat Nardi trat.

Bologna war , von der Wiederherſtellung der påbftlichen Herr

ſchaft an , der Hauptfiß der liberalen Oppoſition im Kirchenſtaate und

dem ganzen mittleren Italien geweſen . A18 Murat 1815 die Italiener

zu einer allgemeinen Erhebung gegen die Deſterreicher aufforderte, was

ren mehre hundert junge Bologneſer zu feinen Fahnen geeilt. Bo

logna enthielt einen alten reichen Adel , einen ausgezeichneten Advo

katenſtand , und eine Studentenſchaft, welche mehr als irgendwo an:

ders in Italien wiſſenſchaftliche Beſtrebungen mit thatigem Frei

heitsſinn verband . Dieſe Stadt war , wegen des unternehmenden Cha:

rakters ihrer Bevölkerung , von Napoleon immer mit beſonderer Gunſt

behandelt , und bei mehren Gelegenheiten ſelbſt Mailand borgezogen

worden . Erſt in ganz neuer Zeit hat ihr Turin , weil daſelbſt das

konſtitutionelle Syſtem auch äußerlich herrſchend geworden , in der Mei

nung der italieniſchen Patrioten den Rang abgelaufen . Bis dahin

hatte Bologna für den Heerd der freiſinnigen Meinungen auf der ita:

lieniſchen Halbinſel gegolten.

Als in Bologna die Verhaftung Menotti's bekannt wurde , griffen

die geheimen Geſellſchaften alsbald zu den Waffen , und zwangen, von

der Bevölkerung unterſtüßt, den päpſtlichen Statthalter zur Unterzeich:

nung eines Dekrets , durch welches eine proviſoriſche Regierungskom

miſion und eine Bürgergarde errichtet wurden . Die Leiter des Auf

ſtandes hielten den Augenblick zur Ausführung ihrer Abſichten für ge

eignet. Um 8 Februar erklärte die proviſoriſche Regierung , unter gro

Bem Jubel des Volkes , den Pabſt der weltlichen Herrſchaft über Bo:
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logna und fein Gebiet für verluſtig. Von Bolagna aus verbreitete

fich die Bewegung mit Blißesſchnelle über den ganzen Kirchenſtaat bis

Spoleto hin. Ueberall wurden die grün - roth - weißen Nationalfahnen

aufgepflanzt, und von Männern und Frauen Bänder von dieſen Far:

ben getragen. Ein ähnlicher Freudenrauſch , wie in Polen nach dem

29 November , bemächtigte ſich jeßt dieſes Theiles von Italien . Aber

es war der Gedanke , das Errungene um jeden Preis zu bewahren,

und nöthigenfalls in ſeiner Vertheidigung zu ſterben , hier weniger als

in Polen verbreitet. Es gebrady den Romagnolen indeſſen nicht an

perſönlichem Muth , an Feuer und Thatkraft, aber an einem ſtehenden

Heer , wie es die Polen beim Ausbruch ihrer Revolution beſaßen, dem

ſich die Jugend alsbald anſchließen konnte , an kriegskundigen Führern

und an Waffenvorräthen.

Am 13 Februar erhob ſich die Bevölkerung von Parma , verjagte

die herzoglichen Behörden , und legte die italieniſchen Nationalfarben

an . Die Erzherzogin Marie Louiſe, die Wittwe Napoleon's , war we

der geliebt noch gehaßt , denn fie bekümmerte ſich um die Regierung

faſt gar nicht, und hing ihren Privatneigungen nach. Sie ergriff

gleichwohl die Flucht, obgleid fie Niemand bedrohte , und ging nach

Piacenza , wo eine öſterreichiſche Befaßung lag. In Parma ward wie

Modena und Bologna eine proviſoriſche Regierung errichtet.

Nirgends von Ceſena bis Civita caſtellana , einige Meilen nörd

lidh bon Rom , bewaffnete ſich auch nur ein einziger Arm für die

påbftliche Regierung. Als der Oberſt Sercognani mit einigen Ba

taillonen Miligen von der proviſoriſchen Regierung in Bologna zur

Einnahme von Ankona abgeſchickt wurde , bewilligte er der påbſilidhen

Befaßung freien Abzug. Dieſe ging aber ſammt und ſonders zu den

Aufſtändiſchen über , ſo daß ihr Kommandeur ganz allein nad Rom

zurückam . Die Befaßung der Feſte San Leone ergab fidy, ohne eine

Aufforderung abzuwarten .

Die proviſoriſche Regierung in Bologna hatte unterdeſſen daran

gearbeitet , den aufgeſtandenen Provinzeu des Kirchenſtaates eine ge

wiſſe Organiſation zu verleihen , uud Wahlen zu einer geſebgebenden

Verſammlung ausgeſchrieben , welche an 26 Februar in Bologna zu

fammentrat , die Entſegung des Pabſtes von ſeiner weltlichen Herr:

ſchaft ausſprach, und die ihm noc treu gebliebenen Städte und Land:

ſchaften zum Anſchluß an die Revolution aufforderte. Am 4 März

wurden die Grundzüge zu einer neuen Verfaſſung entworfen , und die
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vom römiſchen Stuhle losgeriſſenen Landestheile für einen unabhän

gigen Staat unter dem Namen : „Vereinigte italieniſche Provinzen"

erklärt. Indeſſen blieben Modena und Parma, um nicht den Anfchein

zu haben , über das eigene Gebiet hinüberzugreifen , und um nicht den

Deſterreichern den Vorwand zu einer Dazwiſchenkunft zu geben , un:

geachtet ſie ſich in derſelben Lage wie die Vereinigten italieniſchen Pro

vinzen befanden , als von ihnen getrennte Staaten beſtehen.

Während dieſer Vorgänge war in Rom der bisherige stamaldo:

lenſer -Månch Kardinal Capellari, unter dem Namen Gregor XVI,

auf den påbftlichen Thron geſtiegen. Er war, da er ſein ganzes Les

ben in einem Kloſter ſeines Ordens zugebracht, mit den Staatsge:

ſchäften noch unbekannter als die meiſten ſeiner Vorgänger geblieben .

Genöthigt ſich in allen weltlichen Dingen auf die mit den Geſchäften

einigermaßen bekannten Kardinäle zu verlaſſen , gab er ſich ausſchlie

Bend dem Rathe derjenigen unter ihnen hin , welche fich gegen jedes

Zugeſtändniß an den Geiſt und die Bedürfniſſe der Zeit erklärten .

Seine perſönliche Fartherzigkeit, von welcher er ſpäter vielfache Be:

weiſe ablegen ſollte, konnte damals noch nicht bekannt ſein , aber fein

finſterer Glaubenseifer hatte ihn als Kardinal bemerkbar gemacht. Gre

gor XVI erließ gleich nach ſeinem Regierungsantritt eine Aufforderung

an die aufgeſtandenen Provinzen zur Unterwerfung, und verſprach in

dieſem Falle Vergeſſen des Geſchehenen , ohne jedoch die Abhülfe der

vorhandenen Uebelſtände und Mißbräuche in Ausſicht zu ſtellen . Seine

Proklamation brachte deshalb auch nicht die geringſte Wirkung her :

vor. Ein Verſuchy, in den aufgeſtandenen Provinzen eine Bewegung

im entgegengeſepten Sinne vorzubereiten , wozu der Kardinal Bendes

nuti von Rom aus abgeſchickt wurde , mißlang und endigte mit der

Gefangennehmung des Kardinals, der , nur mit Mühe den Mißhand

lungen des erbitterten Volkes entriffen , nach Bologna abgeführt wurde.

Die römiſche Regierung wäre eben ſo wenig wie die parmeſani

ſche und modeneſiſche im Stande geweſen , ihren Unterthanen das ab:

geſchüttelte Soch mit Gewalt wieder aufzulegen. Aber Deſterreich, wel

ches in jeder freiheitlichen Bewegung in Italien eine Gefahr für ſich

felbſt ſah, war entſchloſſen , die Revolution im Kirchenſtaate und den

beiden Herzogthümern , 1831 eben ſo raſch , wie 1821 in Neapel und

Piemont zu erdrücken . Die italieniſchen Liberalen waren ſowohl über

die Bedeutung der Juliusrevolution als über die Politik Ludwig Phis

lipp's im Irrthum geweſen , als ſie von Frankreid einen wirkſamen
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Beiſtand bei einem Kampfe für die Unabhängigkeit Italiens erwartet

hatten . Die Juliusrevolution hatte zwar im erſten Augenblic in ganz

Europa großen Eindruck gemacht, war aber zu leicht gelungen , zu

bald abgeſchloſſen , und vom Auslande zu wenig bedroht worden , um

fich durch einen Bund mit den Völkern ſtärken , und dieſe bei einer

Erhebung gegen ihre Regierungen unterſtüßen zu müffen. Eine bez

waffnete Propuganda war ſchon wenige Wochen nach dem Sturze

Karl X , von Frankreich her nicht mehr zu beſorgen geweſen. Ludwig

Philipp wollte, ſobald nicht wie in Belgien ſeine und Frankreich

Sicherheit durch eine Befiegung der Revolution offenbar bedroht ge

weſen wäre , die unter der Reſtauration in Europa beſtandenen Ver:

hältniſſe erhalten wiſſen , und dachte nicht daran , ſich wegen Italiens

Befreiung mit Deſterreich und deſſen Verbündeten in einen Krieg ein

zulaſſen. Auch lag ihin beſonders viel daran , mit dem römiſchen Hofe

in gutem Vernehmen zu bleiben , was mit einer auch nur moraliſchen

Unterſtüßung der italieniſchen Revolution unmöglid geweſen wäre.

So lange Lafitte, der ſo viel zur Erhebung des Hauſes Orleans auf

den Thron beigetragen , an der Spiße des franzöſiſchen Miniſteriums

fand , ſah ſich Ludwig Philipp genöthigt , mit ſeinen Sympathien für

das Syſtem der abſolutiſtiſchen Mädyte zurüdzuhalten. A18 Lafitte

aber , von dem Könige und deſſen Vertrauten getäuſcht, ſich zurückge

zogen hatte , gab Ludwig Philipp ſeine Abſicht, in Bezug auf die

auswärtigen Verhältniſſe die Wiener Verträge und das Neutralitäts:

princip zur Grundlage ſeiner Politik zu nehmen , unumwunden zu

erkennen .

Das Öſterreichiſche Sabinet hatte , bevor es feinen Truppen den

Befehl zum Einrüden in die aufgeſtandenen Provinzen des Kirchen

ſtaates gab , Ludwig Philipp die Nothwendigkeit dieſes Schritteß vor:

ſtellen laſſen , und bei ihm fein Widerſtreben gefunden . Die Julius:

monarchie war von Deſterreich , allerdings nicht unter der ausdrücks

lichen Bedingung , aber unter der dem Könige der Franzoſen zu ver

ſtehen gegebenen Vorausſeßung anerkannt worden , daß Frankreich ſich

nicht in die inneren Verhältniſſe Deutſchlands und Italiens einmiſchen

werde. Als die öſterreichiſche Intervention entſchieden war , legte der

franzöſiſdhe Botſchafter am römiſchen Hofe, der Form wegen , eine

Verwahrung dagegen ein , während Ludwig Philipp , in einem an den

Papſt gerichteten Schreiben , ſeine Unzufriedenheit über die revolutios

nairen Vorgänge in Italien zu erkennen gab . Dieſe Doppelzūngigkeit,

II. 10
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pon welcher der König der Franzoſen in den äußeren Verhältniſſen

von Anfang feiner Regierung an Gebrauch machte , ſollte fich ſpäter

auch in der inneren Regierung geltend machen , und viel dazu beitra

gen ſein perſönliches Anſehen bei ſeinem eigenen Volke wie bei den

fremden Mächten zu ſchwächen , und die von ihm gegründete Ordnung

der Dinge langſam aber unfehlbar zit untergraben .

Der Bſterreichiſche General Frimont , der ſdon 1821 die Defter:

reidher gegen die Neapolitaner angeführt hatte , erhielt den Oberbe:

fehl über das zur Beſtegung der Revolution in Modena , Parma und

dem Stirchenſtaate beſtimmte Heer. Da Deſterreichs Einſchreiten von

Frankreid nicht berhindert wurde , fo war der Ausgang eines zwis

fchen ſo ungleichen Kräften unternommenen Kampfes leicht vorauszus

fehen . Die revolutionairen Regierungen in Parma , Modena und Bos

logna batten , im Vertrauen auf die Nichtintervention , nicht einmal

alle ihnen möglichen Vertheidigungsmaßregeln getroffen , obgleich auch

dies nur den Krieg verlängert , ihm aber keine andere Wendung ge

geben haben würde.

Die Deſterreicher richteten ihre erſten Angriffe gegen Parma. Am

25 Februar wurden die Aufſtändiſchen bei Firenzuola geſchlagen , und

bald darauf das ganze Herzogthum vom Feinde befeßt. Der General

Zudji war von der proviſoriſchen Regierung in Modena zum Obers

befehlshaber ihrer Truppen ernannt worden . Zuchi, der unter Na

poleon in der Urmee des Königreiches Italien mit Auszeichnung ge .

dient und zum Diviſionschef emporgeſtiegen , war 1814 nad Napo

leon's Sturz in Öſterreichiſchen Dienſt getreten , aber , da ſeine perſön :

lichen Geſinnungen Mißtrauen einflößten , in Ruheſtand verſeßt wors

den. Es war mehr Haß gegen die fremde Herrſchaft und Luft an

militairiſcher Thätigkeit, als Vertrauen auf die Stärke der Revolu :

tion , was ihn zur Annahme der Oberbefehlshaberſtelle veranlaßt hatte.

Zuchi war damals der beſte General von italieniſcher Berkunft, und

den übrigen bekannten Militairs unter ſeinen Landsleuten und Partei

genoſſen , wie Pepe , Carascoſa u. . w . , an Talent und Erfahrung

überlegen. Hätte er an der Spiße einer Armee geſtanden , wie die,

welche um dieſelbe Zeit für die Unabhängigkeit Polens fämpfte , ſo

würde er wahrſcheinlich bedeutende Erfolge davon getragen haben .

Aber was konnte er mit einigen Bataillonen , meiſt aus Freiwillis

gen und Bürgergarden zuſammengefeßt, gegen eine ſtarke regelmäßige

Kriegsmacht , wie die , welche ihm gegenüberſtand, ausrichten ? Er
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ſcheint mehr nur deshalb gekämpft zu haben , um die Ehre des italies

niſchen Namens durch einen Verſuch des Widerſtandes zu retten , als

daß er auf Erfolg gerechnet hatte .

Zuchi erwartete den öſterreichiſchen General Geppert bei Novi ,

mußte aber der Webermacht weichen . Seine Truppen hatten fich beſſer

geſchlagen , als vom Feinde erwartet worden . Um 9 März rücten die

Deſterreicher in Modena ein . Die proviſoriſche Regierung entfloh nach

Bologna , wohin ihr Zuchi folgte , der jeßt an die Spiße der bewaff

neten Macht der aufgeſtandenen Provinzen des Kirchenſtaates geſtellt

wurde. Um 19 März erließ der General Frimont eine Proklamation

an die Bewohner der Legationen , worin er ſeinen Schuß allen denen

perſprach, welche ſeine Soldaten friedlich aufnehmen , und ſich der påpſt:

lichen Herrſchaft unterwerfen würden . Da Bologna als eine offene

Stadt keinen Stüßpunkt bot , ſo begab fich die revolutionaire Regie:

rung nach Ankona , von den ihr noch treu gebliebenen Truppen gefolgt.

Am 21 März wurde Bologna von den Deſterreichern befeßt. Am

25 März kam es vor Nimini zu einem hartnäckigen Gefecht, in wels

chem Zuchi die viel ſtärkere öſterreichiſche Vorhut unter dem General

Mengen zurückwarf, und die Stadt bis zum Einbruch der Nacht ver:

theidigte , worauf er fich nach Ankona zurückzog.

Ankona , deſſen Feſtungswerke verfallen waren , ließ ſich eben ſo

wenig wie Bologna vertheidigen . Da die Revolution überhaupt nur

in der Vorausſebung unternommen worden , daß die päbſtliche Re:

gierung ſich ſelbſt überlaſſen bleiben würde , ſo mußte ſie, als die öſter:

reichtſche Dazwiſchenkunft eintrat , nothwendig erliegen. Die Aufſtan

diſchen hatten den oben erwähnten Kardinal Benvenuti von Bologna

nach Ankona mit ſich geführt, und nahmen ießt ſeine Vermittlung

in Anſprud . Die proviſoriſche Regierung löſte fich auf. Benvenuti

ward von ihr als päpſtlicher Legat anerkannt , und erließ in dieſer

Eigenſchaft eine Amneſtie, der er in Rom Geltung auszuwirken ver :

ſprach. A18 der General Geppert vor Ankona erſchien , ward ihm die

Auflöſung der revolutionairen Regierung und die Amneſtie von dem

Kardinal mitgetheilt , der jeßt , wo die påbſtliche Herrſchaft wiederher

geſtellt war , die ihn früher übertragene Gewalt ausüben wollte. Aber

der Bſterreidsijde General kehrte ſich an den mit den Aufſtändiſchen

abgeſchloſſenen Vertrag nicht, befeßte Ankona ( 29 März ) und ſchickte

alsbald einige bewaffnete Fahrzeuge ab , um auf die Leiter der Revos

lution , welche fich zur See nach Korfu begeben wollten , Jagd zu mas

10*
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chen. Dies gelang. Die Flüchtlinge, unter ihnen der General Zuchi,

wurden eingeholt und gefangen nach Venedig geführt. Zuchi wurde,

als früherer öſterreichiſcher General , zum Tode verurtheilt , vom Kaiſer

aber zu lebenswieriger Feſtungsſtrafe begnadigt. Er ſollte, lange nach:

her , in den Bewegungen des Jahres 1849 , wieder hervortreten , diegi

mal abır auf Seite des Pabſtes gegen die Partei der extremen italie:

niſchen Revolution ſtehen .

Als die Nachricht von dem endlichen Erliegen der Revolution

nach Rom fam , war ein Theil des Kardinalkollegiums zu einer ftrens

gen Ahndung gegen die Theilnehmer und zur Unwendung von außer:

ordentlichen Maßregeln gegen die legationen geneigt. Die von Ben:

venuti erlaſſene Amneſtie ward nicht anerkannt. Indeſſen gab es einige

Kardinäle , unter ihnen namentlich Benvenuti ſelbſt, der ſeine Ehre

bei einer zu ſtrengen Behandlung der Aufſtändiſchen auf das Spiel

gefeßt fab , und Oppizoni, Erzbiſchof von Bologna , die zur Milde

riethen. Ihnen ſchloß ſich der franzöſiſche Botſchafter am päbſtlichen

Hofe an . Ludwig Philipp , ohnedies von der Oppoſition in der De:

putirtenkammer und der Preſſe mit Vorwürfen über die Zulaſſung

der öſterreichiſchen Intervention überhauft , fürchtete einen zu großen

Sturm in der öffentlichen Meinung , wenn von Rom aus die Stunde

von Hinrichtungen und Einkerkerungen nach Paris kommen ſollte Der

Pabſt, welcher nicht gleich im Anfange ſeiner Regierung Alles gegen

fich erbittern wollte, glaubte für den Augenblick nachgeben zu müſſen.

Es wurde demnach nicht nur eine Amneſtie, von welcher nur die Håup

ter der Revolution ausgenommen waren , erlaſſen , ſondern der påbſt

liche Hof verſtand fich auch zu einigen Verbeſſerungen in der Verwal:

tung. Es ſollten Provinzialverſammlungen und ſtädtiſche Ausſchüſſe

mit berathender Stimme den Legaten und Delegaten beigegeben wer:

den. Auch ward alsbald eine verbeſſerte Gemeindeordnung erlaſſen.

Obgleich der Herzog von Modena , wie der Pabſt, nur durch

fremde Hülfe wieder in ſeine Herrſchaft eingeſeßt worden , und durch

ſich ſelbſt nichts vermocht hätte , ſo glaubte er doch nach ſeiner Rück:

kehr auf Niemandes Rath achten zu dürfen , und ganz ſelbſtſtändig han:

deln zu können. Frankreichs Vermittlung , die in Rom viel bedeutete,

konnte nicht auf Modena einwirken , da Franz IV der einzige Fürſt in

Europa war , der ludwig Philipp I nicht anerkannt hatte, ein verbal

ten , das für ihn , wegen ſeiner Unbedeutenheit , ohne weitere Folgen

geblieben. Vom Herzoge von Modena wurde deshalb den ihm zur
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anderen Natur gewordenen Eingebungen der Willkühr und Grauſam

keit unbedingt nachgegeben . Ciro Menotti , den er erſt hintergangen,

dann überfallen und gefangen fortgeſchleppt, ward , ſelbſt nachdem er

durchaus unſchädlich geworden , am 28 Mai ( 1831 ) mit dem Strange

hingerichtet. Daſſelbe loos traf den Advokaten Borelli, deſſen ganzes

Verbrechen darin beſtand , beim Ausbruch der Revolution in Modena

zur Befreiung der politiſchen Gefangenen gerathen zu haben. Da

Franz IV unter allen Umſtänden auf den Schuß Defterreichs rechnen

konnte , ſo glaubte er weder die Meinung ſeiner Unterthanen noch die

der übrigen Welt in Betradyt sieben zu dürfen . Einkerkerungen und

Gütereinziehungen waren in dem kleinen lande an der Tagesords

nung. Daß Deſterreich im Gebeimen dem Herzoge zu mehr Mäßi:

gung gerathen , iſt wahrſcheinlich, aber nicht bekannt. Deffentlich ge

chah nichts der Art , und Franz IV würde eine nad drudsloſe Ein:

ſprache nicht beachtet haben. Uebrigens mochte man in Wien die zwi

ſchen den Regierungen und Völkern Staliens beſtehende Spannung,

ſobald ſie nicht zu weit uin fich griff, nicht ungern ſehen , indem De

ſterreich dadurch Gelegenheit zur Einmiſchung in die Angelegenheiten

der ganzen Halbinſel erhielt , und die italieniſdien Fürſten durch die

Ueberzeugung, daß fie ohne öſterreichiſche Hülfe nicht beſtehen konnten ,

zum Anſchluß an deſſen Politik gezwungen wurden .

Nachdem die Herrſchaft des Papſtes wiederhergeſtellt worden , hat

ten fich auf Frankreichs Veranlaſſung die Geſandten der vier großen

Kontinentalftaaten in Rom zu einer Stonferenz vereinigt, um die påbft

liche Regierung zur Ausführung der von ihr berſprochenen Reformen

zu veranlaſſen , und die inneren Angelegenheiten des Kirchenſtaates zu

überwachen. Obgleich Großbrittanien am römiſchen Hofe nicht vertres

ten war , ſo nahm doch ein engliſcher Bevollmächtigter, da es fich um

ein allgemeines europäiſches Intereſſe, wie die Beruhigung Italiens,

handelte , an den Berathungen Theil. Kaum hatten die Deſterreicher

im Juli (1831 ) die Legationen verlaſſen , als ſich dort von Neuem ein

Geiſt der Unzufriedenheit kundgab , der zwar zu keinem offenen Auf

ſtande führte , aber die eben erſt wiederhergeſtellte innere Ruhe zu be:

drohen ſchien.

Der römiſche Hof gebot damals über wenig Militair , und die

beim Einrücken der Deſterreider aufgelöſten Bürgergarden traten deg:

balb nach deren Abzuge wieder zuſammen. Unter dem Schuße dieſer

einheimiſchen bewaffneten Macht glaubte die Bevölkerung ihre Geſins
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nung frei äußern zu können. Die Verſprechungen der päbſtlichen Rez

gierung und ſelbſt die theilweiſe Ausführung derſelben hatten kein Ver:

trauen erregt , und wurden als keine Gewährleiſtung für die Zukunft

betrachtet. Man wußte vorher , daß von Nom aus , ſobald die Ein

wirkung des Auslandes aufgehört , die gemachten Zugeſtändniſſe zu:

rückgenommen , und die alten Mißbräuche wiederhergeſtellt werden wür:

den . In dieſer Ueberzeugung wurde eine von Notabeln in den lega:

tionen unterzeichnete Denkſchrift an die Mitglieder der Konferenz nach

Rom geſandt, in welcher alle von der geiſtlichen Herrſchaft unzertrenns

lidien Uebel aufgezählt , und deren gänzliche Aufhebung verlangt wurde.

Der Pabſt ſollte zwar als Souverain anerkannt , aber in den Legatio

nen und der Mark Ankona alle Behörden ausſchließend mit laien

befeßt werden . Dieſe Forderung konnte vom römiſchen Stuhle nicht

bewilligt und von der Konferenz nicht unterſtüßt werden . Da der

Pabſt nur in ſeiner Eigenſchaft als römiſcher Biſchof die weltliche

Herrſdjaft über den Kirchenſtaat beſißt, da er von den Kardinälen ge

wählt wird , und vor Allem ſelbſt ein Geiſtlicher iſt , ſo wird er im

Weſentlichen auch immer durch Geiſtliche regieren müſſen. Eine volls

kommene Trennung der geiſtlichen und weltlichen Macht mit Beibes

haltung der päbſtlichen Souverainetät iſt undenkbar. Rom muß ein

Prieſterſtaat bleiben oder ganz aufhören .

Von der påbſtlichen Regierung wurde dieſe Denkſchrift, und be:

ſonders der Umſtand , daß ſie mit Umgehung ihrer ſelbſt den Vertre:

tern fremder Mächte übergeben worden , fehr übel empfunden. Um der

betheiligten Bevölkerung ihren Unwillen zu erkennen zu geben , wur:

den die dem alten Syſtem anhänglichſten Geiſtlichen als päbſtliche Statt

halter in die Provinzen geſchickt. Die Univerſität Bologna ward ge

ſchloſſen , und ein Unterrichtsgeſeß erlaſſen , in welchem Alles von einem

ausſchließend klerikalen Standpunkte aus angeordnet worden. Da der

römiſche Hof unterdeſſen ſeine Kriegsmacht etwas vermehrt hatte und

Miene machte, dieſelbe in die Legationen einrücken zu laſſen, fo traten

im December (1831 ) Abgeordnete von Bologna , Ravenna und Forli

zuſammen , und erklärten , um keinen Preis päbſtliche Soldaten in ihre

Städte aufnehmen zu wollen . Die päbſtliche Armee war nämlich in

aller Eile auß robem und zum Theil ſelbſt verbrecheriſchen Gefindel

gebildet , uud bei ihrer Unwerbung ein früherer Räuberhauptmann

Namens Gasperone verwandt worden . Als Antwort auf den von

Bologna , Ravenna und Forli gefaßten Beſchluß ward der Kardinal
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2

Albani zum päbftlichen Statthalter in den legationen ernannt. Als

bani , der früher Nuntius in Wien geweſen und zu dem öſterreichis

[chen Hofe in nahen Beziehungen ſtand , galt unter alen Kardinälen

für denjenigen , der am meiſten an veralteten Einrichtungen hing , und

den ſelbſt gemäßigſten Forderungen des Zeitgeiſtes widerſtrebte. Außer

ſeiner Starrheit und Härte , war er , wegen ſeiner beſonderen Freunds

ſchaft für den Herzog von Modena , in ganz Italien übel berüchtigt.

Der Kardinalſtaatsſekretair Bernetti , von denſelben Ueberzeugungen

wie Albani erfüllt, obgleich perſönlich milder geſinnt, theilte den Ges

ſandten der fünf Mächte Albani's Ernennung und die Abſicht der

påbftlichen Regierung die Legationen zu beſeßen mit , und nahm die

Hülfe Deſterreichs in Unſpruch, wenn die Truppen auf offenen Widers

ſtand ſtoßen ſollten (Januar 1832) .

Albani repte ſich mit dem bewaffneten Geſindel, das eine Ar

mee genannt wurde , nach dem Norden des Kirchenſtaates in Bewes

gung. Es fehlte wenig am Ausbruch eines neuen Bürgerkrieges. Schon

fingen die Bürgergarden an mehren Orten ſich gegen die päbſtlichen Sol

daten zu erheben an. Ohne die Beſorgniß vor einer öſterreichiſchen Da

zwiſchenkunft würde die ganze Bevölkerung zu den Waffen gegriffen haben,

Albani , wie das Jahr vorher der påbſtliche Kommandant von Ankona,

allein nad Rom zurückgekehrt, und ſeine Truppen niedergemacht wor:

den ſein. Am 21 Januar 20g Albani in Forli ein. Aus der Mitte

der einrückenden Soldaten fiel ein Schuß. Dies war das wahrſchein

lich verabredete Zeichen zu einem Angriff auf die wehrloſe Bevölke:

rung. Die Påbſtlichen warfen ſich auf die zuſchauenden Volksgruppen ,

und ermordeten Alles was ihnen in den Weg kam , Männer , Frauen ,

felbſt Greife und Kinder, und als der Abend hereinbrach, ließen ſie

fidy auch Nothzucht und Räuberei zu ſchulden kommen , brachen in

mehre Kirchen ein und nahmen die dort befindlichen Koſtbarkeiten fort.

Albani , deſſen feindſelige Haltung gegen die Bevölkerung die mittel

bare oder unmittelbare Veranlaſſung zu dieſen Gräuelſcenen geweſen,

geſellte jeßt der Grauſamkeit die Heuchelei zu , that als wenn Forli

gegen ihn aufgeſtanden wäre , und nahm öſterreichiſche Hülfe in An

ſpruch. Die an der Grenze des Kirchenſtaates ſchon in Bereitſchaft

gehaltenen Bfterreichiſchen Truppen rückten unter dem General Ara:

bowski am 28.Januar in Bologna ein . Die påbſtlichen Truppen bats

ten ſo übel gehauſt, und Albani war ſo verhaßt, daß die Italiener
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diesmal ihrem Nationalgefühl Zwang anlegten und die Deſterreicher

als Befreier aufnahmen .

Dieſes zweite Einrücken der Deſterreicher in den Kirchenſtaat kam

dem franzöſiſchen Kabinet fehr ungelegen. Da die Kammern verſam :

melt waren , fo blieb ihm nidyt einmal der Ausweg übrig , vorläufig

Unterhandlungen anzufangen, und eine Entſcheidung aufzuſchieben. Es

mußte raſch ein Entſchluß gefaßt werden . Die ohnedies gereizte of

fentliche Meinung hätte , von der Oppoſition in der Deputirtenkammer

angefeuert, ſonſt eine Bewegung in der Pariſer Bevðlkerung veran

lajien können . Kaſimir Perier , der an der Spiße des franzöfiſchen

Miniſteriums ſtand, ließ deshalb in aller Eile in Toulon ein Geſchwa

der ausrüſten , um einige Bataillone Linientruppen nad Ankona über

zuſeßen , und dadurch dem öſterreichiſchen Einrücken in den Kirchen:

ſtaat das Gleichgewicht zu halten . Später ſollten Verſtärkungen fol:

gen und die Okkupationstruppen unter den Oberbefehl des Generals

Subières geſtellt werden . Die Bewilligung des Pabftes zu dieſer Er:

pedition war natürlich vorher nicht nachgeſucht worden . Es iſt aber

wahrſcheinlich, daß ' Caſimir Perier den Fürſten Metternich von ſeiner

Abſicht in Kenntniß gefeßt , und bei dieſein keinen Widerſtand gefun :

den hatte. Deſterreich war nicht geneigt , ſich, wegen der Befeßung

Ankona's , in einen Strieg mit Frankreich zu ſtürzen , und nahm dies:

mal, wie bei einigen anderen Gelegenheiten , die Erklärung der fran

zöſiſchen Regierung , durch eine äußere That der inneren Gährung,

deren Ausbruch ganz Europa bedrohen würde , vorbeugen zu müſſen,

als genügend an . In der Nacht vom 22 zum 23 Februar bemad:

tigten fich die Franzoſen der Citadelle von Ankona , ohne Widerſtand

zu finden. Um anderen Morgen zogen die påbſtlichen Truppen ab.

Die päbſtliche Herrſchaft wurde von ihren Unterthanen für die uner:

träglichſte unter allen gehalten , weil ſie , außer ihrer Willkühr , im

höchſten Grade unregelmäßig war. Wenn das Einrücken der Deſter :

reicher in Bologna , als man nur zwiſchen ihnen und den Soldaten

des Kardinals Albant zu wählen gehabt hatte , bom Volke mit gün:

ſtigen Augen betrachtet worden , ſo brachte die Ankunft der Franzoſen

in Ankona daſelbſt das Gefühl der Rettung aus drohender Gefahr,

und einen Rauſch der Freude Hervor . Am andern Tage wurden von

der ganzen Bevölkerung die italieniſchen Nationalfarben angelegt, feſt:

liche Umzüge und Feierlichkeiten im Theater veranſtaltet. Die Leicht

gläubigkeit und der Ungeſtüm des italieniſchen Weſens hoffte durch die
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Anweſenheit der Franzoſen vor der Rückkehr der geiſtlichen Regierung

für immer geſchüßt zu ſein .

Der Pabſt war über die im tiefſten Frieden vollbrachte Uebers

rumpelung einer feiner Städte im höchſten Grade entrüftet, und der

franzöſiſche Botſchafter in Rom Graf von St. Aulaire hatte im erſten

Augenblicke einen Sturm von Vorwürfen und Beſchuldigungen aus:

zuhalten. Die zwar nachgiebige aber zugleich zähe Natur Ludwig Phi

lipp?8 hatte ſich ſeinen Miniſtern und Agenten mitgetheilt. Dem rõ:

miſchen Hofe ward vorgeſtellt, daß das Einrücken der Deſterreicher in

Bologna das der Franzoſen in Ankona unvermeidlich gemacht habe,

daß leştere aber eben ſo aufrichtige Freunde des Heiligen Stuhles wie

erſtere wären , und daß die påbſtliche Herrſchaft durch die zeitweilige

Belebung einer Stadt nicht aufgehört habe. In der That ſollten die

Anfonitaner fid nicht lange mehr ihren übertriebenen Erwartungen

überlaſſen dürfen. Nachdem Ludwig Philipp eine Zeit lang der offent:

lichen Meinung in Frankreich nachgeben zu müſſen geglaubt , hielt er

fich für ſtark genug ſeinen eigenen Weg zu gehen , und ſich dem abſo

lutiſtiſchen Auslande , ohne Gefahr für ſeine innere Sicherheit, nähern

zu können. Der in Ankona kommandirende General Cubières erhielt

Befehl die militairiſche Befeßung auf die Citadelle zu beſchränken , und

die Verwaltung der Stadt den påbſtlichen Behörden zu übergeben.

Bald darauf kam ein päbſtlicher Gouverneur mit Truppen an , und

Ankona fiel, wie der ganze Kirchenſtaat, wieder unter das alte Joch

zurüd. Die aus den legationen bei der in Rom verſammelten Mi

niſterkonferenz einlaufenden Klagen wurden mit der Aufforderung zur

Unterwerfung unter die påbſtliche Herrſchaft beantwortet , und von

dem franzöſiſchen Botſchafter Grafen von St. Aulaire noch hinzuge:

fügt, daß die Unzufriedenen nicht mehr auf franzöſiſche Hülfe zu recha

nen hätten. Die Konferenz ging nach einiger Zeit unverrichteter Sache

auseinander. Die engliſche Regierung hatte ihren Bevollmächtigten,

Lord Seymour , ſchon vorher abberufen , da , wie ſie erklärte , die Bes

rathungen kein Ergebniß lieferten. Obgleich die italieniſche Bewegung

des Jahres 1831 einen ſo traurigen Ausgang genommen hatte , fo

war die Hoffnung der Nation auf eine einſtige Befreiung dadurch

nicht vermindert worden . Dies iſt aber bei unterdrückten Völkern die

Hauptſache, die erſt dann wirklich verloren ſind , wenn ſie ſich ſelbſt

aufgeben .

Es ſollte bon jeßt an ein langer und unaufhörlich zunehmender
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Stampf zwiſchen den Beſtrebungen des italieniſchen liberalismus, der

die Völker der Halbinſel auf die Wiedererlangung ihrer Rechte vorzus

bereiten ſuchte, und den Grundfäßen der italieniſchen Regierungen

ſtattfinden , welche jede freie Bewegung im Keime erſticken und die

alten Zuſtände um jeden Preis erhalten wollten . Die italieniſchen

Flüchtlinge im Auslande wurden immer zahlreicher, die sterker im

Innern immer überfüllter. Die Italiener, von einem wahren und tie :

fen Bedürfniſſe nach Unabhängigkeit ergriffen , waren , wie mehre ans

dere Völker Europa's dazu berurtheilt , die Schuld der Vergangenheit

abzubüßen . Die neue Generation rang vergeben danach die Feſſeln

zu brechen , die einſt den Vorfahren , als Folge ihrer Selbſtſucht und

Uneinigkeit , angelegt worden waren . Geſunkene Völker können nur

um den Preis langer Leiden und Kämpfe wieder erhoben werden.

Aber der Umſtand, daß das italieniſche Nationalgefühl, ungeachtet

aller erfahrenen Täuſchungen und Niederlagen , nicht müde wird , ſich

in fich zu befeſtigen, und in der Maſſe der Bevölkerung zu verbreiten,

läßt eine endliche Erreichung des ihm vorſchwebenden Zieles erwarten .

6. Innerer Kampf in der Sdweiz zwiſchen dem ariſtokratiſchen und

demokratiſchen Princip bis zu der Juliusrevolution. Einfluß der

Juliusrevolution auf die Geſtaltung der Eidgenoſſenſchaft. - Aus

bruch einer allgemeineu Unzufriedenheit. Verfaſſungsverände

rungen. Wiederherſtellung der ſtaatlichen Ordnung, aber fort

dauernde Parteiſtreitigkeiten.

In der Schweiz- fielen in der Epoche zwiſchen der Uufhebung der

Mediationsakte und der Juliusrevolution keine gewaltſamen Verſuche

zu einer Veränderung des Beſtehenden , keine inneren Umwälzungen

vor , aber es fand auch keine wahrhafte Zufriedenheit mit den Zuſtän

den ſtatt, wie ſie aus dem Sturze Napoleon's und den Beſchlüſſen

des Wiener Kongreſſes hervorgegangen waren. Wie in Deutſchland

ſo hatte man auch in der Schweiz die Unmöglichkeit einer vollkomme

nen Wiederherſtellung des Alten gefühlt, aber zugleich die neuen Ideen

und Bedürfniſſe zu wenig berücfichtigt. Selbſt die während des Wies

ner Stongreſſes und bald nachher für nothwendig erachteten und zu:

geſtandenen Reformen wurden in der Ausübung verkümmert, und dem
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Leben und der Bewegung zu enge Grenzen geſeßt. Die ſechszehn Jahre

der Reſtaurationsepoche ( 1814 bis 1830) ſind für die Schweiz eine un

erquickliche Uebergangsepoche geweſen , in welcher, unter anderen For:

men als in den übrigen Kontinentalſtaaten , aber im Weſentlichen ähn

lich, die Reaktion nicht nur jeden Fortſchritt hemmte , ſondern aud

die alten Verhältniſſe zurückzuführen ſudyte.

Bei der allmäligen , unzuſammenhängenden Weiſe der Entſtehung

und Ausbildung der Eidgenoſſenſchaft, den ungleichartigen Beſtand:

theilen , aus welchen fie errichtet worden , und den in den einzelnen

Landſchaften obwaltenden großen Unterſchieden , hatten die Kantone

zu keinem feſten Ganzen zuſammenwadiſen können , und war ein ges

meinſames Bewußtſein in ihnen faſt nur im Gegenſaße zum Auslande

hervorgetreten . Die Abweſenheit der Monarchie und die Nothwendig

keit ſich gegen die Nachbarn zu vertheidigen , war lange das einzige

Band geweſen , durch welches die Schweizer an einander geknüpft wor

den. Die Eroberung der Sdweiz durch die Franzoſen (1798 ), die

Gründung der helvetiſchen Republik und die Mediationsakte , durch

welche Napoleon zu den Stantonen in ein ähnliches Verhältniß wie zu

den Rheinbundsfürſten kam , hatten in die Eidgenoſſenſchaft mehr Ein:

heit gebracht, aber auch deren äußere Selbſtſtändigkeit zerſtört. Als

durch die Waffen der berbündeten Mächte das Verhältniß zu Frank

reich aufgelöſt worden , lebte in der Schweiz, wie in Deutſchland, in

den früher bevorrechtet geweſenen Ständen der Trieb nach Erneuerung

der vor der franzöſiſchen Revolution vorhanden geweſenen Verfaſſun:

gen und Zuſtände wieder auf. Es machte ſich, von der allgemeinen

lage Europa's begünſtigt, eine obwohl nur theilweiſe Wiederherſtellung

der alten Formen , aber ohne den fie früher beſeelenden Geiſt, geltend.

Die Schweiz blieb eine Zeit lang in einer haltungsloſen Mitte zwi

Ichen zwei verſchiedenen Epochen ſchweben. Die Mehrheit der Bevöl

kerung ſtrebte nach einer durchgängigen Neugeſtaltung, während ein :

zelne Atlaſſen , von dem abſolutiſtiſchen Auslande ermuntert , ſich der

Vergangenheit zuwandten .

Die Verfaſſungen der einzelnen Kantone , von der Erbariſtokratie -

in Bern an bis zu der Demokratie in uri , wo die geſammtè männ

liche Bevölkerung vom fechszehnten Lebensjahre an das Wahlrecht aus

übte , waren unter ſehr verſchiedenen Einflüſſen entſtanden , ſtimmten

aber darin überein , daß überall eine Oligarchie die Leitung der öf=

fentlichen Angelegenheiten an fich genommen hatte. Ungeachtet das
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Berniſche Patriciat , dem Volke gegenüber , eine mit gleichen Vorrechten

ihrer Mitglieder ausgeſtattete Körperſchaft bildete , ſo war es doch einer

gewiſſen Anzahl von Familien gelungen , einen vorherrſchenden Einfluß

zu gewinnen und denſelbeu in ihrem Kreiſe zu erhalten . Selbſt in den

Kantonen gemiſchter Verfaſſung hatten ſich die Vornehmeren und Reis

cheren in den ausſchließenden Befiß der Gewalt gefeßt, und es ward

von ihnen wenig nach der Meinung der übrigen Bevölkerung gefragt.

In der demokratiſchen Urſchweiz befanden ſich ebenfalls faſt immer ge

wiffe Geſchlechter in dem Beſige der bedeutendſten Aemter , allerdings

durch Wahl , aus deren regelmäßiger Erneuerung aber zuleßt ein ftill:

ſchweigend anerkanntes , herkömmliches Recht für die Betheiligten ents

ſtanden war. Auch da wo die Geſebgebung keine erblichen Vorrechte

anerkannte , war thatſächlich ein Patriciat vorhanden.

Im ganzen Leben des Schweizervolkes herrſchte , bis zur franzö

fiſchen Revolution hin , die Gefühle- und Anſchauungsweiſe des Mit:

telalters vor. Dbgleich die Eidgenoſſenſchaft urſprünglich aus einer

Auflehnung gegen das Joch des Feudalweſens entſtanden war , ſo hatte

fte fidy der allmålig in ſie eintretenden ariſtokratiſchen Elemente und

des Einfluſſes der ſie umgebenden Welt nicht erwehren können . Bei

dem in den inneren Verhältniſſen der Schweiz vorwaltenden Grund:

ſaße der ſtändiſchen Gliederung und Sonderung , hatte das Bewußt:

fein der nationalen Einheit und politiſchen Freiheit fich nie vollkom

men entwickeln können . Indeſſen ſtanden in der Schweiz dem ſtaat-:

lichen Fortſchritte keine unüberſteiglichen Hinderniſſe entgegen. Es gab

kein ftehende Heer und keinen zahlreichen Beamtenſtand, und die mit:

telalterthümlichen Verfaſſungen und deren Anhänger hätten einem feft

und klar ausgeſprochenen Volkswillen auf die Dauer nicht widerſtehen

können. Ein folcher ſollte ſich aber lange Zeit hindurch nirgends mit

Nachdruck und Einmüthigkeit zu erkennen geben .

Die Mängel in den Verfaſſungen und Zuſtänden der Eidgenoſſen:

ſchaft kamen zum erſten Mal durch die franzöſiſche Eroberung und de:

ren Folgen an den Tag. Bis dahin war in der Schweiz, wie in

manchen anderen Ländern , der hereinbrechende Verfall von dem lan :

gen Friedensſtande verhüllt worden. Aber in den legten Jahren des

vorigen Jahrhunderts ging die Schwäche der alten Einrichtungen nicht

allein aus der Leichtigkeit ihres Umſturzes hervor , ſondern auch die

Ueberzeugung von der Entartung der höheren Klaſſen drang fich dem

Volke unabweislich auf. Mit ſeltenen Ausnahmen war überall von
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dem Patriciat der Anfang zu der Unterwerfung unter den Feind und

zu dem Uufgeben der. Eidgenoſſenſchaft gemacht worden. Unter dem

Kaiſerreiche hatte die ſchweizeriſche Ariſtokratie Napoleon in jeder Weiſe

geſchmeichelt, und denſelben für ſich zu gewinnen geſucht. In einer ge

wiſſen Zeit war fie fogar geneigt geweſen , den leßten Ueberreſt der

uralten Unabhängigkeit aufzugeben, und einen franzöſiſchen Prinzen an

der Spiße des Landes zu ſehen . Aber Napoleon hatte gegen dieſe

Klare immer Kälte und Entfernung gezeigt.

Nach dem Wiener Stongreß wurden die alten Verfaſſungrn zwar

nirgende in ihrer Reinheit wiederhergeſtellt, aber die bevorrechteten

Klaſſen waren , von dein faſt in ganz Europa fühlbaren Zuge nadi

möglichſt großer Erneuerung des früher Beſtandenen ermuntert, wie:

der in allen Kantonen an die Spiße getreten . Man hätte glauben

follen , daß fie, von der Zeit und Erfahrung belehrt, die nationalen

Intereffen gegen das Ausland hin mit Nachdruck vertreten , und zu :

gleich die öffentliche Meinung im Innern für ſich zu gewinnen ſuchen

würden . Denn nur um dieſen Preis kann eine Ariſtokratie in einem

Gemeinweſen , das im Weſentlichen auf die Idee der Freiheit gegrün:

det iſt, ſich erhalten. Über dieſe Erwartungen wurden nicht erfült.

Die einzelnen Kantone waren zwar durch die Enderklärung des

Wiener Kongreſſes bom 20 März (1815) , welche die Grundlage für

die Neugeſtaltung der Schweiz bildete , in ihren inneren Angelegens

heiten für unabhängig von einander , aber zugleich füč eine ſtaatliche

Geſammtheit erklärt, und ihnen demgemäß gewiſſe gegenſeitige Rechte

und Pflichten auferlegt worden . Es ſollte im geſaminten Umfange der

Eidgenoſſenſchaft die politiſche Gleichheit der drei driſtlichen Kons

feffionen , das Recht der Ueberſiedelung jedes Schweizerbürgers aus

dem einen Kanton in den anderen , Handelsfreiheit u. ſ. w. gelten. Db:

gleich die Tagesſaßung in Zürich am 27 Mai (1815) die Enderklärung

des Wiener Kongreſſes angenommen hatte , ſo wurden den darin aus:

geſprochenen Beſtimmungen in der Ausführung überall Sdywierigkeiten

entgegengeſeßt.

Die alten konfeffionellen und politiſchen Unterſchiede und Sondes

rungen wurden , obgleich ſie im Widerſpruche zu der Grundlage des

Schweizerbundes ſtanden , von der Macht des Herkommens und der

Gewohnheit erneuert. Das Patriciat ſuchte die verſdhiedenen Kantone,

ſo viel als möglich, auseinander zu halten , indem es nur in dieſer

Zerſtückelung ſeine Bedeutung behalten konnte. Der nationale Sha:
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rakter der Eidgenoſſenſchaft ward , wie in früheren Zeiten , dem Par:

tikulari &mus der einzelnen Stände und Staaten untergeordnet. Die

fremden Mächte, namentlich Deſterreich, begünſtigten das Streben der

Ariſtokratie, die Idee einer Geſammtíchweiz nicht lebendig werden zu

laſſen , weil ſie eher einen Einfluß auf die einzelnen Glieder als auf

den ganzen Körper auszuüben vermochten. Es wurde hierin , unter

anderen Forinen , in der Schweiz wie in Deutſchland ein Syſtem be:

folgt , das mehr gegenſeitige Aehnlichkeit bot , als die ſonſtige große

Verſchiedenheit beider Staatenbildungen vermuthen ließe.

In welchem Grade das erſte Bedürfniß eines freien Gemeinwe:

fens , die Deffentlichkeit des Staatslebens , bon den fdweizeriſchen

Machthabern verkannt wurde , geht aus dem Umſtande hervor , daß das

Publikum bei den Verhandlungen der Tagesſaßung nicht zugelaſſen,

und nur fehr unvollſtändig von ihnen unterrichtet wurde. In den ein :

zelnen Kantonen ward die Verwaltung , beſonders der Finanzen , mit

einer gewiſſen Heimlichkeit betrieben , woraus manderlei Mißbräuche

entſtanden. Die Eiferſucht der Kantone auf einander ward bei Ges

legenheit der von Frankreich nad dem zweiten Pariſer Frieden als

Entſchädigung an die Eidgenoſſenſchaft zu zahlenden fünf Millionen

Franken laut , über deren Vertheilung es in der Tagesſaßung zu hef

tigen Streitigkeiten fam.

Die Anhänglichkeit an veraltete Einrichtungen und der Einfluß

der bevorrechteten Stände zeigte ſich in der Erneuerung der ſogenann

ten Militairkapitulationen , Verträge , vermöge welcher fremde Mächte

Schweizertruppen in ihren Dienſt nahmen . Es wurden dadurch der

Schweiz nicht nur bedeutende Arbeitskräfte entzogen , ſondern auch

moraliſche und politiſche Uebelſtände herbeigeführt. Die verabſchiedeten

Officiere und Soldaten brachten in vielen Fällen eher die Mängel als

Porzüge der Fremde in die Heimath zurück. Es konnten daraus auch

gefährliche Verwickelungen mit anderen Mädten entſtehen. In frühe:

ren Jahrhunderten hatte e8 , unter dem Einfluſſe des mittelalterthüm

lichen Hanges zu Abentheuern , und der Abweſenheit oder Schwäche

der ſtehenden Heere , in allen Striegen Miethystruppen gegeben . In neue:

fter Zeit aber widerſtrebte die Idee eines geordneten und unabhän

gigen Staatsweſens der Gewohnheit , die Kraft und das Blut der

einheimiſchen Jugend ciner fremden Regierung zu verkaufen , und es

mußte dies einen Flecken anf den Ruf eines Landes werfen , welches

einen Theil ſeiner Bevölkerung auf dieſe Art zu ernähren ſuch te. Alle
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dieſe Gründe wurden in der Tagesfaßung gegen die Militairkapitula

tionen dargelegt, von der Ariſtokratie aber , welche in dieſer Einrich

tung einen Vortheil für fich fand , verworfen . Es wurden nåmlich

die Officierſtellen in den Schweizerregimentern, welche fremde Mächte

(Frankreich , die Niederlande , Spanien , Neapel) in ihren Dienſt nah

men , ausſchließend mit jungen Leuten aus den höheren Klaſſen der be

treffenden Stantone beſeßt. Die Soldaten waren , obgleich alle Schweis

zerbürger , nicht nur bon jeder Beförderung ausgeſchloſſen , ſondern

auch einer entehrenden Disciplin unterworfen , die ſie in den Augen

anderer Völker erniedrigte. Die Schweizer, welche bei ſich eine Repu:

blik ausmachten , und , ungeachtet aller einzelnen Mißbrauche in ihren

Zuſtänden , immer eines der freien Völker Europa's waren , ließen fich

im Auslande zu den Zweden der Gewalt- und Willkührherrſchaft und

der Unterdrückung Anderer verwenden . Aber der Umſtand, daß eine

Menge junger Männer aus angeſehenen Familien auf dieſe Art , ohne

Vorbereitung und Koſtenaufwand, eine Verſorgung erhielt , ſchloß bei

der Ariſtokratie jede andere Bedenklichkeit aus .

Selbſt über die materiellen Intereſſen fonnten ſich die Stantone

nicht vereinigen , obgleich ihnen dies ſo nabe lag , und der bermehrte

Wohlſtand der Einen den Anderen vortheilhaft werden mußte. Frant

reich hatte gegen die Erzeugniſſe des ſchweizeriſchen Kunſtfleißes hohe

Eingangszölle aufgeſtellt, während ſeine Erzeugniſſe in der Schweiz

unter viel billigeren Bedingungen zugelaſſen wurden. Einige Kantone

ſchlugen gemeinſame Repreſjalien gegen die franzöſiſche Zollgefeßgebung

por , und ſuchten die Nothwendigkeit eines ſchweizeriſchen Handelsfon

fordàts nachzuweiſen. Aber es ward nichts der Art zu Stande ge

bracht. Jeder einzelne Kanton jog nur das beſondere Verhältniß , in

welchem er zu Frankreich und überhaupt dem Auslande ſtand, in Be

tracht. Der Verſuch einer ſchweizeriſchen Zolleinigung mußte, nach

dem ein geringer Anfang dazu gemacht worden , wieder aufgegeben

werden . Die Uneinigkeit und Trennung in materiellen Dingen ging fo

weit , daß in einem Gemeinweſen , welches ſich eine Eidgenoffenſchaft

nannte , Münzverrufe borfamen , das heißt : daß ein Stanton erklärte,

das Geld des anderen nicht annehmen und zulaſſen zu wollen.

Die Regierungen der meiſten Kantone wußten , daß fie in den

Geſinnungen der Mehrheit der Bevölkerung keine Wurzeln befaßen , daß

die Verfaſſungen und Zuſtände, unter denen ſie wirkten , von der öf=

fentlichen Meinung mehr geduldet als getragen wurden. Sie glaubten
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deshalb zu ihrer Erhaltung im Innern der Gunſt des Auslandes , be:

ſonders Deſterreichs, zu deſſen politiſchem Syſtem das ſchweizeriſche

Patriciat fich ohnedies hinneigte , nöthig zu haben . Da die Schweiz

indeſſen immer eine Republik war , die , ſo ſehr ſie ſich auch herabftima

men mochte, fich nicht vollkommen in dem Geiſte einer abſoluten Mo

narchie bewegen konnte , ſo fehlte es nicht an Gelegenheiten , wo der

Gegenſaß zu der deutſchen Politik , beſonders aber zu der Deſterreide,

von welchem das Sdweizergebiet auf einem großen Theile feiner Grenze

umgeben wird , auf das Lebhafteſte hervortrat, und allerlei Reibungen

und Zwiftigkeiten beranlaßte.

Es bleibt in jedem Gemeinweſen , ſelbſt wenn es von der Zeit

noch ſo große Umgeſtaltungen erfährt , immer etwas von den Ideen

übrig , welche in feinen Urſprung verwebt geweſen , und durch deren

Einfluß es überhaupt in das Leben getreten iſt. Die Schweiz war nur

dadurch ein felbſtſtändiger Staat geworden , daß ſie ſich von der Ge:

waltherrſchaft des deutſchen lehngabel8 lo &riß , und im Laufe der Zeit

alle diejenigen , welche von demſelben Drange nach Befreiung ergriffen

wurden , zu ſich heranzog und fidi mit ihnen dereinigte. Als das Werk

ihrer äußeren Geſtaltung vollendet war , und keine Städte und lands

fchaften mehr zu ihr hinübertraten , blieb fie doch immer ein Aſyl für

die , welche wegen ihrer Meinungen anderswo perfolgt wurden . Nach

den politiſden Kämpfen in England und den religiöſen Unruhen in

Frankreich hatte die Eidgenoſſenſchaft den Unterdrückten und Flüchtigen

offen geſtanden . Während der franzöſiſchen Revolution batten alle be:

fiegten Parteien , beſonders aber viele Royaliſten, in der Schweiz einen

Zufluchtsort geſucht und gefunden . So willkührlich der Konvent audy

um fich griff, er hatte das Sdußrecht der Schweiz geachtet. Dieſes

ward erſt in der Reſtaurationsepoche von der einheimiſchen und aus :

wärtigen Reaktion gejmälert, und die Eidgenoſſenſchaft dadurch in

der öffentlichen Meinung herabgeſeßt.

Bei der in einem großen Theile Deutſchlands herrſchenden Unzu:

friedenheit mit den öffentlichen Einrichtungen , hatten fich viele Flücht:

linge , meiſt folde , weiche wegen Theilnahme an verbotenen Verbin:

dungen oder Herausgabe freiſinniger Schriften in der Heimath ver:

folgt wurden , nach der Schweiz gewandt , und ſuchten don dort

aus für Verbreitung der liberalen Ideen in Deutſchland zu wirken .

Es waren in mehreren idyweizeriſchen Städten Zeitungen entſtanden,

welche die europäiſchen Verhältniſſe von einem der heiligen Alianz
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entgegengeſeßten Standpunkte aus, im Sinne des Volksthums und

der Freiheit , beurtheilten . Sowohl gegen den Aufenthalt der politi

fchen Flüchtlinge als gegen die Haltung der liberalen Blätter ward

von den fremden Mächten , namentlich von Deſterreich, bei jeder Ges

legenheit Einſprache erhoben . Von den meiſten Mitgliedern der Tas

gesfaßung wurde in ſolchen Fällen nicht nur die natürliche Stellung

der Schweiz berkannt , ſondern auch oft ein perfðnlich kleinmüthiges

Verhalten beobachtet. Die von Metternich, dem damaligen hohen

Prieſter des Abſolutismus, ausgehenden Rathſchläge wurden von den

Vertretern einer Republik wie Drakelſprüche, und ſeine Winke wie Bea

fehle angeſehen. Selbſt auf die eigenſten und innerſten Angelegens

heiten der Schweiz erſtreckte fich der öſterreichiſche Einfluß, und bei

Ergreifung einer Freiheitsfeindlichen Maßregel ward von den ſchweizes

riſchen Machthabern häufig als Grund oder Entſchuldigung angege:

ben , daß dies der Wille der öſterreichiſchen Staatskanzelei ſei, der

man nicht entgegenhandeln dürfe. Zuweilen wurde die Autorität De

ſterreichs nur als Vorwand gebraucht, um die Oppoſition in der Sa:

gesſaßung und die Großräthe einzuſchüchtern, ein Kunſtgriff, der ſel

ten fehlſchlug.

Von fremden Mädyten , welche etwas liberaler als Deſterreich

gefinnt, oder auf deſſen Einfluß in der Eidgenoſſenſdhaft eiferſüchtig

waren , wurde die übertriebene Nadigiebigkeit der ſchweizeriſchen Be

hörden zuweilen mit Mißfallen betrachtet. Ein angeſehener Schweizer

beſchwerte fich einſt in einer Unterredung mit dem Raiſer Ulerander

über die unaufhörlichen Einmiſdungen der auswärtigen Regierungen

in die inneren Verhältniſſe der Sdweiz , den hodifahrenden Ton man:

cher Geſandten, und die Gewährung von Forderungen , welche mit der

Unabhängigkeit der Schweiz unverträglich wären , worauf Alexander I

lächelnd erwiderte : ,wer heißt euch Schweizer aber auch jedes Ver

langen der Art bewilligen , alle ſolche Zumuthungen wörtlich zu neh :

men , und vor dem Sieger und der Unterſchrift eines fremden Bots

dafters zu zittern? " - Die dweizeriſche Ariſtokratie. glaubte aber

fidh nur durch Deſterreich Gülfe erhalten zu können , und deinüthigte

fidh gern vor dem Auslande , wenn ſie nur im Innern die Gewalt in

Händen behielt. So geſchah es , daß 1823 von der Tagesſaßung die

Preſſe unter Aufſicht geſtellt wurde. Man ging noch weiter , und 1829

wurde in einem Vertrage mit Deſterreich das alte Aſylredit der Schweiz,

wenigſtens in Bezug auf dieſe Macht, aufgeopfert .

II, 11
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Ungeachtet dieſes Druckes im Innern und dieſer Schwäche gegen

das Ausland , konnte das Grundwefen der Eidgenoſſenſchaft, ein Bund

freier Bürger zu ſein , nicht ganz verſchwinden. Die Vornehmen und

Reichen , und die aus ihnen zuſammengefeßten Regierungen mochten

nod ſo ſehr in die Fußſtapfen der abſolutiſtiſchen Mächte treten wols

len , das Voit vergaß nicht, daß diefe Gewalthaber nur durch ſeinen

Willen beſtanden , und daß ſie kein Recht auf eine ihnen perſönlich

zugehörige Herrſchaft für ſich in Anſpruch nehmen konnten. Denn

felbſt in Bern, dem ariſtokratiſcheſten aller Stantone, beſtand der große

Rath nicht mehr ausſchließend aus Patriciern . Da die Schweiz über :

haupt erſt durch das Lośreißen von einer fremden Herrſchaft und

um der Freiheit willen entſtanden war , ſo hatte der Gedanke an eine

urſprüngliche rechtliche Gleichheit aller Eidgenoſſen , ungeachtet des Da

ſeins bevorrechteter Klaſſen , im Volksbewußtſein nie ganz erlöſchen

können. Die Schweiz genoß , vermöge ihrer republikaniſchen Formen ,

den unſchäßbaren Vortheil , daß fich in ihr die Bekämpfung der vor

handenen Mißbräuche und Uebelftände nicht, wie in mehren anderen

Ländern , in das Dunkel geheimer Geſellſchaften flüchten mußte , wo

durch der Charakter verdorben und das zu erreichende Ziel ungewiß

wird , ſondern ſich öffentlich zeigen und ungehindert an das Licht tre

ten konnte.

Es bildeten ſich in mehren Stantonen Vereine zur Belebung pa

terländiſcher Geſinnung, die von der beſtehenden Gefeßgebung nicht

unterdrückt werden konnten , und innerhalb deren Grenzen eine freie

Thätigkeit entwickelten. Der eine dieſer Vereine , der Zofinger “ ge

nannt , wirkte beſonders auf die Jugend der gebildeten Stände , wäh:

rend in der helvetiſchen Geſellſchaft " das reifere Mannesalter ver:

treten war. Es gab außerdem überall Schügengeſellſchaften , die eigent:

lichen Volksklaſſen umfaffend, aber auch allen anderen zugänglich, die

jährlich und an verſchiedenen Orten zuſammentraten , patriotiſche Feſte

feierten , und durchgängig von einem freiſinnigen Geiſte beſeelt waren .

In dem bewußten und erleuchteten Mittelſtande breitete ſich immer

mehr die Meinung von der Nothwendigkeit einer Neugeſtaltung des

Schweizerbundes aus , und ward nur auf eine geeignete Gelegenheit

dazu gewartet. Selbſt im monarchiſchen Auslande ward häufig die

Meinung ausgeſprochen , daß die Schweiz zwar nicht ein Beerd für

demagogiſche Umtriebe werden dürfe, aber ihren republikaniſchen Cha

rakter behalten müſſe. Denn mit dem Untergange ihrer inneren Frei



Widerſprüche in den Verhältniſſen der Schweiz. 163

heit würde auch ihre äußere Unabhängigkeit verſchwinden , und fie

dann nicht mehr im Stande ſein , ihre geſchichtliche Beſtimmung, in

der Mitte Europa's ein unabhängiges Bollwert gegen das Umfichgrei:

fen Frankreichs und Deſterreichs auf dieſer Seite zu bilden , erfüllen

können . Unter den Schlingpflanzen ariſtokratiſcher und oligarchiſcher

Selbftſucht und Ausſchließung, welche die Oberfläche des ſchweizeriſchen

Staatslebens bedeckten , regten fich friſchere und beffere Reime , und

ward das Wachstum des wiedererwachten Nationalgefühle bemerkt.

In einigen Kantonen wurde ſchon 1826 und 1827 eine Verfaſſungs

peränderung beantragt , in Appenzell und Luzern zum Theil , und in

Terfino im April 1830 ganz durchgefeßt. Die Tagesſaßung von 1829

wagte es nicht mehr , die 1823 in Bezug auf die periodiſche Preſſe

und die politiſchen Flüchtlinge gegebenen Ausnahmegefeße für die ganze

Eidgenoſſenſchaft feſtzuhalten , ſondern überließ es den einzelnen Kans

tonen die geeigneten Maßregeln zu treffen. Die Spannung zwiſchen

den Anhängern des Alten und Neuen , der Bevorredytung und der,

Freiheit , wurde immer größer , und die herrſchenden Zuſtände würden

über lang oder kurz einen heftigen Kampf zu beſtehen gehabt haben ,

als die Juliusrevolution das Zeichen zur Beſchleunigung der Bewe:

gung gab.

Es hatte in der Schweiz bon jeher ein Widerſpruch zwiſchen der

Art der Entſtehung und den Grundzügen des eidgenoſſenſchen Bundes

auf der einen Seite , und der Stellung der verſchiedenen Klaſſen der

Bevölkerung zu einander und den Verfaſſungen der einzelnen Stantone

auf der anderen Seite , ſtattgefunden . Die Sdweizer , welche einſt

Deſterreidy und Burgund bekämpft, hatten dies nicht gethan , um , wie

wohl fonſt bei anderen Völkern geſehen worden , ihre Herren zu weds:

feln , ſondern um überhaupt mehr keine ſolche zu haben , fidh felbſt an :

zugehören , und nad, eigener Wahl regiert zu werden . Aber die Flecken

des mittelalterthümlidien Geiſtes, der Gang zu Bevorzugung der Einen

und Unterdrückung der Anderen , der Mangel an rechtlicher Gleichheit

und volksthümlicher Einheit , waren an der Schweiz haften geblieben.

Dieſelbe hatte nicht nur aus dem Feudalweſen die ſtändiſden Unter:

ſchiede, wenn auch etwas umgeformt und gemildert , in ihre Einrich

tungen hinübergenommen , ſondern ein großer Theil der Bevölkerung

befand ſich im Verhältniß von Unterthanen zu einzelnen herrſchenden

Kantonen , und gehörte der Eidgenoſſenſchaft nur als dienendes Glied

an . Nicht nur das große ariſtokratiſche Bern, ſondern auch das kleine

11 *
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demokratiſche Schwyz beſaßen Landſchaften , über welche fte das Recht

der Eroberung fortdauernd geltend machten. Es war demnach in der

Schweiz die Freiheit nie allgemein geweſen, und hatte deshalb auch

nie ihre vollen Früchte tragen können . Es waren früher hier und da

vereinzelte und zuleßt immer vergebliche Verſuche angeſtellt worden,

um die zu großen ſtändiſchen Unterſchiede aufzuheben , und die unter :

thänigen landſchaften von dem auf ihnen laſtenden Drucke zu befreien .

Früher hatte die allgemeine Lage der Welt dazu beigetragen dieſe Ver

hältniſſe zu erhalten , die eben deshalb auch den Betroffenen weniger

fühlbar geweſen. Aber durch die Demokratiſirung der Schweiz, in der

Gründung der helvetiſchen Republik , war ein unheilbarer Bruch mit

der Vergangenheit entſtanden . Als nach Napoleon's Sturz die alten

Zuſtände theilweiſe wieder hergeſtellt wurden , fühlte fich das Volksbe

wußtſein ihnen entfremdet. Das ganz ariſtokratiſche Regiment in meh

ren Kantonen hatte vor der franzöſiſchen Revolution ſelten Widerſpruch

erregt , die halb ariſtokratiſchen, nach Aufhebung der Mediationsakte

eingeführten Verfaſſungen wurden dagegen von der Mehrheit der Be

völkerung mit zunehmender Unzufriedenheit betrachtet. Die Berührung

mit der franzöſiſchen Revolution hatte in der Schweiz, wie in mehren

anderen Ländern , die Wirkung gehabt , die Ueberreſte mittelalterthüm

licher Geſinnungen und Einrichtungen in der Wurzel anzugreifen , und

deren Wiederherſtellung auf die Dauer unmöglid) zu machen .

Den in Folge der Aufhebung der Mediationsakte eingeführten

Verfaſſungen hatte aber meiſt die Idee einer Rückkehr zum Alten zu

Grunde gelegen . Die Abhängigkeit der einen Bevölkerung von der

anderen hatte allerdings ganz aufgehört , und die früher unterthänigen

Landſchaften waren entweder mit gleichen Rechten in die Kantone auf

genommen, oder ſelbſt zu ſolchen geworden. Auch hatte die Erbariſto:

kratie nirgends den vollen Umfang ihrer ehemaligen Privilegien wie

der erlangt. Aber die vergangenen Zuſtände waren gleichwohl mehr

erneuert worden , als mit dem Geiſte der Zeit und den Ueberzeugun :

gen der Nation in Uebereinſtimmung gebracht werden konnte .

Die Uebelſtände, welche von der großen Mehrheit der Schweizer

am tiefften empfunden wurden , hingen mit dem Streben der vorneh:

men und reichen Klaſſen , eine ſo viel als möglich ausſchließende und

bevorrechtete Stellung einzunehmen , zuſammen. Zu dem Ende war

in den meiſten Kantonen ein für die eigenthümlichen Verhältniſſe der

Schweiz zu hoher Cenſus bei den Wahlen zu der Volfevertretung feft
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gefeßt worden . Es beſtand außerdem keine beſtimmte Trennung zwis

fchen der geſeßgebenden , vollziehenden und richterlichen Gewalt , die

häufig in einander floſſen , und von denſelben Perſonen au@geübt wurs

den. Ein anderer Nachtheil, der beſonders in den größeren Kantonen

hervortrat , war das Uebergewicht, welches die ſtädtiſche über die land:

liche Bevölkerung ausübte , welche legtere fich dadurch ſowohl in ihrem

Selbſtgefühl als in ihren Intereſſen verleßt fühlte. Dieſer Umſtand

follte am meiſten zum Ausbrudy der Gährung beitragen.

Die Kantonsſouverainetät war , ſeitdem die rein ariſtokratiſchen

Verfaſſungen aufgehört hatten , der Theorie nach, in der Volk & vertre:

tung , gewöhnlich der große Rath genannt , enthalten . Aber in der

Praris war alles ſo eingerichtet worden , daß die Bevölkerung einen

nur ſeltenen und mittelbaren Einfluß auf dieſe vermeintlichen Organe

ihrer Geſinnungen und Bedürfniſſe ausüben konnte. Einmal war ein

großer Theil der Einwohner ſchon durch den Cenſus von den Wahlen

ausgeſchloſſen. Dann aber wurden in Bern , Luzern , Freiburg und

Neuenburg die Mitglieder des großen Rathes auf Lebenszeit ernannt,

wodurch ſie ſich von dem Volfe , welches auf dieſe Art nur ſelten Ge

legenheit zur Ausübung ſeines Wahlrechts erhielt , ſo gut wie unab:

hängig machten. In Baſel, Schaffhauſen, Aargau , Thurgau , Solo

thurn , Zürich, Teſſin , Waadtland und Genf waren die Ernennungen

nicht auf die Lebensdauer ausgedehnt , aber der große Rath ergänzte

ſich ſelbſt, und den übrigen mit einem gewiſſen Vermögen oder Ein:

kommen verſehenen Bürgern war bei dieſen Wahlen eine nur ſehr be:

ſchränkte Mitwirkung zugeſtanden worden.

Die eigentliche Regierung wurde von einer Behörde , wegen der

geringeren Anzahl ihrer Mitglieder meiſt der kleine Rath genannt , ge :

führt. Der kleine Rath wurde aber nicht vom Volke , ſondern ge

wöhnlich von dem großen Rathe und aus deſſen Mitgliedern gewählt.

Auch er war entweder auf Lebenszeit oder wenigſtens für längere Zeit

hinaus ernannt , und wo die Verfaſſung eine Erneuerung beſtimmte,

beſaßen die Ausſcheidenden Einfluß genug , um ſich von Neuem zu ih

ren Stellen wählen zu laſſen. Die Regierung machte demnach , indem

fie aus dem großen Rathe hervorging , zugleich einen Theil der Volks :

vertretung aus. Durch die ihr bei den Gefeßen zuſtehende Initiative

war es unmöglich ohne ihre Zuſtimmung, auf friedlichem Wege, eine

Veränderung in der Verfaſſung herbeizuführen . Außerdem wurden mit

ihren Mitgliedern die meiſten richterlichen Stellen beſeßt. In einigen
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Kantonen madyte der höchſte Gerichtshof geradezu einen Theil des klei:

nen Rathes aus. Die drei Zweige der Staatsgewalt , Gefeßgebung,

Berwaltung und Rechtsſprechung, konnten auf dieſe Art in denſelben

Händen vereinigt ſein .

In den meiſten Kantonen hatte es bis zu dem Umfturze der alten

Einrichtungen , durdy die franzöſiſche Eroberung , eine erblich bevor:

zugte Klaſſe gegeben . Dbgleich dieſelbe nicht in alle ihre Vorrechte

wieder eingeſeßt worden , ſo hatte ſie ſich überall von Neuem zu Ein:

fluß und Anſehen erhoben , und machte in der Tagesfaßung, in dem

großen und kleinen Rathe , die Mehrheit aus . In allen Theilen der

Soweiz hatten fich im Laufe der Zeit durch Abkunft, Vermögen,

Stellung hervorragende Geſchlechter gebildet , die in größeren Staaten

allerdings nicht viel vermocht hätten , in ihren einheimiſchen Verhält:

niſſen aber eine große Bedeutung beſaßen . Von dieſen unter einander

eng verbundenen Familien wurde die Erhaltung der öffentlichen Ges

walt in ihrer Mitte und die Ausſchließung Anderer als ein gemein:

fames Ziel verfolgt. Dieſe Geſchlechter unterſtüßten ſich bei den Wah

len , und wußten die einflußreichſten Aemter an ſich zu bringen. Da es,

bei der Abweſenheit eines Monardhen , an einem oberſten Moderator

fehlte, der , von allen beſonderen Intereſſen unabhängig , Jedem ſeinen

Plaß angewieſen hätte , ſo war , durch die republikaniſche Staatsform

und den verkehrten Gebrauch der Freiheit , in den ſchweizeriſchen Zu

ſtänden Oligarchie und Nepotismus herrſchend geworden. In früheren

Zeiten war eine ſolche Ordnung der Dinge , ſelbſt noch viel ſchärfer

ausgeſprochen , von dem Volke geduldig hingenommen worden. Jeßt

aber wurden dieſe Mißbräuche lebhaft empfunden . Die bevorzugten

Stände nahmen aber auf dieſe Veränderung in der Öffentlichen Mei

nung keine Rückſicht, und fuhren in ihrer gewohnten Weiſe fort. Da

in den Kantonen , bei deren geringem Umfange und der Enge des

Lebens , Perſonen und Verhältniſſe fidy einander näher als anderswo

berührten , ſo traten alle Gegenfäße ſtark hervor. Es regte fich überall

in der Schweiz, mit feltenen Ausnahmen , eine mehr oder weniger be :

gründete Unzufriedenheit, weldje , in ſich nicht mächtig genug , uin von

felbft hervorzubrechen , einem bon außen her kommenden Beiſpiele zu

folgen bereit war. Bei der nahen Verbindung , welche feit ſo langer

Zeit zwiſchen Frankreich und der Schweiz beſtand, mußte eine Bege

benheit wie die Juliusrevolution auf lepteres land eine große Wir

kung äußern , und die Veranlaſſung zu einer Erſchütterung und Um
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geſtaltung werden . Die Eidgenoſſenſchaft ſollte aber, von ihrer Stel

lung zu den Großmächten Europa's begünſtigt, im Gegenſaße zu Po:

len und Italien , das Glück haben, ihre inneren Angelegenheiten ohne

fremde Einmiſchung ordnen zu können .

Die Bewegung brach zuerſt im Kanton Aargau aus . Dbgleich

dieſer einer von den neuen Kantonen war , deſſen Bevölkerung früher

unter der Botmäßigkeit von Bern geſtanden , ſo hatte gleichwohl audi

dort eine Oligarchie ſich des Staatsruders zu bemächtigen gewußt.

In Aargau beſtand der große Rath aus hundert und funfzig Mitglie:

dern . Von diefen wurden nur 48 pom Volke , 52 von dem großen

Rathe felbſt, und 50 von einem Wahlkollegium ernannt , welches aus

dem kleinen Rathe , dem oberſten Gerichtshofe und einigen Mitgliedern

des großen Rathes zuſammengeſeßt war. Am 12 September ( 1830 )

traten in Lenzburg 36 angeſehene' Kantonsbürger zuſammen , welche

eine Eingabe an den großen Rath um Abänderung der Verfaſſung

unterzeichneten. Dieſes Verlangen ward zurückgewieſen. Am 12 No:

vember wurde zu Wohlenſchweiler eine Volksverſammlung abgehalten ,

welche die am 12 September geſtellten Forderungen wiederholte. Nach

langem Hin- und Herſtreiten , während deſſen die Regierung bald zu:

geſtand , bald verweigerte , bewaffneten ſich mehre tauſend landleute,

und erklärten , nöthigenfalls eine Durchſicht der Verfaſſung mit Ge:

walt herbeiführen zu wollen. Die Kantonsbehörden ſtanden verein :

ſamt da . Die Bevölkerung hatte ſich von ihnen abgewandt. Von den

Aufſtändiſden wurden die ihnen entgegengeſchickten Truppen geſchla

gen , einige Kanonen erobert und funfzehn Officiere gefangen genom

men. Am 7 December brangen dreitauſend Mann Randſturm in Aarau

ein . Am 10 December erklärte ſich der große Rath zur Nachgiebigkeit

gegen den Volkswillen bereit. Es wurde eine aus lauter freiſinnigen

Männern beſtelende Kommiſſion zur Abfaſſung einer neuen Verfaffung

ernannt. Ain 15 April ( 1831) war die Arbeit beendigt, deren Gr:

gebniſſe den Kreisverſammlungen vorgelegt, und von ihnen angenom:

men wurden . Die oligarchiſden und ariſtokratiſchen Elemente waren

aus dem neuen Grundgefeße verſchwunden .

Die Unzufriedenen im Kanton Zürich hielten am 13 Oktober ( 1830)

ju ifter eine Zuſammenkunft, von wo an die Regierung das Verlan :

gen nach einer Verbeſſerung der Verfaſſung und Einberufung des gros.

Ben Rathes geſtellt wurde. Lesterer trat am 1 November zufammen ,

und ernannte einen Verfaſſungsausſchuß , deſſen Vorſchläge der offents
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lichen Meinung nicht mehr genügten . Am 22 November fand aber:

mals zu uſter eine diesmal außerordentlich zahlreich beſuchte Ver:

ſammlung ſtatt, von welcher ein verbeſſertes Wahlſyſtem und eine Ver:

änderung in der Zuſammenfeßung des großen Rathes gefordert wurde.

Derſelbe follte fortan nur zu einem Drittheil aus Stadtbürgern beſte

hen , die übrigen Mitglieder aber aus der Landſchaft genommen wer :

den. Die Aufregung nahm in allen Theilen des Kantons zu. Die

Regierung erſchraf und kam den Wünſchen des Volkes entgegen. Es

wurden allgemeine Wahlen ausgeſdrieben. Am 14 December trat ein

neuer großer Rath zuſammen , von dem eine Rommiſſion zur Verbeſ

ſerung der beſtehenden Einrichtungen ernannt wurde. Am 30 März

( 1831) ward eine neue Verfaſſung bekannt gemacht, die dem Geiſte

einer gemäßigten Demokratie huldigte.

Aehnliches wie in Aargau und Zürich, und faſt unter denſelben

Formen , ging in Thurgau , St. Gallen , Solothurn , Schaffhauſen , lu:

zern , Bern , Waadtland und Freiburg vor. Am hartnäckigſten hielt

die in Bern herrſchende Partei an den alten Zuſtänden feſt. Sie be:

nugte die Stellung Berns als Vorort , um im September ( 1830) ein

Rundſchreiben an die Kantonsregierungen zu erlaſſen , worin ſie die:

felbe auf das Umſichgreifen des revolutionairen Geiſtes in der Schweiz

aufmerkſam machte, und zu deſſen Unterdrückung aufforderte. In Bern

beſtand der große Rath aus 299 Mitgliedern , von welden 200 dem

Patriciat angehörten. Unter dieſem befanden ſich einige Familien , des

ren Vorfahren Zeugen des Entſtehens des Hauſes Habsburg geweſen ,

und demſelben vor dem erſten aus deſſen Mitte hervorgegangenen

Staiſer gleichgeſtanden hatten . Aber die alten Erinnerungen waren

allmählig vom Geifte der Zeit verweht worden . Am 15 Oktober (1830)

gaben fich in der Gemeinde Burgdorf die erſten Zeichen einer raſch

zunehmenden Gährung kund. Von den Behörden wurde das Verlans

gen nach einer Veränderung der Verfaſſung verworfen . Die Bevölke:

rung der Stadt Bern , an das Walten einer Oligarchie gewöhnt , von

der fie felbft manche Vortheile zog , war für die Aufrechthaltung des

Beſtehenden geneigt . Aber das Landvolk , in Bern noch ſchwächer als

in den meiſten anderen Kantonen vertreten , wollte ſich um keinen Preis

länger fügen , griff zu den Waffen , und beſchloß von verſchiedenen

Seiten her auf Bern zu ziehen . Vom kleinen Rathe ward jeßt ein

Verfaſſungsausſchuß niedergeſeßt, deſſen Anträge aber die Landſchaft

nicht befriedigten. Das Patriciat hoffte damals noch auf Unterſtüßung
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von Gleichgeſinnten aus anderen Segenden der Sdweiz. Aber die in

Bern gerade anweſende Tagesabung hatte , eine allgemeine Bewegung

fürchtend, als Grundfaß ausgeſprochen, daß jeder Kanton bei Feſt

feßung ſeiner inneren Angelegenheiten ſich ſelbſt überlaſſen bleiben , und

keine fremde Einmiſchung ſtattfinden ſollte. Im Jannar 1831 kam es

bei Nidau zwiſchen den Regierungstruppen und den Aufſtändiſchen

zu einem Gefecht, in welchem erſtere geſchlagen wurden . In ihrer Ver:

zweiflung wollten die Machthaber in Bern die nach Karl X Sturz aus

Frankreich in ihre Heimath zurückgekehrten Soldlinge in Dienſt neh

men , um ſie gegen ihre Gegner zu verwenden , eine Abſicht, der aber

die gemäßigteren Mitglieder der Regierung ſelbſt entgegentraten , und

die , als ſie bekannt wurde , im Volke große Erbitterung erregte .

Am 10 Januar ( 1831 ) wurde auf Anregung und unter dem Vor:

fiße des Doktors Karl Schnell, der ſich ſchon früher um die Verbeſſe:

rung der berniſchen Rechtsbücher verdient gemacht hatte , in Münſingen

eine große Volksverſammlung abgehalten . Man beſchloß daſelbſt die

Einfeßung einer Verfaſſungskommiffion, zu weldier jeder Unbeſcholtene

wählen und wählbar ſein konnte. Da in der Stadt Bern ſelbſt ſich

Spuren von Gährung zu zeigen anfingen , und die Regierungstrup

pen unzuverläſſig zu ſein ſchienen , ſo glaubte die herrſchende Partei

endlich nachgeben zu müſſen. Im Februar ( 1831 ) trat die Verfaſſungs

kommiſſion zuſammen , auß deren Berathungen im Juli eine neue Ord:

nung der Dinge hervorging . Der kleine Rath hatte die öffentliche Ge:

walt nur proviſoriſch beibehalten , und legte fie im Oktober definitiv

nieder. In der neuen Verfaſſung verſchwanden die legten Ueberreſte

der alten ariſtokratiſchen Inſtitutionen , und die Ernennung aller Be:

hörden wurde von der Wahl des Volkes abhängig gemacht. Das ber:

niſche Patriciat , welches einſt durch ſeine Weisheit und Straft in ganz

Europa berühmt geweſen , und noch von Montesquieu und Johannes

von Müller lobend erwähnt worden , war indeſſen ſchon ſeit langer

Zeit geſunken , und hatte , wie die meiſten Ariſtokratien des Kontis

nents , nur von dem Glanze früherer Erinnerungen gelebt.

In den bisher erwähnten Kantonen hatte die Bewegungspartei

vollſtändig geſiegt, und waren die alten Verfaſſungen abgeſchafft wor:

den . In Wallis dagegen wurden für den Augenblick nur einige Ab

änderungen im Wahlgeſeß getroffen . In Uri , Unterwalden , Zug, Gla

rus und Appenzell herrſchte, was die Form betrifft, in den öffentlichen

Einrichtungen die Demokratie , und in Graubünden und Genf , wo
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dies weniger der Fall war , hatte fich die Ariſtokratie von dem Volfe

nicht ſo, wie anderwärts, abgeſd loſſen . Dort ſollte die alte Ordnung

der Dinge noch in Kraft bleiben , und die Bevölkerung erſt ſpäter von

einem die ganze Eidgenoſſenſchaft ergreifenden Drange nach Verände:

rung fortgeriffen werden . In Baſel kam es dagegen zwiſchen der Art:

ſtokratie und Demokratie ſchon damals zu einem Kampfe, der jedoch

eine Zeit lang unentſchieden blieb , und in Schwyß trat zwiſchen den

alten und neuen Beſtandtheilen des Kantons eine ſpäter beigelegte

Spaltung ein . Nur in Neuenburg wurden , ungeachtet einiger von

der Bewegungspartei verurſachten Unruhen , die früheren Zuſtände bis

in die neueſte Zeit hinein erhalten .

Aber in Baſel ſollte der zwiſden den Parteien entbrannte Streit

von entſcheidenden Folgen für das Daſein dieſes fantons werden .

Der große Rath beſtand dafelbft au$ 150 Mitgliedern , von denen 90

von der Stadt und 60 von der Landſchaft ernannt wurden , obgleich

teştere ungleich bevölkerter war . Außerdem wurden alle einflußreidhen

Aemter ausſchließend mit Stadtbürgern befegt. Das Baſeler Patriciat

war aber in dieſem Stanton nie ſo angeſehen , wie dieſelbe Inſtitution in

mehren anderen Theilen der Schweiz geweſen. Man erinnerte ſich noch

ſehr wohl, daß es dieſer Stand geweſen, weldier 1798 , bei dem Einfalle

der Franzoſen , fidy zuerſt von der Sache der Eidgenoſſenſchaft lodge:

ſagt, und Baſel unter franzöſiſden Schuß geſtellt hatte. Schon im

September ( 1830) war durch die Preiſe auf das Mißverhältniß zwi:

fchen der Vertretung der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung auf

merkſam gemacht worden , ohne daß die Regierung darauf Rückſicht ge

nommen hätte. Um 18 Oktober wurde in dem Badeort Bubendorf

eine Verſammlung gehalten , und eine Eingabe an den großen Rath

entworfen , in welcher die Unzufriedenen eine vollkommene politiſche

Gleichheit aller Kantonsbürger verlangten . Der große Rath Berwei:

gerte dieſes Unſinnen nicht geradezu , gab ihm aber audi nicht ſogleid

nady. Um 2 December fand fidh in Bubendorf abermals eine Ver

ſammlung ein , in welcher cine vom Volfe ausgehende' Verfaſſungskom :

miffion beſchloſſen wurde. Die ariſtokratiſche Partei ließ ſich endlich

inſofern zu einem Zugeſtändniß herbei , als ſie den Grundſaß auf:

ſtellte, daß Stadt und land im großen Rathe mit gleicher Stims

menzaht vertreten werden ſollten. Dies genügte aber den Führern

der Bewegung nicht mehr. Sie riefen ihre Anhänger in die kleine,

brei Stunden von Baſel entfernte Stadt Lieſtal zuſaminen . Dort
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wurde allgemeines Wahlrecht und Vertretung nach Kopfzahl bean:

ſprucht, worauf die Regierung und der große Rath nicht eingin :

gen. Sofort erhob fich in Lieſtal eine proviſoriſche Regierung , an

deren Spiße ein landſchaftliches Mitglied des großen Rathes Namens

Gußwiller und zwei Brüder Blaarer traten , und die eine allgemeine

Bewaffnung des Landvolkes anordnete. Es kam zu einem Kampf , in

welchem die Regierungstruppen fiegten. Die meiſten Leiter des Auf

ftandes waren entflohen. Ueber die , deren man habhaft werden konnte,

wurden ſtrenge Strafen verhängt. Dies vermehrte die Erbitterung.

Im Auguſt (1831) erhob ſich das Landvolk von Neuem , und diesmal

wurde das ihnen entgegengeſepte ſtädtiſche Militair geſchlagen. Die

Tagesſaßung glaubte fich jeßt in den Streit einmiſchen zu müſſen , er :

mahnte beide Theile zu einem friedlichen Vergleiche, und ließ Trup

pen in den Kanton einrücken . Aber Baſel faßte den Beſchluß, fidh

lieber ganz von der Landſchaft zu trennen ( Februar 1832 ) , als eine

Vertretung nach Kopfzahl zuzugeben , durch welche die bisherige Stel

lung der verſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung zu einander ganz bers

ändert worden wäre. Die Landgemeinden erklärten ſich unter dein

Namen : Baſel - Land zu einem beſonderen Kanton, der ſich im Mai

eine eigne Verfaſſung gab. Hiermit war aber der Kampf zwiſchen

Baſel- Stadt und Baſel- Land, wie überhaupt zwiſchen den Kantonen,

wo die Partei der Bewegung oder die der Erhaltung die Oberhand

bekommen hatte , noch keinesweges ausgeglichen.

Ungeachtet der von den Anhängern des Alten in den meiſten Stan :

tonen erfahrenen Niederlagen , hatten dieſelben die Hoffnung auf eine

Wiederherſtellung der früheren Zuſtände keinesweges aufgegeben. Es

ward von ihnen dabei auf die Wandelbarkeit der Menge , die lange

beſtandene Anhänglichkeit an ariſtokratiſche und oligarchiſche Einrich

tungen , und eine wenigſtens moraliſche Unterſtübung des Auslandes

gerechnet. Ihren Gegnern ſchien dagegen die vollbrachte Umgeſtaltung

nicht durchgreifend und allgemein genug zu ſein . Die Parteien ſtan :

den einander noch immer feindlich gegenüber , und warteten nur auf

eine Gelegenheit , um ihre Geſinnungen zu bethätigen . Die Kantone,

welche ſich der Bewegung am entſchiedenſten angeſchloſſen hatten : Bern,

Aargau , Thurgau, St. Gallen, Solothurn , Zürich und Luzern , ſchloſſen

ein Bündniß ab , das Siebener -Konkordat genannt, in welchem fie

einander das Feſthalten an dem Grundſaße der Volkoſouverainetät an

gelobten , und jede son demſelben abweichende Veränderung in der
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Verfaſſung im voraus für ungültig erklärten. Hierauf arbeiteten fie

auf eine Veränderung in den allgemeinen Verhältniſſen der Eidgenoſ

ſenſchaft hin. Es gelang ihnen bei der Tagesſaßung, welche am 2 Juli

( 1832 ) eröffnet wurde , mit dem Antrage auf Niederſebung einer Rom:

miſſion durchzudringen, welche ſich einer Durchficht der Bundesakte

unterziehen und ihre Vorſchläge einer 1833 einzuberufenden außeror:

dentlichen Tagebſaßung zur Beſtätigung vorlegen ſollte. Außerdem

ſprach die Tagesfaßung, vermöge des von der Bewegungspartei auf

fie ausgeübten Einfluſſes , am 14. September ( 1832) die Trennung von

Baſel - Land und Baſel - Stadt in der Weiſe aus , daß beide in ihren

inneren Angelegenheiten von einander unabhängig , in Bezug auf die

Eidgenoſſenſchaft aber nach wie vor nur einen Kanton bilden ſollten ,

indem ihnen auf der Tagesſaßung nur eine Stimme zugeſtanden wurde,

über welche fte ſich gegenſeitig zu verſtändigen hätten.

Dieſe Entſcheidung der Tagesſaßung, von der Baſel- Land nicht

befriedigt wurde , rief in Baſel - Stadt und den meiſten Kantonen , in

welchen keine durchgreifenden Veränderungen vorgefallen , eine lebhafte

Unzufriedenheit hervor. Uri , Unterwalden , Schwyß, Wallis und

Neuenburg nahmen fid Baſels an , und legten gegen den Beſchluß

vom 14 September , als eine Verleßung der Bundesrechte, Verwah:

rung ein . In Uri und Unterwalden hatte fich kein Gang zu Neues

rung gezeigt , und ſie würden von Dem , was in dieſer Beziehung in

anderen Kantonen vorgefallen , nichts zu fürchten gehabt haben , glaub:

ten aber dem Beiſpiel von Sdwyß folgen zu müſſen , mit welchem

fte von Gründung der Eidgenoſſenſchaft an immer in beſonders enger

Verbindung geweſen. In Schwyß hatten ficy, wie oben angedeutet

worden , vier Bezirke, welche früher zu dem alten Stanton in einem

abhängigen Verhältniſſe geſtanden , und auch ſpäter nach der Vereini

gung mit ihm ein beſchränkteres Wahlrecht erhalten , von demſelben

losgeriſſen , und unter dem Namen : Außer -Schwyz für unabhängig

erklärt. Die Anerkennung von Baſel- Land durch die Sagesſaßung

mußte die von Außer- Schwyz nad fid ziehen . Dies wollten die Alt

ſchwyzer vermeiden , die davon eine Minderung ihrer Bedeutung in

der Eidgenoſſenſchaft fürchteten , zu deren älteſten Beſtandtheil fie ge

hörten . In Wallis waren die deutſchen Bezirke im gcoßen Rathe

ſtärker vertreten , und übten auf die Regierung mehr Einfluß als die

zahlreicher bevölkerten franzöſiſchen Bezirke aus , und legtere ſchienen

ebenfalls geneigt zu ſein , ſich von dem Kantonsverbande loszuſagen.
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In Neuenburg hatte ſich keine Neigung zu Trennung des einen Lan:

destheiles von dem anderen kund gegeben . Aber ein von der Demo:

kratie gemachter Verſuch zu einer Abänderung in der Verfaſſung war

von der Ariſtokratie, mit Hülfe des preußiſchen Gouverneurs Genes

ral von Pfuel vereitelt worden . Von der in Neuenburg herrſchenden

Partei ward deshalb jede Neuerung in der Schweiz als eine Gefahr

für fich ſelbſt angeſehen.

Die Anhänger des Alten hofften dieſe Umſtände zu einer Gegen:

revolution in der Eidgenoſſenſchaft benußen zu können. Am 14 No:

vember traten Bevollmächtigte von Baſel - Stadt , Neuenburg , Wallis,

Schwyz, Unterwalden und Uri in Sarnen , im Kanton Unterwalden

gelegen , zu einer Berathung zuſammen , und beſchloſſen keine Tages

faßung zu beſchiden , auf welcher Abgeordnete von Baſel- Land und

Außer - Schwyz erſcheinen würden . Man ſchmeichelte ſich mit dieſer

Erklärung eine große Wirkung auf die Erhaltungspartei auch in den

Kantonen hervorzubringen , wo ihre Gegner die Oberhand bekommen

hatten. Denn die Ariſtokratie war in einem großen Theile der Schweiz

allerdings aus ihrer Stellung gedrängt , aber nirgends vernichtet wors

den . Die Hoffnung auf eine Wiederherſtellung der früheren Verhält:

niſſe ſollte zwar nicht in Erfüllung gehen , dagegen aber von der Re

aktion eine Verbeſſerung der allgemeinen Bundesverhältniſſe der Eid:

genoſſenſchaft, wozu damals der geeignete Zeitpunkt geweſen wäre,

verhindert , und dadurch der Samen zu ſpäteren Unruhen und Strei

tigkeiten ausgeſtreut werden .

Der Kampf zwiſchen den beiden Parteien , in welche die Schweiz

noch lange getheilt bleiben ſollte, brach jeßt im Stanton Wallis aus.

Oberwallis , deſſen Bevölkerung deutſchen Urſprunges iſt, war von

1475 an bis 1798 im Beſiß von Unterwallis , dem franzöſiſchen Bes

ſtandtheil des Kantons , geweſen , und hatte dieſes Verhältniß nody

nicht vergeſſen. Eine nationale und politiſche Antipathie zwiſchen den

beiden Bevölkerungen war , ungead)tet der Verſchmelzung zu ein und

demſelben Stanton, übrig geblieben . Dberwallis hatte fich der Erhal:

tungs- , Unterwallis der Bewegungspartei angeſchloſſen. Da die meiſt

aus deutſden Elementen beſtehende Ariſtokratie dem Sarner Bündniß

beigetreten , fo glaubte die in der franzöſiſchen Nationalität wurzelnde

Demokratie dies zu einer Gegendemonſtration und wo mögiids zu einer

Trennung von Oberwallis benußen zu können. Beide Theile griffen

zu den Waffen , und lieferten einander mehre Gefechte, unter anderen
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bei Martigny ( April 1833 ) , wo die Anhänger des Alten den Neue

rern die Kantonsfahne, in deren Beſiß fich legtere gefeßt , zu entreißen

ſuchten. Der Frieden ward wiederhergeſtellt, aber das Feuer glomm

dort , wie überal in der Eidgenoſſenſchaft, unter der Aſche fort. Ober:

wallis mußte zuleßt ſeiner Bevorzugung bei den Wahlen für den gro:

Ben Rath entſagen , Unterwallis aber die Abſicht, einen unabhängigen

Kanton zu bilden , aufgeben .

Ein von der Tagesſaßung ernannter Ausſchuß hatte fich unter:

deſſen mit einem Entwurf zu einer Verfaſſung für die geſammte Eid:

genoſſenſchaft beſchäftigt. Es war darin der Grundſaß der konfeffio:

nellen und politiſchen Gleichberechtigung, und der Wahl nach demo:

kratiſchen Formen ausgeſprochen. Die Inſtitutionen der einzelnen Kans

tone ſollten nur dann Gültigkeit haben , wenn ſie mit dieſem allge:

meinen Sriterium übereinſtimmten. Die ſchon nach Aufhebung der

Mediationsakte beſchloſſenen Reformen in Bezug auf das Recht der

Niederlaſſuug, die Freiheit des Verkehrs u. ſ. w . , die aber , bei dem

vorherrſchenden Triebe zu Trennung und Ausſchließung, nie verwirk

licht worden , ſollten endlich allgemein anerkannt und eingeführt werden .

Aber ein bedeutender Theil der Eidgenoſſenſchaft ſchien aud jeßt für

dieſe Verbeſſerungen noch nicht reif zu ſein. Der Hang zu religiöſer

und politiſcher Abſonderung , die lokale Eiferſucht und Selbſtſucht tru

gen über die allgemeinen Intereſſen den Sieg davon . Der Sarner

Bund wollte von keinem Anſchluß an die Gegner hören , und Baſel.

Stadt und Alt -Schwyz ' vor allem ihre Stantonsintegrität wiederher

geſtellt ſehen . Die katholiſche Geiſtlichkeit fürQytete von der konfeffio:

nellen Gleichberechtigung für ihr Anſehen , und in den früher ariſto:

kratiſchen Kantonen dachten die einſt bevorrechteten Klaſſen an die

Wiederherſtellung ihrer Privilegien , die ſie noch nid )t für ganz ver:

loren hielten , ſo lange die demokratiſchen Inſtitutionen nur in den

einzelnen Kantonen eingeführt , aber nicht die Grundlage für die ganze

Eidgenoſſenſchaft geworden waren . Die demokratiſche Partei war , ob

wohl aus anderen Gründen , mit den vorgeſchlagenen Reformen eben

falls nicht zufriedengeſtellt. In ihren Augen griffen dieſelben nicht

weit und tief genug in das Leben der Schweiz ein . Sie arbeitete auf

eine Aufhebung aller kantonalen Unabhängigkeit und lokalen Indivi

dualität hin , und es ſchwebte ihr , wenn auch dunkel und in unbe:

ſtimmten Umriſſen , die ſociale und politiſche Einheit Frankreichs vor.

Dieſer Gedanke widerſtrebte aber zu ſehr der Entſtehung, der Ges
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ſchichte, dem in das Daſein der Eidgenoſſenſchaft verwebten Charakter,

um ausführbar zu ſein. Es waren demnach alle Parteien einer wes

fentlichen Verbeſſerung der Bundesverfaſſung entgegen . Die gemäßigte

und aufgeklärte Minderheit drang mit dem von ihr verfaßten Ent:

wurfe nicht durch, der in faſt allen Kantonen , wo es zur Abſtimmung

kam , verworfen wurde . Es ſollte noch lange dauern bevor , ebenfalls

wieder in Folge einer von Frankreich ausgebenden Erſchütterung, die

in den allgemeinen Einrichtungen der Eidgenoſſenſchaft vorhandenen

Mängel abgeſtellt wurden.

Dieſe Abneigung gegen eine allgemeine Reform der Bundesgeſeß

gebung glaubte die Reaktion zu einer Entfaltung des Banners der

alten Eidgenoſſenſchaft benußen zu müffen. Sie hoffte irrthümlich,

daß die Uneinigkeit über die ſchwebenden Fragen und die augenblicks

liche Rathloſigkeit die Bevölkernng wieder auf das Gleiß der Vergan:

genheit zurückführen würde . Es beſtand unter den Anhängern des

Alten , Proteſtanten wie Ratholifen , eine nicht außerlich feſt organis

firte aber moraliſch unter einander eng zuſammenhängende Verbindung

zur Abſtellung der feit der Juliusrevolution eingeführten Neuerungen .

Am 29 Juli war in der Stadt Schw53, als Vorbereitung auf

einen zu führenden Schlag, das dortige Zeughaus geöffnet worden,

ſo daß Alle, die wollten , ſich bewaffnen konnten. Gleich darauf brach

in den von Alt -Schwyz losgeriffenen Bezirken eine Bewegung zur

Rückkehr in den gelöſten Kantonalverband aus , die aber an den Bes

mühungen der Gegner ſcheiterte. Alsbald rückte der reaktionaire Oberſt

Abyberg den geſchlagenen Parteigenoſſen mit 600 Mann und zwei Sta:

nonen zu Hülfe , ließ in Küßnach den demokratiſchen Landammann ver:

baften , und erklärte die Tagesfaßung , welche die Trennung von Baſel

Land und Baſel- Stadt beſtätigt, und einen Entwurf zur Umgeſtals

tung der Bundesverfaſſung beranlaßt hatte , nicht mehr anerkennen

zu wollen. Als die Nachricht von Abyberg's Schilderhebung nach

Baſel kam , ward von den Kantonstruppen fogleid, ein obwohl ber

geblicher Angriff auf Lieſtal, um fidh die Landſchaft wieder zu unter:

werfen , unternommen . Durch die Gleichzeitigkeit dieſer Vorgänge in

Uußer - Schwyz und Baſel - Land mußte ſich die Abſicht des Sarner

Bundes , eine Gegenrevolution in der Eidgenoſſenſchaft herbeizuführen,

auch dem Urgloſeſten aufdrängen.

Von der Tagesſaßung, welche fich während dieſer Zeit in Zürich

befand, wurden nachdrückliche Maßregetn getroffen , um dieſer Willa
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führ und Gährung ein Ziel zu ſeßen. So lange es fich nur um Mo

difikationen der Bundesverfaſſung gehandelt, fchien ſie ſelbſt unents

ſchieden zu ſein. Als es aber dem Daſein der Eidgenoſſenſchaft galt,

die durch ſolche Spaltungen in ihrem Innern zu Grunde gehen konnte,

nahm ſte plößlich eine entſchiedene Haltung an . Noch an demſelben

Tage , an welchem die Stunde von dem Ereigniß in Küßnach nach Zü:

rid kam , befahl die Tagesabung , daß Bern , Luzern , Zürich ihren

erſten Bundesauszug ſogleich vollſtändig unter die Waffen zu ſtellen,

alle übrigen Kantone aber denſelben bereit zu halten hätten . Sedje

tauſend Mann beſeßten Kußnach und andere Punkte im Kanton Schwyz.

In wenigen Tagen ſtanden der Eidgenoſſenſchaft 20000 Mann zu Ge:

bot. Die Alt - Schwyz und Baſel-Stadt von den gleichgeſinnten San

tonen zugeſagte Hülfe blieb aus. Abyberg und die Anſtifter der von

ihm geleiteten Beweguung mußten flüchtig werden . Baſel mußte eida

genoſſiſche Truppen aufnehmen , und ſich der Tagesfaßung unterwerfen,

Am 12 Auguſt 1833 ward von leßterer der Sarner Bund für aufge

löſt, und ferneres Verbleiben bei demſelben für einen Verrath an der

Sdweiz erklärt . Am 17 Auguſt wurden Baſel-Stadt und Baſel -Land

als unabhängige Stantone anerkannt , und das Staatsvermögen , das

Kriegsmaterial und ſpäter ſelbſt das Univerſitätsgut unter ihnen getheilt.

Im Stanton Sdwy3 wurden die zwiſchen den alten und neuen Bezirken

beſtehenden Unterſchiede aufgehoben , und ihnen dieſelben Rechte vers

liehen . Zwiſchen Ult -Schwyz und Außer -Schwyz ward die frühere

Einheit wiederhergeſtellt. Baſel- Stadt und Alt Sdwy; mußten aber

die nicht unbedeutenden Koſten für die durch ſie veranlaßte Aufſtellung

der eidgenoſſenſchaftlichen Kriegsmacht tragen .

Mit den Anſtrengungen zur Unterdrückung reaktionairer und fepas

ratiſtiſcher Bewegungen dien auch die Straft der Tagesjagung erſchopft

zu ſein . Ueber die 1833 zurückgelegten Anträge auf Reform der Bun:

desverfaſſung ward 1835 von Neuem verhandelt , aber nur die Heeres

einrichtung und das Zollweſen für die Geſammtheit der Stantone ges

ordnet. Der in den einzelnen Beſtandtheilen der Eidgenoſſenſchaft herr:

ſchende Geiſt machte eine vollkommene Wiederherſtellung der Ruhe und

Eintracht unmöglich. Die Verfdiedenheit der Meinung und Geſin :

nung , welche das Siebener - Stonkordat und den Sarner Bund hervor:

gerufen, blieb , obwohl beide äußerlich verſchwunden waren , nach wie

vor beſtehen. Hierzu kam noch eine zunehmende religiðfe Gährung.

Die orthodore und rationaliſtiſche Partei bekämpften fidy im Schoße
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des Proteſtantismus felbſt, und ultramontane und Jeſuiten arbeiteten

ihnen beiden entgegen . Bei der republikaniſchen Staatsform und der

Abweſenheit eines entſcheidenden Mittelpunktes , eine Stellung, welche

die Tagesſaßung nicht auszufüllen berſtand, mußten die kirchlichen

Streitigkeiten auch auf die politiſchen Verhältniſſe der Schweiz zu:

rückwirken .

Zu den inneren Zwiſtigkeiten kamen noch Zerwürfniſſe mit dem

Auslande hinzu . Der bei Gelegenheit der polniſchen Revolution er :

wähnte General Romarino machte im Januar 1834 einen Verſuch mit

einer Schaar politiſcher Flüchtlinge von der Schweiz aus in Savoyen

einzufallen, und Piemont zu revolutioniren , eine Unternehmung , die

vollſtändig mißlang, aber zu heftigen Beſchwerden der ſardiniſchen Re:

gierung gegen die Eidgenoſſenſchaft Veranlaſſung gab . Deſterreich und

die an die Schweiz grenzenden deutſchen Staaten beſtürmten bei jeder

Gelegenheit die Tagesfaßung mit Vorwürfen über die Umtriebe der

politiſchen Flüchtlinge , wobei die Sdweiz nicht immer den angemeſſe

nen Mittelweg zwiſchen der Behauptung ihrer inneren Unabhängigkeit

und der Rückſicht auf die Ruhe der Nachbarländer einzuhalten wußte.

Als endlich nach dem Tode Franz I ein beſſeres Verhältniß zu Defter:

reich wiederhergeſtellt worden , kam es 1836 zu ähnlichen Streitigkeiten

mit Frankreich, die nur mit Mühe Beigelegt wurden . Die Eidgenoſs

ſenſchaft, obgleid jeßt bevölkerter und ausgedehnter als ſonſt, war in

dieſem Zeitraum nicht ſo ſelbſtſtändig wie in früheren Jahrhunderten,

wo die politiſchen Gegenfäße weniger ausgebildet , und die Einmis

(dung der größeren Staaten in die Angelegenheiten der kleineren ſel

tener geweſen. Die heilige Adianz und die Pentarchie übten eine Art

Don Bevormundung über das übrige Europa aus , was früher bei der

immer regen Eiferſucht der Großmächte auf einander nicht ſtattgefuns

den hatte. Vor der franzöſiſchen Revolution hatte es vier bedeutende

republikaniſch geordnete Gemeinweſen in Europa gegeben : Venedig,

Genua , die Eidgenoſſenſchaft und die Vereinigten Provinzen. Auch

das alte Königreich Polen war in der Staatsſprache eine Republik

genannt worden , und , ungeachtet des königlichen Sitele ſeines Ober:

hauptes , in der That auch eine ſolche geweſen. Von dieſen allen war

die Schweiz allein übrig geblieben. Ihre Stellung war eine aus

nahmsvollere und einſamere als ſonſt geworden. Die Eidgenoſſenſchaft

mußte fichießt von dem monarchiſchen Auslande häufig beengt , und in

der Entwicelung der ihr eigenthümlichen Lebens keime gehemmt fühlen.

II, 12
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7. Volksſtimmung in Frankreich nach der Juliusrevolution. Per

fönliches und politiſches Verhalten Ludwig Philipp's, Quaſi

legitimität. Demokratiſches Königthum: = Princip der Nicht

intervention. Erhaltungs- und Widerſtandspartei. Miniſte

rium Lafitte. Proceß der Miniſter Karl x. Miniſteriuin

Perier. Neues Wahlgeſek. Umgeſtaltung der Pairskammer.

Tod Caſimir Perier’s.

Die in der großen Mehrheit des franzöſiſchen Volkes nach der

Juliusrevolution herrſchende Geſinnung ſchien dem neuen Throne eine

glückliche Zukunft zu verſprechen . Die Freude der Pariſer Bevölkerung

über den glücklichen Ausgang des von ihr gegen den Staatsſtreich uns

ternommenen Kampfes wurde in ganz Frankreich getheilt. Im Süden

und Weſten , wo die legitimiſtiſchen Grundfäße und die ältere Linie

der Bourbonen ihren zahlreichſten Anhang beſaßen , gab ſich eben ſo we:

nig wie in dem konſtitutionell und liberal geſinnten Norden und Oſten

ein Widerſtand gegen die neue Ordnung der Dinge kund. Abgeſehen

von dem Mißtrauen und der Abneigung , welche in einem großen

Theile der Nation von jeher gegen Karl X geherrſcht, war die von

ihm verſuchte Verleßung des öffentlichen Rechtszuſtandes zu offenbar

und zu gewaltſam geweſen , als daß der Widerſtand gegen ein ſolches

Unterfangen , mit Ausnahme der kleinen Partei der unbedingten An:

hänger des alten Königthums , nicht allgemeine Billigung gefunden

haben ſollte. Da dieſer Widerſtand zugleid) ein fiegreicher geweſen,

ſo riß derſelbe bei einern Volke , wie das franzöſiſche, deſſen Urtheil

meiſt einzig vom Ausgange und Erfolge abhängt, Alles mit fich fort.

Selbſt von vielen entſchiedenen legitimiſten , welche die Verleihung der

Krone an den Herzog von Orleans berwarfen, wurde der Erlaß der

Ordonnanzen vom 25 Juli und der Eingriff in die Verfaſſung für

unrechtmäßig erklärt. Der Volksſieg in Paris hatte bei der unbeſtrit

tenen Ueberlegenheit , welche die Hauptſtadt ſchon ſeit langer Zeit über

Frankreich ausübte , in allen Theilen des Landes einen ſtürmiſchen

Wiederball gefunden . Alle welche nicht mit unauflöslichen Banden der

Ueberzeugung oder des Gefühls an die ältere Linie der Bourbonen

gefeſſelt waren , ſagten ſich von ihr los. Die bisher in ihren Meinun:

gen geſchwankt hatten , gingen jeßt ohne Bedenken in das Lager der

Sieger über. Die Maſſe, welche mit thren Vorſtellungen in der Re:
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volution von 1789 wurzelte , kannte in den Bezeugungen ihrer Zufries

denheit über den Sturz des gekrönten Vertreters der alten Ideen keine

Grenzen , und gab ſich den übertriebenſten Hoffnungen auf eine beſſere

Zukunft hin . Was nicht der neuen Ordnung der Dinge laut buldigte,

chwieg wenigſten , und war wie betäubt. Selbſt in denjenigen Pro

vingen , welche ſich einſt, wie die Vendée und die Bretagne , gegen

die Revolution , als dieſe auf ihrem Höhenpunkte ſtand, mit den Wafs

fen in der Hand erhoben hatten , verſtummte im erſten Augenblick

Alles vor der Gewalt der in Paris vollbrachten Thatfachen . Erſt ſpås

ter , als die Freunde der Revolution unter ſich ſelbſt uneinig wurden,

kehrte ihren Gegnern Beſinnung und Sprache zurück.

Es muß zur Ehre der Maſſen in jener Zeit geſagt werden , daß

von ihnen , ſo vielen Grund zur Rache fie auch an ihren Feinden zu

haben glaubten , und ſo entflamint die Leidenſchaften waren , nicht

leicht, ohne Aufreizung und Herausforderung , Nusſchweifungen und

Frevel begangen wurden. Das Gefühl feiner Kraft flößte dem Volke

eine gewiffe Großmuth ein . Im Vergleich zur erſten Revolution war

in dieſer Beziehung in den unteren Klaſſen eine heilſame Veränderung

vorgefallen , theils auß der von Napoleon eingeführten ſtrengen Ord:

nung , theils aus der von der Reſtauration gewährten Freiheit ents

ftanden. Wer während des Juliuskampfes in und außer Paris dem

Volke fich nicht offen gegenüberſtellte, ward von ihm auch nicht anges

griffen. Dieſe glückliche Stimmung ſollte aber nicht von Dauer ſein,

und ein trauriger Rückſchlag erfolgen. Es war dies aber nicht die

Sduld der Juliusmonarchie und des von ihr befolgten Syſtemes,

fondern wurde durch den chaotiſden Meinungsſtreit, der alle Ideen

über Recht und Unrecht erſchütterte und in Frage ſtellte, herbeigeführt.

Unter einem ſo raſchen und thatfertigen Volke, wie die Franzoſen,

mußte die Verwirrung in den Begriffen ſehr bald zur Anarchie in

den Thaten übergehen.

In jener erſten Zeit nach dem Sturze Karl X würde man die

blutigen maſſenhaften Volksaufſtände , die wilde Erregbarkeit der Ju

gend , die Anfälle auf das Leben des Königs , die nicht lange nach:

her eintreten ſollten , für unmöglich gehalten haben. Alles forderte im

Gegentheil zu Mäßigung , Verſöhnung und Großmuth auf, Alles gab

fich der Ausſicht auf eine Erweiterung der öffentlichen Freiheit , ver:

bunden mit der Wiederherſtellung einer feſten Ordnung hin. Die

einzige ungeregelte Leidenſdaft, welche hervortrat , war der Þang auf

12 *
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Koſten des Auslandes Ruhm zu ſuchen , und die Abſicht, den Vol

fern , welche die Juliusrevolution nachahmen möchten, Frankreichs

Beiſtand angedeihen zu laſſen. Es war 1830 in der ganzen Nation

und ſelbſt ſpäter noch in einzelnen Klaſſen ein ähnliches Gefühl wie

1789 vorhanden , nämlich für die Welt ein großes Beiſpiel von Frei

beitsliebe aufzuſtellen , und ein neues Licht für die Menſchheit anzu:

zünden . Vierzig Jahre waren ſeit dem erſten großen Siege der revo

lutionairen Ideen , der Einnahme der Baſtille , verfloſſen. Man hatte

mit der Wiederannahme der dreifarbigen Fahne auch die Stimmung

jener Zeit zu erneuern geglaubt. Frankreich hatte innerhalb eines

Menſchenalters größere Erfahrungen als manche andere Länder in

langen Jahrhunderten gemacht. Es glaubte durch dieſelben über die

in ſeiner erſten Revolution begangenen Irrthümer und Uebertreibun

gen hinaus zu ſein , und ahnte nicht, daß es denſelben Streislauf,

vom Trank der Begeiſterung durch den Rauſch der Zügelloſigkeit zur

Entnüchterung des Despotismus, zu wiederholen beſtimmt war.

Ludwig Philipp I Auftreten entſprach in der erſten Zeit nach ſeis

ner Thronbeſteigung der Stimmung und den Erwartungen des Volkes.

Obgleich von Natur kalt und erwägend , und ohne Zweifel häufig bon

traurigen Erinnerungen und düſtern Ahnungen gedrückt, ſchien er die

Größe der ihm som Schickſal zugetheilten Rolle zu begreifen , und ſich

durch fie erhoben zu fühlen. Er ſollte , ſo glaubte er mit der großen

Mehrheit ſeines Voltes und überhaupt ſeiner Zeitgenoſſen , durch Er:

füllung der 1789 gehegten Hoffnungen, mit Vermeidung der damals

begangenen Fehler , die Epoche der Revolutionen ſchließen, und eine

Aera der Ordnung und Freiheit beginnen. Es war ihm die Aufgabe

geſtellt worden , welche Ludwig XVI begonnen und vielleicht auch aus:

geführt hätte , wenn die Revolution nicht von einem unüberwindlichen

Mißtrauen gegen ihn erfüllt geweſen wäre , der Nation den Ueber:

gang aus der alten in die neue Zeit zu erleichtern , ihr dabei als Fühs

rer und Stüße zu dienen.

Von Napoleon -war dieſe Miſſion nur zur Hälfte erfüllt worden,

indem er zwar die 1789 eingeführte geſebliche Gleichheit beſtehen ließ,

aber die politiſche Freiheit gänzlich unterdrückte , und durch ſeine zu :

leßt unglücklichen Striege Frankreiche Unabhängigkeit gefährdete. Lud.

wig XVIII hatte durch die Verleihung der Charte conſtitutionnelle einen

großen Schritt zur Ausſöhnung der Parteien gethan , aber der Um:

ſtand, daß er nur mit Hülfe der Fremden auf den Thron geſtiegen,

2
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war , ſelbſt von dem Verhalten ſeines Nachfolgers abgeſehen, ein Hin

derniß für die Befeſtigung ſeines Hauſe geweſen. Bei Ludwig Phi

lipp vereinigte ſich ſo Manches, was dem von ihm begonnenen Werke

mehr Dauer zu verſprechen ſchien. Das Volk vergaß oder wußte oft

gar nicht, daß der bisherige Herzog von Orleans eben ſo wie Karl X

ein Sprößling des feudalen und kirchlichen Geſchlechts der Stapetinger

war. Die Feindſeligkeit ſeines Vaters gegen die ältere Linie , und die

Dienſte, welche er ſelbſt eine Zeit lang der Republik geleiſtet, hatten

in den Maſſen die Erinnerung an ſeine Abkunft ausgelöſcht. Wäh

rend aber das Volk ihn für einen Zögling der Revolution hielt , ge

ftel er den höheren Klaſſen durch das Blut in feinen Adern , welches

an eine ruhmvolle Vorzeit erinnerte , und bei ihm kein Verſchwin

den in dem Abgrunde der Gleichheit denkbar machte. Ludwig Phi

lipp I gehörte durch Ueberzeugung , Sitte und Erlebniſſe der neuen

Zeit an , während er durch ſeine Vorfahren über ihr ſtand, und weit

in die Vergangenheit zurükreichte. Seine Anhänger rechneten darauf,

daß dieſe eigenthümliche Doppelſtellung, welche in dieſer Weiſe bei kei

nem anderen Fürſten vorhanden war , ihm die Gunſt der Nation und

das Vertrauen der fremden Dynaſtien erwerben würde.

In der That wurde Ludwig Philipp überall, wo er öffentlich er

ſchien, mit einer Begeiſterung aufgenommen , welche von Seiten der

mittleren Klaſſen noch längere Zeit über dauern , ſollte, damals aber

auch vom Volke aufrichtig gemeint war. Alles kam ihm im erſten

Augenblick mit Wohlwollen und Hoffnung entgegen . Obgleich die Su

liusrevolution das Princip der Legitimität und das auf dem Wiener

und Aachener Kongreß mühſam errichtete Werk einer den Ideen von

1789 entgegengeſeßten Politik erſchütterte , ſo wußten doch die übrigen

Souveraine , daß Ludwig Philipp an dieſem Ereigniſſe keinen thätigen

Antheil gehabt , und die Krone erſt dann angenommen hatte , als für

Frankreich nur die Wahl zwiſchen Monarchie und Republik übrig ges

blieben war. Man glaubte damals ihm eher Dank für die Abwen

dung einer alle Staaten bedrohenden Gefahr ſchuldig zu ſein , als

Nachſicht gegen ihn üben zu müſſen. Es war deshalb auch , beſon

ders an den großen Höfen , mit Aufnahme Rußlands , die orleans

ſche Dynaſtie zuvorkommend anerkannt worden , In dieſem Ver:

hältniß ging erſt ſpäter eine Veränderung vor , als man im Aus

lande gewahr wurde , daß Ludwig Philipp doch nicht die Kraft bes

ſaß, um die dem konſervativen Princip in Frankreich feindlichen Elea
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mente vollkommen niederzuhalten oder zu verwandeln , und man Be

ſorgniſſe für die Geſtaltung der Zukunft zu hegen anfing. In den

erſten Jahren ſeiner Regierung wurde dem Walten des neuen Königs

faſt ungetheilter Beifall.

Ludwig Philipp I , von Siarl X durch) Charakter , Erziehung , Mei

nungen und Erlebniſſe, ungeadytet der nahen Verwandtſchaft, fehr ver

ſchieden , war , ſeidem er Stönig geworden , bemüht , dieſe Unterſchiede

in den Augen des Volkes fo viel als möglidy hervortreten zu laſſen.

Vornehmlich war es ihm um den Beifall des Pariſer Bürgerſtandes,

oder , was damals daſſelbe ſagen wollte, der hauptſtädtiſchen National

garde zu thun. Hätte Karl X nicht in einem Anfalle unklugen Zornes

die Pariſer Nationalgarde aufgelöſt ( Mai 1827 ), ſo würde es keine

Juliusrevolution gegeben , oder dieſe wenigſtens keine ſo unglückliche

Wendung für die ältere Linie der Bourbonen genommen haben. Dieſe

Meinung war allgemein verbreitet und auch begründet. Denn die Na

tionalgarde , welche im Anfange der Bewegung weder eine Revolution

noch eine Veränderung der Dynaſtie wollte , würde , wäre ſie nicht

durch ihre Auflöſung an einem gemeinſamen Handeln gehindert gewe:

ſen , einem Stampfe zwiſchen der Strone und dem Volke vorgebeugt, und

beiden Theilen Mäßigung auferlegt haben . Der bewaffnete Pariſer

Bürgerſtand wirkte nicht nur auf die Haltung ſeiner Standesgenoſſen

in ganz Frankreich ein , ſondern übte auch auf die Stimmung des ſte

henden Heeres einen fühlbaren Einfluß aus . Die Maffen waren da :

mals ( 1830 ) noch geneigt ſich von den mittleren Klaſſen leiten zu

laſſen , ein Verhältniß , welches 1789' entſtanden , unter dem Kaiſer

reiche geſchwächt, aber durch die Charte conſtitutionnelle Ludwig XVIII

erneuert worden war. So wie ſich in früheren Zeiten die Menge

nach der Geiſtlichkeit und dem Adel gerichtet hatte , ſo wurde ſie jeßt

von dem Beiſpiele des Mittelſtandes beſtimmt, aus welchem die große

Mehrheit der Nationalgarde, der Wahler für die Deputirtenkammer

und der Geſchwornen hervorging .

Ludwig Philipp I hielt deshalb , während der erſten Jahre ſeiner

Regierung , außerordentlich viel auf die Gunſt der Nationalgarde,

welche in ſeinen Augen die vornehmſte Stüße ſeines aus einer Re

volution hervorgegangenen Thrones bildete , da ſie ſelbſt einer ſolchen

Begebenheit ihren Urſprung berdankte. Die Linientruppen verhielten

fich entweder gegen alle politiſchen Inſtitutionen gleichgültig , oder wa:

ren noch von den Erinnerungen an die napoleonſche Epoche erfüllt,
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die
state

medie

zogen

galt für den Ausdruck der konſtitutionellen

Ideen , weldie 1789 erwacht, bon Napoleon unterdrückt, durch Lud

wig XVIII begünſtigt worden , deren Bedeutung Karl X in einer un

glücklichen Stunde verkannt hatte , und als deren Vertreter jeßt Lud:

wig Philipp . angeſehen wurde. Die Nationalgarde erfreute fid des

halb des ganz beſonderen Wohlwollens und Vertrauens dieſes Könige,

der bei allen feierlichen Gelegenheiten ihre Uniform trug , die Soldatex

ſeine lieben Kameraden" nannte , die Officiere zu ſeinen Feſten lud,

und überhaupt das ganze Inſtitut wie einen erweiterten Familienkreis

behandelte. Es war ein Unglück für Ludwig Philipp , daß er ſich

ſpäter die Nationalgarde entfremdete, und ſeine Verbindung mit der

felben lockerer wurde. Obgleich das Anſehen der bewaffneten Bürger

ſchaft, in den leßten Jahren vor der Februarrevolution , durch das

Umſichgreifen ſocialiſtiſcher und anarchiſcher Doktrinen etwas geſunken

war , ſo würde diefelbe 1848 immer noch im Stande geweſen ſein ,

eine gänzliche Umwälzung zu verhindern und den orleansſchen Thron

zu erhalten , wenn ſie ſich nicht, ſelbſt mit der Regierung unzufrieden

geworden , neutral verhalten oder auf die Seite des Aufſtandes ge

dlagen hätte.

Ludwig XVIII hatte , nach ſeiner Rückkehr, den königlichen Haus

halt und Hofſtaat faſt auf demſelben Fuß, wie er vor den , unter

Ludwig XVI, auf Turgot's und Necker's Veranlaſſung, getroffenen

Einſchränkungen beſtanden , wiederhergeſtellt. Um den demokratiſchen

Principien der Revolution , von welchen der franzöſiſche Volksgeift ſo

tief erfüllt geblieben , einigermaßen das Gleichgewicht zu halten , glaubte

Ludwig XVIII die Idee der Legitimitāt , welche er vertrat, durch den

Glanz der ſie umgebenden Formen erhöhen zu müſſen . Karl X ſepte

aus perſönlicher Neigung das von ſeinem Vorgänger aus politiſchen

Rücfichten begonnene Werk fort , gefiel fich in der Erneuerung der

Sitten und Gebräuche, welche vor der Revolution am franzöſiſchen

Hofe üblich geweſen, und ging in dieſer Weiſe, wie es bei einer zeit:

widrigen und verſpäteten Nachahmung gewöhnlich iſt, über das ihm

vorſchwebende Muſter noch hinaus. Die großen Familien waren in

die von ihren Vorfahren bekleideten Würden wiedereingeſeßt worden.

Dbgleich die unter der Republik und dem Kaiſerreiche emporgeſtiegenen

Berühmheiten in der Pairskammer auf denſelben Bänken mit den Ue:

berreften der atten Ariſtokratie ſaßen , fo wurden dennoch die bedeu

tenderen Hojämter ausſchließend an leptere verliehen. Die revolutio:
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.

nairen und imperialiſtiſchen Notabilitäten konnten , wenn ſie ſich der

Reſtauration angeſchloſſen und nicht für den Tod Ludwig XVI ge

ſtimmt hatten , die höchſten Civil- und Militairſtellen einnehmen , aber

in der Nähe der königlichen Familie befanden fich nur Namen wie :

Montmorency , Rohan , Damas, de la Rochefoucauld , Mortemart, Du:

ras , Polignac u. . w. , von denen einige Zeugen des Anfanges der ka

petingiſchen Dynaſtie geweſen waren.

Die Macht der Reſtauration wurde von dem Daſein eines ſolchen

Hofes nicht vermehrt , und das dabei zur Schau getragene Gepränge

von dem Volke mit Gleichgültigkeit oder Befremden betrachtet. Dieſe

Einrichtung hatte die nachtheilige Wirkung , gegen den bevorzugten

Streis den Neid und die Eiferſucht der davon ausgeſchloſſenen Mit

glieder der übrigen höheren Gefellſchaft zu erregen , und ſelbſt die kö

nigliche Familie Verdächtungen und Verläumdungen auszuſeßen. In:

beffen hatte ſich Ludwig XVIII in wichtigen Dingen nie von ſeinen

Umgebungen ſeiten laſſen , vielmehr nach dem Geiſte und Buchſtaben

der Konſtitution regiert , und ſeine Miniſter immer aus der Majori

tät der Kammern genommen . Unter dem ſchwachen und vorurtheils :

vollen Starl X ſollte aber der üble Einfluß einer beſonderen Hofwelt

ſehr hervortreten . Dieſer Souverain beurtheilte den Gang der Öffent

lichen Angelegenheiten und die Stimmung der Nation einzig nach den

ihm von ſeinen Vertrauten darüber gemachten Mittheilungen , die ent:

weder eben ſo befangen wie er ſelbſt waren , oder ihm die Wahrheit

abſichtlich berbargen.

Außer dem weltlichen Hofe batte es unter der Reſtauration auch

einen geiſtlichen , ebenfalls ſo viel als möglich wie unter der alten Mo

narchie eingerichtet, gegeben . Von Ludwig XVIII ward auf den Rath

der Prälaten nur in ſoweit gehört , als mit der Verfaſſung vereinbar

war , widrigenfalls aber deren Meinung unbeachtet gelaſſen . Ganz

anders verhielt es ſich unter ſeinem Nachfolger. Karl X nahm den

Titel eines allerchriſtlichſten Königs im buchſtäblichen Sinne , und

wollte ſeine Politik mit ſeiner Religion in Uebereinſtimmung bringen.

Die Geſeße, welche zu dieſem Zweck auf ſeine Veranlaſſung von den

Stammern angenommen wurden , die Maßregeln und Ernennungen ,

welche er im Sinne der Prälaten und der Kongregation traf , wurden

von der großen Mehrheit der Nation mit dem tiefſten Mißfallen auf

genommen. Die Gegner der Reſtauration hatten ein leichtes Spiel,

wenn ſie die Bedeutung und die Wirkſamkeit des religiðſen Eifers
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Karl X übertrieben . In dieſer Beziehung ward felbſt das Unwahr:

ſcheinlichſte geglaubt. Die Art , wie Karl X die kirchlichen Intereſſen

begünſtigen wollte, hat ihm in der Meinung Aller, weldie nicht zur

ultramontanen Partei gehörten , mehr als die verfehlteſten politiſchen

Anordnungen geſchadet Denn obgleich Frankreich ein katholiſches Land

iſt, und die Geiſtlichkeit auf die Erziehung und die Sitten beſonders

der unteren Klaſſen einen großen Einfluß ausübt , ſo giebt es doch

keine Nation , welche einem von klerikalen Elementen durchzogenen Re

gierungsſyſtem mehr als die Franzoſen widerſtrebt. Außer der zahl

reichen Hofgeiſtlichkeit, waren auch die meiſten Erzbiſchöfe und Biſchöfe

in ihren Gehältern und Rangverhältniſſen zu den weltlichen Behör

den viel höher geſtellt worden , als es die bei Abſchließung des Kon:

kordats gegen den rðmiſchen Hof eingegangenen Verpflichtungen mit

fich brachten. Dagegen ward von der Reſtauration wenig für die un:

tere Geiſtlichkeit gethan , welche, ausgenommen in einigen großen Städ:

ten , ärmlicher als in den meiſten anderen Ländern ausgeſtattet war.

Ludwig XVIII hatte 1814 die königlichen Haustruppen (la mai

son militaire du Roi) in derſelben Form , unter welcher fie bis lud:

wig XVI beſtanden hatten , wiederhergeſtellt. Sie waren mit Aus:

nahme einer nur bei gewiſſen Feierlichkeiten erſcheinenden Truppe : die

hundert Schweizer " genannt , aus Gardes du Corps Mousque

taires Chevaurlegers - Gened'armes - ſämmtlich Reiterei , zu:

ſammengeſeßt. Die Soldaten bekleideten den Rang und trugen die

Abzeichen von Officieren, und bezogen auch denſelben Sold . Die

Haustruppen hatten ſich in den früheren Kriegen immer ſehr hervor

gethan , und eine der leßten großen Waffenthaten der alten Monarchie,

den Sieg bei Fontenoy (1745) über die Engländer entſchieden . Aber

die Erneuerung dieſes privilegirten Korps wurde , der rühmlichen Er

innerungen ungeachtet, nicht nur von der Armee , ſondern auch von

der Nation mit Unwillen betrachtet, und bot allerdings auch einen

auffallenden Gegenſaß zu den übrigen geſeßlichen Zuſtänden dar. Xu

Berdem konnten bei eintretenden revolutionairen Stürmen einige tau

ſend Mann noch ſo treuer und tapferer Truppen kein Gewicht in

die Wagſchale der Entſcheidung werfen , und mußten in einer großen

Volksbewegung wie ein Tropfen im Meere verſchwinden. Abgeſehen

von der Vorliebe der älteren Linie der Bourbonen für die vorrevo

lutionairen Einrichtungen , erſchien der Befiß einer durch beſondere

Bande an ſie gefeſſelten bewaffneten Macht ihnen für ihre Sicherheit
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nothwendig, da fie ſich ihre tiefe Vereinſamung , nach mehr als zwan

zigjähriger Verbannung, mitten unter einem von der Revolution er :

griffenen Volfe , und einem von den napoleonſchen Erinnerungen er :

füllten Heere , nicht verbergen konnten . Die Errichtung von Haus:

truppen war zugleich das einzige Mittel geweſen , um die Treue einer

Menge zu dem kleineren Adel und dem höheren Bürgerſtande gehören:

der Familien zu belohnen , deren Söhne auf dieſe Art ein ehrenvolles

Unterkommen fanden. Außer den Haustruppen gab es noch eine Garde,

aus ausgeſuchten aber nicht bevorzugten Truppentheilen beſtehend, und

nad dein früheren napoleonſchen Muſter eingerichtet. Dieſe königliche

Garde , welche als eine Fortſeßung der kaiſerlichen erſchien , hatte bei

dem Volfe keinen Anſtoß gefunden .

Dagegen wurde die Aufnahme einer Anzahl Schweizerregimenter

in franzöſiſchen Dienſt, welche eine beſondere Uniform trugen und einen

höheren Sold als die Nationaltruppen bezogen , mit der größten Abnei

gung betrachtet. Es war dies auch eine berkehrte , nur aus einer blin

den Anhänglichkeit an das Alte zu erklärende Maßregel. Abgeſehen

von den dadurch aufgefriſchten Erinnerungen an die erſte Revolution

und den 10. Auguſt 1792 , mußte die Anweſenheit fremder Söldner

einem Volke wie das franzöſiſche als eine Beleidigung ſeiner Würde

erſcheinen . Denn entweder ſollten dieſe Ausländer für beſſere Sol

daten als die Einheimiſchen gelten , oder ſie waren überflüſſig. Vor

1789 war die Aufnahme fremder Truppen unter die franzöſiſchen Fah

nen nicht aufgefallen , da es keine allgemeine Verpflichtung zum Kriegs

dienſt gab , und das franzöſiſche Heer , wie noch jeßt in England der

Fall iſt, aus freiwillig Angeworbenen beſtand. Seit Einführung der

Konfcription aber mußten die ausländiſchen Regimenter dem franzöſi

fchen Volke als eine Drohung gegen feine Freiheit oder ein Mißtrauen

in ſeine Treue erſcheinen. Die ohnedies gereizte Stimmung fand in

dieſer Einrichtung einen neuen Grund zur Unzufriedenheit. Nach der

zweiten Rückkehr Ludwig XVIII ( 1815) wurden von den aufgelöſten

Haustruppen nur die Garde du Corps , die Schweizerregimenter aber

vollſtändig wiederhergeſtellt. Weder ſie noch die Garde du Corps bat

ten 1830 den Umſturz des Thrones verhindern können , und würden

es nicht vermocht haben , auch wenn ſie zahlreicher geweſen wären.

Nach der zweiten Reſtauration waren alle noch vorhandenen Mit

glieder des . Konvents , die für den Tod Ludwig XVI geſtionmt hatten ,

aus Frankreich berbannt worden . Es war dies an und für ſich keine

1
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ungerechte Maßregel , indem diejenigen , welche, im Widerſpruche zu

der von der Revolution ſelbſt aufgeſtellten Gefeßgebung, und mit Ver:

leßung der von ihr eingeführten Rechtsformen , Ludwig XVI dem Scha:

fott überliefert hatten , keinen Anſpruch auf Schonung von Seiten fei:

ner nächſten Angehörigen machen konnten . Indeſſen war dieſe Ver:

bannung dem , von Ludwig XVIII bei ſeiner Rückkehr, gegebenen Ver:

ſprechen eines Vergeſſens aller unter der Revolution begangenen polis

tiſchen Vergehen entgegen. Dann wäre es klüger geweſen, die betheis

ligten Perſonen lieber der Dunkelheit in ihrem eigenen Lande zu über:

laſſen , als durch ihre Verfolgung die Blicke der Welt auf ſie zu ſenken.

Die Bourbonen hatten von ihnen nichts mehr zu fürchten , und eine

vollkommen gerechte Vergeltung für Das , was während der Revolu :

tion geſchehen , war moraliſch unmöglich. Die Richter Ludwig XVI

waren nicht ſtrafbarer als viele andere unter ihren Parteigenoſſen , die

zufällig in jenem Augenblick nicht im Konvent faßen. Handlungen ,

deren ſich ein ganzes Volk ſchuldig macht, oder an welchen es ſich we

nigſtens betheiligt , können nicht an Einzelnen gerächt werden , ſondern

müſſen dem Urtheil der Nachwelt und dem Richterſpruch der Geſchichte

überlaſſen bleiben . Es ſchien ſeit 1793 eine ſo lange Zeit verfloſſen

zu ſein , es war feitdem ſo Vieles und Außerordentliches geſchehen ,

daß in den Augen der großen Mehrheit der Franzoſen über das da

mals vollzogene Trauerſpiel ſchon längſt der Vorhang gefallen war.

Auch gab es unter den Verbannten einige Perſonen , deren Verdienſte

in der öffentlichen Meinung ihre Schuld aufwogen , wie Carnot , durch

ſeine uneigennüßige Vaterlandsliebe , Cambacérès, durch Reformen in

der Juſtiz, Louis David als Wiederherſteller der hiſtoriſchen Malerei

in Frankreid), berühmt. Alle dieſe Verbannten hätten , wären ſie in

Frankreich geblieben oder dahin zurückkehren dürfen , für Beweiſe der

Milde und Großmuth der Bourbonen gegolten , während fie durdy

ihren erzwungenen Aufenthalt im Auslande das Anſehen von Märty

rern der Freiheit bekamen .

Ludwig Philipp ſchlug in Bezug auf Tein perſönliches Walten,

und eine Zeit lang auch in ſeinem politiſchen Syſtem , eine ganz an

dere Bahn ein , und war beſonders im Anfange feiner Regierung be

müht , jeden von der Reſtauration dem Volke gegebenen Anſtoß zu

vermeiden . Er richtete keinen Hof ein , der zwiſchen ihm und der Na:

tion geſtanden hätte. An der Spiße ſeines Haushaltes befand fich ein

General Intendant der Civilliſte " , der mit der Verwaltung ſeines



188 Neueſte Geſchichte. III Zeitraum.

geſammten Vermögens beauftragt war. Er ſelbſt und ſeine erwach

fenen Söhne waren von Adjutanten , aber nicht von Kammerherren

umgeben. Dieſe und ähnliche Hofwürden wurden abgeſchafft. Die

jüngeren Söhne des Königs wurden nach wie vor in öffentlichen An:

ſtalten erzogen . Seine Gemahlin und Schweſter erhielten einige Her

ren und Damen von Ruf und Rang zur Geſellſchaft und Begleitung,

aber es ward kein eigentlicher Hofſtaat für ſie errichtet. Mit Aus:

nahme des Titels : Herzog von Orleans , welchen der Thronerbe an:

nahm , ging in der Benennung der übrigen Kinder Ludwig Philipp's

keine Veränderung vor. Obgleich der König ſpäter das Palais royal

mit den Tuileries vertauſchte, ſo blieb ſein Privatleben daſſelbe wie

in der Zeit , als er nur der erſte Prinz von Geblüt geweſen. Der

Hausorden vom heiligen Geiſt, der mit der alten Monarchie 1792

aufgehört, und den die Reſtauration 1814 wieder eingeführt hatte ,

ward eben ſo wenig wie der militairiſche St. Ludwigsorden mehr ber:

liehen oder getragen , und nur die von Napoleon geſtiftete Ehrenlegion

beibehalten . Selbſt die drei goldenen Lilien in blauem Felde , das

uralte Wappen des franzöſiſchen Königshauſes, welches mit einem klei

nen heraldiſchen Unterſchiede den beiden bourbonſchen Linien gemein

ſam geweſen , wurden von ihm aufgegeben , und durch ein allegoriſches

Zeichen , eine Geſeßestafel, erſeßt. Die Entfernung dieſer leßten Er:

innerung an ſeinen Urſprung war Ludwig Philipp ſchwer gefallen.

Aber fdon Ludwig XVI war nach Annahme der Konſtitution von

1791 zur Verzichtleiſtung auf die Lilien , als eine Ueberlieferung der

feudalen Monarchie, genöthigt geweſen.

Ludwig Philipp neigte ſich nicht zur Frömmigkeit , im kirchlichen

Sinne des Wortes , hin , die bei Karl X der hervorſtechendſte Zug

feines Charakters geweſen. Er beſuchte den offentlichen Gottesdienſt

nur bei feierlichen Veranlaſſungen , und ſchien ſeinem äußeren Verhal

ten nach auf den konfeffionellen Unterſchied keinen Werth zu legen .

Seine Gemahlin und ſeine Töchter waren dagegen ihrem Glauben

ſehr zugethan , und beſchäftigten ſich viel mit Werken chriſtlicher Milde.

Er zeichnete gewiſſenhafte und befähigte Geiſtliche aus , und empfahl

fie dem römiſchen Stuhle zur Kardinalswürde , oder erhob ſie auf bi

ſchöfliche Siße , erlaubte ihnen aber nicht aus ihrer Sphäre herauszu:

gehen , und in die weltlichen Verhältniſſe ſtörend einzugreifen. Er ließ

mehren ultramontan geſinnten Prälaten , namentlich den Erzbiſchöfen

don Paris und Rouen , ſeinen Unwillen fühlen , indem er ihre Gehälter
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bedeutend herabſeşte. Der , ungeachtet der wärmſten Anhänglichkeit an

ſeine Kirche, in Bezug auf Staat und Verfaſſung liberale Erzbiſchof

Cheverus von Bordeaur, welcher früher in Nordamerika dein Katho

licismus große Dienſte geleiſtet hatte , wurde bon dem Könige fehr

hervorgezogen , und auf ſeine Veranlaſſung vom Pabſt zum Kardi.

nal ernannt. Hierarchiſche Unmaßungen , jeſuitiſde und ultramontane

Intriguen mußten unter der Juliusmonarchie ihr Weſen mit mehr

Vorſicht als unter der Reſtauration treiben . Erſt in den legten Jah

ren der Regierung Ludwig Philipp's , als er vom After geſchwächt,

und vom Verluſte feines älteſten Sohnes gebeugt war , wußte fich prie :

ſterlicher Ehrgeiz nicht auf ihn ſelbſt, aber auf ſeine Umgebungen,

einen politiſchen Einfluß zu verſchaffen. Das der Reſtauration in den

Augen der gebildeten Klaſſen zu beſonderer Ungunſt gereichende Geſeß

wegen Heiligthumsſchändung (loi de sacrilége) *) wurde aufgehoben,

und die wandernden Miſſionsgeſellſchaften, welche unter dem Landvolke

den Aberglauben befördert , in den Städten aber durch den Wider

ſpruch gegen ihr Treiben häufig Veranlaſſung zu Unruhen gegeben hat :

ten , wurden unterſagt .

Ludwig Philipp richtete nicht nur keine Haustruppen ein , ſondern

ſtellte, um den Grundſaß der Gleichberechtigung im öffentlichen Dienſt

fo viel als möglich zur Geltung zu bringen , auch die Garde nicht

wieder her , entließ die Schweizerregimenter, verbot deren Zulaſſung

für die Zukunft , und ließ ſich und ſeine Familie vorzugsweiſe von der

Nationalgarde bewachen. Bei einer Muſterung der bewaffneten Bür

gerſchaft der Hauptſtadt und ihres Weichbildes wurde er bon derſel

ben , die 84000 Mann ſtark und vollſtändig ausgerüſtet war , mit un

ermeßlichem Jubel empfangen (Uuguſt 1830) . Das Vertrauen und die

Verehrung , welche ihm bei dieſer Gelegenheit entgegenkamen , bildeten

einen glanzvollen Punkt in dieſer ſpäter von ſo vielen trüben Erſchei

nungen erfüllten Regierung. Um das ſtehende Heer näher an ſich zu

ziehen , rief er abwechſelnd alle Regimenter zur Befeßung von Paris

und der Umgegend herbei . Die von der Reſtauration zurückgeſeßten

oder ihr abſichtlich fern gebliebenen Generale und Officiere der napo

leonſchen Armee , darunter einige der erſten militairiſcheu Namen Frank

reichs, wurden wieder angeſtellt, und bei der Reorganiſation der Ur:

mee verwandt.

*) Siehe Shell I Seite 486 .
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Um einen Beweis feiner Freiſinnigkeit und Mäßigung zu geben ,

ließ Ludwig Philipp zwei die Republikaner und Napoleoniden betref:

fende Anträge von ſeinen Miniſtern in den Kammern durchführen.

Das Verbannungodekret gegen die Mitglieder des Stonvents, welche

für den Tod Ludwig XVI geſtimmt hatten , wurde zurückgenommen .

Die meiſten zu dieſer Stategorie gehörenden Perſönlichkeiten , wie Cars

not , Fouché, Cambacérès , Louis David waren ſchon todt. Zu den:

jenigen , welche von der Erlaubniß zur Rückkehr in ihr Vaterland Ge:

brauch madyten , gehörten Sieyès und Barrere , die beide damals ſchon

hoch bejahrt waren . Ihr Erfdeinen in Paris machte auf das Public

kum den Eindruck , als wären fie aus dem Grabe wieder erſtanden .

Denn obgleich einſt ſo bekannt , waren ſie unter einem Volke , welches

mehr als irgend ein anderes ausſchließend in der Gegenwart lebt,

ſeit vielen Jahren vergeſſen worden . Inter allen revolutionairen Pos

litikern hat Niemand , Mirabeau ausgenommen , auf die Entwicklung

der neuen Ideen , beſonders in ihrer erſten Alles entſcheidenden Epoche,

mehr Einfluß als Sieyès ausgeübt , während Barrere nur dadurch

merkwürdig iſt, daß er , eine Zeit lang zu der extremſten Partei der

Revolution gehörend, und in ihr hervortretend , den über faſt alle

Mitglieder derſelben verhängten Untergang zu vermeiden gewußt hat.

Unter der Reſtauration war die Todesſtrafe gegen diejenigen Mit:

glieder der napoleonſchen Familie ausgeſprochen worden , welche fich

auf franzöſiſchem Gebiet betreten laſſen, würden . Dieſe Androhung

ward jeßt dahin ermäßigt , daß die Napoleoniden vorkommenden Falles

nur mit Gefängniß belegt werden konnten . Ihre Verbannung aus

Frankreich ward zwar aufrecht erhalten , zugleich aber erklärt , daß dies

nur eine politiſche Nothwendigkeit wäre , die unter gewiſſen Umſtänden

aufhören könne. Dieſe Milderung ermuthigte ſpäter einen Neffen des

großen Kaiſers zu einem Verſudse des Umfturzes der Juliusmonarchie,

der durch, die ſich weiter daran knüpfenden Folgen in der Zeitgeſchichte

wichtig werden ſollte. Wahrſcheinlich würde ſich louis Napoleon da:

mals weniger berwegen gezeigt haben , wenn er von einem Mißlingen

ſeiner Unternehmung eine größere Gefahr für fich zu fürchten gehabt

hätte. Einige Zeit nachher fand in Bezug auf die Behandlung der

Mitglieder der Familie Karl X , falls ſie in Frankreich feſtgenommen

werden ſollten , dieſelbe Ermäßigung ſtatt. Durch die. Bemühungen

der Miniſter Ludwig Philipp's ward der Antrag des republikaniſch

geſinnten Oberſten Briqueville, die Rückkehr der älteren linie der
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Bourbonen mit der Todesſtrafe zu belegen , in beiden Kammern ver:

worfen , und ein ſolches Unternehmen wie bei den Napoleoniden nur

mit Gefängniß bedroht.

Obgleich Ludwig Philipp auf die mächtige Unterſtüßung des Mit

telſtandes und der Nationalgarde zu zählen berechtigt war , ſo mußte

ſein Thron , ungeachtet des geräuſchvollen Beifalles feiner Anhänger,

während der erſten Zeit nach der Juliusrevolution , für unſicher gelten .

Die Legitimiſten oder Anhänger der vertriebenen Dynaſtie arbeiteten

ihm , nachdem ſie ſich von ihrer Betäubung etwas erholt hatten , in

der Preſſe und durch ihre Verbindung mit der Geiſtlichkeit entgegen .

Ein nicht zahlreicher, aber von überſpannten Meinungen entflammter,

der fühnſten Entſchlüſſe fähiger Theil der Jugend war republikaniſch

geſinnt. Was die Armee betrifft, ſo konnte er vor ihrer Umſchmel

zung nicht vollkoinmen auf ſie rechnen, und fie neigte ſich , wie der

endliche Ausgang dieſer Regierung bewieſen hat , überhaupt nicht zu

einem unbedigten Anſchluß an den Juliusthron hin . Das Landvolk

war , nachdem der erſte Unwillen über den bon Karl X gegen die Ver

faſſung unternommenen Angriff erkaltet , gegen die neue Ordnung der

Dinge gleichgültig geworden . Das zahlreiche flädtiſche Proletariat,

durch den Stillſtand in Handel und Gewerbe gereizt, in ſeinen über

triebenen Hoffnungen auf Verbeſſerung ſeiner Lage getäuſcht, durch

die ſtattgefundene gewaltſame Veränderung an Selbſthülfe gewöhnt,

konnte von dem Einfluß einer feindlichen Preſſe und der geheimen

Geſellſchaften des Werkes fortgeriſſen werden ,

zu einem
B

für welches die Menge in den Juliustagen gekämpft hatte.

Unter folchen Umſtänden mußte ſich der neue Shron Bornehmlich

auf die Deputirtenkammer , von welcher er errichtet worden , ſtüßen.

Von der Einführung der Charte conſtitutionnelle an , hatte die Wahl

kammer, weil Frankreich, ungeachtet es der einheitlichen Spiße der

Monarchie nicht entbehren kann , in ſeinen Grundeinrichtungen vom

Geiſte der Demokratie erfüllt iſt, als die bewegende straft im Staate

da geſtanden. Die meiſten Miniſter waren aus ihr hervorgegangen,

oder hatten wenigſtens des Beiſtandes ihrer Majorität bedurft. Der

Verſuch Starl x , fich von ihren Abſtimmungen unabhängig zu machen,

hatte mit ſeinem Sturz geendigt. Der Pairskammer war , feit den

erften Berathungen bei Lafitte nnd Caſimir Perier über die nach Er:

laſſung der Ordonnanzen vom 25 Juli zu ergreifenden Entſchlüſſe,

bis zu der Uebertragung der Krone an den Verzog von Orleans , eine
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nur untergeordnete , die vollbrachten Chatſachen anerkennende Theil:

nahme am Verlaufe der öffentlichen Angelegenheiten übrig geblieben .

Die Entſcheidung war immer von der zweiten Kammer ausgegangen,

und ſo ſollte es während der Juliusmonarchie bleiben , obgleich den

Pairs, dem Buchſtaben der Verfaſſung nach , eine gleiche Zuziehung

bei der Geſeßgebung wie den Deputirten gebührte. Der geringe Ein

fluß, welchen die erſte Kammer im franzöſiſchen Staatsleben ausübte,

war übrigens einer der größten Mängel deſfelben , und mußte , wie

die Folgezeit bewieſen , zu dem Untergange der konſtitutionellen Mo:

narchie und des parlamentariſchen Syſtems beitragen.

Die Deputirtenkammer , welche, mit Ausnahme einiger Ausſchei:

dungen und Neuwahlen , bis zum April 1831 diefelbe wie in der leß :

ten Zeit der Reſtauration bleiben ſollte , war faſt durchgängig einer

beſchränkten Monarchie geneigt , und die Majorität wollte um kei

nen Preis diejenigen Begrenzungen der Freiheit und Gleichheit auf

heben , ohne welche das Königthum unmöglich geweſen wäre. Selbſt

dic dem revolutionairen Princip am entſchiedenſten zugethanen Depu:

tirten , wie die Generale de la Fayette , Lamarque und Demarçay , die

Advokaten Odilon Barrot und Mauguin , welche mit ihren Anhån:

gern die äußerſte Linke der Kammer bildeten , fanden ſich von der Er:

richtung eines von demokratiſchen Inſtitutionen umgebenen Thrones

befriedigt. Der Gedanke an die Republik , welcher in den leßten Jah

ren der Juliusmonarchie ſich in der Deputirtenkammer laut machen

durfte, und die Februarrevolution wenn auch nicht veranlaßte aber

ihr Gelingen erleichterte , regte fich damals (1830) nur außerhalb der

Volksvertretung, und ward von derſelben entweder gar nicht gehegt,

oder wenigſtens für unausführbar gehalten . Aber obgleich die Noth

wendigkeit eines neuen Thrones allgemein anerkannt wurde , so brach

doch über deſſen Beſchaffenheit, die Ausdehnung ſeiner Befugniſſe , ſein

Verhältniß zu der Nation ein Streit aus , der dieſe ganze Epoche über

dauern , und zum endlichen Sturze der Juliusmonarchie beitragen ſollte.

Die Doktrinaire nnd einige früher legitimiſtiſch geweſene Depus

tirte, welche zu ihnen übergegangen , hoben in der Stellung Ludwig

Philipp's beſonders den Umſtand hervor , daß er eben ſo wie Karl X

ein Bourbon ſei, daß die Krone durch ſeine Erhebung nicht aus dem

Stamme Heinrich IV herausgegangen , und ihr aus dieſem Grunde

auch unter ihrem neuen Träger derſelbe Anſpruch auf die Ehrfurcht

der Nation wie früher zuſtände. Der Herzog von Orleans ſei nur
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in ſeiner Eigenſchaft als Bourbon auf den Thron berufen worden.

Dieſer Meinung lag die unhaltbare Idee einer Quafilegitimität zu

Grunde. Guizot war eß vornehmlich , der durch ſeine Dialektit die

in dieſer Theorie enthaltenen Widerſprüche zu verhüllen ſuchte, und

die Parallele zwiſchen den Stuarts und der älteren Linie der Bours

bonen , zwiſchen Wilhelm III und Ludwig Philipp I , in Umlauf feßte.

Ludwig Philipp that nichts was bewieſen hatte , daß er dieſe Anſicht

über den Urſprung ſeiner Gewalt theilte , es ward aber auch von ihm

dieſer Auffaſſungsweiſe nicht widerſprochen. Seine Anhänger waren

geneigt , das Princip der Erblichkeit, nicht in derſelben Linie aber in

demſelben Stamme , als das Weſentliche, und die Juliusrevolution

als einen vorübergehenden Zwiſchenfall anzuſehen. Sie überredeten

fich , daß das Gefeß der rechtmäßigen Thronfolge, in dem Enfelſohne

Karl X verleßt, von den Orleans wiederhergeſtellt werden würde,

welche, dieſer Meinung nach, den doppelten Vortheil in ſich vereinig

ten , auf der einen Seite zu der alten Dynaſtie zu gehören , und ans

dererſeits mit der Revolution verbunden zu ſein. Dieſe Art der Bes

trachtung entbehrte aber zu ſehr einer natürlichen Baſis , als daß fich

auf fie ein Syſtem hätte bauen laſſen. Sie konnte , von den Umſtans

den unterſtüßt, fich eine Zeit lang thatſächlich geltend machen , aber

keine neue Ordnung in den Ideen begründen . Seitdem die legitimis

tät und die Revolution fich ſo ſcharf, wie ſeit 1789 in Franfreich,

gegenübergetreten , war es nicht möglich, ſie verwechſeln oder vermis

ſchen zu wollen . Frankreich mußte einem der beiden großen Principien

ausſchließend angehören . Ludwig Philipp hätte , wenn er nicht das

Schical ſeiner königlichen Verwandten theilen wollte, das Princip

der Voltsſouverainetät unumwunden anerkennen , feinen bourbonſchen

Urſprung hintenanfeßen , und ſich einer Wahl von Seiten der Nation

unterwerfen ſollen . Was im Anfange als eine Stärke der Orleans

erſchien , nämlich Vergangenheit und Gegenwart mit einander zu ver:

binden , that ſich zuleßt als eine Schwäde und Tauſchung kund. Sie

wurden dadurch verhindert , in einer der beiden Sphären feſte Wur

zeln zu ſchlagen , und konnten in keiner derſelben vollkommen einhei:

miſch werden .

Die Doktrinaire vertraten der Revolution gegenüber die Monars

chie, und nahmen in der Deputirtenkammer eine Haltung an , welche

an diejenige der , früher aus Legitimiſten beſtebenden , rechten Seite

erinnern konnte. Es hatte ich aber zugleich ein Centrum gebildet,

II, 13
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welches, zwiſchen den ausſchließenden Vertheidigern des Königthums

und den unbedingten Anhängern der Revolution in der Mitte ftes

hend , ſowohl in Bezug auf dieſe Stellung, als in Anſpielung auf den

Tierbetat von 1789 , „ le tiers parti“ genannt wurde. Dieſe Partei

ſprad ihr politiſches Glaubensbekenntniß in der Sentenz aus , daß

Ludwig Philipp nicht weil er ein Bourbon" , ſondern obgleich er

ein Bourbon " ſei, als der perſönlich Tüchtigſte zum Throne berufen,

und dieſer, da man eine Monarchie gründen wolle, ſeiner Familie

erblid übergeben worden ſei. Der Tiersparti war eben ſo ſehr wie

die Doktrinaire zur Befeſtigung der Orleans geneigt , hielt aber die

Durchführung populairer Maßregeln für nothwendig , während die

redyte Seite gern ſo viel als möglich in die Fußſtapfen der Reſtaura

tion getreten wäre. Jin Centrum zeichneten ſich Cafimir Perier, durch

die Erinnerung an ſeine kräftige Oppoſition gegen das Miniſterium

Vilelle, die Entſchiedenheit ſeines Willens, und ſeinen großen Reichs

thum hervorragend, und Dupin der Aeltere aus , der durch ſeine libes

ralen Meinungen in der Repräſentantenkammer von 1815 , ſeine Ver:

theidigung des Marſchalls Ney bekannt, und unter der Reſtauration,

wegen ſeiner ausgezeichneten juriſtiſchen Stenntniſſe, Rechtskonſulent

der Familie Orleans geworden war. Vom Centrum ward in Bezug

auf die inneren Verhältniſſe Wiederherſtellung der Ordnung , Verabe

feßung aber nicht Aufhebung des Cenſus zur Ausübung des Wahl:

rechte , Aufnahme in die Gefchwornenliſte und zum Eintritt in die

Nationalgarde ; im Verhältniß zum Auslande aber das Princip der

Nichtintervention, ſowohl für Frankreich als die übrigen Staaten , pors

angeſtellt. Die linke Seite der stammer , an deren Spiße de la Fayette,

damals noch Oberbefehls haber ſämmtlicher Nationalgarden und der

polksthümlichſte Name in Frankreich, ſtand , berlangte eine große Vers

minderung wenn nicht gänzliche Lufhebung des Cenſus, Zuziehung

des Volkes bei Ernennung der meiſten Gerichts- und Verwaltungs

ſtellen , thätigen Beiſtand für alle Völker , welche für ihre Freiheit

kämpften (Belgier , Polen , Italiener) , und behauptete, daß der Grunds

ſaß der Nichtintervention zu einer Iſolirung Frankreichs, einer Erkals

tung der nationalen Sympathien für daſſelbe Führen , und zulebt das

Unterliegen der Revolution im Innern zur Folge haben müſſe. Je

nach dem augenblidlichen Stande der öffentlichen Meinung in Frant

reich , der größeren oder geringeren Erregtheit des Voltes , den Leiden

ſchaften und Abſichten der Führer , dem Einfluſſe der im Auslande
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vorgehenden Ereigniſſe, traten dieſe Parteien ſchroffer oder gemäßigter

auf , zerfielen in mehr oder weniger Unterabtheilungen , ſo daß es ein

rechtes und linkes Sentrum , eine äußerfte Linke u . (.w . gab , im Me:

ſentlichen aber herrſchten immer die oben angegebenen Tendenzen vor.

Den 9 Auguſt hatte. Ludwig Philipp die revidirte Charte conſtis

tutionnelle beſchworen und am 11 Auguſt ein Miniſterium ernannt, in

welchem alle damals vorhandenen Parteien , wenn audy ihrem gemäs

Bigten Ausdrucke nach , mit Nuenahme der Legitimiſten , vertreten was

ren. In der Spiße Deſſelben ſtand der Siegelbewahrer und Juftiz.

miniſter Dupont de l'Eure, ein eben ſo entſchiedener Demokrat wie

de la Fayette , der ſich aber den Orleans in Hoffnung auf Errichtung

eines von republikaniſchen Inſtitutionen umgebenen Thrones anges

ſchloſſen hatte. Graf Molé , welcher der Reſtauration und dem Stai:

ſerreiche mit Auszeichnung gedient , aber ohne beſondere dynaſtiſche

Vorliebe , por Alem an Erhaltung der inneren Ruhe und Frankreichs

Stellung zum Auslande dachte, hatte die Leitung der auswärtigen

Angelegenheiten erhalten. Die Generale aus Napoleon's Schule, Ges

rard und Sebaftiani, waren erſterer zum Krieg 8 :, leßterer zum See:

miniſter ernannt worden. Die Doktrinaire waren mit Guizot und

dem Herzoge von Broglie , welche das Departement des Innern und

des öffentlichen Unterrichts verwalteten , in das Miniſterium getreten.

Die Finanzen hatte Baron Louis , die erſte Capacität der Urt in

Frankreich , und Talleyrand's vertrauter Freund , übernommen. Mi:

niſter ohne Portefeuille wurden Lafitte, der zur Linken , Dupin der

Ueltere , Cafimir Perier und Bignon , die zum Centrum gehörten . Als

oberſter oder geheimer Rathgeber des Königs wirkte Talleyrand, wels

cher, wie man behauptet , Ludwig Philipp's legte Bedenklichkeiten bei

Annahme der Krone beſeitigt hatte , und obgleidy er bald darauf als

Botſchafter nach London abging , fortwährend in allen wichtigen Fällen

um feine Meinung befragt wurde.

Dieſes Miniſterium , dem es an innerer Uebereinſtimmung fehlte,

und in deſſen Haltung ſich der Charakter der verſchiedenen Parteien,

aus welchen es hervorgegangen , abſpiegelte, war vornehmlich init Mies

derherſtellung der nöthigen inneren Drdnung , und mit den von der

Anerkennung des neuen Thrones unzertrennlichen auswärtigen Untere

handlungen beſchäftigt. Der Nachtlang der Revolution mußte fich in

ihm , da es unmittelbar nach ihr eingeſet worden , ungeachtet der konta

fervativen Elemente , welche eg enthielt , fühlbar machen. 68, wurden

13 *
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den in den Maſſen damals herrſchenden antiroyaliſtiſchen und anti:

religiðſen Vorurtheilen und Leidenſchaften manche Zugeſtändniſſe ges

macht. Der feierliche Trauergottesdienſt, welcher alljährig am 21 Jas

nuar , dem Tage der Hinrichtung Ludwig XVI , feit Napoleon'& Sturz

abgehalten worden , ward aufgehoben , die in der Nähe der St. Mag

dalenenkirche errichtete Sühnungskapelle eine Zeit lang geſchloſſen, und

ein für den unglücklichen König beſtimmtes Denkmal nicht aufgeſtellt.

Die Kirche der heiligen Genofeda erhielt wieder den Namen Pantheon,

ward dem Rultus entzogen , und ſollte zur Beifeßung ausgezeichneter

Vaterlands- und Freiheitsfreunde dienen . Man ſtellte in ihr die Büs

ften der 1822 wegen einer Verſchwörung, das Complott von la Ros

chelle genannt , hingerichteten vier jungen Unterofficiere auf. Einige

Zeit nachher ward Benjamin Conſtant daſelbſt beſtattet. Das über den

Marſchall Ney 1815 gefällte Todesurtheil wurde , in Bezug auf ſeine

gefeßlichen Folgen , für aufgehoben erklärt , und der Wittwe des Mar:

dalls eine anſehnliche Penſion bewilligt. Die Juliuskämpfer oder

ihre Wittwen und Waiſen erhielten Unterſtüßungen. Den nothleiden:

den Arbeitern wurde aus Staats- und Privatmitteln zu Hülfe ges

kommen , wobei ſich Ludwig Philipp perſönlich mit mehren Millionen

Franken betheiligte.

Auf der anderen Seite wurden aber auch kraftige Maßregeln er:

griffen , um die Zügelloſigkeit der Tagespreſſe einzuſchränken, und dem

in dem Pariſer Proletariat wiederauflebenden Hange , zu Unordnung

und Aufſtand zu begegnen. Der Herzog von Broglie brachte einen

Gefeßesporſchlag ein , der auf Angriffe gegen die königliche Prärogas

tive und die von der Konſtitution beſtimmte Thronfolge eine Geldbuße

von 300 bis 10000 Fr. und eine Freiheitsſtrafe von drei Monaten bis

fünf Jahren ſepte. Mehre Klub8 hatten ſich gegen die Rechtmäßigkeit

der beſtehenden Regierung erflärt, und das Volt zu Ausſchweifungen

zu verleiten geſucht. Sie wurden geſchloſſen und ihre Führer vor Ge

richt geſtellt.

In den Maffen ſollte die von der Juliusrevolution verurſachte

Gährung , bald ſteigend, bald ſinkend, noch lange fortdauern. In den

mittleren Klaſſen aber und deren Ausdruck, der Deputirtenkammer,

fing fich eine mächtige Partei , die des Widerſtandes, welche nicht über

die im Auguſt ( 1830 ) reformirte Konſtitution hinauszugehen dachte,

gegen eine weniger zahlreiche aber unternehmende Partei , die der Bes

wegung , zu bilden an , welche die 1789 aufgeſtellten Grundfäße un:
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bedingt und folgerecht zur Anwendung bringen wollte. An der Spiße

der Widerſtandspartei ftanden die Doktrinaire mit ihrem Apparat von

engliſch- parlamentariſchen Formen . Die Bewegungspartei hatte in der

äußerſten Linken ihren Siß , wußte aber auch zuweilen einen Theil des

linken Centrums zu fich hinüberzuziehen . Ihr idwebte die erſte Na

tionalverſammlung als Mufter vor. Sie ſtrebte nicht nach dem Uins

fturz des Thrones , aber wenn ihre Meinungen geſiegt hätten , ſo würs

den ſie, wie ſchon einmal geſchehen , ein neues 1792 herbeigeführt has

ben . Die Bewegungspartei dien aus der Unruhe der Republik und

dem Ehrgeize des Kaiſerreiches zuſammengefekt zu ſein. Im Anfange

war es vornehmlich der polniſche Freiheitskainpf , und Frankreich Ver:

hältniß zu ihm , welches den Antogonismus dieſer beiden Fraktionen

der Volksvertretung herausſtellte. Später ſollte eine Menge anderer

Fragen das Feuer der Zwietracht unterhalten helfen .

Ludwig Philipp ſuchte ſich, beſonders während der erſten Jahre,

auf das recite Centrum zu ſtüßen . Es ſtand dieſe Partei ſeiner Ue

berzeugung von der Nothwendigkeit einer Politik der richtigen Mitte"

am nächſten. Hier glaubte er in Männern wie Caſimir Perier , Dus

pin dem Aelteren , Sebaſtiani u. T. w. die meiſte praktiſche Brauchbar

keit und den klarſten Ausdruck des franzöſiſchen liberalismus zu finden .

Dbgleich er die Doktrinaire nicht entbehren konnte , und einer ihrer

Führer , Guizot , den größten Theil ſeiner Regierung über ihm als

Miniſter des Innern , des öffentlichen Unterrichts und des Auswärti

gen dienen follte, ſo fühlte er ſich ihnen doch immer fremd, indem

ihm ihre etwas pedantiſche Behandlung der Staatsgeſchäfte, ihr Hang

zum Theoretiſiren und zu politiſcher Analyſe nicht zuſagte.

Es war ein Glück für die Juliusmonarchie , daß fidy ein Kreis

von ausgezeichneten Männern um ſie verſammelte, mit deren Hülfe fie

ſich gegen ihre Feinde vertheidigen konnte. Sie würde ſich ſonſt auf

dem erſchütterten Boden , und bei den immerwährenden Sdwankun:

gen des Volksgeiſtes , nicht lange haben halten können . Aber Ludwig

Philipp wurde dadurch bewogen , zu ausſchließend eine einzige Partei

an ſich heranzuziehen , und die übrigen Elemente der öffentlichen Meis

nung zu vernachläſſigen. Durch die ſtets bereite Hülfe der Doktri

naire , des Sentrums und überhaupt der Majorität der Deputirten :

kammer in Sicherheit gewiegt , vergaß er , daß ein Volk , wie das

franzöſiſche, welches ſeit 1789 ſo verſchiedene Phaſen durchlaufen , fo

mannigfaltige Formen angenommen bat , fidh auf die Dauer in kein
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einſeitiges Syſtein einzwängen läßt , und daß es nur durch eine ſtets be :

reite Erfüllung ſeiner fortſchreitenden Bedürfniſſe befriedigt werden kann.

Der in der Deputirtenkammer zwiſchen der Widerſtands- und

Bewegungspartei zunehmende Kampf , und die innere Gährung , welche

fich in der Pariſer Bevölkerung bei Annäherung des Proceſſes der Mis

niſter Karl X kund that , bewogen Ludwig Philipp zur Ernennung

eines Miniſteriums, welches der linken Seite , ohne in ihr aufzugehen,

näher ftand. Es war dies ein Zugeſtändniß an die Nothwendigkeit

des Augenblics , wie er deren ſpäter mehre machen ſollte, aber unter

dem ftillſchweigenden Vorbehalt , nach dieſem Umwege wieder in die

gerade Bahn einzulenken , und das borgeregte Ziel , die Befeſtigung

ſeiner Dynaſtie und die Unterdrückung der ihin feindlichen Parteien,

unausgefeßt zu verfolgen . Guizot , Broglie , Molé , Louis und Big:

non trennten ſich von ihren Kollegen. Das Miniſterium vom 11 Au:

guſt löſte fich auf.

Am 2 November (1830 ) ernannte der König ein neues Kabinet ,

an deſſen Spiße Lafitte mit der Verwaltung der Finanzen trat. Ge.

rard , von Ludwig Philipp für die bei der Juliusrevolution geleiſteten

Dienſte mit dem -Marſchallsſtabe belohnt , behielt das Kriegsminiſtes

rium , legte aber bald darauf wegen Kränklichkeit ſeine Stelle nieder,

und wurde durch Soult erſeßt. Der Marſchau Maiſon übernahm

für kurze Zeit das Auswärtige , und hatte Sebaſtiani zum Nachfolger,

in deſſen Stelle der Graf d'Argout als Marineminiſter trat . Dupont

de l'Eure blieb Siegelbewahrer. Das Miniſterium des Innern über:

nahm der noch ſehr junge Graf Montalivet , Sohn eines napoleon

ſchen Miniſters, der ein perſönlicher Freund des Stönigs war und

bleiben ſollte. In naher Beziehung zu dieſem Miniſterium , beſonders

aber zu Lafitte und Dupont de l'Eure , ſtand de la Fayette , als Obers

befehlshaber der Nationalgarde , weldie bor Beendigung der neuen

Heereseinrichtung den Haupttheil der bewaffneten Macht bildete , und

Odilon Barrot , als Präfekt des Seinedepartements. Beide wurden ,

wegen ihrer Neigung fich mehr nach der öffentlidien Meinung als den

Abſichten des bofes zu richten, von Ludwig Philipp mit geheimem

Unwillen und Mißtrauen betrachtet, konnten aber wegen ihrer Popu:

larität damals noch nicht entlaſſen oder erſeßt werden .

Die ſchwierigſte Aufgabe des neuen Miniſteriums war die Erhal:

tung der offentlichen Ruhe während des gegen mehre Miniſter Start X

bevorſtehenden Proceſſes , welche auf verſchiedenen Punkten Frankreichs
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in die Hände des Volkes gefallen waren. Ludwig Philipp bätte dies

ſelben gern , wenn es irgend möglich geweſen wäre , ihren in das Auß:

land geflüchteten Kollegen nachgeſandt. Es waren dies der Fürſt von

Polignac, Graf Peyronnet , Guernon de Ranville und Chantelauze.

Die Unterzeichner der unglücklichen Drdonnanzen vom 25 Julius wurs

den in der Citadelle von Vincennes aufbewahrt , um vor den Pairos

hof geſtellt zu werden . Nicht nur der Hof und das Miniſterium , ſon:

dern auch die linke und die Oppoſition wollten , aus politiſchen und

moraliſchen Gründen , um keinen Preis ihre Verurtheilung zum Tode,

da das Begnadigungsrecht, welches dem Könige der Verfaſſung nad

allerdings zuſtand , in dieſem Falle ſchwer anzuwenden geweſen wäre.

Um einem blutigen Ausgange des Proceſſes vorzubeugen , ward in der

Deputirtenkammer ein Antrag auf Abſchaffung der Todesſtrafe für po:

litiſche Verbrechen geſeßt , und ſelbſt von den entſchiedenſten Gegnernt

der Reſtauration , wie de la Fayette , aus natürlicher Großmuth un

terſtüßt. Da die stammern um Sieſe Zeit vertagt wurden , ſo ward

der König erſucht, vorläufig ein Gefeß der Art zu erlaſſen , welches

ſpäter nad der Wiedereinberufung der Rammern näber erörtert wer:

den ſollte. Ludwig Philipp und ſeine Miniſter gingen auf dieſen

Plan bereitwillig ein , der gleichwohl nicht auðgeführt werden konnte.

Es ward nämlich vom Volke geargwohnt , daß man die Abſchaffung

der Todesſtrafe, wie dies auch im Werke war , nur auf den Fall der

angeklagten Miniſter beſchränken , fie aber nicht, was auch ſchwer mög,

lich geweſen wäre , als allgemeinen Grundſaß ausſprechen wollte. Dies

ſer Umſtand und der durch die Aufreizungen der demagogiſchen Preſſe

fich plößlich wieder entzündende Haß gegen die Unterzeichner der Dr:

donnanzen beranlaßte eine wilde Menge auf Vincennes zu ziehen (19

Oktober), um an den Gefangenen , von denen es hieß die Regierung

bereite ihre Entweichung vor , Rache zu nehmen. Nur mit großer

Mühe wurde durch die Feſtigkeit und Klugheit des Gouverneurs son

Vincennes , des General Daumesnil , und den Einfluß de la Fayette's

auf die Nationalgarde , dieſer Anſchlag vereitelt. Aber die Gefahr vers

mehrte fich, als die angeklagten Miniſter nach Paris gebracht, und ihr

Proceß am 15 December eröffnet wurde.

Bei der Anklage und Vertheidigung der Gefangenen trat die an

den Franzoſen von jeher bemerkbare Anlage zur Beredtſamkeit, welche

aber durch die großen ſeit 1789 gemachten Erfahrungen und Anſchaux

ungen einen viel höheren Ausdruck als früher gewonnen hatte, gläns
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zend hervor. Die Nede , welche der Vikomite von Martignae, der von

Villele's Rücktritt bis zu Polignac's Ernennung Miniſter des Innern

geweſen , zu Gunſten Peyronnet's hielt , kann für ein Meiſterwert gels

ten . Ungeachtet des Talents , welches der Generalprokurator des Pairs.

hofe8 Beranger , und einer der Kommiſſarien der Deputirtenkammer

Perfil, bei der Anklage entwickelten , wußte die Vertheidigung die Mila

derungegründe bei Beurtheilung des Verhaltens der lebten Miniſter

Karl X fiegreich geltend zu machen. Einmal konnte der Artikel 14 der

Charte conſtitutionnelle, welcher dem Könige unter gewiſſen Umſtänden

eine von den Kammern unabhängige Gewalt beilegte , bei Abwägung

der Schuld der an den Ordonnanzen vom 25 Juli Betheiligten , nicht

unberüdſichtigt bleiben . Denn bätte dieſer Artikel gar keine Bedeutung

gehabt , ſo wäre es nicht nöthig geweſen , ihn bei der Durdſicht der

Verfaſſung zu unterdrüden . Die Art, wie ihn die Erminiſter aufge:

faßt und angewandt hatten , konnte ſehr irrig und ſelbſt willführlich

fein , aber nicht für ein todeswürdiges Verbrechen gelten . Dieſer Urs

tikel war einmal vorhanden geweſen , und hatte zu verſchiedenartigen

Deutungen Veranlaſſung geben können . Dann wies die Vartheidigung

mit großer Kraft den Widerſpruch nach, in welchen die Anklage per:

fiel, wenn fie, nachdem farl X und ſeine Familie wegen der Juliuss

ordonnanzen verbannt und der Krone verluſtig erklärt worden , ſeine

Miniſter für die Verlebung der Verfaſſung verantwortlich machen wollte.

Die ſiegreiche Revolution hatte Karl X nicht wie den konftitutionellen,

unverantwortlichen , und demnach unverleßbaren Repräſentanten der

Nation , ſondern wie einen abſoluten Souverain behandelt , gegen den

ſeine Diener zu einem unbedingten Gehorſam verpflichtet ſind , der

ſeine Regierung nach eigenem Ermeſſen führt, und auf den deshalb

bei Allem , was geſchieht, zurüdgegangen werden kann. Nach konſtis

tutionellem Redt fonnte Starl X nicht einmal berbannt, geſchweige

denn ſein Enkelſohn des Thrones beraubt werden. Die Miniſter allein

hätten für den Angriff auf die Verfaſſung verantwortich gemacht wers

den müſſen. Da aber das Gegentheil geſchehen und Starl X beſtraft

worden , ſo konnte ſeine Diener nicht dieſelbe Schuld treffen , deren

ganzes Gewicht auf ihn zurücgefallen war. Die Vertheidigung ließ

die Anklage nicht aus dem Dilemma heraus : entweder war Rarl X

ichuldig und dann können es ſeine Miniſter wenigſtens nicht in dem

ſelben Grade ſein oder die Miniſter ſind verantwortlich , dann

tonnte Karl X nicht entfeßt werden. -



Großmuth gegen die Angellagten.
201

An eine vollkommene Freiſprechung der Erminiſter war allerdings

nicht zu denken . Denn die erſten Diener ſelbſt eines unumſchränkten

Fürſten können nicht mit dem Soldaten auf dieſelbe Linie geſtellt wer :

den , der den ihm borſchrift&mäßig ertheilten Befehl blind auszuführen

berpflichtet iſt, und den , da ihm kein Urtheil eingeräumt wird , audy

keine Verantwortlichkeit trifft. Es handelte ſich hier nur darum die

Angeflagten der Todesſtrafe zu entziehen , die nach konſtitutionellem

Recht über ſie berhängt werden konnte. Da aber dieſes Recht gegen

Karl X verleßt worden war , fo konnte es auch nicht auf ſeine Mis

niſter angewandt werden.

Der Ausgang des gegen die Miniſter Karl X geführten Proceſſes

bewies , welchen bedeutenden Fortſchritt der Sinn für Gerechtigkeit und

Milde , ungeachtet der vielen inneren Unruhen , unter den aufgeklärten

Klaſſen der Nation ſeit der erſten Revolution gemacht hatte. Als lud :

wig XVI des Hocyverraths angeklagt wurde , ſagten feine Vertheidiger

zu dem Konvent : wenn ihr in Ludwig noch einen König ſebt, ro

könnt ihr ihn nicht richten. Denn die Verfaſſung von 1791 hat ihn

für unverleßlich erklärt. Iſt er aber in euren Augen ein Bürger wie

Andere , ſo müßt ihr ihn vor die Geſchwornen ſtellen , die ihn , nach

der von euch ſelbſt gegebenen Gefeßgebung, nur mit zwei Drittheil

der Stimmen verurtheilen können , während ihr nach der einfachen

Mehrheit der Stimmen richten wollt. Unter keinen Umſtänden kann

Ludwig von euch das Leben abgeſprochen werden . Dieſe Argumenta:

tion , noch logiſcher als die zu Gunſten der Miniſter Starl X aufgeſtellte,

wurde vom stondent nicht beachtet. Aber der konſtitutionelle Pairshof

von 1830 war menſchlicher und Flüger geſinnt, als die große revolus

tionaire Verſammlung von 1793 geweſen . Die Ungeklagten wurden ,

obgleich auf ihren Befehl viel Blut vergoſſen worden , nicht zum Tode,

fondern nur zu einem lebenslänglichen Gefängniß , und der Fürſt Pos

lignac , als der ſchuldigſte unter ihnen , außerdem zur Strafe des bür.

gerlichen Todes d . 1. zuin Verluſte ſeiner Titel , Drben und Familiens

rechte berurtheilt (21 December 1830 ). Sie ſelbſt hatten , wie fie nachs

her geſtanden, den Tod erwartet. In ihrer Saft wurden ſie mit der

größten Rückſicht behandelt , und es fehlte ihnen , mit Ausnahme der

Freiheit, keine der Bequemlidkeiten , an welche fie in ihren früheren

glänzenden Stellungen gewöhnt geweſen waren . Der liberali&mus

zeigte ſich diesmal großmüthiger , als ſo oft vorher und nachher der

Abſolutismus gegen ſeine beſiegten Feinde geweſen iſt. Ludwig Philipp
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war hodyherzig genug , um die Gefangenen 1837 auf freien Fuß jeßen

zu laſſen , obgleich einige unter ihnen , namentlich Polignac , zur Zeit

ihrer Macht zu ſeinen und ſeines Hauſes Gegnern gehört hatten .

Die Freiheit , welche die Pairsfammer der Vertheidigung der Ers

miniſter ließ , die auf eine ſchonende Geſinnung für dieſelben ſchließen

laſſen konnte , hatte unter einem großen Theile der Pariſer Bevölkes

rung ſchon während des Proceſſes Unzufriedenheit und drohende Bes

wegungen in der Nähe des Palaſtes luxemburg , wo die Verhandlun:

gen ſtattfanden, erregt. Als der Urtheilsſprud bekannt wurde , wels

cher des Lebens der Angeklagten ( dhonte, brach ein furchtbarer Tumult

aus , der zwei Tage lang dauerte , und nur mit großer Mühe von der

Nationalgarde und den Linientruppen überwältigt werden konnte. Vier:

hundert der Unruhſtifter wurden verhaftet. Selbſt viele Perſonen,

welche keinesweges hart oder grauſam waren , wollten die Unterzeichs

ner der Ordonnanzen vom 25 Julius , als warnendes Beiſpiel für

künftige ähnliche Fälle , zum Tode verurtheilt , und erſt nachher begnae

digt ſehen. De la Fayette und Odilon Barrot , welche eine mildere

Auffaſſung des Verhaltens der Miniſter Karl X empfohlen hatten,

und den Unruhen am 21 und 22 December mit ihrem Einfluß und

Anſehen entgegen getreten waren , gingen für den Augenblic ihrer Po

pularität verluſtig. Ihre geheimen und öffentlichen Gegner, zu wel:

chen erſteren vornehmlich Ludwig Philipp ſelbſt gehörte , benugten dies

ſen Wechſel in der öffentlichen Meinung , um dieſe beiden Männer,

welche damals in Bezug auf die inneren Zuſtände mächtiger als der

König und ſeine Miniſter waren , aus der hervorragenden Stellung

zu verdrängen , zu welcher fie durch die Revolution emporgekommen

waren.

Die Unruhen während und unmittelbar nach dem Proceſſe der

Erminiſter hatten auf die Widerſtandspartei, zu welcher die große

Mehrheit der Deputirtenkammer gehörte , einen tiefen Eindruck ges

macht. Das Einſchreiten der damals Alles bermögenden Nationals

garde zur Unterdrückung des Aufſtandes hatte weiteren Folgen vorge:

beugt. Aber man wußte auch, daß die Nationalgarde nicht aus Rücks

ſicht auf die Regierung , die Pairskammer und die Angeklagten , fons

dern vornehmlich um de la Fayette's Mahnungen zu gehorchen , die

Maffen in Zaum gehalten hatte. Außerdem war bekannt, daß ein

Theil der Pariſer Bürgermacht, die Artillerie, republikaniſche Grund:

fäße hegte , und dieſelbe Geſinnung in anderen großen Städten herrſchte.
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Es kam ludwig Philipp bedenklich vor , einen Mann wie de la Fayette ,

deſſen Hinneigung zur Demokratie weltkundig war , an der Spiße der

geſammten Nationalgarde in Frankreich, gegen zwei Millionen Bewaff

nete , zu laſſen , und dadurdy zum Schiedsrichter zwiſchen der Regie :

rung und den Parteien zu machen. Eine ſolche Macht, in die Hand

eines Einzelnen gegeben , mußte ſelbſt mit dem beſchränkteſten Stönig:

nigthuin unvereinbar erſcheinen .

Wenige Tage nach Beendigung des Proceſſes gegen die Ermis

Nifter wurde in der Deputirtenkammer der Antrag auf Abſchaffung

der Oberbefehlshaberſtelle über die Nationalgarde , als mit dem konſti:

tutionellen Syſtem unverträglich, geſtellt, und mit großer Stimmen:

mehrheit angenommen . De la Fayette reichte noch während der Ver:

handlungen ſeine Entlaſſung ein. Ludwig Philipp , welcher im Stillen

dieſe Maßregel hervorgerufen hatte , ſtellte ſich , als ſei er mit dem

Beſchluſſe der Kammer unzufrieden. Bald darauf gab Dupont de

rEure , ein Geiftesverwandter de la Fayette's , das Juſtizminiſterium

auf. Um den Bruch mit der Demokratie nicht zu auffallend zu ma :

chen , beſchloß man Odilon Barrot noch eine Zeit lang in ſeiner Stel :

lung als Seine : Präfekt zu laſſen , obgleid auch für ihn in den maß

gebenden Streifen ſchon an einen Nachfolger gedacht wurde. Dieſe drei

Männer , ihrer urſprünglichen Bedeutung nad ſehr berſchieden son

einander , hatten eine Zeit lang eine Art von Triumvirat gebildet.

Die Entziehung der Oberbefehlshaberſtelle über die Nationalgarde

hatte , nicht den Zauber , welchen de la Fayette's Name auf einen gros

Ben Theil des franzöſiſchen Volkes auszuüben fortfuhr , aber ſeine po:

litiſche Macht gebrochen. Er blieb zwar immer einer der Führer der

linken , und ward als eine Säule der Demokratie angeſehen , aber

ſein Einfluß auf die Bffentlichen Angelegenheiten nahm ſichtbar ab. Es

war vergeblich , daß er fich nach wie vor für eine bewaffnete Propa:

ganda zu Gunſten der Freiheit , für Unterſtübung jeder nationalen Ins

furrektion ausſprach, ſeine Worte verklangen nicht ungehört , aber uns

befolgt. Die Unanwendbarkeit ſeiner republikaniſchen Theorien auf

Frankreich trat nad der Juliusrevolution , wo man dieſem Ideal einen

Augenblick lang nahe gekommen und es dod nicht hatte verwirklichen

können , noch mehr als früher hervor.

Lafitte batte durch Duponts de l'Eure und de la Fayette's Rüde:

tritt feine bedeutendſten Stüßen verloren . Selbſt in ruhigeren Zei:

ten würde er , ungeachtet ſeiner bedeutenden finanziellen Talente , aus
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kaum zurMangel an allgemeiner politiſcher Bildung und Erfahrung,

Verwaltung eines einzelnen Miniſteriums, geſchweige denn zur Durch

führung einer ganzen ſtaatlichen Richtung geeignet geweſen ſein . Um

ſo ſchwerer mußte ihm dies ießt fallen , wo er mit überlegenen Neben:

buhlern und rückſichtsloſen Parteimännern zu kämpfen hatte. Obgleich

Präſident des Miniſterrathes, konnte er auf Kollegen wie Soult , der

durch ſeinen Kriegsruhm ſo ſehr hervorragte, oder auf Sebaſtiani, der

ſich durch ungewöhnliche Feinheit und Schlauheit auszeichnete, keinen

Einfluß ausüben , und eben ſo wenig , außerhalb des Miniſteriums,

in ſtreitigen Fällen , der Beredtſamkeit und ſcharfen Betrachtungsweiſe

eines Broglie , Guizot u . ſ. w. widerſtehen . Auch ward von ihm keine

ſelbſtſtändige Politik vertreten . Er hatte , obgleich er ſeinen wohlbes

kannten Meinungen nach zur Linken gehörte , als er die Präſidentſchaft

übernahm , fich auf Seite des Centrums geſchlagen , und dadurch in

den Augen ſeiner eigenen Partei verloren . Ludwig Philipp hatte ihn

nur deshalb an die Spige der Regierung geſtellt, weil e8 , nach Auf

löſung des proviſoriſchen Miniſteriums vom 11 Auguſt, in dem neuen

Kabinet eines populairen Namens bedurfte , um die innere Ruhe wäh

rend des Proceſſes der Miniſter Karl X zu erhalten , und das ſchon

damals beginnende Aufgeben des revolutionairen Princips eine Zeit

lang zu verhüllen. Auch befand ſich Lafitte , deſſen Handelskredit durch

die Juliusrevolution ſehr erſchüttert worden , in einer perſönlichen Abs

hängigkeit von dem Könige , der ihn durch ein großes Darlehn gerettet

hatte. Lafitte's ungeübtheit in den auswärtigen Verhältniſſen machte

es Ludwig Philipp und Sebaſtiani möglich , den nominellen Präſt:

denten des Miniſteriums nicht nur von der Leitung der eigentlichen

Politik , ſondern felbſt von der Mitwiſſenſchaft bei den wichtigſten Un:

terhandlungen auszuſchließen.

Im Februar ( 1831) ward von den Stammern ein Gemeindegeſek

berathen und angenommen , wodurch die bisher beſtandene Centraliſte

rung der Verwaltung eber vermehrt als vermindert wurde. In den

größeren Gemeinden ernannte der Miniſter des Innern , in den klei :

neren der Präfekt des Departements die Ortsvorſteher (Maires) , welche

in jedem Augenblicke von den vorgeſeßten Behörden ſuspendirt oder

entlaſſen werden konnten . Die Gemeinderäthe wurden aus den höchſt

beſteuerten Ortseinwohnern genommen und ihnen nur eine berathende

Stimme ertheilt. Die Entſdeidung war , unter Genehmigung oder Ver

werfung des Präfekten oder Unterpräfekten , den Maires vorbehalten .
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Seit 1789, wo die alten Gemeindeverhältniſſe, die privilegirten

Stlaſſen , Korporationen und Innungen in den Städten , der gutsherr:

liche Nerus und die Patrimonialjuſtiz auf dem Lande , gänzlich aufges

hoben worden , waren bei Organiſation der Kommunen zwei entgegen:

geſepte Anſichten hervorgetreten .

Die konſtituirende Nationalverſammlung hatte den einzelnen Orts

ſchaften in Bezug auf ihre lokalen Intereſſen die größtmögliche Selbſt

ſtändigkeit verliehen , ſie nur durch die allgemeine Gefeßgebung mit

der Regierung verbunden, in ihren beſonderen Angelegenheiten aber

ihnen jede mit dem Daſein des Ganzen verträgliche Freiheit berſtattet.

Unter dem Direktorium batte dieſe an und für ſich zweckmäßige und

eines freien Landes würdige Einrichtung, bei der Schwäche der ober :

ften Verwaltung , den inneren Unruhen und immerwährenden Parteis

fämpfen , ſo üble Früchte getragen , daß eine allgemeine Zerrüttung

und Auflöſung einzureißen drohte. Napoleon führte , zum Theil aus

Herrſchſucht, zum Theil aus Nothwendigkeit, die ſtrengſte Centralija:

tion ein , welche ihn in den Stand fepte, die militairiſchen und finan:

ziellen Kräfte des Landes in jedem Augenblide gegen das Ausland

verwenden , und zugleich jede fich im Innern regende Neigung für

Unabhängigkeit oder Widerſtand im Steime erſtiden zu können. Unter

der Reſtauration tämpften die Royaliſten für Decentraliſation , nicht

aus Liebe zur Freiheit , ſondern weil ſie dadurch dem größern Grund:

beſiß , der meiſt antirevolutionair geſinnt war , einen höheren Einfluß

verſchaffen wollten . Aber eben deshalb erklärte ſich die liberale Partei

für die Sentraliſation , indem unter dieſer Verwaltungsform die Terri:

torialariſtokratie ſich nicht frei entwickeln konnte , und die Verwaltung

ſelbſt der entlegenſten Gegenden , in allen ihren Einzelheiten , bon

Paris , dem Heerde der neuen Einrichtungen und Meinungen , abhän :

gig gemacht wurde. Das verhältnißmäßig beſte Gemeindegeſeß, wel:

dhes Frankreich ſeit der Zeit der erſten Nationalverſamınlung beſeffen

bat , war gegen das Ende der Reſtauration hin von dem Miniſterium

Martignac, ausgegangen , und wurde jeßt ( 1831) im Intereſſe der ober:

ſten Gewalt modificirt. Während der Juliu $monarchie behaupteten

die verſchiedenen Miniſterien , beſonders aber Thiers als Miniſter des

Innern , die Nothwendigkeit der Centraliſation , um gegen innere und

äußere Feinde immer gerüſtet zu ſein . Dieſes Syſtem macht die Stärke

wie die Schwäche jeder in Frankreich beſtehenden Regierung aus , die

Stårte , ſo lange ſie feſt ſteht, die Schwäche aber , ſobald ſie zu wanten
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beginnt , indem permöge der Centraliſation jede in der Hauptſtadt

vollzogene Bewegung alsbald dem ganzen Lande als Gefeß , auferlegt

wird. Indeſſen iſt, ſo wie die Umſtände einmal vorliegen , die Eins

führung einer freiſinnigen Gemeindeordnung in Frankreich nur dann

zu erwarten , wenn die Regierung keine mit ihr unverſöhnliche Pars

teien zu beauffichtigen und zu bekämpfen , und keine Stoalition des

Auslandes gegen ſich zu fürchten haben wird . Bepteres ſcheint feßt

eingetreten zu ſein , erſteres wird aber wahrſcheinlich noch lange auf

ſich warten laſſen.

Staum hatte fich die in der Pariſer Bepõlferung bei Gelegenheit

des Proceſſes der Miniſter Karl X entſtandene Gährung gelegt , als

ſich unglüdlicher Weiſe eine neue Veranlaſſung zu Unordnung und Ges

waltſamkeit darbot. Um 13 Februar ( 1831), dem Tage , an welchem

elf Jahre vorher der Herzog von Berry ermordet worden war , ließ

eine Anzahl Legitimiſten in der Kirche St. Germain l'Auxerrois , wo

die ältere Linie der Bourbonen eingepfarrt geweſen , einen Trauergot:

tesdienſt veranſtalten . An den Statafalk hatte man das Bildniß des

jungen Herzoges von Bordeaux , Berry's Sohn , der von den Legiti

miſten Heinrich V genannt wurde , befeſtigt. Nach beendigtem Todten:

amte wurde , die Büſte des Ermordeten in feierlichem Umzuge in der

Kirche umhergetragen . Die Menge ſah dieſen Vorfall als eine neue

Herausforderung Derer an , welche ſie in den Juliustagen für immer

beſiegt zu haben glaubte. Am Nachmittage rotteten ſich zahlreiche

Volkshaufen zuſammen , welche unter wüthenden Drohungen gegen die

Veranſtalter des Trauergottesdienſtes in die Kirche eindrangen , und

deren Inneres gänzlich berwüſteten. Zu gleicher Zeit wurden von

vielen Pariſer Kirchthürmen die Kreuze herabgeriſſen. Man glaubte,

daß die Todtenfeier auf Befehl oder wenigſtens mit Bewilligung des

Erzbiſchofes von Paris , Hyacinth von Quelen , abgehalten worden ſei.

Quelen war als ein entſchiedener Legitimiſt bekannt , und hatte , dem

Gerücht nach, Karl X zur Erlaſſung der Juliusordonnanzen gerathen.

Am folgenden Tage wurde der erzbiſchöfliche Palaft vom Volke ange

griffen, die Geräthſchaften, Bücher, Habſeligkeiten des Prälaten auf die

Straße geworfen , verbrannt , und das Gebäude in einen Trümmer:

haufen verwandelt. Die Behörden hatten fich während des Tumults

ganz ruhig verhalten , und waren erſt gegen das Ende hin einges

ſchritten . Beſonders ward der Seinepräfekt, Odilon Barrot, von der

konſervativen Preſſe und dem Centrum angeklagt, die Volksbewegung
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abſichtlich nicht gehindert zu haben , und , ungeachtet er dieſe Unſchul

digung widerlegte, bald nachher zur Niederlegung ſeiner Stelle ge

zwungen .

Während dieſer Zeit hatte Lafitte, der fid, dem Namen nach noch

an der Spiße des Miniſteriums befand , immer mehr an Einfluß und

Bedeutung verloren. Unter ſeinen Stolegen ſtand er , ſeit Dupont's

de l'Eure Uustritt , faſt allein da . Der Kriegøminiſter Marſchall Soult

hatte anfänglich mit Lafitte's Meinungen übereingeſtimmt, demſelben

aber , da er ſeine Wirkſamkeit ausſdyließend auf die Organiſation des

Heeres verwandte , bei den politiſden Diskuſſionen keine Hülfe leiſten

können . Später idyloß fich Soult der perſönlichen Politik des König

und den Ideen des Centrums an. In Betreff der inneren Angeles

genheiten folgte Montalivet einzig den Verhaltungsbefehlen des AB

nigs , und wies in diefem Sinne die unter ihm ſtehenden Behörden

an , und in den Verhältniſſen zum Auslande wurden alle wichtigeren

Pläne allein zwiſchen Ludwig Philipp und Sebaſtiani verabredet. In

der Deputirtenkammer war Lafitte's Anſehen ebenfalls ſehr erſchüttert.

Die Linke ſah ihn als einen Abtrünnigen an , und in den Uugen

der anderen Fraktionen war er revolutionairer Sympathien berdächtig.

A18 das Einrücken der Deſterreicher in Bologna , zur Unterdrückung

der nationalen Bewegung Mittelitaliens , in Paris bekannt wurde,

verlangte Lafitte, daß Deſterreich , wegen Verlegung des von Franks

reich aufgeſtellten und von den übrigen Mächten bisher befolgten Prin

cips der Nichtintervention, der Krieg erklärt würde. Aber dieſer Ans

trag wård von dem Könige und Lafitte's Kollegen verworfen . Die

Ausſchließung des Konſeil@präſidenten von den diplomatiſchen Unters

bandlungen ging ſo weit , daß ihm eine von dem franzöſiſchen Bot

ſchafter in Wien , Marſchall Maiſon , eingegangene Depeſche über die

beſchloſſene Dazwiſchenkunft Defterreichs in den italieniſchen Angelegen :

heiten gar nicht mitgetheilt , und er erſt durch die öffentlichen Blätter

davon unterrichtet worden war. Ludwig Philipp und Sebaſtiani ent :

ſchuldigten ſich damit , daß fie die Mittheilung des Marſchalls Maiſon

für zu unwichtig gehalten hätten , um ſie in der Sißung des Miniſters

rathes zur Sprache zu bringen .

Am 10 März reichte Lafitte endlidh feine Entlaſſung als Konſeils

präſident und Finanzminiſter ein , die von dem Könige mit ſcheinbas

rem Bedauern angenommen wurde , im Grunde aber längſt gewünſcht

worden war. Lafitte begnügte ſich anfänglich damit, den perſönlichen
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Einfluß Ludwig Philipp's auf die franzöfiſche Politik zu bekämpfen ,

an die von dem Könige bei Annahme der Krone gemachten Verſpre:

chungen zu erinnern , und die Stonſequenzen der konſtitutionellen Mo

narchie, namentlich ein der Nation verantwortliches, und deshalb von

außerparlamentariſchen Ginflüſſen unabhängiges Miniſterium , zu vers

langen . Später trat er zur äußerſten linken über , und gab under:

Holen ſein Bedauern , an der Gründung der Juliusmonarchie Theil

genommen zu haben , zu erkennen .

Ludwig Philipp ſuchte von jeßt an , nachdem er Dupont's de

TEure und lafitte's fich entledigt hatte , ſeine Miniſter, ſo viel als

möglich, in Werkzeuge zur Ausführung ſeiner beſonderen dynaſtiſchen

und perſönlichen Zwecke zu verfolgen , und ließ fie , wenn dieſe erreicht

worden , leicht fallen . Er ſtieß wohl hier und da auf Widerſtand,

erreichte aber in den meiſten Fällen ſein Ziel. Die natürliche Bieg

ſamkeit des franzöſiſcheen Charakters , und der Ehrgeiz um jeden Preis

eine Rolle ſpielen zu wollen, kam ihm dabei zu Hülfe. Viele bedeu :

tende Männer wurden von ihm auf dieſe Art abgenußt und ausges

beutet , bis endlich, wie vorauszuſehen war , das ganze Syſtem , an

deſſen Spiße er ſich geſtellt hatte , in den Augen der Nation ebenfalls

veraltet und verbraucht erſcheinen mußte, und an ihr feine Stüße

mehr finden konnte.

Von den Umgebungen Ludwig Philippi8. und der Stimme des

Centrums wurde Caſimir Perier als das nicht zu umgehende Haupt

einer neuen Verwaltung bezeichnet. Der König kannte den unabhäns

gigen und ſelbſt herriſchen Charakter dieſes Kandidaten zu der obers

ſten Regierungsſtelle, und hätte ihn , wenn es möglich geweſen wäre,

gern vermieden. Die Umſtände drangen ihin aber Caſimir Perier's

Ernennung zum Konſeilspräſidenten und Miniſter des Innern ab (13

März 1831). Derſelbe, aus einer alten und reichen Familie des

grundbeſigenden Tiersetat der ehemaligen Dauphiné ſtammend, hatte

fich, von dem Stolze und den Anſprüchen der Sofariſtokratie unter

der Reſtauration verleßt , der Oppoſition eifrig angeſchloſſen , aber den

Sturz der älteren Linie der Bourbonen fehr ungern geſehen. Er war

bei ſeiner Bekämpfung der Miniſterien Vilele’s und Polignac's mehr

von den perſönlichen als politiſchen Motiven geleitet worden . Karl X

ſchloß ihn in das Miniſterium ein , welches er nach Aufbruch der Jus

liusrevolution , unter dem Vorſiße des Herzogs von Mortemart, bers

geblich zu konſtituiren verſucht hatte. Caftmir Perier , wie Lafitte,



Caſimir Perier's Verhältniß zu Ludwig Philipp. 209

Banquier , hatte mit dieſem ſchon als Geſchäftsmann rivaliſirt, deſſen

Stellung als Konſeilspräſident mit Eiferſucht betrachtet, und war ent:

ſchloſſen , eine ſeinem Vorgänger entgegengeſeßte Bahn einzuſchlagen.

In Betreff der auswärtigen Politik theilte er Ludwig Philipp's Ab

ficht, ſo viel als irgend möglich , einen Krieg zu bermeiden , wollte

jedoch mit etwas mehr Kraft und Selbſtgefühl, als bisher geſchehen,

gegen das Ausland auftreten . In den inneren Angelegenheiten ſah er

die Erhaltung einer konſervativen Majorität in der Deputirtenkammer,

die Bekämpfung der Parteien , die Beſchränkung der Tagespreſſe, die

vollkommene Wiederherſtellung der geſeblichen Ordnung, als ſeine Auf:

gabe an. Die Lage der Dinge ward von ihm im Ganzen richtig auf:

gefaßt , aber in der genommenen Nichtung über das nöthige Ziel hins

ausgegangen , und dadurch der Parteikampf mehr angefacht als be

ſchwichtigt.

Caſimir Perier verlangte bei Uebernahme ſeiner Stelle nicht nur

dem Namen nach, ſondern in der That an der Spiße des Miniſtes

riums zu ſtehen , und in allen Theilen der Verwaltung

Hand zu ſein. Ludwig Philipp willigte hierin nothgedrungen ein. Er
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Soult und Sebaſtiani waren in ihren bisherigen Stellungen ge

blieben . Der Admiral Rigny , der bei Navarino das franzöſiſche Ge:

ſchwader befehligt hatte , war Seeminiſter geworden. Baron Louis

übernahm wieder die Finanzen. Barthe , vor der Juliusrevolution ein

ultraliberaler Advokat , und durch ſeine Theilnahme an den geheimen

Geſellſchaften bekannt, war jeßt eben ſo eifrig auf die Seite der ges

mäßigten Partei , des Juſte Milieu" getreten , und zum Juſtizminiſter

ernannt worden . Montalivet , der perſönliche Vertraute des Königs,

hatte die Leitung des öffentlichen Unterrichts, und d'Argout , der gleich

nach Ausbruch der Unruhen in Paris Sarl X vergeblich zur Zu

rücknahme der Juliusordonnanzen gerathen , das Handelsdepartement

erhalten .

II, 14
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Nachdem Caſimir Perier in feinen Reden in den Rammern und

in einem Rundſchreiben an die oberſten Verwaltungsbehörden erklärt

hatte , daß die Juliusrevolution nicht die Auflöſung, ſondern die Bes

feſtigung der konſtitutionell-monarchiſchen Ordnung geweſen , und daß

die Regierung entſchloſſen ſei , die Verfaſſung in allen ihren Theilen

zu vollziehen , aber wie keine Schmälerung ſo auch keine Erweiterung

derſelben zu dulden , ſuchte er ein neues Wahlgeſeß, deſſen Berathung

unter Lafitte angefangen , aber nicht beendigt war , feſtzuſtellen.

Die verſchiedenen Parteien hatten ſich über den bei den Wahlen

maßgebenden Cenſus nicht einigen können. Während die Doktrinaire,

um der Demokratie einen Riegel vorzuſdieben , gern die , in dieſer Be

ziehung , unter der Reſtauration geltende Geſeßgebung beibehalten hät

ten , war die äußerſte Linke zur Aufhebung jedes Cenſus , und die ge

mäßigtere Fraktion dieſer Partei zu einer großen Herabſeßung deſſelben

geneigt. Caſimir Perier wußte die Majorität für ſeine Anſicht zu ge

winnen , bermöge welcher Wählbarkeit und Wahlrecht allerdings aus:

gedehnt , aber nach wie vor bei den wohlhabenden und beſißenden

Klaſſen ausſchließend verbleiben ſollte. Der Steuerbetrag für die

Wählbarkeit wurde von 1000 auf 500 Fr. , für die Wahlberechtigung

von 300 auf 200 Fr. herabgeſeßt. Die Zahl der Wählbaren wurde

dadurch von 8000 auf 24000 , die der Wähler von 80000 auf 200000

erhöht. Dieſe Beſtimmungen waren den damaligen Verhältniſſen ange:

meſſen , follten ſich aber gegen das Ende der Regierung Ludwig Phi

lipp'8 hin als ungenügend erweiſen . Der Cenſus iſt der Beſtandtheil

des Repräſentativſtaates , auf welchen der Gang der öffentlichen Ver:

hältniſſe, die Entwickelung des Handels und Ackerbaues, die Berthei

lung des Eigenthums den meiſten Einfluß ausübt , und der am wenig

ſten von unveränderlichen Geſichtspunkten aus behandelt werden darf.

Die noch unter Karl X zuſammengetretene Kammer ward nach

Annahme des Wahlgeſebes aufgelöſt (20 April 1831). Die neuen Wah

Ten waren für das Miniſterium und das Syſtem ,,der richtigen Mitte "

günſtig ausgefallen. Die Majorität gehörte in den am 23 Juli eröff

neten Kammern der Erhaltungspartei an. Nur die Stellung Frank:

reichs zum Auslande wurde ſelbſt unter den Konſervativen nicht gebil

ligt. Man glaubte allerdings wegen Polens , bei der großen Entfer

nung von der franzöſiſchen Grenze , keinen Krieg mit Rußland anfan

gen zu können , der alsbald ein folder mit Deſterreich und Preußen
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geworden wäre , aber in Bezug auf Italien und Belgien wurde ein

entſchiedeneres Auftreten für möglich und nüblich gehalten .

Caſimir Perier entſchloß fich, um fich des Beiſtandes der neuen

Deputirtenkammer zu verſichern , und ſeine Pläne im Innern ausfüh

ren zu können , in den auswärtigen Verhältniſſen mehr Nachdruck zu

zeigen , ohne jedoch mehr als das für Frankreich unumgänglich noth

wendige Maß von Einfluß in Anſpruch zu nehmen. Auf die Nach:

richt von dem zweiten Einrücken der Deſterreicher in die legationen

ließ er , wie in dieſem Werke bereits erzählt worden *) , in Toulon eine

Expedition ausrüſten und Ankona befeßen .

Ungeachtet der Bemühungen der Londoner Stonferenz war zwi :

ſchen Belgien und Holland bisher keine definitive Ausgleichung und

kein Frieden zu Stande gekommen. Im Vertrauen auf die Nichtin

tervention , die aber zuerſt von den Deſterreichern und dann in Folge

deſſen auch von den Franzoſen in Italien gebrochen worden , ließ Kö:

nig Wilhelm I ein ſtarkes holländiſches Heer unter dem Prinzen von

Oranien gegen Belgien borrüden . Der Stönig Leopold regierte feit zu

kurzer Zeit, als daß er ſdon eine angemeſſene Streitmacht hätte bila

den können . Seine Truppen wurden bei Haſſelt und Löwen gänzlich

geſchlagen. Aber bei der erſten Nadıricht von der Niederlage der Bels

gier überſchritten funfzig tauſend Franzoſen unter dem Marſchall Ge:

rard die Grenze , und zwangen die Holländer zum Rückzuge auf ihr

eigenes Gebiet ( 20 Auguſt 1831 ) .

Kurz vorher war eine franzöſiſche Flotte im Tajo erſchienen, und

hatte von Don Miguel für die von ihm den in Liſſabon anweſen

den Franzoſen zugefügten Verluſte und Kränkungen Genugthuung und

Schadenerſaß gefordert und erlangt.

Cafimir Perier glaubte jeßt , nadidem den Forderungen des franzö

fiſchen Nationalgefühls , dem Auslande gegenüber , genügt worden , mit

Erfolg an die Befeſtigung der Juliusmonarchie im Innern geben zu kön :

nen . Der Einfluß der Regierung auf die Deputirtenkammer war immer

zweifelhaft , und konnte nur mit großer Anſtrengung erworben und ers

halten werden . Der Thron bedurfte des Daſeins einer Körperſchaft, die,

wie er ſelbſt, fich vorzugsweiſe die Vertheidigung der konſervativen Ins

tereſſen angelegen fein ließ . Zu dieſem Zweck war von Ludwig XVIII

die Pairskammer errichtet worden . Aber dieſe förperſchaft hatte, nach :

dem ſie unter der Reſtauration eine Zeit lang zwiſchen der Regierung

*) Theil II Seite 153,

14 *
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und der Wahlkammer eine Art von Gleichgewicht gebildet , ihre Bedeu

tung verloren, und weder den Ausbruch der Juliusrevolution verhindern ,

noch diefelbe in ihren Folgen mäßigen können . Die alte im Lehns :

weſen wurzelnde Pairſchaft war 1789 mit dem feudalen Königsthume

untergegangen . Die neue durch einen legislatoriſchen Aft Ludwig XVIII

hervorgerufene Pairſchaft ſchien den Sturz der älteren Linie der Bour:

bonen nicht überleben zu können . Die Nation glaubte, wie die Er

richtung des Juliusthrones beweiſt, der Monarchie nicht entbehren zu

können , aber die Vorſtellung von der Nothwendigkeit eines Standes

erblicher Gefeßgeber war ihr fremd geblieben . Die unter der Reſtau

ration gebildete Pairskammer zeigte ſich ſo ſchwady, daß fie fich bei

der Reviſion der Verfaſſung ganz leidend verhielt , und die Entſchei

dung über ihr Schickſal dem neuen Könige und der Deputirtenkammer

überließ . Vermöge eines , durch keinen auch nur ſcheinbaren geſeßlichen

Grund , gerechtfertigten Gewaltſtreiches waren , um der Volksſtimme

nachzugeben , gleich nach der Juliusrevolution , ſedyszig bon starl X,

unter Beobachtung aller Formen , ernannte Pairs ausgeſtoßen worden.

Eine Anzahl ſchon früher ernannter Pairs , Chateaubriand an der

Spiße , hatten ſich, nad der Erhebung des Herzoges von Orleans

auf den Thron , freiwillig zurückgezogen. Bei den leßten Wahlen zur

Deputirtenkammer ( 1831) war in den meiſten Departements den Be:

werbern zur Bedingung gemacht worden , für Abſchaffung der Erb

lichkeit der Pairskammer zu wirken . Eine erſte Scammer aus Wahlen,

nach einem höheren Cenſus, hervorgeben zu laſſen , ſchien Caſimir Pe

rier und den Anhängern der Juliusmonarchic bedenklich zu ſein. Denn

ſie fürchteten , daß in dieſem Falle die Pairskammer ein Siß der Dp:

poſition werden würde , die ſchon in der Deputirtenkammer der Res

gierung ſo viel zu thun machte. Ein Entſchluß mußte aber endlich ge

faßt werden . Man fiel zuleßt auf den Gedanken , den Namen der Ver :

ſammlung, an welchen fidy alte und ehrenvolle Erinnerungen in der

franzöſiſchen Geſchichte knüpften , fortbeſtehen zu laſſen, aber die Erb

lichkeit aufzuheben , und die Ernennung neuer Pairs dem Könige zu

überlaſſen , der ſie aber nur aus gewiſſen Kategorien des höheren Ci:

vil- und Miltairdienſtes, den Mitgliedern der Deputirtenkammer, der

Akademien , der Generalråthe u. f. w . wählen konnte. Um 22 Auguſt

(1831) ſtellte Cafimir Perier den Antrag auf Umbildung der Pairs:

kammer, der im September von den Deputirten , ſpäter im December

von den Pairs ſelbſt angenommen , und zum Gefeß erhoben wurde.
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Der Mechanismuß der konſtitutionellen Monarchie, der auf dem

Princip von drei einander das Gleichgewicht haltenden Gewalten berubt,

ward durch die Aufhebung der Erblichkeit der Pairstammer in einer

ſeiner weſentlichen Funktionen geſtört und verleßt. Eine aus Wahlen

hervorgegangene erſte stammer würde wenigſtens einen Theil ihrer Bes

ſtimmung erfüllt haben. Die Juliusmonarchie ſtieß bei einer großen:

theils von ihr ernannten erſten Kammer allerdings felten auf Wider:

ſtand, konnte aber eben deshalb im Augenblick der Gefahr bei ihr

keine Hülfe finden. Die von der Reſtauration errichtete Pairs kammer

hatte den Sturz Karl X nicht verhindern können , aber bei den Bes

rathungen über die Gründung eines neuen Thrones , die Umſtände in

Betracht gezogen , einige Selbſtſtändigkeit gezeigt , und rechszig ihrer

Mitglieder waren von der ſiegreichen Revolution für gefährlich genug

gehalten worden , um ausgeſtoßen zu werden . Die Pairskammer der

Juliusmonarchie ſtand am 24 Februar 1848 ſo einſam und ohnmächtig

da , daß fie von der Umſturzpartei ganz überſeben wurde , und nicht das

geringſte Lebenszeichen von ſich gab. Es kommt bei politiſchen Körperſchaf:

ten nicht einzig auf die individuelle Bedeutung ihrer Mitglieder , ſondern

wenigſtens eben ſo viel auf die Art ihrer Entſtehung, auf ihr Verhält=

niß zu der Regierung und dem Volke, überhaupt die Geſammtheit ihres

Daſeins an . Die franzöſiſche Pairskammer enthielt von 1830 bis 1848

Generale, Diplomaten , Gerichts- und Verwaltungsbeamte, Schriftſteller

erſten Ranges , deren perſönliches Verdienſt aber die Mängel und die

ſchiefe Stellung der ganzen Inſtitution nicht aufwiegen konnte.

Die Nachricht von dem Falle Warſchau's gab in Paris und meh:

ren anderen Städten Veranlaſſung zu Tumulten , in welchem das Volt

feine Unzufriedenheit mit der von der Regierung in Betreff der polnis

ſchen Revolution befolgten Politik , in Anklagen und Verwünſchungen

der Machthaber zu erkennen gab. In der Deputirtenkammer wurden

die Miniſter aus demſelben Grunde von der Oppoſition heftig ans

gegriffen , von der Majorität aber ihr Verhalten , obgleich unter Be

zeugungen der Theilnahıne und des Beileides für das unglückliche Po:

len , gebilligt. Ernſterer Natur waren die Unruhen , welche unter den

Seidenarbeitern in lyon ausvrachen , die 40000 Mann ſtark zu den

Waffen griffen. Obgleich die politiſche Aufregung dieſem Aufſtande

nicht fremd blieb , ſo war er doch vornehmlich aus Nahrungsloſigkeit

entſtanden. Der Marſchall Soult feßte ſich , von dem jungen Serzoge

von Orleans begleitet , mit einer anſehnlichen Truppenmacht gegen die
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Stadt in Bewegung , welche erſt nach wiederholten blutigen Gefechten

eingenommen werden konnte.

Bei Gelegenheit der Berathungen über eine Vermehrung oder Ci

villiſte, die auf 12 Millionen Fr. jährlich beſtimmt wurde , trat in der

Oppoſition und einem Theile der Tagespreſſe ein der Juliusmonarchie

äußerſt feindſeliger Geiſt hervor.

Außer dem Geiſte des Widerſtandes , weldjer ſich bei jeder Gele

genheit in den unteren Volksklaſſen und in einem Theile der Jugend

aller Stände regte , trat der nod) gefährlichere Hang zu Herabſeßung

und Verſpottung der beſtehenden Gewalten , der Dynaſtie und ihrer

erſten Diener und Vertrauten hervor . Es mußte dies um ſo mehr

für das Zeichen einer verkehrten Auffaſſung von Perſonen und Zu

ftänden und für einen Beweis fittlicher Zerrüttung in der öffentlichen

Meinung gelten , da das Privatleben der königlichen Familie der Na

tion als ein Muſter hätte voranleuchten können , und die nächſten Um

gebungen derſelben cbenfalls in jeder Beziehung ausgezeichnet waren .

Vornehmlich war der König felbſt der Gegenſtand unaufhörlicher ſaty

riſcher Ausfälle, und dies beſonders in Bildern und Zeichnungen , eine

Angriffsweiſe, welche unter der Menge am meiſten Verbreitung findet,

weil ſie von ihr am leichteſten begriffen wird . Es wurde damals mit

Pasquillen und ſtarikaturen , faſt immer vom gehäſſigſten Charakter,

und ausſchließend gegen die erſten oder verdienſtvollſten Perſonen ge

richtet, ein förmlicher Handel getrieben . Man hat eine ſo hoch ge

hende Fluth von Nichtachtung und Uebermuth vielleidit in keiner an

deren Zeit geſehen.

Die politiſchen Vereine , welche bald nach der Juliusrevolution

wegen ihrer Zügelloſigkeit geſchloſſen und von den beſſeren Klaſſen der

Geſellſchaft gemieden worden , dauerten als geheime Geſellſchaften fort,

unter welchen beſonders zwei Verbindungen , die der Menſchenrechte"

und der Volksfreunde" fich durch ihre Verwegenheit bemerkbar mach

ten . Sie würden gerichtlich verfolgt , verurtheilt , geſprengt, erneuerten

fich aber immer wieder , und feßten im Stillen , unter anderen Namen

und Formen , ihre verderbliche Thätigkeit fort. Cafimir Perier, zu

deſſen ſpeciellen Attributen , als Miniſter des Innern , auch die Ueber

wachung der Tagespreſſe, des Bilderhandels und jeder Ueberſchreitung

der gefeßlichen Freiheit der Meinung und Darſtellung gehörte , wandte

alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel an , um die ſtaatliche Ordnung

und öffentliche Sitte zu bertheidigen . Aber der Rückſchlag der Don
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der Juliusrevolution hervorgebrachten Erſchütterung ward damals noch

zu ſehr gefühlt , als daß ihm dies volftändig gelingen konnte. In:

deſſen hielt Caſimir Perier durch ſeine Strenge und Wachſamkeit die

der inneren Ruhe feindlichen Parteien einigermaßen in Zaum , die

ſonſt ſchon damals , wie ſechszehn Jahre ſpäter , die bürgerliche Geſell

ſchaft an einen Abgrund geführt haben würden .

Um die moraliſche Unruhe und Verwirrung zu vermehren , hatte

fich bald nach der Juliusrevolution die philoſophiſch-religiöſe Sekte

der Saint- Simoniſten aufgethan , die auf eine totale Umgeſtaltung

der ſocialen Verhältniſſe der Menſchen hinarbeitete. Sie wollte dieſe

allerdings nur auf friedlichem und theoretiſchem Wege volbracht wiſſen,

und unterſchied fich dadurch von den politiſchen Verbindungen , die

ihre Zwecke mit den Waffen in der Hand durchzuſeßen geneigt waren,

führte indeſſen in die ohnedies herrſchende Gährung ein aufregendes

Element mehr ein . Ein Graf von St. Simon , der 1825 in hohem

Alter ſtarb, hatte , von der franzöſiſchen Revolution und den Mei

nungen des Grachus Babeuf über eine gleiche Vertheilung des Eigen

thums angeregt , über einem neuen ſocialen Syſtem gebrütet , das eine

Regeneration der bürgerlichen Geſellſchaft bewirken ſollte. Die von

ihm vorgeſchlagenen Mittel ſahen aber mehr einer Tödtung als einer

Heilung des behandelten Gegenſtandes ähnlich. Es ward von ihm

nämlich die Aufhebung des Privatbeſißes, der Erb- und Familenrechte

vorgeſchlagen. St. Simon's Schriften hatten , während der großen

Kriege des Kaiſerreiches , wo Alles auf eine äußere Thätigkeit gerichtet

war, wenig Anklang gefunden , aber in der verhältnißmäßig ſtilleren

Epoche der Reſtauration die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich gezo

gen . Eine Anzahl von meiſt jungen Männern , unter welchen es einige

ausgezeichnete Köpfe gab , war nach der Juliusrevolution , als eine

Zeit lang eine unbeſchränkte Meinungsfreiheit herrſchte, Offentlich zu :

ſammengetreten , und hatte berſucht den Ideen des Meiſters eine be :

ſtimmte Anwendung zu geben , und eine Geſellſchaft in feinem Sinne

zu ſtiften. Der Grundſaß gemeinſamen Eigenthums , wie in den Keið :

ſtern , und Vertheilung des Ertrages der Arbeit nach Verdienſt und

Befähigung , hätte , bei der Unmöglichkeit der Anwendung auf die ganze

bürgerliche Geſellſchaft, für eine unſchädliche Utopie gelten können , de :

ren Folgen den Betheiligten zu überlaſſen geweſen wären . Aber die

Lehre von der Aufhebung der Ehe und die Aufſtellung der ſogenann:

ten „ freien Frau" hatte ihre ernſte Seite, und konnte in einer ohnes
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dies zur Zügelloſigkeit geneigten Zeit und Geſellſchaft mancherlei Un

ordnungen hervorbringen . Glüdlicher Weiſe boten dieſe Schwärmer

von ſelbſt der Staatsgewalt die Gelegenheit dar , ihrem Treiben , be:

vor es noch gefährlich geworden war , Einhalt zu thun . Sie wurden

nämlid unter ſich ſelbſt, wegen von ihren Oberen unrechtmäßig ber

wandter und willkührlid zurückgehaltener Gelder , uneinig. Es kam zu

einer gerichtlichen Klage , in Folge derer , nach manchen lächerlichen

und anſtößigen Auftritten , ihre Verſammlungen verboten , und die

Häupter der Geſellſchaft außerdem noch mit Gefängniß und Geldbuße

beſtraft wurden. Der St. Simonismus verſchwand bald, und hat

überhaupt keine politiſche Wirkſamkeit gehabt , weshalb er auch hier

nicht näher erörtert werden kann . Die ſpekulative Seite in den Mei

nungen dieſer Sekte ſchloß die Menge von der Theilnahme aus . Der

St. Simonismus iſt nur als Vorläufer der am Ende der Juliusmo:

narchie hervorbrechenden ſocialiſtiſchen Richtung merkwürdig , die , auf

einer breiteren und feſteren Grundlage ruhend , und den Maffen zu:

gänglich, von größeren Folgen geweſen iſt, und in das Leben der Zeit

tief eingegriffen hat .

Caſimir Perier , der in einer äußerſt kritiſden Epoche die Zügel

der Verwaltung mit einer ſeltenen Feſtigkeit gehalten hatte , unterlag

einem Choleraanfalle, der ihn im Mai 1832 hinwegraffte. Der von

ihm immer beſiegte, aber ſich immer wieder erneuernde Widerſtand,

auf welchen er in der Deputirtenkammer , in der Preſſe und in den

Parteien ſtieß , hatte ihn geiſtig und körperlich ſo angegriffen , daß er,

außer der Cholera , noch bon einer Gemüthskrankheit befallen wurde.

Dieſer überaus kräftige Mann , der aber nur an den Augenblick dachte,

und nur materielle Mittel zur Heilung der vorhandenen Uebelſtånde

anwandte , begann die Befeſtigung des Juliusthrones , der vor ihm

auf ſehr ſchwachen Füßen geſtanden hatte , und ohne ihn wahrſcheins

lich bald zuſammengeſtürzt fein würde. Er zeigte Ludwig Philipp , der

im Anfange ſeiner Regierung zwar viele Feinheit und Biegſamkeit,

aber keinen beſonderen Ernſt und Naddruck bewieſen hatte , wie man

Volksaufſtände überwinden , die Majorität einer geſebgebenden Ver:

ſammlung discipliniren , und die einzelnen Behörden von dem Mittel:

punkte der Regierung unbedingt abhängig machen könne. Dies Alles

war von Caſimirº Perier geleiſtet worden , der durch ſein kühnes Her

vortreten den König felbſt etwas in den Hintergrund geſtellt hatte.

Uber dieſer Miniſter hatte nicht auf die öffentliche Meinung gewirkt,
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und alle ſeine Erfolge mit Hülfe des Militairs , der Polizei , der Ad

miniſtration, überhaupt durch Gewalt , davon getragen . Ludwig Phi

lipp ward durch Caſimir Périer’s Beiſpiel zu dem gefährlichen , mit

den Jahren bei ihm zunehmenden Jrrthume veranlaßt , fich Frankreich

ausſchließend in der officiellen Sphäre , in den Kammern , den Behör

den , dem Heere enthalten zu denken , und die in den Maſſen ſtrö

mende und gährende Geſinnung außer Acht zu laſſen , oder wenigſtens

deren Bedeutung nicht hoch genug anzuſchlagen. Es muß dies um To

mehr bei einem Fürſten auffallen , der die Revolution von 1789 in

nächſter Nähe geſehen hatte , und bermöge einer anderen Revolution

auf den Thron gekommen war. Aber Ludwig Philipp ging nie tief

auf das Weſen der Erſcheinungen ein , und begnügte ſich damit ihre

äußere Form in Betracht zu ziehen . Er überſah , daß ſo wie eine

Revolution immer aus moraliſden Urſachen entſteht, wenn ſie auch

mit materiellen Mitteln vollbracht wird , ſie aud) nur auf dem Wege

der Reform, und nicht auf dem der Reaktion beſiegt werden kann . Von

der rein praktiſchen Natur dieſes Königs ward das ideelle Element,

welches in der Tiefe unſerer Zeit , ungeachtet der dhaotiſchen Ober:

fläche, unwandelbar befeſtigt iſt, und fie unbemerkt aber unfehlbar

leitet und umbildet , zu wenig begriffen .

8. Großbrittanien und Irland ſeit der Emancipation der Satho

liken bis zu der Thronbeſteigung der Königin Diftoria.

Seitdem das konſtitutionelle Syſtem in England durch die Revo :

lution von 1688 zur Vollendung gekommen , und der monarchiſchen

Willkühr durch die Ausdehnug der Parlamentsgewalt und die Aner

kennung unverleßbarer Volksrecyte ( declaration of rights ) für immer

ein Ziel geſeßt worden , waren im Staatsleben nur zwei große Män

gel : die auf den Katholiken laſtenden Ausnahmegeſeße und die

einzelne Klaſſen unverhältnißmäßig begünſtigende Zuſammenſeßung des

Unterhauſe8 übrig geblieben , welche zu dem Geiſte der Verfaſſung

und dem Charakter der Nation einen auffallenden Widerſpruch bilde

ten . Durch die 1829 durchgefeßte Emancipation der Katholiken war

der eine dieſer radikalen Uebelftande gehoben worden . Nachdem die

Straft der liberalen Ideen fich in dieſer Beziehung geltend gemacht,
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und über konfeſſionelle Vorurtheile und damit zuſammenhängende welt

liche Intereſſen einen vollſtändigen Sieg davon getragen , konnte das

Verlangen nach einer Uingeſtaltung des veralteten und ungerechten

Wahlgefeßes nicht lange unerfüllt bleiben . Ohne Zweifel war hiermit

nicht alles erreicht, und es mußten im brittiſchen Reiche, wie überall

in Europa , nod viele andere Verbeſſerungen nothwendig erſcheinen.

Aber die meiſten übrigen Unvoukommenheiten in den öffentlichen Ein

richtungen hingen mit den bisher beſtandenen religiöſen und politiſchen

Exkluſionen zuſammen. Das eine von dieſen Bollwerken , gegen die

Gewiſſensfreiheit aufgeführt , die Unterdrückung der Katholifen , war

von der Macht der Aufklärung niedergeworfen worden . Es ſtand zu

erwarten , daß das andere dieſer Bollwerke der Selbſtſucht und Aus

ſchließung, die ariſtokratiſche Wahlart des Unterhauſes , dem zunehmen:

den Drange nach Gleichberechtigung ebenfalls erliegen würde. Wenn

dieſe beiden Haupthinderniſſe des Fortſchritteß entfernt waren , ſo konn

ten die übrigen für nothwendig erachteten Verbeſſerungen ohne große

Kämpfe eingeführt werden . In der That iſt die engliſche Staatsma

ſchine feit der Parlamentsreform auf keine bedeutenden Schwierigkeiten

mehr geſtoßen , und in ihrem majeſtätiſchen Gange nicht wieder auf

gehalten worden .

Die engliſden Zuſtände waren aus den verſchiedenartigſten Ele:

menten , aus germaniſcher und romaniſcher Weltanſdauung, aus Ueber:

lieferungen angeljädfiſder Unabhängigkeit und normänniſcher Disci

plin , aus proteſtantiſcher Geſinnung unter an den Katholicismus er:

innernden Formen , ſo eigenthümlidy gemiſcht, daß es in vielen Fällen

ſchwer gehalten hätte , die urſprünglidyen Quellen anzugeben , aus wel

chen dieſe oder jene Erſdeinung der Gegenwart herzuleiten geweſen

wäre . Ungeachtet aller einzelnen Widerſprüche und Ausnahmen , herrſchte

jedoch , im Ganzen und Großen , in den Gefeßen und Sitten des eng:

liſchen Volkes die Idee der perſönlichen und politiſchen Freiheit vor,

die , in den höheren Klaſſen als Ueberzeugung , in den Maſſen als Ge

fühl wirkend , ſchon ſeit längerer Zeit angefangen hatte , ſich von den

ihr in der Außenwelt anklebenden Schlacken los zu machen. Daher

kamen die ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert ſich mit feltenen Unter:

brechungen erneuernden Verſuche, Willkühr und ungerechtigkeit, ſo

weit es der damalige Standpunkt der Gefittung zu erkennen erlaubte,

aus den öffentlichen Einrichtungen zu verbannen , und dieſelben einein

Ideal bon Wahrheit und Recht ſo nahe als möglich zu bringen. Dieſe
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Richtung geht , von vielen anderen Zeugniſſen abgeſehen , ſchon aus

den Schriften zweier engliſchen Staatsmänner , von denen der eine

durch ſeinen Charakter , der andere durch ſeinen Geiſt, zu den Erſten

ihrer Zeit und ihres Volkes gehört haben , des Thomas Morus und

Bacon von Verulam , hervor .

Nach der Vertreibung Jakob II hatten die engliſchen Könige ant

keine Willführherrſchaft mehr denken können. Der Abſolutismus war

durch den Sturz der Stuart's ſo gründlid und unwiderruflich abge

than worden , daß die Nation von dieſer Seite her keine Beeinträch :

tigung ihrer Redyte zu fürchten hatte. Unter den Nachfolgern der

Stuarts konnte dieſer oder jener Fürſt, je nach Kraft und Gelegen

heit , auf den Gang der öffentlichen Angelegenheiten mehr Einfluß als

ein anderer ausüben , aber ein Verfolgen ſelbſtſüchtiger Zwecke, wie ſo

oft früher geſchehen , war der Strone unmöglich geworden . Jede An

ordnung des Souverains bedurfte zu ihrer Gültigkeit der ausdrück:

lichen Einwilligung des betreffenden Miniſters, weldier, dem Parlament

verantwortlid ), fidy, ohne Gefahr für ſid ), keine ungeſeßliche Handlung

erlauben , und zu keiner ſolchen ſeine Zuſtimmung geben durfte. Der

feit Georg I herrſchend gewordene Gebraud , einem erſten Miniſter die

Auswahl der übrigen Mitglieder des Stabinets zu überlaſſen , die , ſo :

bald ſie mit ihrem Führer nicht übereinſtimmten , ſich zurückziehen muß

ten , hatte in die Regierung eine Einheit gebracht, wie ſie ſonſt nur

unter einem kräftigen Despoten möglich iſt. Obgleich der Strone der

Form nach ein abſolutes Veto gegen die Beſchlüſſe des Parlaments

zuſtand , fo war dieſes Recht von der Thronbeſteigung des Hauſes

Hannover an nicht mehr geltend gemacht worden . In gewiſſen Fällen

verband ſich das Königthum mit den Lords , um einem zu ungeſtümen

Andrange der Gemeinen entgegenzuwirken , was für die Reife der zu

nehinenden Maßregeln heilſam werden konnte , einen einmüthig und

wiederholt ausgeſprochenen Willen der Volksvertretung aber nicht zu

verhindern vermochte. Durch die Ernennung der Miniſter und die

Pairskreirungen beſaß die Krone , abgeſehen davon , daß ſie mit der

anglikaniſchen Kirche eng verbündet , und in der Nation die Ueberzeu

gung von der Nothwendigkeit und Nüßlichkeit der Monarchie vorhan:

den war , auf das Staatsleben immer Einfluß genug , um das Gute

zu unterſtüßen und zu erreichen , aber ohne einſeitige, perſönliche oder

dynaſtiſche Intereſſen durchführen zu können . An der Monarchie, alb

Inſtitution , war in England feit Georg I nichts inehr zu verbeſſern
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oder zu verändern übrig geblieben . Sie entſprach vollkommen dem

Zweck an der Spiße eines mündigen , fich ſelbſt angehörigen Volkes

zu ſtehen. Vermöge des Thronfolgegeſeßes war die Beſeßung der höch

ſten Stelle im Staate einmal unwiderruflich durch die Natur beſtimmt.

Selbſt die glänzendſten Talente waren in den Fall gefeßt , dem Ges

meinweſen dienen zu müſſen , ohne , wie dies in Republiken iminer

denkbar iſt, nach der Herrſchaft ſtreben , und durch die Uſurpation zum

Despotismus gelangen zu können .

Von den Lords war einſt der erſte Widerſtand gegen die Ueber:

griffe des feudalen Königthums unter Johann ohne land , Heinrich III

u . ſ. w . ausgegangen , ehe eß noch ein Haus der Gemeinen gab . Der

große engliſche Freiheitsbrief „magna charta “ genannt , war ein Werk

des engliſchen Adels geweſen , der , anſtatt wie in den meiſten Monar

chien des Feſtlandes , zur Unterdrückung des Volkes beizutragen , die

der Krone abgedrungenen Rechte und Sicherheiten auf die Maſſen

ausgedehnt hatte . Obgleid die engliſche Pairſchaft bei dem Stampfe

zwiſchen Stari I und der Nation in ihrem Daſein bedroht geweſen , ſo

hatte fich doch ein anſehnlicher Theil von ihr der Vertheidigung der

Öffentlichen Freiheit gegen die abſolutiſtiſchen Beſtrebungen der Stuarts

angeſchloſſen. Almälig war , beſonders von der Herrſchaft der Tudors

an , weniger in den Formen als in dem Wefen des Oberhauſes eine

tief eingreifende Veränderung vorgegangen . Es hatte in ihm der Cha

rakter einer nationalen Magiſtratur über den einer mililtairiſchen Kaſte

den Sieg davon getragen . Das gänzlidie Verfdwinden der Leibeigen

ſchaft des Landbolfes unter Eliſabeth und Jokob I , das Emporblühen

der Städte und des Handels , die zunehmende Bedeutung des Unter:

hauſes , die Verleihung gewiſſer Nechte an alle Klaſſen der Nation,

hatten die bisher beſtandenen Grundlagen des engliſchen Volksleben

vollkommen berändert , und dein mittelalterthümlichen Staate , unge :

adytet der Fortdauer einzelner ihm eigenthümlicher Einridtungen und

Ueberlieferungen , im Ganzen ein Ende gemacht. Seitdem die Lords

mehr keine Unterthanen beſigen , feine Söldner halten , nicht als kleine

Souveraine auftreten konnten , ſondern in der Geſammtheit des BF

fentlichen Daſeins aufgehen , und ſich mit einer Theilnahme an der

Gefeßgebung begnügen mußten , hatte die politiſche Natur dieſer In:

ſtitution über ihren feudalen Urſprung die Oberhand gewonnen .

Zu dieſer Veränderung hatte , außer dem allgemeinen Verlaufe

der nationalen Entwicklung , die nach der Revolution bon 1688 eins



Veränderung in der engliſchen Pairſchaft. 221

getretene Ausbildung des parlamentariſchen Syſtems beigetragen . Die

Reihen der Lehnsariſtokratie waren während der langen und blutigen

inneren Kriege ſehr gelichtet, und dieſe Verluſte unter den Tudors und

Stuarts nicht erſeßt worden. Als in England nach der Thronbeſtei

gung Wilhelm III eine neue Epoche begann , war das Haus der Lords

gering an Zahl geworden . Die Könige begannen jeßt parlamentari:

ſche Dienſte mit Verleihung der Pairswürde , ohne Rückſicht auf die

Herkunft der Betheiligten , zu belohnen . Da die Regierung der Stim:

menmehrheit in Ober- wie im Unterhauſe bedurfte , ſo wurden durch

ihr Talent hervorragende Mitglieder der Gemeinen , beſonders Richter

und Sachwalter, Abkömmlinge von Kaufleuten und anderen Bürgern ,

unter die Lords aufgenommen. Es ward allmälig Sitte , daß die pos

litiſche Notabilität den meiſten Anſpruch auf dieſe Erhebung gewährte,

ſo wie dies früher vornehme Geburt oder höfiſche Günſtlingsſchaft ge

than . Da die Pairskreirungen eines der wenigen der Krone unbedingt

zuſtehenden Rechte geblieben , ſo ward , von der politiſchen Nothwen

digkeit ganz abgeſehen , aus Vorliebe für dieſen Theil der königlichen

Prärogative , häufig von ihr Gebrauch gemacht. Als hierüber einmal

Unzufriedenheit entſtand, und davon die Rede war , die Zahl dieſer

Ernennungen durch ein Gefeß zu beſchränken, ſo erklärte der damalige

erſte Miniſter, Robert Walpole, daß das Oberhaus ſich nicht abſchlie:

Ben dürfe, wenn es nicht dem benetianiſchen Senate ähnlich und dem

Volke fremd werden wolle. Seit der Regierung Georg I bis zu der

Georg IV waren über zweihundert neue Pairs kreirt worden , unter

welchen es viele von dunkler Herkunft gab. Die ariſtokratiſche Haltung

des Ganzen , die Fortdauer feudaler Titel , deren Ertheilung nach dem

Namen von Grafſchaften oder Städten - die aber früher von Familien

geführt worden , mit welchen die ſpäteren Träger oft gar nichts ge

mein hatten - und das Vorhandenſein einer Anzahl altberühmter Ge

ſchlechter, täuſchten die Uneingeweihten über den in der Stellung und

Zuſammenſeßung der Pairſchaft vorgegangenen Wandel , der gleichwohl

bedeutend war.

Das Oberhaus entſprad , nach den Veränderungen , welche es im

Laufe der Zeit erfahren , ebenſo wie das Königthum ſelbſt, dem neuen

Geiſte, der in der Nation im ſiebenzehnten Jahrhundert erwacht war.

Die Pairſchaft hatte , wie die Krone , durch das Aufhören des Feudal

weſens, an perſönlicher Bedeutung ihrer Träger verloren , aber als

nationale und politiſche Inſtitution gewonnen. Die Stellung eines
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Percy oder Stanley des achtzehnten oder neunzehnten Jahrhunderts

fah allerdings keinesweges der ähnlich , welche ſeine Vorfahren im vier :

zehnten oder funfzehnten Jahrhundert eingenommen hatten . Er konnte

nidit mehr Lehnsmänner zu den Waffen rufen , einen Bürgerkrieg an

fangen , dem Könige Zugeſtändniſſe abzwingen u. f. w . Aber er war

auch nicht mehr der Einziehung ſeiner Beſißungen , dem Serker und

der Hinrichtung, womit ſo viele dieſer Unternehmungen geendigt hat :

ten , ausgeſeßt. Ein König aus der hannoverſchen Dynaſtie durfte

nicht, wie ſeine Vorgänger unter den Plantagenets und Tudors , be :

liebig in das Schickſal der Nation eingreifen , die Großen ihrer Gü :

ter berauben , die Menge zu Eroberungskriegen verwenden , aber er

hatte auch nicht die Verſdwörungen und Aufſtände zu fürchten , welche

Eduard II , Ridyard II , Heinric VI , Ridard III , ſo vieler anderen

Mitglieder des normänniſden Stönigshauſes nicht zu erwähnen , das

Leben gekoſtet, und neuerdings den Stuarts eine immerwährende Ver:

bannung zugezogen hatten. Das Königthum war , wie die Pairſchaft,

ein unbeſtrittener Beſitz mit ausgedehnten aber ein für allemal be

ſtimmten Rechten geworden , deren Ausübung von einer über allen

einzelnen Gewalten ftehenden und fic beſchränkenden Verfaſſung ab :

hing . Beiden war was ihnen an Wilführ genommen an Sicherheit

zugelegt worden , und ſie konnten mit dieſem Taufdie zufrieden ſein .

Die Lords , weldie früher zu dem Volke in einem Herrenverhält:

niß geſtanden , aber dagegen auch von kräftigen Königen , vermöge

des Feudalnerus , zuweilen viel zu leiden gehabt , waren unter dem

parlamentariſchen Syſtem zu einer unabhängigen Staate gewalt gewor:

den , hatten von der Strone weder Begünſtigungen noch Nachtheile zu

erwarten , durften ſich aber von derſelben nicht zu ſehr entfernen wol

len , da die Souveraine , durch die ihnen freiſtehenden Pairskreirun:

gen , auf die Zuſammenſeßung des Oberhauſes einen großen Einfluß

ausüben konnten . Indem alle königlidien Prinzen zu dieſer Körper:

ſchaft gehörten , welche über ſie eine Gerichtsbarkeit ausübte , von wel

cher ſelbſt die Gemahlin des Monarchen nicht ausgenommen war , ſo

ſtanden die Lords der Krone ſehr nahe , in deren innerſte Verhält:

niſſe, wie der Proceß der Königin Karoline beweiſt, fie einzugreifen

berufen fein konnten . Auf der anderen Seite hatte die engliſche Pair:

ſchaft fich gehütet , zwiſden ſich und der Nation eine zu hohe , ge

ſchweige denn unüberſteiglidhe Scheidewand aufzuſtellen.

Es gab , ſo viele und mannigfaltige ſociale Unterſchiede in Eng

1
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land aud vorhanden waren , in politiſcher Beziehung nur zwei Stände

„Peers " ( Mitglieder des Oberhauſes ) und „Commoners " ( alle übri

gen Klaſſen der Bevölkerung , von welcher Herkunft ſie auch ſein moch

ten ) , leßtere ſo genannt , weil ſie unter dem gemeinen Recht ſtanden,

während erſtere, bei peinlichen Anklagen , nur von ihren Kollegen ge

richtet werden konnten. Dieſes Privilegium bezog ſich aber einzig auf

daß wirkliche Mitglied des Oberhauſes und ſeine Gemahlin , nicht ein

mal auf den älteſten Sohn und Erben , welcher, ſo lange ſein Vater

lebte , zu den Commoners gehörte. Durch die Beſchränkung der Titel

auf das Familienhaupt , und den Uebergang aller übrigen Mitglieder

in die Commoners d. h . die Nation ſelbſt, hatte die engliſche Pair:

ſchaft, in Verbindung mit ihrer Theilnahme an der Geſeßgebung, das

Weſen einer erblichen Magiſtratur, im Gegenſaße zu einer Feudalkaſte,

was der Adel auf dem Feſtlande geblieben war , angenommen. Das

Privilegium nur von dem Oberhauſe gerichtet zu werden , konnte allein

in Kriminalſadyen angewandt werden , während in allen anderen Fällen

die Lords denſelben Gerichten und Gefeßen wie die Commoners un

terworfen waren . Das Vorrecht der Pairſchaft, wegen Schulden nicht

gefänglich eingezogen werden zu können , war , wie die ganze Stellung

dieſes Standes , politiſcher und nicht privater Natur , da die Mitglie:

der deſſelben , im Falle perſönlicher Haft , an der Ausübung ihrer les

gislatoriſchen Funktionen gehindert worden wären .

Das Oberhaus erfüllte lange vollkommen ſeine Beſtimmung, ein

zwiſchen der Strone und der Nation vermittelnder Stand zu ſein , der

verhinderte , daß die königliche Prärogative nicht die Richtung zum

Abſolutismus einſchlug, die Unabhängigkeit des Volkes nicht in Ge

feßloſigkeit ausartete , der bewirkte , daß zwiſchen dem Königthum und

den Maffen ein Gleichgewicht erhalten , und jeder unmittelbare Kampf

zwiſchen ihnen verhindert wurde. Durch die Theilnahme an der Ges

feßgebung und das Erſtgeburtsrecht (chien die engliſche Pairſchaft ein

Ausfluß der Monarchie, eine populaire Fortſeßung derſelben zu ſein ,

war aber zugleich , durch den Uebergang ihrer jüngeren Linien zu den

Commoners mit den mittleren Klaſſen der Nation vielfach verzweigt.

Im Gegenſaße zu dem auf dem Kontinente herrſchenden Zuſtänden,

hatte der engliſche Adel , durch ſeine Bewahrung der gegen das Kija

nigthum aufgeſtellten Schranken und ſeine Vertheidigung der öffent

lichen Freiheit , etwas Demokratiſches, während das engliſche Volk in

feinem ganzen Weſen ein ariſtokratiſches Element in ſich trug. Dieſes
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eigenthümliche Verhältniß , das ſo nirgends ſonſt vorhanden geweſen,

hat viel zu der großartigen Individualiſirung der brittiſchen Nation

beigetragen . Es war ſeit dem Aufhören deß römiſchen Senates , in

den beſten Seiten der Republik , keine gleich kräftige und aufgeklärte

ariſtokratiſche Körperſchaft, wie die engliſche Pairſchaft, in der Ge

ſchichte erſchienen .

Das engliſche Oberhaus konnte , ſo ſehr es auch von der Zeit um:

gewandelt worden , ſeinen Urſprung von dem alten Lehnshofe ( Curia

Regis ) herleiten , der im Feudalſtaat die Könige umgab , und mit

ihnen alle Öffentlichen Angelegenheiten berieth und entſchied. Dieſe

Verſammlungen , von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an

„Parlement**) genannt , hatten aus den unmittelbaren Lehnsträgern

( Barones Regni) der Könige , Geiſtliche wie Weltlide , beſtanden.

Da dieſe Vaſallen , wie auch der Umfang ihrer Ländereien und der

Betrag ihrer Einkünfte beſchaffen ſein mochte , einander ſtaatlich und

rechtlich gleichgeſtellt geweſen , ſo waren fie „Pares " ( Pairs , Peers )

genannt worden.

Die alten Nationalverſammlungen der Angelfachſen (Wittenage

mot : Verſammlung der weiſen Männer ) hatten , wie ſchon viel früher

die März- und Maifelder der Franken , in Folge der normänniſchen

Eroberung und der Einführung des Feudalweſens , aufgehört. Die

große Mehrheit der Bevölkerung , Bürger und Landleute , war im

Lehnoſtaate nicht vertreten , ſondern hing , je nachdem ſie auf den Dos

mainen der frone , oder im Gebiete der königlichen Vafallen wohnte,

unbedingt von jener oder von dieſen ab . Es gab jedod in England,

wie überall wo einſt die Römer geherrſcht hatten , Städte , welche,

ungeachtet der Invaſion der Angelſachſen , gewiſſe municipale Rechte

bewahrt hatten , und ſich unter dem Schuße der Könige ſelbſt regier

ten . Eben ſo hatte fich aus den Zeiten der Angelſachſen ber eine zahl

reiche Klaſſe von kleinen Grundbeſißern erhalten , welche nicht im Feu

dalnerus ftanden , der damit zuſammenhängenden Rechte entbehrten ,

aber für ihre Perſonen und Befißungen frei geblieben waren. Sie

machten , an die Steoris der Angeljachſen erinnernd , Das aus , was

ſpäter , freeholder “ und „ yeomanry “ genannt worden iſt. Dieſe bei

ben dem Lehnsweſen fremden Elemente, die in ihrem Innern unab

*) Eine unter Heinrich III 1240 in London abgehaltene Verſammlung von

Baronen wird von dem Chronikenſchreiber Mathieu Pâris zum erſtenmal „ Par

liamentum" genannt.
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hängigen Städte , und die freien Landbeſißer, welche von den mittel

alterlichen Zuſtänden lange in Schatten geſtellt geweſen , find ſpäter in

der Entwickelung des engliſchen Staatslebens bedeutend geworden.

Ungeachtet des Elendes , welches die normänniſche Eroberung über

das engliſche Volk gebracht, hatten ſich, von der natürlichen Lage und

der Politik der Könige begünſtigt, die Städte durch Schiffahrt und

Handel früh zu einer gewiſſen Blüthe erhoben , hatten ihre Selbſtſtän

digkeit zu erhalten oder eine ſolche zu erringen gewußt. Eben fo was

ren , im Gegenſaß zu den meiſten Völkern auf dem Feſtlande , die

freien kleinen Grundbeſißer von dem übrigen leibeigenen Landvolke

unterſchieden geblieben . Der eigenthümliche Umſtand, daß die Barone

die Rechte und Sicherheiten , welche fie von den Königen erzwangen ,

auch auf die unter ihnen ſtehenden Bevölkerungen übertrugen , hatte

allmälig ein Freiheitsgefühl hervorgerufen , ohne welches die engliſche

Verfaſſung unmöglich geweſen , und der Verlauf der engliſchen Ges

ſchichte ein anderer geworden wäre.

Die normänniſchen Eroberer waren urſprünglich von der einhei

miſchen angelſächſiſchen Bevölkerung durch Sprache, Sitte , durch die

ihnen zu Theil gewordenen Lehne und die damit verbundenen Rechte

vollkommen verſchieden geweſen. Selbſt die in den Städten fich nies

derlaſſenden Normänner hatten daſelbſt eine bevorrechtete Stellung ein:

genommen , und es wurden z. B. diejenigen unter ihnen , welche in

mehren der franzöfiſchen Küſte gegenüberliegenden Ortſchaften wohnten,

in der Staatsſprache die Barone der fünf Käfen " genannt , obgleich

fie Schiffahrt und andere bürgerliche Geſchäfte trieben . Nach und nach

aber hatte ſich unter den Abkömmlingen der Eroberer eine durch Befiß,

Ruf und Thaten unter ihren Landsleuten hervorragende Klaſſe , eine

wirkliche Ariſtokratie, gebildet , die , von der Maſſe durch Stellung,

Einfluß, Reichthum getrennt, fic unter einander eng verband, und

einen beſonderen Stand zu bilden anfing. Dieſer Theil unter den

Nachkommen der Eroberer war es , welcher im dreizehnten Jahrhun:

dert den Kampf gegen die Uebergriffe des Königthums begann , und

der Stamm des nachmaligen Oberhauſes geworden iſt. Die kleineren

normånniſchen Lehnsträger erſchienen von da an nicht mehr am Hofe

des Könige , wo der Aufenthalt zu koſtſpielig und ihre Stimme bei

den Berathungen ohne Gewicht geweſen wäre. Sie beſchränkten fich

auf den Beſuch der Grafſchaftsverſammlungen, und ſchmolzen almalig

mit den freien Landbefißern von angelfächfiſcher Herkunft zuſammen,
II. 15
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Daſſelbe gefdjah in den Städten , in welchen ſich die Normänner nie :

dergelaſſen hatten . Mit Ausnahme des höheren engliſchen Adels , der

bis in das funfzehnte Jahrhundert durch Sprache, Namen und Sitte

an ſeine franzöſiſch - normänniſche Abkunft erinnerte , waren in den mitt

leren Schichten der Bevölkerung die beiden Racen ſchon im dreizehnten

Sahrhundert in einander übergegangen .

Unter ſolchen Umſtänden geſchah es , daß der Sohn des Beſiegers

der Ulbigenſer, Montfort Graf von Leiceſter, der ſich in England nies

dergelaſſen hatte , und bei Heinrich III in großer Gunft ftand, um der

Geldnoth des Könige abzuhelfen , die Städte zur Beſchidung des Par:

laments aufforderte, welches bisher nur aus den Lehnsträgern der

Krone , dem Land und Leute befißenden Adel , zuſammengeſeßt geweſen

war. Dieſe Zuziehung des Bürgerſtandes zur Berathung über die Bf

fentlichen Angelegenheiten ging damals , wie fo häufig Dinge , die zu

einer großen Zukunft beſtimmt ſind, faſt unbemerkt vorüber. Es lag

jedoch in dieſer Berufung der erſte Keim zu dem nadmaligen Unter:

hauſe, deſſen urſprüngliches Element in den Städten , wie das des

Oberhauſes in der Territorialariſtokratie zu ſuchen iſt, obgleich beide

fich im Laufe der Zeit weſentlich, und die Gemeinen nod mehr als

die Lords, verwandelt haben , ohne daß aber die Grundzüge ibres Da:

ſeins vollkommen verwijdt worden wären.

Die Abgeordneten der Städte treten lange Zeit hindurch wenig

hervor. Es wurden von ihnen nur Geldhülfen (aides) verlangt , die

inneren und äußeren Verhältniſſe aber nach wie vor zwiſchen den Rós

nigen und den Baronen verhandelt. Der Umſtand aber, daß fie,

einem im Mittelalter überall herrſchenden Grundſaße gemäß , wie alle

freien Leute , ohne ihre Zuſtimmung nicht beſteuert werden konnten,

gab ihnen Gelegenheit , ihre Einwilligung in die an ſie gemachten For:

derungen von der Abſtellung der Mißbräuche, über welche ſie ſich bes

klagten , von Erweiterung ihrer Rechte abhängig zu machen , und nach

und nach ihren Einfluß zu vermehren. Da zu derſelben Zeit die in

bem normänniſchen Adel begonnene Bewegung , die Ausſcheidung eines

Standes großer Vafallen aus der Mitte der übrigen Lehnsmänner

weiter um fich griff und eine feſtere Geſtalt annahm , fo geſchah es,

daß die Vertreter der Städte , in Verbindung mit den Abgeordneten

des kleineren Adels , in der Mitte des bierzehnten Jahrhunderts , in

einer eigenen ſelbſtſtändigen Verſammlung, als Haus der Gemeinen,

zuſammentraten , während ſie vorher auf dem aus nur einer Abthei:
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lung beſtehenden Parlament , als untergeordnete Gehülfen der geiſtli

chen und weltlichen Großen , erſchienen waren. Ueber den näheren

Umſtänden, unter welchen ſich dieſe in der Geſchichte des engliſchen

Volkes und der modernen Siviliſation folgenreiche Veränderung zuges

tragen hat , ſchwebt ein Dunkel , und die Einzelheiten in Betreff der

erſten Entwicelung des engliſchen Unterhaufes ſind unbekannter als

manche viel ferner liegende Erſcheinungen geblieben.

Beide Klaſſen , die Abgeordneten der Städte und des kleineren

Adels , wuchfen , ungeachtet ihres verſchiedenen Urſprunges , nad und

nach zu ein und derſelben Körperſchaft zuſammen , blieben aber in

Bezug auf ihre Wahlart immer getrennt , indem in jeder Grafſchaft

die Abgeorndeten der Städte von den Bürgern , die Vertreter des -

Grundeigenthums aber von den ländlichen Befißern ernannt , und da

fie gewöhnlich aus den erſten und angeſehenſten genommen wurden,

den Namen „Ritter der Grafſchaft “ führten . Da auf der einen Seite

der zunehmende Reichthum der Nation dag ſtädtiſche Element begün:

ftigte , die Könige deſſen Rechte, in ihm eine Hülfe gegen ihre großen

Paſallen erkennend , bereitwillig vermehrten , und auf der anderen Seite

die fich immer gleichartiger geſtaltende Pairſchaft dem kleineren Adel

mehr feine Stellung in ihrer Mitte bot , ſo nahm das Haus der Ges

meinen an Zahl , und Bedeutung ſeiner Mitglieder raſch zu , und konnte,

wenn auch noch weit von ſeiner ſpåteren Größe entfernt , ſchon im

vierzehnten Jahrhundert für eine Macht im Staate gelten , wie es

denn bereits bei der Abſeßung Eduard II mitwirkte. Der große Ums

ſchwung, welchen das engliſche Nationalleben von Eduard III an nahm,

und der bis zum Ausbruch der inneren Kriege zwiſchen der rothen und

weißen Roſe fortdauerte , hatte auch auf die Erhebung der Volksvers

tretung günſtig eingewirkt . Das Unterbaug errang in dieſer Zeit die

Abgabenbewilligung, die Zuziehung bei der Gefeßgebung , die Prüfung

des Verhalteng der Räthe der Krone , die Annahme von Beſchwerden

der Unterthanen und Beförderung derſelben an die Regierung , mit

dem Verlangen nach deren Abſtellung u. ſ. w . , dies Alles allerdings

nicht in der feſten , geregelten und unantaſtbaren Form wie fpåter der

Fall geweſen , aber doch ſchon hinlänglich den Geiſt der Freiheit be

kundend , aus welchem dieſe ganze Richtung entſtanden war. Die wes

ſentlichſten Grundlagen der engliſchen Verfaſſung wurden , im Vers

gleiche zu den Zuſtänden anderer Nationen , ſehr früh gelegt , aber

15 *
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der Ausbau des darauf zu errichtenden Gebäudes ſollte lange auf fich

warten laſſen .

Die faſt dreißig Jahre lang anhaltenden furchtbaren Bürgerkriege,

durch die gegenſeitige Eiferſucht der Häuſer York und Lancaſter erregt,

legten der politiſchen Entwickelung des engliſchen Volkes einen langen

Stillſtand auf. Die Tudors fanden einen ſehr geſchwächten Adel vor,

und die Gemeinen waren noch nicht ſtark genug , um allein die Vers

faſſung vertheidigen zu können . Die Monarchie trat wieder , eine un :

getheilte Gewalt an ſich reißend , hervor und artete häufig in Despo

tismus aus . Der von Heinrich VIII ausgebende Bruch mit dem ro:

miſchen Stuhle , die dadurch veranlaßten inneren Spaltungen , die ka:

tholiſche Reaktion unter Maria , die Bewegung im proteſtantiſchen

Sinne unter Eliſabeth, die Abwehr der vom Auslande drohenden Ans

griffe gewöhnten die Nation daran Alles vom Königthume entſchieden

zu fehen .

Aber die Steime der Freiheit waren zu tief in das engliſche Weſen

geſenkt, zu eng mit deſſen Anſdauungs- und Handlungsweiſe ber :

zweigt worden , um ausgerottet werden zu können. Die Willkührherr:

ſchaft der Tudors hatte eine Zeit lang den Ausbau der Verfaſſung

verhindert, aber ihre Wurzeln unberührt laſſen müſſen. Als die Stuarts ,

eine England urſprünglich fremde Dynaſtie , an welche fich nicht die

Gewohnheit des Gehorſams und der Abhängigkeit knüpfte, auf den

Thron geſtiegen waren , brach das während des ſechszehnten Jahrhun:

derts durch den Einfluß des Proteſtantismus und der alten litteratur

erhöhte geiſtige Leben der Nation , deren innerſter Natur gemäß , in

dem Drange nach Wiederherſtellung und Erweiterung der Volkørechte

und Beſchränkung der königlichen Gewalt aus.

Kein anderes Volk hat dem Despotismus einen ſo ausdauernden

Widerſtand, wie die Engländer unter den Stuarts , von dem Regie:

rungsantritt Karl I an bis zu der Vertreibung Jakob II , über ſechs

zig Jahre lang , entgegengeſeßt. Denn bei Schweizern und Hollän:

dern hatte es fich einſt vornehmlich um die nationale Unabhängigkeit

gehandelt , die bei den Engländern nicht bedroht war , welche allein

für die Verwirklichung der Idee der politiſchen Freiheit und deren

unverleßbare Sicherſtellung gekämpft , und dadurch für die Welt ein

unvergängliches Beiſpiel aufgeſtellt haben .

Wenn bei Gründung der engliſchen Freiheit in der Feudalzeit die

Lorde allein hervorgetreten , ſo find, dem veränderten Geiſte der Zeit
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gemäß , an der Vertheidigung der Verfaſſung gegen die Stuarts die

Gemeinen beſonders betheiligt geweſen. Der verfehlte Verſud Karl I

Hampden und deſſen Genoſſen im Unterhauſe zu verhaften , beſchleus

nigte den Ausbruch des Bürgerkrieges. Das Haus der Lords ver:

ſchwand eine Zeit lang ganz von der Bühne des öffentlichen Lebens.

Der außerordentliche Mann , welcher nach Karl I Code fich der oberſten

Gewalt bemächtigte, hatte zum Unterhauſe gehört. Bei der Entfeßung

Jakob II war von den Gemeinen die Initiative ergriffen worden .

Nach der Vertreibung der Stuarts nahmen die Lords eine allers

dings nicht mehr Alles entſcheidende aber wieder hervorragende Stel

lung ein , die beſonders durch den Einfluß befeſtigt wurde , welchen fie

auf die Gemeinen felbſt auszuüben anfingen , der wenigſtens in ſolchem

Grade früher nicht ſtattgefunden hatte. Es war nämlich allmälig

Sitte geworden , das die Söhne , Brüder und andere Verwandten der

Lords , in ihrer Eigenſchaft als Commoners , fich für das Unterhaus

wählen ließen , wobei ſie von ihren Familienhäuptern , meiſt großen

Grundbefißern , von denen oft viele Wähler in den Grafſchaften abs

hängig waren , unterſtüßt wurden . Da es außerdem von Anfang an

im Unterhauſe, wie oben bemerkt worden , ein ariſtokratiſches Element

gab , beſtehend aus den Nachkommen der Lehnsmänner, welche bei der

Abſonderung der Pairſchaft von dem geringeren Adel , ihre Stellung

als erbliche Mitglieder des großen Rathes der Könige nicht hatten

behaupten können , ſo verloren die Gemeinen , als ſo viele Mitglieder

der Lordsfamilien in fie eintraten , zuleßt zu ſehr den Charakter einer

eigentlichen Volksvertretung , und wurden gewiſſermaßen ihrem Namen

und ihrer Beſtimmung entfremdet. Ohne die auch in den höheren

Klaſſen mehr als in anderen Ländern vorhandene Liebe zur Freiheit,

die für dieſelben lange beſtandene Nothwendigkeit , der Willführ der

Könige mit Hülfe der Maſſen zu widerſtehen , würde die engliſche Ver :

faſſung zu Grunde gegangen , die Monarchie entweder unumſdränkt

oder zwiſchen der Ariſtokratie und dem Volfe ein Stampf ausgebrochen

ſein . lange Zeit hindurch wurden die durch eine ſolche Zuſammenſeßung

des Unterhauſes entſtandenen Nadytheile von den Maſſen nicht empfun

den , indem lektere durch die Erweiterung ihrer perſönlichen Rechte, die

Vertreibung der abſolutiſtiſchen Stuarts , und die Befeſtigung des Pro

teſtantismus zufriedengeſtellt waren. Als aber die Freiheit von Seiten

der Monarchie her mit keiner Gefahr mehr bedroht wurde , und das

ft & dtiſche und bürgerliche Element in der Nation , durch den außerora
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dentlichen Umſchwung des Handels und Kunſtfleißes, von der Mitte des

achtzehnten Jahrhunderts an immer gewaltiger hervorzutreten anfing,

wurde das von der Ariſtokratic in dem Unterhaus ausgeübte Ueberge:

wicht mit Mißtrauen betrachtet, und an die Hinwegräumung dieſes

Uebelftandes gedacht. Aber bermöge der den Engländern eigenthüm :

lichen Ehrfurcht vor allen und ſelbſt den mangelhaften Seiten ihrer

Verfaſſung, biß deren Schädlichkeit vollkommen begriffen , ſollte es

lange dauern , ehe dieſes Ziel erreicht werden konnte .

Die bei der Ernennung der Mitglieder des Unterhauſes beobachs

tete Wahlorbnung , welche zum Theil noch aus dem Mittelalter her:

rührte , ſfür Stadt und Land ganz verſchieden war , und ſelbſt inners

halb diefer beiden Kategorien von keinem allgemeinen Princip geleitet

wurde , hatte es den Lords , der ihnen durch großen Grundbeſit , Vers

wandtſchaft uud gemeinſame Intereſſen nahe ſtehenden ariſtokratiſchen

Gentry, und ſelbſt den reichen Bürgern möglich gemacht, auf die Zus

ſammenſeßung des Hauſes der Gemeinen einen entſcheidenden Einfluß

auszuüben , und dadurch der Gefeßgebung und Politik eine dem Wohle

der großen Mehrheit der Bevölkerung zuweilen ganz entgegengeſepte

Richtung zu verleihen .

Die bei den ſtädtiſchen Wahlen geltenden Beſtimmungen ſchrieben

fich nod aus den Zeiten Karl II her. Es hatte vorher daſelbſt ein

ziemlich ausgedehntes Wahlrecht beſtanden. Da aber die meiſten Städte

vom Geiſte der Freiheit ergriffen waren , und Abgeordnete dieſer Ges

ſinnung in das Unterhaus ſchickten , ſo benußten die Stuarts einen

ihnen günſtigen Moment , um in den Wahlordnungen eine große Ver :

ånderung einzuführen . Sie verlangten nämlich von allen Städten den

urkundlichen Nachweis zu der Berechtigung des von ihnen ausgeübten

Wahlrechts , und entzogen ihnen daſſelbe, wo ſolche Dokumente nicht

mehr vorhanden waren. In die Stelle der bisherigen Wähler , zu

welchen in der Regel alle Bewohner gehört hatten , die einen gewiſſen

Steuerbetrag entrichteten , fepten ſie geſchloſſene Wahlkörper ein , auß

ſolchen Klaſſen beſtehend, denen ſie eine beſondere Anhänglichkeit an

die beſtehende Drdnung zutrauten , und die fie bei ihrer geringen an:

zahl leiten zu können hofften . Die Stuarté irrten ſich , denn der Haß

gegen ihre Willkühr überwog zuleßt jedes Bedenken , und felbft jede

Rückſicht auf den beſonderen Vortheil. Aber nach ihrem Sturze blieb

die von ihnen geſchaffene Wahlordnung beſtehen. Es gab Städte,

welche, da fie im Befiß der nöthigen Urkunden geweſen , ein aubgea
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dehntes zuweilen ſelbſt allgemeines Wahlrecht beſaßen , während in ans

deren daſſelbe, bermöge der geſchloſſenen Wahlkörper , deren Mitglie:

der ſich nicht vermehren durften , nur einer kleinen Anzahl von Eins

wohnern zuſtand. Zu dieſer alten Ungleichheit waren noch neue hins

zugekommen. Manche Städte , welche unter den Stuarts unbedeus

tend geweſen , waren ſeitdem groß und reich geworden , aber im Uns

terhauſe gar nicht oder unverhältniſmäßig ſchwach vertreten. Das

gegen waren viele andere Ortſchaften , welche im ſiebenzehnten Sahrs

hundert noch bevölkert und wohlhabend geweſen , allmälig herabgekoms

men , zuweilen förmlich wüf geworden , hatten aber ihr Wahlrecht

behalten .

Es wurden ſolcher Drte , die das Unterhaus zu beſchiden berechtigt,

aber ſonſt ganz geſunken waren , in Großbrittanien und Irland zwei

hundert und vier gezählt. Wenige unter ihnen konnten mehr als einige

hundert , manche aber nur einige Dußend Hauseigenthümer nachweiſen.

Unter dieſen „verfaulten Burgflecken " ( rotten borough ) wie fie ges

nannt wurden , gab es zwei : Old Sarum und Gathon , wo in jedem

nur noch die Mauern von zwei Häuſern ftanden, die , um ihr gång.

liches Verſchwinden zu hindern , von Zeit zu Zeit ausgebeſſert wurs

den . Did Sarum und Gathon , ſo beſchaffen , übten gleichwohl das

Recht aus jedes zwei Abgeordnete in das Unterhaus zu ſenden. Es

gab 75 Burgflecken , von denen jeder noch nicht funfzig Wähler zählte;

die aber , durch die Ernennung zum Haufe der Gemeinen , einen bes

deutenden Einfluß auf die nationale Repräſentation ausübten.

Die kleinen Städte , welche das Wahlrecht beſaßen , gehörten fich,

wenigſtens der Form nach ſelbſt an , beſaßen einen Gemeinderath u .

f. w. , und es konnte ausſehen , als ob ſie ihre Vertreter für das Une

terhaus aus eigener Eingebung ernannten. In Wahrheit aber waren

die Kaufleute und Handwerker, welche daſelbſt wohnten , von den be :

nachbarten Gutsherren , deren Pächtern und Geſinde abhängig, die ihre

Kunden ausmachten , und nad; deren Meinung ſie ſich richten mußten .

Es wurden ihnen deshalb in vorkommenden Fällen die Perſonen an:

gegeben , die ſie zu wählen hatten . Die verfaulten Burgflecken waren

aber in der Regel im Beſiß eines Grundherrn , welcher in die wenigen

vorhandenen Häuſer, denen das Wahlrecht zuſtand, einige von ihm

abhängige Leute , Schenkwirthe oder Dienſtboten einfeßte, an deren

Spiße er dann eine Scheinwahl vollzog. Man berechnete, daß 293

Siße im Unterbauſe unmittelbar oder faſt unmittelbar von der Uriſto .
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kratie vergeben wurden , und daß fie auf die Wahl vieler anderen einen

großen Einfluß ausübte , ſo daß kaum der fünfte Theil der Gemeinen

aus frei gewählten Abgeordneten beſtand , und den Charakter einer

wahrhaften Volksvertretung befaß. Mit den Stimmen zum Unterhauſe

wurde in den kleinen Städten von den Wählern felbft, in den Burg:

flecken von deren Beſißern ein Handel getrieben , der , obgleid von

den Gefeßen ſtreng verboten , ſo allgemein geworden war, daß der

daraus gezogene Gewinn zu den Einkünften der Betreffenden gerech

net wurde.

Die geſammte Entwicelung Englands hatte ſeit dem Aufhören des

Feudalweſens das ſtädtiſche Element, Handel und Schiffahrt, begünſtigt.

Hierzu war ſeit dem achtzehnten Jahrhundert ein , in ſo raſch zunehmens

den Verhältniſſen, in der Geſchichte ſonſt nie geſehenes Aufblühen des

Kunſtfleißes gekommen. Die ländlichen Tagelöhner und kleinen Pächter

ſtrömten nach den erweiterten oder neu angelegten Fabrikorten , wo ihre

Arbeit beſſer bezahlt wurde. Eine borher nirgends in dieſem Grade bes

merkte Umſeßung in der Bevölkerung erfolgte , und dauerte mehre Mens

ſchenalter hindurch fort. Zu gleicher Zeit aber nahm das große Grund

eigenthum in England zu. Das Redt der Erſtgeburt verlieh den auf

dieſe Art begünſtigten Beſißern die nöthigen Geldmittel, um ihren Nachs

barn , den kleinen Eigenthümern , welche in die Städte gingen , um

jidh der Induſtrie zu widmen , oder über das Meer nach den engliſchen

Kolonien zogen , ihre Felder und Wiefen abzukaufen. Das Wahlrecht

der erſtandenen Beſißungen ging in den meiſten Fällen auf den neuen

Eigenthümer über. Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts , wo

in England , durch die Erfindung der Maſchinen in der Induſtrie, und

durch die Anwendung neuer Methoden in der Agrikultur , eine früher

unerhörte Regſamkeit begann , fing der Umfang der Ländereien und der

Betrag der Einkünfte der Lord und der ariſtokratiſchen Gentry fich

außerordentlich zu vermehren an . Was von den kleinen unabhängi:

gen landbeſigern (freeholders, Freifaſſen ) übrig blieb , fab ſich überall

zwiſchen die großen Grundherren eingeklemmt. Vermöge eines aus der

Regierung Heinrich VI herrührenden Gefeßes waren dieſe kleinen Eis

genthümer , ſobald ſie eine Einnahme von 40 Schillingen nachweiſen

konnten , zur Wahl für das Unterhaus berechtigt. Eine ſolche Summe

hatte im funfzehnten Jahrhundert , vor der Entdeckung Amerika's, einen

wohlhabenden Freifaffen bezeichnet, der Niemanded bedurfte, und da:

durch Sicherheit für eine unabhängige Ausübung des Wahlrechts bot.
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Später hatten , bei dem Fallen des Geldwerthes , felbft viel bedeutens

dere Einkünfte nidt mehr zum Unterhalte , geſchweige denn zur Selbft

ſtändigkeit eines Landbeſtbers ausgereicht, gleichwohl waren aber auch

die ärmſten und unbedeutendſten Freiſaſſen Wähler geblieben . Die Meis

ften unter ihnen ſtimmten nach dem Willen ihrer reicheren Nachbarn,

von denen ſie außerdem oft noch als Pächter oder Dienſtleute abhin:

gen , oder deren Schuldner ſie waren . Durch den Einfluß auf die

Wahlen der Bur
gfl

eck
en

un
d der Fre

iſa
ſſe

n

wa
r

die Ari
ſto

kra
tie

all:

mäl
ig

in den Beſ
iß

des Unt
erh

auſ
es

, faſt ebe
n

ſo wie in den des

Obe
rha

uſe
s

, ge
ko
mm
en

.

Durch eine ſolche Ausübung des Wahlrechts würde unter anderen

Völkern das parlamentariſche Syſtem nicht nur in Verruf gekommen,

ſondern als überflüffig und ſelbſt ſchädlich abgeſdhafft worden ſein . Es

haben in mehren anderen Ländern weniger mangelhafte Erſcheinungen

deſſelben hingereicht , um ihm den Untergang zn bringen , oder es zu

keiner Entwickelung gelangen zu laſſen. In England dachte man an

ders. Ungeachtet einer ſolchen Zuſammenſeßung des Hauſes der Ge:

meinen galt daſſelbe in den Augen der Nation immer für die Quelle

ihres Rechts und ihrer Freiheit , war vielleicht im ganzen brittiſchen

Reiche Niemand vorhanden , der eine Aufhebung deſſelben gewünſcht

oder nur für möglich gehalten hätte. In der That wurden die großen

bei den Wahlen herrſchenden Mißbräude durch das Hinzutreten eigen :

thümlicher Verhältniſſe, allerdings nicht aufgewogen , aber in ihren Wirs

kungen gemildert. Es war dies einmal der alle Klaſſen , die erſten

wie die Teßten , belebende Freiheitsſinn, welcher in den Großen und

Reichen keinen Gedanken an eine eigentliche Unterdrückung der Gerin

geren und Aermeren aufkommen ließ , und der das Volf , bei einem

Angriffe auf ſeine menſchlichen und bürgerlichen Rechte zum äußerſten

Widerſtande entflammt haben würde. Ungeachtet des Uebergewichts,

welches die Lords und die ariſtokratiſche Gentry ausübten , blieben die

Gleichheit vor dem Gefeß und die übrigen Grundlagen des engliſchen

Staatsgebäudes nach wie vor beſtehen. Die Ariſtokratie machte ihren

Einfluß und ihre Reichthümer allerdings in zu rücfichtsloſer Weiſe gel

tend , hütete ſich aber gleichwohl gewiffe Grenzen zu überſchreiten , und

erinnerte in nichts an das Hof- und Adelsweſen des Feſtlandes, wel

ches mit den engliſchen Einrichtungen' unvereinbar , und der Nation un:

erträglich geweſen wäre.

Ein anderer Umſtand, der die Schwierigkeiten und Gefahren einer
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folchen Lage , wie die Englands , nicht aufhob aber verringerte , und

eine friedlide Löſung der ſchwebenden Fragen erleichterte, war die Abs

weſenheit unvereinbarer Gegenfäße, wie deren in mehren Kontinentals

ſtaaten vorhanden , und beſonders in Frankreich ſeit 1789 hervorgetre:

ten waren . Es handelte ſich in England nicht mehr um Abſolutismus

und Parlamentarismuß wie im ſiebenzehnten Jahrhundert , und das

mittelalterthümliche Ständeweſen war , durch die Ausdehnung der wes

fentlid )ften, dem Adel früher allein zugehörig geweſenen , Rechte auf

alle anderen Klaſſen , gänzlich umgeſtaltet worden. Mit dem Sturze

der Stuarts waren die das engliſche Volksleben bewegenden Kämpfe

nicht mehr von feudalen Ständen , ſondern von politiſchen Parteien

ausgegangen , welche verſchiedene Principien und Intereſſen vertraten ,

aber in allen Schichten der Bevölkerung verbreitet waren , keiner einzels

nen Klaſſe der Nation ausſchließend angehörten. Der Bürgerkrieg unter

Karl I und der Gegenſaß zwiſchen den ſogenannten Kavalieren und Runds

köpfen war , wenn auch nicht mehr einzig aber doch noch großentheils,

dem fländiſchen Element entſprungen . Der Uebergang von lepterem

zu den repräſentativen und parlamentariſchen Formen der Neuzeit ift

der größte Fortſchritt geweſen , welchen England zu ſeinem eigenen und

der Welt Vortheil gemacht hat. Gegen Jakob II waren zuleßt alle

Klaſſen , welchen Urſprunges fie auch ſein mochten , vereinigt geweſen.

Die beiden großen politiſchen Fraktionen , in welche die engliſche

Nation ſeit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts zerfiel , die Whigs

und Tories , waren überall, unter den Pächtern und Strämern , wie

unter den Lords und Großhändlern , vorhanden. Die eine dieſer Par

teien konnte , in gewiſſen Epochen , ſtärker als die andere ſein , aber

keine von ihnen ward ſo geſchwächt, daß ſie nach einer erfahrenen

Niederlage nicht verſucht hätte , ihre Stellung wieder zu erobern , und

ihren Grundfäßen Einfluß zu verſchaffen. Beide beſchränkten aber be :

lebten ſich gegenſeitig. Beide ſtanden nach der gänzlichen Beſiegung,

welche das von den Stuart& vertretene Princip in der Perſon des

leßten Prätendenten bei Culloden ( 1745 ) erfahren , auf dem Boden

der engliſchen Verfaſſung, wie fie aus der Revolution bon 1688 ber:

vorgegangen , nur daß die aus derſelben zu ziehenden Folgerungen von

ihnen in weiterem'oder engerein Sinne aufgefaßt wurden . -

Die Whigs hatten die Emancipation der Katholiken durchgeſeßt,

und wollten jest eine Erweiterung des Wahlrechts, um die Wohltha:

ten der engliſchen Verfaſſung einem größeren Theile der Bevölkerung
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fühlbar zu machen. Eine Vermehrung der Wählerſchaft fonnte aber

nicht ohne eine Reform des Unterhaufes gedacht werden . Auch lag e$

in den Abſichten der Whigs , die Zuſtände in dem katholiſchen Irland

zu verbeſſern, und die Laſt, mit welcher die anglikaniſche Kirche auf

daſſelbe drückte, zu erleichtern . Dies Alles konnte geſchehen , ohne einen

der weſentlichſten Beſtandtheile der Verfaſſung zu verleßen . Bei dieſen

Reformplänen waren das Königthum und die innere Einrichtung des

Oberhauſes ganz außer Spiel gelaſſen worden . Auch die anglifaniſche

Stirche ſollte nach wie vor eine Macht im Staate bleiben , und nur in

ihren Uuswüchſen beſchränkt werden .

Die Tories widerſtrebten dieſen Entwürfen , einmal auß Selbſts

ſucht, als Partei, welche fich im Beſiß der öffentlichen Gewalt befand,

und an den dieſelbe bedingenden Verhältniſſen nichts verändern laſſen

wollte, und dann auch aus dem allgemeineren Grunde , weil fie von

einer Vermehrung des Wahlrechts und einer Schmälerung der herrs

chenden Kirche das Umſichgreifen der demokratiſchen Ideen fürchteten,

deren Sieg , ihrer Meinung nac ), eine Revolution , wie die von 1789

in Frankreich, auch für England herbeiführen würde. Die Tories irrten

fich und überfaben , daß eine ſo große Umwälzung wie in Frankreid

nur dadurch möglich geworden , daß dort die Regierung und die bevor:

zugten Klaſſen mit Darbringung der unvermeidlid gewordenen Opfer

bis zum lebten Augenblick gezögert, und nur der Gewalt nachgegeben

batten. In England wäre unter keinen Umſtänden eine Revolution

wie die von 1789 möglich geweſen , weil es an Stoff zu einem ſolchen

Brande fehlte, der nur unter einem zur Verzweiflung getriebenen Volke

entſtehen konnte. Wenn indeſſen die freiſinnigeren und weiter blidens

den Whigs nicht die Durchführung der nothwendigen Reformen in

die Hand genommen hätten , fo würde ein Ausbruch der Volksleidene

ſchaften auch in England erfolgt, und wenn auch keine vollkommene

Zerſtörung der Verfaſſung , aber wahrſcheinlich eine zu große Verleßung

ihres ariſtokratiſchen Princip8 Veranlaßt haben , das , in ſeine natür:

lichen Grenzen eingeſchloſſen , gerade wegen des im Volke lebenden

Freiheitsſinnes, für die Erhaltung des Ganzen unentbehrlich iſt. Dies

wollten die Whigs , zu welchen die größten engliſchen Adelsfamilien

gehören , verhindern , und die Ariſtokratie retten , indem ſie dieſelbe

von Eingriffen in die Volksrechte zurückhielten , die ihr zuleßt ſelbſt ges

fährlich werden mußten. Das Gleichgewicht in den brittiſchen Inſti:

tutionen war durch den langen Krieg gegen das revolutionaire Franta
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reid), die Furcht vor deſfen Einflüſſen , die vieljährige Herrſchaft der

Tories , und die übermäßige Begünſtigung der ariſtokratiſchen Intere

elfen geſtört, und das Unterhaus zu einer geſchwächten Wiederholung

des Oberhauſes herabgeſeßt worden . Die Whigs wollten , indem fie

das Haus der Gemeinen mehr auf feine urſprüngliche Beſtimmung

zurückführten , die Verfaſſung befeſtigen und nicht verändern wie ihre

Gegner behaupteten , und ſie haben fich, wie die Folgezeit bewieſen ,

in dieſer Erwartung nidyt getäuſcht.

Die in der bisherigen Wahlordnung und der Zuſammenſeßung

des Unterhauſes liegenden Uebelſtände waren idon vor der franzöſi:

fchen Revolution fo fühlbar geworden , daß felbſt William Pitt im

Anfange feiner Laufbahn mit dem Antrage auf eine Parlamentsreform

hervortrat ( 1782 ). Es war von ihm eine ſolche Maßregel mit war :

men Worten empfohlen und für unvermeidlich erklärt worden. In

noch umfaſſenderer Weiſe geſchah dies ſpäter von Lord Howick, der

unter dem Titel : Graf Grey als Führer der Whigs im Oberhauſe

glänzte , und viele Jahre nachher dieſe große Frage zur Entſcheidung

brachte. Nach Uusbruch des Strieges gegen Frankreich, von welchem

Pitt den Tories zugeführt wurde , an deren Spiße er ſo lange ſtehen

ſollte , nahm derſelbe feine früher ausgeſprochenen Anſichten nicht gee

radezu zurück, behauptete aber , daß der Wiederhall, welchen die fran :

zöſiſche Revolution in England zu finden anfing, jede Veränderung

in der Verfaſſung gefährlich mache, und daß vor Allem das Beſte:

hende ungeſchwächt erhalten werden müſſe. Während der langen Käms

pfe gegen die franzöſiſche Republik und das Kaiſerreich hatten die To

ries faſt die ganze Nation mit ihren Grundfäßen zu erfüllen gewußt.

Der blutige Mißbrauch, welcher in Frankreich während der Republik

mit den demokratiſchen Ideen getrieben worden , und der Umſtand,

daß dieſelben ſpäter zum Despotismus des Kaiſerreiches geführt hatten,

ſchreckte die Engländer lange vor jeder auch noch ſo entfernten Nach

ahmung in dieſer Richtung zurück. Nach eingetretenem Frieden ward

der , in einzelnen Kreifen ohnedies nie ganz erſtorbene, Gedanke an eine

Parlamentsreform wiederum angeregt. Aber das eine Zeit lang leb :

hafte Hervortreten der Radikalen , und die Beſorgniß , denſelben durch

eine Ausdehnung des Wahlrechts in die Hände zu arbeiten , hielt die

gemäßigten Freunde der Freiheit von jedem übereilten Schritte zurück.

Die zunehmende Unzufriedenheit mit der Verwaltung der Tories,

für deren Perſonifikation der allgemein gebaste Lord Caftlereagh galt,
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der durch die Einführung der Korngeſeße vermehrte Nothſtand der

arbeitenden Klaſſen, die dem engliſchen Volksgeiſte widerſtrebende Hin

neigung der damaligen Miniſter zu der freiheitsfeindlichen Politik des

abſolutiſtiſchen Kontinents , und die dem gebildeten Mittelſtande fich

aufdringende Betrachtung, daß die vorhandenen Mißbräuche ihre por:

nehmſte Stüße in der Wahlart und Zuſammenſeßung des Unterhauſes

hatten , ließen endlich das Verlangen nach einer Parlamentsreforin mit

Macht in den Vordergrund der nationalen Intereſſen treten. Es wur:

den namentlich in mehren im Hauſe der Gemeinen gar nicht vertres

tenen großen Fabrikorten Vereine zur Durchführung dieſer Maßregel

errichtet, und die Maſſen ſehr bald von deren Zweckmäßigkeit und

Nothwendigkeit überzeugt. Die Whigs in beiden Häuſern des Parla:

ments wurden , als die natürlichen Beförderer und Vertheidiger der

Reform , von der öffentlichen Stimme , zu einem Antrage der Art auf:

gefordert. Aber die Gegner waren ebenfalls nicht müßig geblieben ,

und ſchienen zum äußerſten Widerſtande entſchloſſen zu ſein . Alle ho:

heren Stellen in der Regierung , dem Heere , der Diplomatie , gehör

ten den Tories an . Der berühmteſte militairiſche Name Englands,

Lord Wellington , gegen den die Nation fich zu beſonderem Danke ver :

pflichtet hielt , war nach Caftlereagh's Tode , in und außer dem Mini:

ſterium , an die Spiße dieſer Partei getreten . Die Tories hatten den

König für ſich, beſaßen die Majorität in den beiden Häuſern des Par:

laments , und waren mit der anglikaniſchen Geiſtlichkeit eng berbün:

det , weldie von jeder Veränderuug in der Gefeßgebung einen Angriff

auf ihre , beſonders in Irland , übergroßen Vorrechte und Einkünfte

beſorgte.

Die Anhänger des Beſtehenden beriefen ſich auf die Größe , zu

welcher England durch ſeine Verfaſſung, in welcher das Unterhaus

eine ſo hervorragende Stelle einnahm , emporgeſtiegen , ſtellten eine

Umgeſtaltung deſſelben als die gefährlichſte der Neuerungen dar , welche

zu einer Vernichtung aller volksthümlichen Ueberlieferungn, zu Revo:

lution und Jakobinismus , führen würde. Der den engliſchen Parteien ,

beſonders aber den Tories , eigenthümliche Hang zu maßloſer Ueber:

treibung in der Beſchuldigung und Verdächtigung der Gegner, rief

die Verwünſchungen der Menſchheit und die Rache des Himmels auf

die herab , welche das heilige Feuer der brittiſchen Konſtitution , das

nur von dem Torysmus bewadyt, und unterhalten werden könne , aus:

zulöſchen drohten .
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Dem Anſchein nach zu urtheilen , wäre zur Durchführung einer

die bevorrechteten Klaſſen fo tief verleßenden Maßregel, wie eine Ver

änderung in der Wahlart und Zuſammenfeßung des Unterhauſes, we

nig Ausſicht vorhanden geweſen. Denn die Majorität im Parlament

gehörte den Tories an , und ſollte die Reformfrage nicht durch äußere

Gewalt , woran ihre Vertheidiger nicht dachten , entſchieden werden,

ſo mußte es ſchwer halten , den Widerſtand einer ſo kompakten Phatang

pon mächtigen Perſönlichkeiten und zähen Intereſſen zu durchbrechen ,

Die Whige hatten aber nicht vergeſſen, daß wenige Jahre bor

her, bei Gelegenheit der Emancipation der Statholiken , von den Gega

nern mit denſelben Gründen gekämpft , dieſelbe Heftigkeit an den Tag

gelegt , und zuleßt doch nachgegeben worden . Den Sories waren das

mals die Vorurtheile der großen Mehrheit des engliſchen Volkes ge

gen die Katholiken zu Hülfe gekommen. Die Maſſen , welche im eigents

lichen England durchgängig proteſtantiſch find, waren anfänglich einer

Veränderung in der Geſebgebung entgegen geweſen , von welcher fte

ſich ſelbſt keine Vortheile verſprechen konnten . Gleichwohl war die Bil

zulegt durchgeſeßt, und die ihr äußerſt abgeneigten Torieg im Dber:

und Unterhauſe , wie der König felbſt, zu deren Annahme genöthigt

worden . Der aus einer Parlamentßreform zu erlangende Gewinn leuchs

tete aber , von einer freiſinnigen Tage preſſe auseinandergeſeßt , dem

Volke vollkommen ein , und es ließ ſich deshalb auf ſeine eifrige Mits

wirkung rechnen. Was aber die Verfaſſung ſelbſt betrifft, fo mußte

ein durch die Emancipation der Statholiken herbeigeführtes Aufgeben

des proteſtantiſchen Uebergewichts ( protestant ascendency ) , unter

welchem die brittiſchen Inſtitutionen ihre leßte Vollendung erhalten ,

und in deſſen Namen die abſolutiſtiſchen Stuarts geſtürzt worden , für

eine viel größere Verlegung der berfömmlichen Einrichtungen und Mei

nungen als eine Reform des Unterhauſes gelten. Dann verließen fich

die Whigs , abgeſehen von der Gerechtigkeit ihrer Abfidten und dem

ihnen förderlichen Geiſte der Zeit , auch auf die Ueberlegenheit der ſich

in ihrer Mitte befindenden Talente , denen die Tories nichts Aehnliches

entgegenzuſeßen hatten , Talente , welde wenn auch wirkungslos auf

die Gegner , ihres Eindruckes auf die Maſſen nicht verfehlen konnten .

So ſehr die Tories an dem ausſchließenden Befiße der Staatsgewalt

hängen , und denſelben zu vertheidigen entſchloſſen ſein mochten, es

war von ihrer Klugheit und Erfahrung, fobald die öffentliche Meis

nung fich entſchieden aufſprady, kein äußerſter Widerſtand zu beſorgen ,
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der fie ſelbſt einem faſt unvermeidlichen Untergange ausgeſeßt ha:

ben würde.

Indeffen waren , wenn auch ein endliches Gelingen des Unterneh

mens vorausgeſehen werden konnte , über den geeigneten Zeitpunkt zur

Ergreifung eines entſcheidenden Entſchluſſes , unter den Whigs ſelbſt

die Meinungen lange verſchieden geweſen. Nachdem ein derartiger

Antrag ſchon ſo oft ( ſeit 1782 funfzehnmal) geſcheitert war , wollten

fich die Führer der Partei , meiſt Ariſtofraten von Geburt und Uebers

zeugung , und die , bei Verfolgung ihrer Zwecke, in keinem Falle , über

die von der Verfaſſung gezogenen Grenzen hinauszugeben dachten , aus

Rückſicht auf ihr eigenes Anſehen , nicht einem abermaligen Fehlſchla

gen ihrer Hoffnungen ausgeſeßt feben . Aber die Menge , einmal in

Bewegung gereßt, legte ihrer Ungeduld keinen Zwang an , und ließ

keine lange Verzögerung zu. Sie war durch die Emancipation der

Katholiken auf anderweitige Veränderungen in der Gefeßgebung vors

bereitet worden .

Die „Reformer" , wie alle diejenigen , welche auf eine Verbeſſerung in

der Wahlordnung für das Unterhaus drangen , genannt wurden , waren

ſchon feſt zur Durchführung ihrer Abſichten entſchloſſen, als zwei Ereig

niſſe eintraten , von denen ſie noch eine Verminderung der entgegenſtehen :

den Schwierigkeiten erwarten konnten . Es war dies der am 26 Junius

1830 erfolgte Tod Georg IV , und der Eindruck, den die bald darauf

erfolgte Juliusrevolution in England hervorgebracht hatte. Obgleich der

König in England außer Stand geſeßt iſt, in Bezug auf die öffentli

chen Angelegenheiten rein perſönlichen Eingebungen zu folgen , ſo hat

ſeine Meinung immer eine große Bedeutung , wenn fie mit der der

herrſchenden Partei übereinſtimmt. Georg IV , der in ſeiner Jugend

die Grundfäße der Whigs getheilt hatte , war ſpäter ein entſchiedener

Tory, ein Freund aller Privilegien und Exkluſionen geworden , und

hatte ſich nur mit großem Widerſtreben in die Emancipation der

Katholiken gefunden. Er war zu dieſem Verhalten von keiner Abs

neigung gegen den Statholicismus , von keiner Vorliebe für die anglis

kaniſche Kirche bewogen worden , denn dieſer Fürſt hatte fich gegen

Alles was nicht ſeinen ſinnlichen Lebensgenuß betraf , immer gleiche

gültig erwieſen , ſondern weil die Ausſchließung der Katholifen im

Geiſte und den Ueberlieferungen des Torysmus lag, zu welchem er

felbſt gehörte. Da an die Ausübung einer unumſchränkten Gewalt in

England nicht zu denken war , ſo hatte ſchon Georg III fich an die
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Spiße des Theiles der Ariſtokratie geſtellt, der allen liberalen Ideen

am fernſten ſtand , um auf dieſem Wege feine Abſichten durchzuſeßen,

und Georg It war , nadidem er als Prinz - Regent in den Beſiß der

königlichen Prärogative gekommen , in des Vaters Fußſtapfen getreten .

Caſtlereagh war fein vertrauteſter Rathgeber , Wellington fein perſön

licher Freund geweſen . Seit ſeiner Thronbeſteigung waren ihm die

Tories beſonders dadurch werth geworden , daß fie fich ihm zu Werf:

zeugen der Verfolgung der Königin Karoline hergegeben , während die

Whigs ſich für dieſe Fürſtin erklärt hatten .

Der Thronfolger Georg IV , bisher 'Herzog von Clarence , jeßt

Wilhelm IV genannt , hatte ſidy von jeher zu den Grundfäßen der Whigs

bekannt, und in Leben und Meinung einem gemäßigten liberalismus

gehuldigt. Obgleich die in ſeiner Stellung eingetretene Veränderung

ſeine Anſichten modificiren konnte , und in der That auch etwas mo

dificirt hat , ſo war von ihm gegen eine Beſdränkung des ariſtokrati

den Einfluſſes und eine Erweiterung der Volksrechte fein ſo ſtarrer

Widerſtand, wie von Georg IV zu beſorgen. Denn obgleich die öffent

liche Stimme , welche fidi jeßt für eine Parlamentsreform ausſprach, in

England zuleßt Alles durchſeßen kann , ſo lag den Leitern der Bewe:

gung doch viel daran , das Ziel ohne zu große Erbitterung und in :

nere Erſchütterung zu erreichen , weil die Whigs , im Intereſſe der

Freiheit ſelbſt, fogar die heilſamſten Veränderungen , nur mit mög

lichſter Schonung der beſtehenden Rechte und Geſeke , zu erſtreben ge

wohnt ſind.

Der Geiſt des engliſden Volkes , die inneren Zuſtände Englands ,

waren früher von den Ereigniſſen auf dem Stontinent entweder ganz

unberührt geblieben , oder hatten eine entgegengeſepte Richtung genom

men . In derſelben Zeit , wo in dem England ſo nahe liegenden Frank:

reich die Autokratie unter Ludwig XIV ihren Kulminationspunkt er:

reichte, hatten Karl I und Jakob II, ſchon bei dem bloßen Verſuche nach

einer verfaſſungswidrigen Vergrößerung ihrer Gewalt , Tod oder Ver-

bannung gefunden. Später ſchloß England Bündniſſe mit abfolutiſti:

ſchen Mächten ab , focht an ihrer Seite , berflocht ſeine äußere Politik

mit der ihrigen , ohne daß dies auf den Gang ſeiner inneren Ent:

wickelung eingewirkt hätte. Der Grund dieſer auffallenden Erſchei

nung iſt nicht einzig in der infulariſchen Lage , welche moraliſche Ine

fluenzen eher begünſtigt als abwehrt , fondern noch mehr in der hohen

Selbſtſtändigkeit der engliſchen Nationalität zu ſuchen , die , nachdem
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ſie die ihr gemäße Bahn gefunden , nichts ihrem Weſen Fremdes f18

rend in fidy eingreifen läßt. Die franzöſiſche Revolution , welde das

übrige Europa wenigſtens eben ſo ſehr durch ihre Ideen als ihre

Waffen erſchüttert hat , beranlaßte das engliſche Volk , eine Zeit lang

fogar für nothwendig erkannten Reformen zu entſagen , um damals

jeder Berührung mit dem demokratiſchen Despotismus eben ſo fern

wie früher mit dem monarchiſchen Abſolutismus zu bleiben . Die fo:

genannte heilige Allianz, welche die Kabinette von der Newa bis zum

Tajo umfaßte, und in welche ſelbſt das konſtitutionelle Frankreich eine

ging , ward von England abgewieſen , wiewohl Georg IV und Lord

Caſtlereagh perſönlich dieſelben Ueberzeugungen hegten . Obgleich leß

terer in England , wenn es irgend möglich geweſen wäre , gewiß gern

dieſelbe Rolle wie Metternich in Deſterreich geſpielt hätte , ſo geht dochy

aus feinen jeßt erſchienenen Korreſpondenzen und Depeſchen hervor,

daß er die Verantwortlichkeit vor dem Parlament und die Freiheits

liebe des brittiſchen Volkscharakters im Geheimen mehr ſcheute , als

feine äußere Haltung zu verrathen dien.

Indeſſen hatte ſich, ohne daß der Unabhängigkeitsſinn der enga

liſchen Nation geſchwächt worden , deren frühere Abgeſchloſſenheit im

Laufe der Zeit bedeutend vermindert. Es konnte dies beſonders in

Bezug auf Frankreich bemerkt werden . Nach Napoleon's Sturz

hatte die zwiſchen den Engländern und Franzoſen ſo lange beſtan:

dene Feindſchaft faſt ganz aufgehört. Sie hatten von einander nicht

nur nichts mehr zu befürchten , ſondern waren auch in Sitte , An:

ſchauungsweiſe und Lebensrichtung nicht mehr ſo verſchieden von ein:

ander wie früher geblieben . Dieſe beiden großen Völker hatten ſich

gegenſeitig ſchäßen gelernt. Die Franzoſen ſahen mit Recht das ſtaat.

liche Daſein Englands , im Ganzen und Großen aufgefaßt, als ein

Muſter für ſich an , von welchem ſie ſich ſo viel als möglich anzueig

nen ſuchten. Auf der anderen Seite konnten die Engländer , feitdem

ein unparteiiſcher Rückblick in die Vergangenheit möglich geworden,

der außerordentlichen Thatkraft, welche die Franzoſen während des

langen Krieges bewieſen , und der Regſamkeit, mit welcher fie fich jest

auf die Künſte des Friedens geworfen hatten , ihre Bewunderung nicht

verſagen. Beſonders war eß der Anblick der in den franzöſtſchen Rama

mern und der Pariſer Tagespreſſe, ungeachtet aller Auswüchſe, fich

regenden Fülle von Geiſt und Leben , was die Theilnahme der gebil:

deten Klaſſen der engliſchen Nation auf fich zog. Man hatte ſich in

II, 16
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England gewöhnt , in der Bewahrung und Ausbildung der von Lud:

wig XVIII verliehenen Charte conſtitutionnelle ein Pfand der inneren

Ruhe für Frankreich und des Friedens mit dem Auslände zu erken :

nen . Es war die Zeit gekommen , wo die Völker anfingen , ſich von

der Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit ihrer politiſchen und ſocialen In:

ftitutionen angezogen oder abgeſtoßen zu fühlen , wie dies im fecho:

zehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert durch die konfeſſionellen Zu:

ftände geſchehen war. Der Verſuch Karl X die Verfaſſung umzuſtoßen ,

war der engliſchen Nation als ein wenn auch entfernter Angriff auf

ihr eigenes Heiligthum erſchienen , und deshalb , ſelbſt von den To

ries , allgemein getadelt worden , während der Muth , mit welchem

die Pariſer Karl X verwegenes Beginnen zurückwieſen , eine eben

ſo einſtimmige Anerkennung gefunden hatte. Der engliſche Mittel:

ſtand war , ſeitdem der Krieg nicht mehr die Aufmerkſamkeit von

den inneren Verhältniſſen abzog, mit dem ausſchließlichen Ueber

gewicht der Ariſtokratie bei Leitung der öffentlichen Angelegenheiten ,

und ihrem vorherrſchenden Einfluſſe im Unterhauſe, unzufrieden ge:

worden . Dieſe Klaſſe ſah mit geheimem Neide auf die Bedeutung , zu

welcher die ihr in der franzöſiſden Geſellſchaft entſprechenden Katego :

rien durch die Juliusrevolution emporgeſtiegen waren . Auf die Maſſen

in England hatte das von dem franzöfiſden Volke gegebene Beiſpiel

eine noch unmittelbarere Wirkung geäußert. Die Vorſtellung war unter

ihnen immer allgemeiner geworden , daß eine Verbeſſerung ihrer Lage,

ihr Glüc , ihre Zukunft , von einer Parlamentsreform unzertrennlich

fei. Sie glaubten , ungeachtet der Verſchiedenheit der in England und

Frankreich obwaltenden Verhältniſſe, in dem Sturze Starl X einen

Beweis dafür zu ſehen , daß eine Nation ihre Zwecke erreichen , und

ihre Ueberzeugungen verwirklichen kann , wenn ſie ſich für dieſelben

aufzuopfern entſchloſſen iſt. Zum erſtenmal feit ſehr langer Zeit wurde

der öffentlichen Meinung in England , von einem auswärtigen Ereig

niſſe, wie die Juliusrevolution , eine vermehrte Schwungkraft verlies

hen , und das engliſche Volf , gegen feine ſonſtige Gewohnheit , bon

einer fremden That in Aufregung verſeßt..

Ohne den von den Vorfällen in Frankreidy ausgeübten Einfluß

würden die Engländer zwar immer eine Parlamentsreform angeſtrebt

und durchgeführt haben , aber an dieſelbe nicht mit dem ſtürmiſchen

Eifer, wie bald geſchehen ſollte, gegangen ſein . Dem engliſchen Staats

gebrauch gemäß , war das Parlament nach Georg IV Tode bertagt,
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das Unterhaus aufgelöſt , und neue Wahlen ausgeſchrieben worden , die

etwas freifinniger als ſonſt ausgefallen waren . Am 2 November (1830)

fand die Eröffnung des erſten von Wilhelm IV abgehaltenen Parla

ments ſtatt. Es hatte ſich ſchon vorher eine lebhafte Unzufriedenheit

gegen den Herzog von Wellington , welcher an der Spiße des Mini

fteriums ſtand, kund gegeben , und war ſeine Entlaſſung durch den

neuen König , wegen einer früher mehrmals hervorgetretenen Mei

nungsverſchiedenheit, erwartet worden . Uber die Bewegung nahm zu,

als in der königlichen Eröffnungsrede, auf eine Reform des Unter:

hauſes, von der Alles erfüllt war , auch nicht die entfernteſte Anſpie:

lung gefunden wurde. In Folge der getäuſchten Hoffnungen kam es

in den Straßen London's zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen der Menge

und der bewaffneten Macht, wobei Blut floß. Nachdem die Unruhen

in der Hauptſtadt mit Gewalt geſtillt worden , fielen in den benads

barten Grafſchaften Kent und Effer auf dem Lande große Ausſchweiz

fungen vor , wurden namentlich viele Brandſtiftungen verübt. Es wur:

den von der einen Seite zahlreiche Volksverſammlungen gehalten , um

die Entlaſſungen der Miniſter zu verlangen , auf der anderen Seite

militairiſche Vorkehrungemaßregeln getroffen . Die Aufregung nahm be :

ſonders in den unteren Klaſſen fo überhand , daß die Miniſter es

nicht wagten , den König bei einem von dem Londoner Gemeinderath

veranſtalteten Gaſtmahl, wozu er die Einladung ſchon angenommen

hatte , erſcheinen zu laſſen.

Wellington, welcher, bei Gelegenheit der Emancipation der sa:

tholiken , Einſicht in die Lage der Dinge und unabhängigkeit von ſeis

ner eigenen Partei gezeigt hatte , wollte von einer Veränderung in der

Wahlart und Zuſammenſeßung des Unterhauſes nichts wiſſen. Die

Vorrechte der Ariſtokratie ſchienen ihm noch mehr als die frühere aus:

ſchließende Herrſchaft der Staatskirche am Herzen zu liegen , zu deren

Aufhebung er , wenn auch ungern , mitgewirkt hatte. Er erklärte in

einer der erſten Sißungen in keine Parlamentsreform willigen zu wollen .

Das Unterhaus , in welches , unter dem Einfluſſe der Volksſtimmung

und der Ereigniſſe in Frankreich, mehr liberale Elemente als früher

eingetreten waren , antwortete mit einer Verwerfung der Bill, die

Beſtimmungen über die Civilliſte des Königs enthaltend , worauf das

Miniſterium Wellington am 16 November feine Entlaſſung nahm.

Graf Grey wurde zuin erſten Lord des Schaßes ernannt , und

mit der Bildung eines neuen Sabinets , beauftragt , welches ſogleich

164
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feine Abſicht, eine Parlamentsreform in Antrag zu bringen , zu erkena

nen gab. Brougham , durch Senntniß des engliſchen Rechte und Bes

redtſamkeit hervorragend , durch ſein Verhalten während des Proceſſes

der Königin Karoline beim Volke beliebt , aus einer alten aber unbe:

mittelten Familie ſtammend, wurde , unter dem Titel : Lord Baron

Brougham von Vaux , zum Kanzler von England erhoben. Außers

dem verdienen als Mitglieder dieſes Miniſteriums erwähnt zu wer :

den : der Marquis von Landedown , einer der Führer des Whigismus

im Oberhauſe: Präſident des geheimen Rathes - ford Melbourne :

Miniſter des Innern Lord Palmerſton : erſter Staatsſekretair für

das Auswärtige – Lord Althorp : Kangler der Schapkammer und

Lord Durham , ein Schwiegerſohn Grey's : Siegelbewahrer. Auch die

untergeordneteren Stellen waren ausgezeichnet beſeßt, und ſämmtliche

Miniſter Männer von bewährtem Ruf , die entweder von jeher , wie

Grey und Landsdown , für Erweiterung der Volksrechte gefämpft , oder

wie Palmerſton und Goderich (Miniſter der Kolonien) fich dieſer Sache

neuerdings mit Eifer angeſchloſſen hatten .

Das Miniſteriuin hatte im Stillen den Entwurf zu einer umfaſ:

ſenden Veränderung in der Wahlart und Zuſammenſeßung des Unter:

hauſes ausgearbeitet , ohne jedoch vorher , wie dies fonſt häufig ges

ſchieht, über die Einzelheiten im Publikum etwas bekannt werden zu

laſſen. Die freiſinnige Preſſe kam den Abſichten der Whige mit Be:

geiſterung entgegen , die Reformvereine , welche fich unterdeſſen im gan:

zen Lande verbreitet hatten , entwickelten eine außerordentliche Thätigs

feit. In allen Klaſſen , faſt in allen Familien , ſah man der Vorles

gung der Bid mit der geſpannteſten Erwartung entgegen. Die Par:

lamentsreform war noch mehr als früher die Emancipation der Sta:

tholifen zu einer Nationalangelegenheit geworden .

Die Whigs hatten Lord John Ruſſel, einen jüngeren Sohn des

Herzogs von Bedford , den Träger des berühmteſten Namens in ihrer

Partei , zur Vorlegung der Bill im Unterhauſe beſtimmt. Ein Ruſſel

war als Vertheidiger der engliſchen Freiheit unter Starl II enthauptet

worden , und ein anderer Ruſſel bei dem Sturze Jakob II beſonders

thätig geweſen. Der gegenwärtige Antragſteller genoß , außer dem

Glanze dieſer Erinnerungen , eines großen perſönlichen Rufes, und

hatte ſchon ſeit längerer Zeit , bei Gelegenheit der erwieſenen Beſtecha

lichkeit mehrer Burgflecken , auf eine Abänderung in den Wahlord

nungen obwohl vergebens gedrungen . In der Sißung der Gemeinen
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vom 1 März ( 1831 ) erhob ſich Lord John Ruſſel und trug den Ges

ſeßentwurf vor , welcher anfänglich mit lautloſem Stillſchweigen an:

gehört, gegen das Ende hin aber von dem ſtürmiſchen Beifallsruf

der Whigs , und den entgegengeſeßten Neußerungen der Tories begleis

tet wurde.

Das engliſche Unterhaus beſtand, ſeit Schottland (1707 ) und Ir:

land ( 1800 ) ihre einheimiſchen Legislaturen berloren hatten , und dies

ſelben mit dem engliſchen Parlament bereinigt worden , aus 658 Mit

gliedern , von denen der größte Theil nicht durch die Stimmen unab

hängiger Wähler , ſondern durch einſeitige, dem allgemeinen Wohl

fremde, ihm häufig ſogar ſchädliche Partei- und Familienintereſſen , zu

ſeinen Sißen gelangte. Der Zweck der Reformbil war das Mahl:

recht den Ortſchaften zu entziehen oder daſelbſt zu beſchränken , welche

durch die Abhängigkeit oder die geringe Anzahl ihrer Bevölkerung der

Beſtechung und anderen ſchädlichen Einflüſſen ausgefeßt waren , und

das Stimmrecht da zu vermehren , wo ein ſelbſtſtändiger Gebrauch

deſſelben erwartet werden konnte. Das Haus der Gemeinen ſollte das

durch ſeinem Namen und ſeiner Beſtimmung entſprechender eingerichtet

werden. Es war indeſſen keinesweges darauf abgeſehen , eine Vertre:

tung nach reiner Kopfzahl einzuführen , oder das ariſtokratiſche Element

gänzlich aus dem Unterhauſe zu verdrängen . Ein ſolches Verfahren

wäre dem Geiſte der engliſchen Verfaſſung entgegen geweſen , die we

der einem demokratiſchen Chaos noch einer feudalen Sonderung gün :

ſtig iſt, ſondern die nationalen Intereſſen über alle einzelnen Rück

fiaten und Beredytigungen ſtellt. Die Söhne und andere Verwandten

der fords und die Mitglieder der ariſtokratiſchen Gentry ſollten nach

wie vor in dem Hauſe der Gemeinen zugelaſſen , aber auf eine andere

als die bisherige Art zu ihren Stellen gewählt werden .

Um dem Mißbrauche, welcher bisher mit dem Stimmrecht der

Burgflecken getrieben worden , zu begegnen , war feſtgeſeßt, daß die

Drtſchaften , welche im Jahre 1821 nicht wenigſtens 2000 Einwohner

enthalten hatten , fortan mehr keinen Abgeordneten zum Unterhauſe

wählen ſollten . Es gab folder Flecken über hundert. Sieben und

vierzig kleine Städte , welche nicht über 4000 Einwohner zählen , durf

ten jede künftig , ſtatt zwei , nur einen Abgeordneten ernennen. Sieben

Städte von mehr als 20000 Einwohnern , darunter Mancheſter, Bira

mingham , Leeds , Sheffield , die größten Fabriforte des Landes , er:

hielten je zwet , zwanzig andere Städte je eine Stimme. In London
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waren nur die älteren Stadtteile wahlberedytigt, und eine Bevöife:

rung von 900000 Seelen von den Wahlen ganz ausgeſchloſſen geweſen.

Dem bisher nicht vertretenen london wurden acht Stimmen zugetheilt.

Um dem Einfluſſe der geſchloſſenen Körperſchaften ein Ende zu machen,

die nicht weniger ſchädlid , als die verfaulten Burgflecken gewirkt , ward

feſtgeſeßt, daß in den Städten jeder Einwohner , der zehn Pfund Ster:

ling Steuern bezahle , eine Stimme bei den Wahlen habe. Es war

vorgekommen , daß in Orten von dreißig , vierzig tauſend und mehr

Einwohnern , bermöge des storporationsweſené, nur einige zwanzig

Perſonen ſtimmberechtigt geweſen. Während das Wahlrecht in vielen

Städten äußerſt beſchränkt war, war es in anderen faſt allgemein. Es

gab Orte , wo jeder der daſelbſt eine ſiebenjährige Lehrzeit beſtanden

Hatte , und die Kirchſpielabgaben regelmäßig bezahlte ( freeman ) bei

den Wahlen zum Unterhauſe mitſtimmen konnte. In manchen Städten

hatten ſogar alle volljährigen männlichen Einwohner das Wahlrecht

beſeſſen , ſobald ſie nur keine Unterſtüßung aus der Armenkaſſe erhiel

ten (potwallopers). Unter folchen Umſtänden war , bei der Arinuth

und Robeit ſo vieler Beredytigten , der Handel mit den Stimmen faſt

unvermeidlid geworden . Durch die Einführung eines Cenſus bon

10 Pf. Sterl. ſollte dieſem Unweſen ein Ende gemacht werden .

In Bezug auf die Grafſchaftswahlen wurde zwar das Recht der

fogenannten 40 Schilling -Wähler *) nicht angetaſtet, aber zugleich die

viel zahlreichere, wohlhabendere und unabhängigere Klaſſe der Erb:

pädyter ( copyholders ) und der Zeitpächter, welche einen Zins von

wenigſtens 50 Pf. Sterl. entrichteten , für wahlberechtigt erklärt. Die

Freiſaſſen, als ſolche, waren allmålig ganz unbedeutend geworden.

Indem man dem begüterten Theile der Erb- und Zeitpächter das

Wahlrecht verlieh , wollte man durch ſie den ausſchließenden Einfluß

der großen Grundbefißer bei den Wahlen beſchränken. Dieſe Beſtim .

mungen ſind, bei dem heftigen Widerſtande der Tories , nicht in der

Art in die endliche Abfaſſung der Reformbill übergegangen , daß der

vorgeſeßte Zweck ganz erreicht worden wäre . Es hat ſich in Bezug

auf die Grafſchaftswahlen keine mittlere Klaſſe von Wählern geltend

machen können . Das große Eigenthum iſt vorherrſchend geblieben , ob :

gleich viele einzelne bei den Wahlen früher ſtattgefundene Mißbräuche

aufgehört haben .

Der miniſterielle Vorſchlag zu einer Parlamentsreform war kei

* ) Siele Theil II S. 232 .
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nesweges radikal, ſondern nur darauf berechnet, die im Laufe der Zeit

in die Wahlordnungen eingeſchlichenen ſchreiendſten Mißbräuche und

Ungerechtigkeiten zu beſeitigen . Ein Cenſus von 10 Pf. Sterl. in den

Städten und von 50 Pf. Sterl. in den Graffchaften ſollte den Eins

fluß der mittleren Klaſſen bei den Wahlen zum Unterhauſe erweitern,

die Großen und Reichen beſchränken , und die beſtechliche und robe

Menge entfernen. Die Miniſter, namentlich Lord Althorp , erklärten

während der Verhandlungen mehrmals , daß es ihre Abſicht ſei, dem

Mittelſtande die ſtaatliche Bedeutung zu verleihen , welche er in geſell

ſchaftlicher Beziehung ſchon längſt beſaß , und denſelben in den ihm

bisher großentheils verſchloſſen gebliebenen Kreis einzuführen , von

welchem die Leitung des öffentlichen Lebens und die Entſcheidung der

allgemeinen Angelegenheiten ausging.

Die Tories blieben gegen dieſe Gründe taub , und waren ent:

ſchloſſen , die beabſichtigte Reform mit Aufbietung aller Kräfte zu ver:

hindern. Sie rechneten dabei auf ihre eigenen Hülfsmittel , indem die

Mehrheit des Grundeigenthums unter den lords wie unter der ariſto:

fratiſchen Gentry für ſie war , auf die Scheu der Krone bor einer

Umgeſtaltung des Unterhauſes , auf welches ſie bei einem ausgedehn:

teren Mahlrecht vielleicht noch weniger Einfluß als bisher ausüben

würde , auf die fidh in einem Theile des reichen Mittelſtandes regende

Beſorgniß vor einem Umſichgreifen der demokratiſchen Ideen , auf die

Macht der Gewohnheit über die Menge , und ſie ſuchten ihre Sache

mit allen den Scheingründen zu vertheidigen , welche ſich für jede

lange beſtandene, wenn audy noch ſo mangelhafte , Ordnung der Dinge

anführen laſſen .

Die in der Wahlart und Zuſammenſeßung des Unterhauſes pors

handenen Mißbräude waren zu groß und zu bekannt , um ſie im Ein

zelnen vertheidigen oder leugnen zu können . Nur eine kleine, ſtarre

und beſchränkte Fraktion unter den Tories nahm ſie als ein unbeſtreit:

bares Recht in Sdu . Man hätte dem gefunden Menſchenverſtande

Hohn ſprechen müſſen , um Einrichtungen, wie die , welche einem auß

einigen Häuſern beſtehenden Burgflecken verſtatteten , zwei Abgeordnete

in das Unterhaus zu ſchicken , oder welche in einer Stadt von mehr

als ſechszig tauſend Einwohnern ( wie z. B. Bath ) das Stimmecht

auf einige Dußend Bürger beſchränkten , für muſterhaft ausgeben zu

wollen . Der Verſtändigere Theil der Tories ließ ſich nicht auf die

Wertheidigung der einzelnen Uebelſtände ein . Er ſuchte den Streit
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auf ein anderes Gebiet überzuſpielen , indem er behauptete, daß , da

England unter einem ſo organiſirten Hauſe der Gemeinen immer

mächtiger und reicher geworden , die bei ſeiner Erwählung vorkoms

menden Unregelmäßigkeiten unſchädlich wären , und um der Trefflich:

keit des Ganzen willen ertragen werden müßten. Es ſei von Neue

rungen in dieſer Beziehung kein Gewinn zu hoffen , außerdem ſchwer,

ihnen bei dem unruhigen Sinne der Zeit Grenzen zu feßen , und man

laufe Gefahr, um eines eingebildeteren Beſſeren willen das wirklich

vorhandene Gute aufzuopfern. Man erinnerte an Canning's Aus:

ſpruch, daß die engliſche Staatsmaſchine zwar nicht fehlerfrei zuſammen:

gefeßt fei, aber ihre Geſammtwirkung nichts zu wünſchen übrig laſſe.

Die engliſche Verfaſſung beſtände aus fehr verſchiedenen Elementen ,

deren Ungleichartigkeit gerade die Feſtigkeit des Ganzen ausmache, des

ren Nivellirung aber den altehrwürdigen Bau erſchüttern könne.

Von den Whigs ward hiergegen eingewandt , daß England nicht

durch die verfaulten Burgflecken und Korporationen , ſondern ungead):

tét dieſer Mißbräuche, zu der Höhe emporgekommen , auf welcher es

ſtebe, daß kein Grund zu deren längerer Duldung vorhanden ſei, und

die Öffentliche Wohlfahrt nach ihrer Entfernung um fo allgemeiner

werden , und um ſo raſcher aufblühen würde. Die engliſche Verfaſſung

wäre allerdings ein Werk der Zeit , und nicht aus dem Gehirn einer

einzelnen Perſönlichkeit oder dem Geifte einer beſonderen Epoche ent :

ftanden , aber eben deshalb habe auch jede Generation das Recht, Das

was fich in der Gefeßgebung als ſchädlich erweiſe, auszuſtoßen. Die

Ariſtokratie ſei im Oberhauſe vertreten , es hieße die engliſchen Inſti:

tutionen verfälſchen , wenn man ihr im Hauſe der Gemeinen denſelben

Einfluß einräumen wolle. Es müſſe außerdem auch auf die Stim:

mung des Volke$ Rückſicht genommen werden , welches den Augenblick

für geeignet halte , um die ſchon ſeit lange mit Unwillen ertragenen

Uebelſtände endlich beſeitigt zu ſehen.

Nad heftigem Hin- und Herſtreiten , wo die Tories durdy maßs

loſe Leidenſchaftlichkeit zu erſeken ſuchten , was ihnen an gewichtigen

Gründen fehlte, ward die Bill bei der zweiten Leſung (22 März 1831 )

nur mit der Mehrheit einer einzigen Stimme angenommen , und bei

der dritten Leſung ſo ſehr verändert , daß die Miniſter fie nicht als

ihr Werk anſehen konnten . Voll Vertrauens auf einen glücklichen Aus

gång ihres Unternehmens traten ſie jedoch nicht zurück, ſondern ſchlu

gen dem Könige eine Vertagung des Parlaments und Auflöſung des
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Unterhaufes vor , die am 22 April , unter lauten Bezeugungen der Un:

zufriedenheit beſonders auf Seiten der Tories im Oberhauſe, von Wils

helm IV in Perſon vollzogen wurde. Es hatte ſich unterdeſſen die

unerwartete Erſcheinung kundgethan , daß , während in den Maſſen das

Verlangen nach einer Umgeſtaltung des Unterhauſes zunahm , biele

ſonſt freiſinnige Mitglieder der Gemeinen in ihren Ueberzeugungen

ſchwankend wurden , und zu fürchten anfingen , daß die Miniſter fich

bei ihrem Entwurf zu weit von dem Beſtehenden entfernt hätten , und

zu tief in die alte Verfaſſung einſchneiden wollten . Aber die Führer

der Whigs , von der Ausführbarkeit und Heilſamkeit ihres Planes über:

zeugt , und der Unterſtüßung der großen Mehrheit der Nation gewiß,

waren unerſchütterlich geblieben .

Die Miniſter hatten ſich in ihren Hoffnungen nicht getäuſcht. Die

Macht der öffentlichen Meinung führte ihnen , ungeachtet der ihre Gega

ner begünſtigenden Mahlordnung , in dem neuen Unterhauſe eine re :

formiſtiſche Majorität zu . Am 21 Juni ward das Parlament eröffnet.

Lord John Ruſſel legte wiederum die Bill aber diesmal mit einigen

Abänderungen vor , welche dem Einfluß des großen Grundbeſißes we

niger als die früheren Klauſeln entgegenſtanden. Es war dieſe Mo

difikation , um in der eigenen Partei keine Spaltung aufkommen zu

laſſen , für nöthig erachtet worden . Die Vertheidiger der Bil hatten

jedoch die weſentlichſte in ihr enthaltene Beſtimmung , die Errichtung

eines Cenſus , wodurch die faulen Burgflecken und die geſchloſſenen

Korporationen fallen mußten , unverändert aufredyt erhalten . Am 21

September ( 1831 ) ward die Bill, nach harten Kämpfen , in welchen

von beiden Seiten alle Kräfte aufgeboten wurden , vom Unterhauſe

mit einer Mehrheit von 109 Stimmen angenommen .

Die Beſtätigung der Reformbill von Seiten der Strone war nicht

zweifelhaft , ſobald das Oberhaus , wenn auch nur mit einer geringen

Majoritât , ſeine Zuſtimmung ertheilte . Aber unter den Lords übten

die Tories , ſeitdem von dem Miniſterium des Marquis von Bute an,

iu Anfange der Regierung Georg III , ſo viele Pairskreirungen faſt

immer im Sinne dieſer Partei vorgenommen worden , ein entſchiede

nes Uebergewicht aus . Die Beſorgniß der Einen , das bisherige Re

gierungsſyſtem , wie es im Ganzen ſeit dem Ausbruche der franzöſi

ſchen Revolution beſtanden , durch eine neue Zuſammenfeßung des Un:

terhauſes bedroht zu ſehen , die Selbſtſucht der Underen , welche ihren

Einfluß auf die Gemeinen nicht aufgeben wollten , weil dadurch ihre



250
Neueſte Geſchichte. III Zeitraum .

Bedeutung erhöht , nicht ſelten auch ihre Einkünfte vergrößert wurden,

veranlaßte ſie dem Antrage des Miniſteriums ſo lange als möglich zu

widerſtehen. Die älteſten Beſtandtheile des Oberhauſes , die Pairsfa:

milien , welche noch im Mittelalter wurzelten , waren meiſt Whigs , be :

fanden ſich aber in der Minderheit. In einem Geiheinweſen, wie das

engliſche, wo die politiſchen Intereſſen über Allem ſtehen , erfreuten

fich die Tories des großen Vortheiles , ſeit 70 Jahren , init geringen

Unterbredjungen , im Beſiße der Regierung geweſen zu ſein . Unter

ihrer Leitung war der drei und zwanzigjährige Krieg gegen Frankreich

geführt und glücklich beendigt , und die engliſde Macht in allen Welt:

theilen vermehrt worden. Dies gab ihnen den Muth, der Abſtiminung

des Unterhauſes und dem lebhaft ausgeſprochenen Willen des Volkes

zu troben. Am 21 Oktober ward die Reformbil im Oberhauſe mit

einer Mehrheit von 41 Stimmen verworfen. Bald darauf wurde das

Parlament bis zum 6 December vertagt. Die Torylords glaubten den

Strom der öffentlichen Meinung aufhalten zu können , hatten ſich aber

diesmal , ungeachtet ihrer ſonſtigen Erfahrung und Klugheit , ſowohl

in Bezug auf den Geiſt der Nation als ihre eigene Bedeutung , gänz

lich geirrt.

Der Widerſtand gegen einen ſo lang und tief gehegten Volks :

wunſch brachte eine in England ſeit den Zeiten der inneren Kriege

nicht mehr geſehene Bewegung hervor. Die arbeitenden Klaſſen , die

früher ihre Theilnahme am öffentlichen Leben darauf beſchränkt hatten ,

bei den Wahlen ihre Vorliebe oder Abneigung für diefen oder jenen

Kandidaten geräuſchvoll zu erkennen zu geben , von denen aber bisher,

wenigſtens nie in Maſſe, Principienfragen behandelt worden , fingen

jeßt über die Konſtitution ſelbſt, die Stellung des Königthums , der

Kirche, der Ariſtokratie, zu berathen an . Die Nivellirungstheorien

der erſten franzöſiſchen Revolution , die damals in England bald er :

drückt worden , und während des langen Krieges gegen Frankreich fidh

faſt in das Gegentheil verwandelt hatten , waren von der Juliusrevo:

lution wieder in Erinnerung gebracht und durch die Haltung des

Oberhauſes neu belebt worden. Die Radikalen ſuchten in zahlloſen

Flugblättern und immer häufiger werdenden Verſammlungen die Menge

zu überreden , daß die Reformbill zu wenig fordere , daß nur das al

gemeine Stimmrecht, einjährige Parlamente und Abſchaffung aller erb

lichen Vorrechte einen beſſeren Zuſtand herbeiführen könnten . Die beſte:

henden Reformvereine vergrößerten fich , und überall wurden neue ges
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ſtiftet . Thomas Attwood in Birmingham , der Vorſteher des älteſten

dieſer Vereine, der über 50000 Mitglieder zählte, erklärte öffentlich, daß

die Reformer im Nothfalle, wie das Parlament zur Zeit Starl I , ein

eigenes Heer aufſtellen, und ihre Gegner in offenem Felde bekämpfen

würden . Solches ging in den mittleren und verhältnißmäßig gemä:

Bigten Streifen der Geſellſchaft vor. Die unterſten Klaſſen legten ihre

Unzufriedenheit in Angriffen auf die Perſonen und das Eigenthum

der Antireforiner dar. Der Herzog von Wellington, der mit einem :

mal alle Popularität verloren hatte , und der Marquis von London:

derry , auf welchen der Volkshaß wie ein Erbtheil ſeines verſtorbenen

Bruders übergegangen war , konnten nur mit Mühe ihr Leben retten .

In Briſtol bracy, bei Gelegenheit der Ankunft eines der heftigſten

Gegner der Bil , des Sir Charles Wetherell, der in dieſer Stadt ein

obrigkeitliches Amt bekleidete , ein förmlicher Aufſtand aus , wobei der

Pöbel fich die ärgſten Ausſchweifungen erlaubte, und der nicht ohne

Blutvergießen überwältigt werden konnte. Ein Schrecken kam über

die Tories in den Städten und beſonders über die Mitglieder der

geſchloſſenen Korporationen , die ſolche Ausbrüche der Volkswuth nicht

borausgeſehen hatten . Die Corylords und die ariſtokratiſche Gentry

dieſer Partei wurden hier und da in ihren Schlöſſern bedroht und

felbſt angegriffen , obgleich das Landvolk im Ganzen ſich ruhiger als

die Menge in den Städten berhielt.

Mitten unter dieſer zunehmenden Aufregung war das Parlament

einberufen worden. Am 12 December (1831 ) legte das Miniſterium

die Bill, weil in derſelben unterdeſſen einige Veränderungen ange:

bracht worden , dem Unterhauſe nochmals vor. Ueber die Frage in

Betreff der Wahlberechtigung der Burgflecken , follte fortan nicht, wie

in dem erſten Entwurfe , die Zahl der Bevölkerung , ſondern die der

Häuſer und der Betrag der Steuern entſcheiden , was einem Theile

dieſer Ortſchaften ſein Stimmrecht erhielt. Nach dem erſten Entwurfe

hatte das Unterhaus um zwei und ſechszig Mitglieder verringert wer

den ſollen. Dieſe Klauſel ward aber , da ein Siß im Hauſe der Gé

meinen der Gegenſtand des patriotiſchen Ehrgeizes faſt aller reichen

und gebildeten Engländer iſt, felbſt wenn ihr eigentlicher Lebensberuf

mit der Politik nichts gemein hat , aufgegeben , und die frühere Zahl

bon 658 Mitgliedern beibehalten . Das Stimmrecht wurde überhaupt

im Ganzen noch etwas weiter ausgedehnt. Die Bill ging am 22 März

(1832) mit einer Mehrheit von 116 Stimmen durch.



252 Neueſte Geſchichte. III Zeitraum.

Am 26 März ward die Bill dem Oberhauſe gorgelegt. Die To:

ries hatten , die bedenkliche Stimmung des Volkes erwägend , der Ab

ficht einer gänzlichen Verwerfung jeder Reform des Unterhauſes ent:

fagt, wollten aber , ſo viel als möglich, das Wahlrecht der Burgflecken

retten , durdy welche die meiſten ihrer Verwandten und Anhänger in

daß Haus der Gemeinen kamen . Zu dem Ende' ward von ihnen der

Plan eines der gewandteſten und erfahrenſten Mitgliedes ihrer Partei,

des ehemaligen Kanzlers von England , Lord Lyndhurſt, angenommen.

Dieſer Mann , der während ſeiner öffentlichen Laufbahn die verſchie:

denſten Grundfäße verfochten hatte , Demokrat, Whig geweſen und zu:

leßt Tory geworden , war in allen Künſten parlamentariſcher Ueberres

dung und Täuſchung geübt . Er rieth ſeinen Parteigenoſſen , die Bil

in der Weiſe in zwei Theile zu trennen , daß zuerſt über die neuen

Wahlrechtsertheilungen und dann über die Frage abgeſtimmt werden

folle, welchen Burgflecken ihr Stimmrecht zu entziehen ſei. Man müſſe

fich in Betreff des Rechts der Beſchicfung des Unterbauſes an ſolche

Städte , welche deſſelben bisher entbehrt hatten , entgegenkommend zei:

gen , und überhaupt der Ausdehnung der Wahlberechtigung nicht ent:

gegen ſein. Während der Verhandlungen über dieſen erſten Theil der

Bil werde ſich das Volt von der Nadsgiebigkeit der Lorde bei Er:

weiterung des Stimmrechte geſchmeichelt fühlen und in der öffentlichen

Meinung eine den Tories günſtige Veränderung eintreten , von wel:

cher dieſelben , bei Behandlung deß zweiten Theiles der Bill, die Stel

lung der Burgflecken betreffend, unterſtüßt werden würden . Die Haupt

fache ſei, das reformiſtiſche Miniſterium zu ſtürzen , man werde dann

ſelbſt eine gemäßigte Reform vorſchlagen , und ſie mit Hülfe der Krone

und der Tories im Unterhauſe, ſobald die Volkswünſche durch Aus

dehnung des Wahlrechts befriedigt feien , durchſeßen können . Eine An

zahl Lords , welche bisher für die Bill geſtimmt hatten , und ſie über

haupt nicht aufgeben wollten , ward für den Antrag auf eine Theilung

derſelben unter dem Vorwand gewonnen , daß dies eine bequemere

Behandlung des ganzen Gefeßentwurfes darbiete. Andere , welche noch

ſdhwankten , wurden durch die Hinweiſung auf die Gefahren , welche

eine Verringerung des ariſtokratiſchen Elements im Unterhauſe für die

Verfaſſung herbeiführen könnte , und durd das Verſprechen , nach Be

feitigung der Whigs , ebenfalls eine Reformbill einzubringen , zu den

Tories hinübergezogen . Dieſe legteren wollten vor allen Dingen Zeit

gewinnen , und die Verhandlungen in die Länge ziehen . Sie hofften,
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durch die Erinnerung an die von ihnen ſo lange ausgeübte Herrſchaft

verblendet , ihren früheren Einfluß auf die Volksſtimmung wiederge:

winnen zu können .

Die Tories hatten bei ihrem Operationsplan zu wenig auf den

Scharfſinn ihrer Gegner Rückſicht genommen . Als Lord Lyndhurſt mit

dem Vorſchlage auf eine Theilung der Bill in der angegebenen Weiſe

auftrat, ward von den Whigs die Abſicht, das Miniſterium zu ſtür

zen und das Volk zu täuſchen , augenblidlich durchſchaut. Der Antrag

wurde heftig bekämpft , ging aber mit einer Majorität von 35 Stim:

men durch (7 Mai). Graf Grey zog darauf die Bill ganz zurück, und

forderte vom Könige , da die Majorität im Oberhauſe auf keine an

dere Weiſe erlangt werden konnte , zu einer Pairsfreirung im Sinne

der Whigs ermächtigt zu werden .

Wilhelm IV hatte ein Jahr vorher ohne Schwierigkeit ſeine Ein

willigung zur Vorlegung einer Reformbill, und zur Auflöſung des

toryſtiſchen Unterhauſes gegeben . Aber anſtatt durch den Ausgang

der legten Wahlen und die Abſtimmung der Gemeinen in der Uebera

zeugung von der Nothwendigkeit einer ſolchen Maßregel beſtärkt zu

werden , war er durch die zunehmende Aufregung des Volkes und den

Widerſtand der Tories auf andere Gedanken gebracht worden .

glaubte , daß fein gegenwärtiges Miniſterium der Bewegung zu ſehr

nachgegeben habe. Seine Gemahlin , die Königin Adelheid , eine Prin:

geffin von Sachſen -Meiningen , übte , ſehr viel jünger als der König,

einen großen Einfluß auf ihn auß . Durch fie kamen ihm die Rath

ſchläge der abſolutiſtiſchen 63fe der Kontinents zu , welche die Tories

wieder am Ruder zu ſehen wünſchten. Da Wilhelm IV ſeit ſeiner

Thronbeſteigung dem Volke ferner als früher getreten , und von den

Jahren die natürliche Spannkraft feines Charakters geſchwächt war,

jo ließ er ſich mit Beſorgniſſen bor einer Revolution erfüllen , die,

wenn ſie in England möglich geweſen , nicht durch die Whigs , ſona

dern durch die Tories herbeigeführt ſein würde. Die Vorſtellung, daß

eine Schmälerung der Ariſtokratie und eine Erweiterung der Volksa

rechte das Daſein der Monarchie gefährden könne , bemächtigte ſich des

irre geleiteten Urtheiles dieſes Königs , der fich, im Widerſpruche zu

den Ueberzeugungen ſeines ganzen Lebens , von den Whigs abwandte,

dem Grafen Grey die nachgeſuchte Vollmacht zu einer Pairskreirung

verweigerte , und ſich den Tories in die Arme warf.

Der Rücktritt Grey's ( 13 Mai) und die Ernennung Wellington's
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zum Haupte einer neuen Verwaltung rief in England und Schottland

eine grenzenloſe Aufregung bervor. Der König ſollte alebald in ſeiner

eigenen Perſon den Eindruck des bon ihm beobachteten Verhaltens er :

fahren. Als er um dieſe Zeit nach dem St. Jamespallaſt fuhr , wurde

er von einer wilden Menge mit Verwünſchungen und Steinwürfen

empfangen . In den überall abgehaltenen Volksverſammlungen wurde

Wellington's Name ſtets mit dem Zuſaße: „ An den Galgen mit ihm !

An den Galgen ! " begleitet. Er mußte ſich in feinem Hauſe bewachen

laſſen. Der Londoner -Gemeinderath ließ die Büſte des Herzoges aus

feinem Sißungsjaale entfernen . Die Fahnen mit dem königlichen Wap:

pen wurden von den öffentlichen Gebäuden herabgenommen , und von

allen Kirchthürmen klang ein Trauergeläut , als folle die Monarchie zu

Grabe gebracht werden . In den Grafſchaften wurden maſſenhafte

Volksverſammlungen abgehalten . Neunzig tauſend Schotten hatten ſich

bereit erklärt , den engliſchen Reformvereinen nöthigenfalls mit den

Waffen in der Hand zu Hülfe zu kommen. Zulegt ging im Unter:

hauſe der drohende Beſchluß durch , an den König die Bitte zu rich:

ten , nur ſolche Männer in ſeinen Rath zu berufen , welche zu der uns

geid mälerten Durchführung der Parlamentsreform entſchloſſen wären.

Am 17 Mai fündigte ford Wellington in Oberhauſe feinen Rüdtritt

an , indem es , wie er erklärte , unmöglich ſei, die Regierung ohne Zu:

ſtimmung der Gemeinen zu führen. Graf Grey trat mit ſeinen Kol:

legen wieder in das Miniſterium mit der Ermächtigung ein , ſo viele

Pairs zu ernennen , als zur Erlangung der Majorität für Annahme

der Bill nothwendig ſein würde. Er machte hiervon keinen Gebrauch.

Der Widerſtand der Tories war ohnedies gebrochen. Am 4 Juni

ward die Bil , um die länger als ein Jahr gekämpft worden , bon

dem Oberhauſe endlid, angenommen . Da in ihr einige wenn auch ge :

ringfügige Veränderungen angebrad)t worden , ſo mußte ſie noch ein :

mal an das Unterhauß zurüdgehen , von welchem am folgenden Tage

die neuen Beſtimmungen gutgebeißen wurden . Am 7 Juni ward fie

vom Könige unterzeidynet und dadurdy zum Geſeß erhoben. Jin Juli

gingen die Reformbills für Schottland und Jrland , da dieſe beiden

Königreiche, obgleich durch die Gefeßgebung mit England vereinigt,

der Form nach noch immer als beſondere Theile des Reiches angeſehen

werden , ebenfalls in beiden Häufern des Parlaments durch, und wur:

den in hergebrachter Weiſe vom Könige beſtätigt.

So war denn der große Gedanke einer im Weſentliden durch
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greifenden , aber der Form nach ſchonenden Veränderung in der Wahl

art und Zuſammenſeßung des Unterhauſes, vierzig Jahre nach ſeiner

erſten Anregung , glücklich vollbracht worden . Es hatten dieſer Re:

form , ſo nothwendig fie erſcheinen mochte, große Schwierigkeiten ent:

gegengeſtanden , die mehr nodh in dem Charakter des brittiſchen Volkes

und ſeiner ganzen Entwickelungsweiſe , als in der nicht zu vermeiden:

den Verlegung vieler lange für unantaſtbar gehaltenen Intereſſen lagen .

In einem abſolutiſtiſchen oder demokratiſchen Staate können die Ge:

ſeße und Einrichtungen , ſobald in den Machthabern oder der Menge

der Wille dazu vorhanden iſt, ohne große Schwierigkeiten umgeſtaltet

werden . Das Uebergewicht liegt in einem ſolchen Gemeinweſen ſo

ganz auf der einen Seite , daß von der anderen kein erheblicher Wi:

derſtand erhoben werden kann . Mit Ausnahme gewiſſer Grundver:

hältniſſe, die von jeder Staatsform , ſo lange ſie beſtehen ſoll, unzer :

trennbar ſind , laſſen ſich in der Despotie und der Republik Neuerun:

gen verhältniſmäßig leicht durchführen. Aber bei der gemiſchten Natur

der engliſchen Inſtitutionen , der Scheu, welche die Nation vor jeder

tiefen Veränderung in denſelben hegt, und den großen Dienſten , welche

fie, ungeachtet ihrer einzelnen Mängel , geleiſtet haben , war es nicht

leicht, an ihnen immer den Geiſt von der Form zu unterſcheiden , und

den Zeitpunkt zu erkennen , wo eine theilweiſe Umbildung derſelben

nothwendig geworden . Eine Reform des Unterhauſes mußte befon:

ders deshalb ſchwierig erſcheinen , weil daſſelbe, auß dunkeln Unfängen

entſtanden , aber mit dem Volke ſelbſt unaufhörlich gewachſen und ge

ſtiegen , durch ſeine Wahlart , ſeine Zuſammenſeßung, die verſchiedenen

Epochen , durch welche es gegangen , und von denen faſt jede einige

Spuren in ihm zurückgelaſſen , die komplicirteſte Körperſchaft geworden

war , welde es in der Welt gab .

Da das Unterhaus nicht bloß eine berathende Verſammlung iſt,

und einen Antheil an der Gefeßgebung beſikt, ſondern ihm allein die

Bewilligung der der Regierung nöthigen Steuern zuſteht , wodurch es

einen entſcheidenden Einfluß auf die geſammte auswärtige Politik aus:
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und denen es die Nation verdankt , daß ſie damals nicht um den

Preis ihrer Kämpfe und Opfer gebracht wurde, haben ſpäter bei der

Reformbill alle Klippen zu bermeiden gewußt, auf welche ein fo gros

Bes Experiment das Staatsſchiff hätte treiben können . Die Freiheits

liebe und Mäßigung der Whigs hat es bewirkt , daß das Haus der

Gemeinen von ſeinen Mängeln gereinigt wurde , ohne daß der Kern

feines Daſeins dadurch gelitten hätte. Es iſt, ungeachtet der durch

eine volksthümlichere Wahlart und Zuſammenſeßung in ihm vorgegan:

genen Veränderung , nie der Siß einer ſyſtematiſdien Oppoſition ge

gen Monarchie und Ariſtokratie geworden , wie dies von Zeit zu Zeit

in den franzöſiſchen Volksvertretungen der Fall geweſen , und dort den

Untergang der politiſchen Freiheit nach ſich gezogen hat. Voin brittiſchen

Haus der Gemeinen werden alle öffentliche Intereſſen und alle Klaſſen

der Geſellſchaft vertreten . Dies hatte allerdings im Ganzen ſchon vor

der Reformbill, aber in zu ungleichen Verhältniſſen , ſtattgefunden .

Durch die verbeſſerte Wahlordnung und die Ausdehnung des Stimm:

rechts iſt das Unterhaus von den in ihm früher zu vorherrſchend ge

weſenen außerparlamentariſchen Einflüſſen befreit und in den Stand

geſeßt worden , den beiden erblichen Staatsgewalten gegenüber ein

angemeſſenes Gegengewicht aufzuſtellen , und im Nothfalle mehr als

vorher einen eigentlichen Volkswillen zur Geltung bringen zu können .

Ein Regiment und eine Politik wie die der Tories unter Caftlereagh

iſt ſeitdem in England unmöglich geworden .

Kaum hatte die Reformbill geſebliche Geltung erlangt , als die

Unruhe und Aufregung in England alsbald nachließ , und Alles wie

der in ein friedliches Gleis zurücktrat. Denn jede Bewegung im Volks

leben arbeitet dort auf ein beſtimmtes Ziel hin , und wird von deſſen

Erreichung beruhigt. Es blieb zwar in Kirde und Staat noch vieles

zu verbeſſern übrig , aber man wollte vor deſſen Beantragung erſt die

Ergebniſſe der für das Unterhaus angenommenen neuen Wahlordnung

abwarten . Die glücklidye Miſchung von Kraft und Mäßigung im brits

tiſchen Charakter iſt eben ſo weit von Uebereilung als Unentſchloſſenheit

entfernt , und verlangt nicht eher die Frucht zu brechen, als bis die

ſelbe vollkommen reif geworden iſt.

Anders verhielt es ſich mit Jrland. Dort gab es zu viele und

zu tief begründete Uebelſtände, als daß eine Verbeſſerung des Wahl:

geſebes allein hingereicht hätte, um die leiden des Volkes zu lindern.

Die Jrländer und ihre Vertreter im Hauſe der Gemeinen , D'Connell
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an der Spiße , hatten ſich, ſo lange der Streit über die Reformbil

dauerte , lebhaft für die Whigs und das Miniſterium Grey ausgeſpro:

chen , aber es war nicht möglich, daß fie fic nach errungenem Siege,

wie Engländer und Schottländer , befriedigt gefühlt hätten . In Groß

brittanien war Recht und Freiheit in den öffentlichen Einrichtungen

ſo vorherrſchend geworden , daß partielle Reformen zur Abſtellung der

vorhandenen Mißbräuche hinreichen konnten . In Irland dagegen hatte

fich im Laufe der Zeit eine ſolche Mafie von Druck und Elend aufge:

häuft , daß das Volf ſich überreden ließ , nur von einer radikalen Kur

Heilung zu hoffen. Es war dies ein Irrthum , der aber , unter den

dort obwaltenden Umſtänden , mehr Entſchuldigung als anderswo ver

diente. Eine gånzliche Umwälzung, hätte ſie auch , was nidyt der Fall

war , durchgeführt werden können , würde das Unglück der großen

Mehrheit des iriſchen Volkes nicht erleichtert, ſondern erſchwert haben .

Irland konnte nur durch eine allmälige Wegräumung der auf ihm

laſtenden Uebel eines glüdlicheren Daſeins theilhaftig gemacht werden .

Die Reform des Unterhauſes und der damit zuſammenhängende Ein

fluß der Whigs in der Staatsverwaltung bot hierzu die Mittel dar.

Eine bewaffnete Auflehnung gegen das engliſche Uebergewicht, wie viele

Irländer wünſchten , würde ein noch tieferes Elend , als das unter

welchem die Inſel litt , herbeigeführt haben .

Das Schickſal Irlands hing eine Reihe von Jahren hindurch von

dem Verhältniß ab , in welchem die Whigs und O'Connell zu einan :

der ſtanden . Leßterer beobachtete die Taktik , von den engliſchen Mi

niſtern mehr zu verlangen als dieſe gewähren konnten , um wenigſtens

einen Theil von Dem , was ihm für Jrland nothwendig erſchien , zu

erreichen . Da die brittiſche Regierung den Ausbruch von Unruhen

auf der Inſel, auch wenn ſie deren Ueberwältigung gewiß ſein konnte,

wegen der dabei unvermeidlichen Opfer und der Verhältniſſe zum Aus

lande , immer zu ſcheuen hatte, ſo gab fte, ſo viel thunlich war, nach,

und O'Connell 30g einen Theil ſeiner Forderungen zurück , um bei

einer günſtigen Gelegenheit wieder mit ihnen hervorzutreten . Die To

ries wollten in Betreff Jrlands nicht über die Beſtimmungen der

Emancipationsbil hinausgehen , und die engliſche Suprematie auf der

Inſel durch Aufrechthaltung der Staatskirche, des großen Landbeſißes

und der ftädtiſchen Korporationen , erhalten wiſſen. Die Whigs wa =

ren zu einer möglichſt großen Gleichſtellung Irlands mit England ges

neigt , aber ſie vermochten es nidt , die ihren Abſichten entgegenſte:

II, 17
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henden Hinderniſſe wie mit einem Zauberſchlage fortzuräumen . Die

engliſchen Miniſter konnten , wären ſie auch noch ſo freiſinnig geweſen,

England den Jrländern nicht aufopfern wollen , wie dieſe verlangten ,

oder wenigſtens aus der Erfüllung aller ihrer Wünſche hervorgegangen

fein würde. Es gab unter den Engländern ſtaatliche und kirchliche

Vorurtheile gegen Frland , welche geſchont werden mußten , wenn die

brittiſche Regierung auch nur einen Theil ihrer auf das Beſte Jrlands

gerichteten Abſichten zur Ausführung bringen wollte. Denn ohne die

Unterſtüßung des engliſchen Volkes hätte ſie nichts ausgerichtet. Von

D'Connell, dem der Kunſtgriff, viel zu fordern um etwas zu erreis

chen , lange geglückt war , ward endlich mit dem Verlangen nachleinem

eigenen iriſchen Parlament, bei welchem eine vollkommene Unabhän:

gigkeit Jrlands im Hintergrunde lag , ein eben ſo blendendes als hoh

les Spiel getrieben , da eine Aufhebung der Union außer dem Bereidie

des Möglichen lag. Zuleßt find es iminer die Whigs geweſen , welche

allerdings von D'Connell unaufhörlich angetrieben und unterſtüßt, oft

aber auch durch freuzt und geſchwächt, die mit der allgemeinen Lage

des brittiſchen Reiches perträglichen Verbeſſerungen in Irland einge

führt haben . Aber es ſollten zwiſchen ihnen und den Cories lange

Kämpſe vorangehen , bevor dieſes Ziel erreicht werden konnte.

Die Emancipation der Katholiken hatte mehr nur die Möglichkeit

zu einer Abſchaffung der auf Irland laftenden Uebelſtånde geboten ,

als daß fie felbft ſchon eine weſentliche Verbeſſerung geweſen wäre .

Ihre unmittelbare Wirkung hatte ſich darauf beſdränkt , einer Anzahl

katholiſdier Iren den Eintritt in das brittiſche Unterhaus zu eröffnen.

Dieſe politiſche Gleichberechtigung zwiſchen Katholiken und Proteſtan :

ten , zwiſchen Irländern und Engländeru , konnte , folgerecht weiter

geführt, die Aufhebung der in Jrland herrſchenden Mißbräuche nach

fich ziehen . Aber für den Augenblick hatte die Emancipation den iri

ſchen Katholiken nur eine moraliſche Genugthuung gewährt, und auf

einen befferen Zuſtand, der aber noch in weiter Ferne lag , gewieſen .

Ein materieller Fortſchritt und ſociale Reformen , deren das irländis

idye Bolt noch mehr als politiſcher Rechte bedurft hätte , waren mit

der Emancipationsbill nicht unmittelbar verbunden geweſen.

Nach wie vor blieb Jrland mit mannigfaltigem Mißgeſchick be:

laden . Manche dieſer Uebel waren ſo alt , ſo ſehr in das ganze Da

fein berflochten, daß an eine Abſtellung derſelben nicht gedacht werden
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konnte. Dazu gehörten die Gründe des Haſſes, welcher einen großen

Theil des einheiiniſchen katholiſchen Landvoltes gegen die proteſtantis

fchen Grundbeſiper von engliſcher oder ſchottiſcher Herkunft erfüllte.

Die Vorfahren dieſer legteren waren meiſt auf Koſten der Eingebore:

nen , durch beſonders im ſiebenzehnten Jahrhundert maſſenhaft vollz0

gene Stonfiskationen, in die bevorzugte Stellung gekommen , deren fich

ießt ihre Nachkommen erfreuten. Unter einem von der übrigen Welt

ſo abgeſchloſſenen , nur mit ſich ſelbſt beſchäftigten Volfe , wie die Ir

länder , war die Erinnerung an die Ereigniſſe unter Eliſabeth , Crom

well und Wilhelm III ſo friſch geblieben , als hätte ſich dies Alles erft

neuerdings zugetragen . Viele tauſende unter den katholiſchen Pächtern

wußten , daß der Acker , von welchem ſie jeßt einen ſchweren Zins er:

legen mußten , ihren Vorältern eigenthümlich zugehört hatte , und ſahen

den proteſtantiſchen Beſiber als einen Eindringling an.

Jrland war, im Vergleich zu den Hülfsmitteln , welche der Ackers

bau den Einheimiſchen, die keine andere Beſchäftigung trieben , bieten

konnte , zu ſtark bevölkert. Die ſpäter nad dem größten Maßſtabe

eingerichteten Auswanderuugen waren bis dahin von dem einhei

miſchen Landvolke , welches, wie die geſammte celtiſche Race , ſehr

an der Heimath hing , nur vereinzelt unternommen worden .

Inſel litt , durch das Daſein übergroßer Güterkomplere und deren

Zerſplittérung in zu kleine Pachthöfe, zugleich an den Nachtheilen der

zu großen und zu kleinen Bodenkultur. Bei der Abneigung der ka:

tholiſchen Bauern gegen die proteſtantiſchen Grundherren , bei den

häufigen Unordnungen und Gewaltthätigkeiten, dem Mangel an Si

cherheit, Freiheit und Anmuth des Lebens in Irland , war es unter

den reichen Eigenthümern Sitte geworden , ihre Einkünfte außerhalb

zu verzehren , wobei Irland immer tiefer herabkam . Gegen manche

dieſer Uebelſtände gab es überhaupt keine Hülfe , bei anderen konnte

nur von der Zeit eine Heilung erwartet werden. Aber eine der mäch:

tigſten Urſachen der in der großen Mehrheit der irländiſchen Bevölke:

rung herrſchenden Unzufriedenheit und Gahrung hätte , bei gutem

Willen und rechter Einſicht, gehoben werden können . Es waren dies

die drückenden Vorrechte, welche die anglikaniſche Kirche in dem kas

tholiſchen Irland ausübte.

Von der Regierung der Königin Eliſabeth an hatte die engliſche

Staatskirche allmällig alles katholiſche Kirchengut in Irland , das der

17 *
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Erzbisthümer und Bilthümer, der Domſtifter , Klöſter, bis zu den klein :

ften Pfarreien hinab , an fid) geriſſen. Daſſelbe war mit den höheren und

niederen Lehranſtalten , ſelbſt den Krankenhäuſern und anderen Wohl

thätigkeitsanſtalten geſchehen , da ſie fämmtlich kirchlichen Urſprungs

waren . Nicht nur die Leitung und Verwaltung ſolcher Inſtitute wurde

den Statholifen abgenommen , ſondern ſie auch von deren Gebrauche

und Genuſſe ausdrücklich ausgeſchloſſen. Was die katholiſche Kirche

im Augenblick der Emancipation befaß, ſtammte aus ſpäteren , zur

Zeit des großen Druckes, im Geheimen gemachten Schenkungen und

Vermädytniſſen her. Das urſprüngliche Kirchenvermögen war gang

und gar in fremde Hände übergegangen . Es war dies ein Zuſtand

wie er , außer der Türkei, nirgends beſtand. Da wo ſonſt der Pro

teſtantismus, wie in England ſelbſt, herrſchend geworden , gehörte ihm

zugleich immer die große Mehrheit der Bevölkerung an. Dieſe konnte,

da das Kirchengut urſprünglich von ihr herkam , ihm , wenn ſie es

ihren Ueberzeugungen und Bedürfniſſen gemäß fand , auch eine verän:

derte Beſtimmung geben . Aber in Irland war die unendliche Mehr:

heit der Nation katholiſch geblieben , und deß ihrer Kirche angeho

rigen Beſißes mit Gewalt beraubt worden . Hiermit nicht zufrieden

nahm die anglikaniſche Kirche in Irland über die Katholiken dieſelben

Rechte, wie über ihre eigenen Angehörigen , in Anſprud ). Der katho

liſche Einwohner mußte dem proteſtantiſchen Pfarrer, außer dem Zehns

ten , auch die Gebühren bei Taufen , Hochzeiten und Beerdigungen be:

zahlen , obgleich er von dieſen amtlichen Handlungen , bei der Glau

bensverſchiedenheit, keinen Gebrauch machen konnte. Die katholiſche

Bevölkerung war zur Unterhaltung der proteſtantiſchen Kirchen- und

Pfarrgebäude verpflichtet. In vielen Kirchſpielen war der Proteſtan :

tiếmus ſo ſchwach vertreten , daß die anglikaniſche Geiſtlichkeit faſt gar

nichts zu thuu hatte , viele ihrer Würdenträger und Pfründner im

Auslande lebten , und zur Verrichtung der nothwendigen kirchlichen

Handlungen ärmlich von ihnen befoldete Stellvertreter einſekten . Dem

katholiſch - iriſchen Volfe war nicht nur das zu den Zwecken ſeiner Re:

ligion von ihm einſt hergegebene Kirchenvermögen entzogen worden ,

ſondern es mußte auch zum täglichen Unterhalte einer fremden Ston :

feſſion beitragen , und außerdein ſeinen eigenen nationalen Klerus be:

zahlen . Ein fo drückendes und ungerechtes Verhältniß war ſonſt in

keinem anderen chriſtlichen Lande vorhanden . Ungeachtet der Unduld:

ſamkeit der päbſtlichen Regierung , find die Juden im Kirchenſtaate
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nicht zu Beiſteuern an die katholiſche Geiſtlichkeit verpflichtet, wie

dieß mit den Katholiken in Irland , der anglikaniſchen Kirche gegenüber,

der Fall war.

Eine durchgreifende Veränderung in den kirchlichen Eigenthums:

verhältniffen Irlands war eben ſo unmöglich wie in Betreff der welts

lichen Befißungen geworden . Es hätte dazu eine Revolution gehört,

zu der es den Jren an der nöthigen Macht, und in den höheren

Klaſſen felbſt ain Willen fehlte . Aber eine Verminderung der vor :

handenen Uebelſtände und ein dadurch allmälig herbeigeführtes Er

löſchen derſelben konnte ſeit der Emancipation erreicht werden , welche

ohne eine ſolche Erweiterung ihrer urſprünglichen Beſtimmungen eine

Scale ohne Kern geweſen wäre.

Die irländiſchen Zuſtände waren es , welche mehre Jahre lang

die engliſchen Miniſter, die Whigo durd, das Auffudien von Mitteln

zur Erleichterung der katholiſchen Bevölkerung , die Tories durch das

Streben nad Erhaltung des proteſtantiſchen Uebergewichts, vornehm

lidh in Anſpruch nehmen ſollten. Selbſt die wichtigſten Beziehungen

zum Auslande wurden weniger als dieſe inneren Fragen in Betracht

gezogen. Die Whigs mußten bei ihren Bemühungen für Irlands Wohl

auf die im engliſchen Volk von Zeit zu Zeit gegen den Katholicismus,

obwohl mehr gegen ſeine politiſche als religiöſe Seite , immer wieder

erwachende Abneigung Rückſicht nehmen , und die Tories wollten die

Emancipation auf ihren ſtarren Buchſtabeninhalt beſchränkt wiſſen.

Von Jakob II an war in den Augen der Engländer Katholicismus

und Despotismus gleichbedeutend geweſen. Es gehörte ein langer gei

ſtiger Kampf, und der große beſonders ſeit der Wiederherſtellung des

allgemeinen Friedens iin ganzen engliſchen Volksleben eingetretene Fort

ſchritt dazu , um ein fo tief eingewurzeltes und von den Umſtänden

lange. begünſtigtes Vorurtheil , wie die Meinung von der Unverträg

lichkeit des katholiſchen Glaubens mit der politiſchen Freiheit , ablegen

zu können.

Dem erſten aus der neuen Wahlordnung hervorgegangenen Un

terhauſe war (Februar 1833) von dem Miniſterium Grey ein Antrag

auf Ablöſung des Zehnten in Irland vorgelegt worden . Die in der

betreffenden Bill enthaltenen Beſtimmungen waren , wie gewöhnlich

die erſten Zugeſtändniſſe einer lange an Herrſchaft gewöhnten Partei,

unzulänglich geweſen , und hatten den katholiſchen Jrländern keine ans

gemeſſene Erleichterung gewähren können . D'Connell brad jest mit

.
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1

den Whigs , die er der Verleßung der ihm gemachten Zuſagen und

des Undankes gegen Jrland beſchuldigte, welches ihnen bei Durchfüh.

rung der Parlamentsreform gegen die Tories weſentliche Dienſte ge

leiſtet habe. Ein von ihm ſchon vor Einbringung der Reformbill in

Dublin geſtifteter Verein , der ſich die Aufhebung der im Jahre 1800

zwiſchen England und Irland eingeführten legislativen Union und die

Wiederherſtellung eines eigenen iriſchen Parlaments zur Aufgabe machte,

wurde auf der ganzen Inſel verbreitet , und die Bevölkerung trat inaſ

ſenweiſe in denſelben ein. Seine Mitglieder , Repealers “ (Widerrufer )

genannt , wurden nicht müde , eine Trennung Irlands von England

als unerläßlich zu empfehlen , und eine äußerſte Partei in dieſem Bunde

ging über D'Connel's Abſichten (noch hinaus , und ſcheute ſich nicht

den Gedanken an Errrichtung eines unabhängigen iriſchen Staates

auszuſprechen. Obwohl ſolche Wünſche keine Ausſicht auf Erfül

lung hatten , To fanden dieſelben dennoch vielfachen Anklang. Die

Emancipationsbill und bald darauf die Parlamentsreform hatten das

heißblütige , mehr als irgend eine andere Menſchenart, in der Ein:

bildungskraft lebende iriſche Volt in eine ungewöhnliche Bewegung

verſeßt. Den mit der Madyt und Größe Englands unbekannten un

teren Klaſſen (dien nichts unmöglich zu ſein , und fie gaben ſich den

übertriebenſten Erwartungen hin . Alles hoffte aus dem reformirten

Hauſe der Gemeinen eine große Maßregel zu Gunſten Irlands her

vorgehen zu ſehen . Unter foldhen Umſtänden hatte die Bill, welche

nur eine langſame Ablöſung, ſtatt einer gänzlichen Aufhebung oder

wenigſtens großen Verminderung des Zehnten , in Ausſicht ftellte, eine

allgemeine Erbitterung erregt. Das katholiſche Landvolk wollte nir:

gends mehr die der anglikaniſchen Kirche ſchuldigen Leiſtungen ent

richten . Den von den Gerichten verfügten Zwangsmaßregeln , wie

Auspfändungen u . ſ. w. wurde offener Widerſtand entgegengeſeßt. Un

ordnungen und Gewaltthätigkeiten aller Art nahmen überhand. Mord

und Brand waren wieder , wie in den ſchlimmſten Zeiten vor der

Emancipation , in Irland häufig geworden.

Um die Ruhe in Irland wiederherzuſtellen ſah ſich das Miniſte:

rium Grey genöthigt, beim Parlament auf außerordentliche Maßregeln

anzutragen , die von beiden Häuſern angenommen wurden. Der ford:

Statthalter ward dadurch ermächtigt, in denjenigen iriſchen Graf

ſchaften , in welchen ſich eine unruhige Stimmung zeigte , alle Volf8

verſammlungen zu berbieten , und da wo Gewaltthätigkeiten borfielen,
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das Kriegsrecht verfündigen zu laſſen , wodurch die Bürgidaften für

die perſönliche Freiheit aufgehoben wurden . Dieſe Zwangsbill ward

jedod von den Whigs mit unendlich mehr Mäßigung , als früher bei

ähnlichen Gelegenheiten von den Tories geſchehen , zur Ausführung

gebracht.

In dem Miniſterium trat jeßt eine ſchon früher vorhandene, aber

eine Zeit lang verhüüt gebliebene Meinungsverſchiedenheit hervor. Ein

Theil deſſelben war zu einer tiefer gehenden Abſtellung der auf Jrland

laſtenden Mißbräuche, und größeren Beſchränkung in den Vorrechten

der , anglikaniſchen Stirche geneigt. Dieſe Anſicht ward beſonders von

dem Miniſter des Innern Lord Melbourne ausgeſprodjen. Eine Spal:

tung entſtand , welche den Grafen Grey und Lord Althorp , bisher

die beiden Säulen des Miniſteriuins im Ober- und Unterhauſe , zum

Rüdtritt beranlaßte ( 9 Juli 1834 ) . Pord Melbourne , aus der alten

Whigfamilie der Lamb , ward an die Spiße einer neuen Verwaltung

geſtellt, die einen noch entſchiedeneren Whigcharakter als die voranges

gangene beſaß . Eines der hervorragendſten Mitglieder dieſes Miniſte:

riums war der vieljährige Vertreter von Weſtminſter im Unterhauſe,

Glam Hobhouſe, ein Jugendfreund und Reiſegefährte Lord Byron's,

der ſelbſt zur Zeit Caſtlereagh's, unter der uneingeſchränkten Herrſchaft

der Tories , als Parlamentöredner und Sdriftſteller die Fahne der

bürgerlichen und kirchlichen Freiheit emporgehalten hatte.

Die Whigs hatten , unter Grey's Vorſt , eine Kirchenreform für

Irland durchgefeßt, durch welche die übermäßigen Vorrechte der an :

glikaniſchen Kirche bedeutend bedränkt worden. Zehn Bisthüiner meiſt

in Gegenden gelegen , wo die Bevölkerung durchaus katholiſch war,

wurden aufgehoben , die Einkünfte der verbleibenden ſammt denen der

dazu gehörigen Pfründen vermindert , und alle anglikaniſchen Kirchen ,

in welchen , aus Mangel an Bekennern dieſes Glaubens , feit drei Jah:

ren kein Gottesdienſt mehr gehalten worden , eingezogen . Ungeachtet

des hartnäckigen Widerſtandes der Tories , welche von dieſen Verän

derungen den Untergang des proteſtantiſchen Uebergewichts in Irland

zu fürchten vorgaben , in Wahrheit aber dabei die weltlichen Vortheile

ihrer Partei im Auge batten , war dieſe von Grey und Althorp ein :

gebrachte Bil ihrem weſentlichen Inhalte nach zuleßt auch vom Ober:

hauſe angenommen worden. Unter Melbourne ging ein Theil der

Whigo nod; einen Schritt weiter , und verlangte , daß die aus den

abgeſchafften Bisthümern , Pfründen und Pfarreien in der Kirchens
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vermögen entſtandenen Ueberſchüſſe für das Schul- und Armenweſen

in Jrland , ohne Rückſidit auf die Konfeffion , benußt werden ſollten .

Dieſe Maßregel wäre der großen Mehrheit der iriſchen Bevölkerung,

den Katholiken , zu Hülfe gekominen. Hierüber entſtand ein heftiger

Streit mit den Tories , welche jene Ueberſchüſſe ausſchließend zum Bes

ſten der Bekenner der Staatskirche angewandt wiſſen wollten . Von

den Tories wurde der Melbourneſche. Antrag für einen Kirchenraub

erklärt. Aber ſelbſt unter den Whigs waren die Vorurtheile gegen den

Katholiciðmuß noch fo lebhaft , daß die Fraktion Grey - Althorp fich

bei dieſer Frage gegen das Miniſterium Melbourne erklärte, das am

14 November ( 1834) zum Rücktritt genöthigt wurde.

Wilhelm IV war feiner bei Gelegenheit der Verhandlungen über

die Reformbill gefaßten Neigung für die Tories treu geblieben . Er

wünſchte den Herzog von Wellington an der Spiße einer neuen Ver:

waltung zu ſehen . Der Verzog , welcher ſeit ſeinem leßten Miniſterium

unpopulair geblieben , fürchtete, daß ein von ihm präſidirtes Kabinet,

in und außer dem Parlament auf zu große Schwierigkeiten ſtoßen

würde. Er ſchlug dem Sönige Sir Robert Peel zum erſten Lord des

Schapes vor. Peel , der damals noch für einen ächten unverfälſchten

Tory galt , war auf einer Reiſe in Italien begriffen , kam aber eilig

zurück, und nahm die ihm angetragene Stelle an . Unter ihm traten

Wellington für das Auswärtige , Goulbourn für das Innere ein , und

Lord Lyndhurſt ward wieder zum Stanzler von England ernannt, was

er ſchon zweimal geweſen war. Da aber das Unterhaus dieſem Stabi:

net keine Unterſtüßung gewährte , ſo wurde es im December ( 1834)

aufgelöſt, und wurden neue Wahlen angeordnet.

Sir Robert Peel , der fich zu überzeugen anfing, daß . England

nicht mehr nach den Grundfäßen . der Tories regiert werden könne, der

aber noch nicht die Mittel gefunden hatte , um ſich von einer Partei,

welcher er zum Theil ſeine Erhebung verdankte , los zu machen , und

eine ſelbſtſtändige Haltung anzunehmen , wurde von ſeinen alten Mei

nungen und den neuen Verhältniſſen hin und her gezogen , und gab

nicht mehr ſeine frühere Entſchiedenheit zu erkennen . Er ſchlug eine

Menge von Verbeſſerungen , ſelbſt eine iriſche Zehnten - Ablöſung,

Aufhebung der geiſtlichen Lokalgerichte, und Befreiung für die Nicht

anglikaner ( Diſſenters) von der Verpflichtung ſich von Geiſtlichen der

Staatskirche trauen zu laſſen , vor , die alle im Sinne der Whigs was

ren. Als aber Lord John Ruſſel wiederum die Frage über die Ver
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wendung der Ueberſchüſſe aus dem iriſchen Kirchenvermögen in Antrag

brachte , erklärte fich Peel für die Beobachtung des konfeffionellen Uns

terſchiedes, ward überſtimmt, und mußte ſich mit ſeinen Kollegen zu:

rückziehen (April 1835) . Der Plan Lord Melbourne's , mit jenen Ueber:

ſchüſſen die öffentliche Erziehung und die Armenpflege in Irland , ohne

Rückſicht auf die Konfeffion, zu befördern , war von den Gemeinen mit

einer Mehrheit von 33 Stimmen angenommen worden . Melbourne

ward demgemäß wiederum mit der Bildung eines neuen Kabinets be:

auftragt , in welches die meiſten früheren Mitglieder wieder eintraten .

Lord John Ruffel, der ſeit den großen Dienſten , welche er bei der

Parlamentsreform geleiſtet hatte , bei keiner Whigverwaltung mehr übers

gangen werden konnte , ward zum Miniſter des Innern ernannt.

Die Kämpfe zwiſchen Torieß und Whigs dauerten unter dem zwei

ten Miniſterium Melbourne mit derſelben Heftigkeit wie früher fort,

jedoch mit dem Unterſchiede, daß die Whigs , ungeachtet des Wider

ſtandes ihrer Gegner , mit ihren Ideen immer mehr bordrangen , und

die Tories , im Ganzen , ſowohl in der Geſeßgebung als in der öffent

lichen Meinung, den Kürzeren zogen , wovon bis zu der Emancipation

der Katholiken , inehre Menſchenalter hindurch, das Gegentheil ftatt

gefunden hatte. Die ewige iriſche Zehntenfrage ward allerdings auch

jeßt noch nicht entſchieden , dagegen ſepten die Whigs eine Reform der

ſtädtiſchen Korporationen in England durdy, ſcheiterten aber für den

Augenblick mit einem ähnlichen Antrage in Bezug auf Irland. Die

Parlamentsreform hatte durdy die Einführung eines Senſus die ge

ſchloſſenen Wahlkörper geſprengt, denſelben aber die Ernennung der

ſtädtiſchen Obrigkeiten gelaſſen. Dieſe waren in der Verwaltung des

Gemeindevermögens bisher fo gut wie unumſchränkt und unverant

wortlich geweſen . Dieſer Mißbrauch wurde durch die Ausdehnung des

Wahlrechts, in Betreff der Ortsvorſteher und der ihnen beigegebenen

Verſammlung, auf alle zu den ſtädtiſchen Laſten beitragenden Einwohs

ner abgeſtellt.

Eine neue Wohlthat für Irland , die es den Whigs verdankte,

war es , daß der Bund der Oranienmänner, an deſſen Spiße bisher

ein Bruder des Königs , der Herzog von Cumberland , geſtanden hatte,

aufgelöſt wurde. Die toryſtiſchen Grundfäße, der þaß gegen die Sta

tholifen, das ausſchließende Privilegien- und Korporationsweſen , hatten

an dieſem Vereine, der ſeit Wilhelm III , nach welchem er ſich nannte,

beſtanden , ihre feſteſte Stüße gehabt. Die Beſtrebungen der Dranien
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männer hatten noch mehr als die Vorrechte der anglikaniſchen Geiſtlich:

keit zur Erhaltung des Bruchés zwiſchen Katholiken und Proteſtanten bei:

getragen . Ihr Uebermuth , beſonders gegen die ärmeren Klaſſen der iri:

ſchen Bevölkerung , war grenzenlos geweſen , da ſie, bei den meiſt aus

ihrem eigenen Bunde genommenen Geſchwornen , in allen Fällen einer

vollkommenen Strafloſigkeit im voraus gewiß ſein konnten. Bei ihren

feſtlichen Umzügen am Jahrestage der Sdlacht am Boynefluß ( 11 Juli

1690 ) , wo Jakob II von Wilhelm III beſiegt wurde, war von ihnen,

in abſichtlich hervorgerufenen Streitigkeiten , alljährig das Blut ihrer

katholiſchen Mitbürger vergoſſen worden . Man hatte ſie ſogar , ob:

wohl mit Unrecht, aber weil ſie jeder Gewaltſamkeit für fähig gehalten

wurden , hochverrätheriſcher Abſichten beſchuldigt. Es lief das vielfady

geglaubte Gerücht umher , welches ſogar im Unterhauſe zur Sprache

kam , daß die Oranienměnner danach ſtrebten , ihrem Oberhaupte , dem

Herzoge von Cumberland, nach dem Ableben Wilhelm IV, die Krone

zu verſchaffen . Cumberland war felbſt genöthigt geweſen , die Auflo:

fung des Bundes zu beantragen .

Wichtige Verbeſſerungen , welche unmittelbar aus der Parlaments:

reform floſſen , und ohne dieſe und den Einfluß der Whigs noch lange

würden haben auf ſich warten laſſen , waren : die Freigebung des Han

dels nach Dſtindien für alle engliſche Schiffe, während derſelbe ſonſt

ein Monopol der oſtindiſchen Kompagnie geweſen – , vorbereitende

Maßregeln für die Abfdjaffung der Sklaverei in den weſtindiſchen Ko:

lonien – und Beſchränkung der Privilegien der Bank von England.

Dieſe Veränderungen in der bisherigen Gefeßgebung waren nicht blos

von einem ökonomiſchen ſondern auch moraliſchem Stempel bezeichnet,

indem durch ſie die Grundfäße des freien Verkehres , der Anerkennung

der Menſchenwürde, und der Sicherſtellung des Publikums vor dem

felbftfüchtigen Umſichgreifen der Stapitaliſten und Banquiers , mit Hin

tenanſeßung lang genährter Vorurtheile , und nidht ohne bedeutende

Opfer für das allgemeine Wohl , mit eben ſo viel Kraft als Einſicht

verwirklidyt wurden.

Am 20 Juni 1837 ſtarb Wilhelm IV mit dem Rufe eines auf

richtigen Charakters und wohlgeſinnten Souverains , der aber durdy

feine ſpäte Anhänglichkeit an die Sories nicht nur mit ſeiner eigenen

Vergangenheit in Widerſprud) gekommen war , ſondern auch wenig

Verſtändniß für die Bedürfniſſe und Forderungen der Gegenwart

bewieſen hatte . Shin folgte ſeine achtzehnjährige Nichte Viktoria , die
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Tochter ſeines verſtorbenen Bruders , des Herzoges bon stent. Obgleich

durch dieſe Thronbeſteigung, eben ſo wenig wie überhaupt feit Georg I

in der Stellung des Königthums eine Veränderung eintrat, ſo ſollte ſie

jedoch als der Anfang einer neuen Entwickelung des engliſchen Staats

und Volksleben von einer Bedeutung werden , die beſonders in den

legten Zeiten immer mehr hervorgetreten iſt.

-

9. Spanien während der lekten Jahre Ferdinand VII. Hinnei

gung der apoſtoliſchen Partei zu dem Enfanten Don Karlos.

Ferdinand VII Vermählung mit der neapolitaniſchen Prinzeſſin Marie

Chriſtine. Aufhebung des ſeit Philipp V beſtehenden Erbfolge

geſekes. Ferdinand VII Tod. Ihm folgt auf dem Throne

ſeine älteſte Tochter unter dem Namen Sjabella II. – Regentſchaft

der Königin - Mutter Marie Chriſtine. Anſprüche des Infanten

Don Karlos. – Die bastiſchen Provinzen. Zumalacarregui.

Mehrjähriger Kampf zwiſchen den Anhängern der Königin Iſabella

und des Infanten Dun Karlos. Königliches Statut. - Bolks

und Militairaufſtände. – Verfaſſungsveränderungen. - Espartero.

Maroto. — Vertrag von Bergara. — Vertreibung des Infanten

Dou Karlos aus Spanien und Beſiegung ſeiner Partei.

Ferdinand VII war 1823 durch ein franzöſiſches Heer von 100000

Mann in ſeine unumſdyränkte Gewalt wieder eingeſeßt worden . Die

demokratiſche Konſtiution von Stadig würde fich allerdings auch ohne

die bewaffnete Dazwiſchenkunft der Franzoſen nicht lange lebensfähig

gezeigt , und Modifikationen im monarchiſchen Sinne erfahren haben.

Aber es iſt eben ſo gewiß , daß der Abſolutismus, ohne die fremde

Intervention , und die Hülfe, welche dieſelbe den reaktionairen Ele :

menten in Spanien angedeihen ließ , nicht wieder ſein Haupt erhoben

haben würde. Die extremen Parteien würden ſich durch ihre gegen

ſeitigen Reibungen allmälig geſchwächt, und , da in der neueren Ge

ſchichte Spaniens keine fo tiefen und hartnäckigen Gegenfäße wie in

der Frankreichs vorhanden ſind , endlich verſchwunden ſein. Das kon

ftitutionelle Princip hatte , obgleich durch die Uebertreibungen in ſeiner

Anwendung auf Irrwege geführt, in den höheren und mittleren Klaſſen
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der Nation , wie die Folgezeit bewieſen , tiefe Wurzeln geſchlagen , und

würde , ohne ſeinen gewaltſamen Umſturz durch einen auswärtigen Un:

griff , nady und nach die Maſſen mit einem Verſtändniß für die Bez

dingungen ſeines Daſeinê erfüllt haben . Es war dies um ſo wahr:

ſcheinlicher, da es kein Land giebt , wo die verſchiedenen Stände eins

ander im gewöhnlichen Leben ſo nahe wie in Spanien ſtehen , und wo

fie , ungeachtet der Ungleichheit des Ranges , Vermögens und Bildungs

grades , von dem gemeinſamen Bande der Nationalität ſo feſt um:

ſchlungen werden .

Ein gemäßigter Abſolutismus fann , wo er den Volfegeiſt einmal

gefeſſelt hat , durch das Bedürfniß der Ruhe und die Macht der Ges

wohnheit , lange die Lage der Dinge überleben , unter welcher er ents

ſtanden und gewiſſermaßen nothwendig geworden war. Aber das Sy

ſten , welches Ferdinand VII und die Partei , durch welche er regierte,

befolgten , war zu roh und gewaltſam , regte zu ſehr zum Widerſpruche

auf , kehrte ſeine verderblichen Seiten zu rückſichtslos heraus , um von

Dauer ſein zu können . Das ſpaniſche Volk hatte in der Epoche von

1808 bis 1814 zu Großes gethan und erlebt , und war von dem furcht:

baren Kriegeſturme zu ſehr geweckt worden , um in den früheren Halb

ſchlummer zurückfallen zu können .

Die reaktionaire Partei in und außer Spanien , welche 1823 - den

Krieg gegen die stortes herbeiführte, hatte von der Wiederherſtellung

des Abſolutismus die Beruhigung Spaniens und Erſtickung der libe

ralen Ideen erwartet. Es trat aber das äußerſte Gegentheil ein. Spa

nien war während der Zeit , wo Ferdinand VII eine unumſchränkte

Gewalt ausübte , von Ausbrüchen innerer Gährung, von Verſchwö

rungen , Aufſtänden , Hinrichtungen , noch mehr als unter der Herr

ſd aft der Ktortes erfüllt. Nach dem Tode dieſes Königs ſollten die

ſelben Grundfäße , weldhen er einen Vertilgungskrieg angekündigt, und

deren Verfechter er in Tod oder Verbannung getrieben hatte , unge:

achtet aller einzelnen Hemmungen und Hinderniſſe, zum Durchbruch

und zur Geltung kommen. Es trat die eigenthümliche Erſcheinung ein ,

daß der Thron einer Konigin nur durch Männer vertheidigt und er:

halten werden konnte , die ihr Vater , während ſeines Lebens, dem

Henker zu überliefern bereit geweſen war .

Ferdinand VII hatte , nachdem eine Familie von Napoleon des

Thrones beraubt worden , beinahe acht Jahre in einer obwohl immer

königlichen Gefangenſchaft in Frankreich zugebracht, mit Alem ver
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ſehen, was ihm , ſeinem Range und ſeinen Gewohnheiten nach, als noth .

wendig erſcheinen konnte , ausgenommen die Freiheit. Jeder andere

einigermaßen begabte Fürſt, und es fehlte Ferdinand VII nicht an na:

türlichem Talent , würde eine ſolche Lage zur Vermehrung ſeiner Kennt:

niffe, zu belehrenden Vergleichungen zwiſchen dem Geiſt, der Geſchichte,

der Gefeßgebung des Volfes , über welches er regiert hatte , und dess

jenigen , unter welchem er als ein Verbannter lebte , angewandt haben .

Es hätte dies ihm um ſo näher gelegen , da ihm , bei der großartigen

Erhebung der ſpaniſchen Nation gegen Napoleon , die Ausſicht auf

eine Wiedereinfeßung in feine frühere Stellung nie ganz verſdwunden

war. Auf ſolche Weiſe hatte einſt Ludwig XVIII ſeinen Aufenthalt

in England zu benußen berſtanden , und daraus die Aufklärung ge

ſchöpft, die ihm ſpäter eine zehnjährige , unter den (dwierigſten Um

ftänden geführte Regierung möglich machen ſollte. Selbſt der unglück:

liche Ludwig XVI hatte , während ſeiner hoffnungsloſen Gefangenſchaft

im Temple , eifrig dem Studium der Geſchichte obgelegen , wie das In

baltsverzeichniß der ihm gelieferten Bücher beweiſt. Von Ferdinand VII

war nichts Aehnliches geſchehen. Er hatte die langen Jahre in Va:

lençay in vollkommener Unthätigkeit zugebracht. Die Zeit, welche ihm

feine vielfältigen Andachtsübungen und körperliche Erholungen übrig

ließen , war von ihm mit den leerſten Zerſtreuungen ausgefüllt wor:

den . Nach ſeiner Rückkehr nach Spanien war ihm nie der Gedanke

eingefallen , zwiſchen dem , ungeachtet der von Napoleon begangenen

politiſchen Fehler, im Innern trefflich organiſirten Frankreich und dem

Chaos, welches die alte ſpaniſche Monarchie darbot , eine Vergleichung

anzuſtellen, und die mit ſeiner Vorliebe für eine unumſchränkte Ge

walt verträglichen Verbeſſerungen eintreten zu laſſen. Es war ihm als

das Bequemſte erſchienen , den ganzen alten Zuſtand mit allen ſeinen

Mißbräuchen und Widerſprüchen wiederherzuſtellen. Alle Gegenſtände

der inneren und äußeren Politik überließ er ſeinen Vertrauten und

Günſtlingen und bekümmerte fich um die Regierung nur in fo weit,

als fie Maßregeln zur Unterdrückung und Verfolgung der Anhänger

des konſtitutionellen Syſtems betraf.

Ferdinand VII hätte indeſſen , als er 1814 nads Spanien zurück:

kehrte , ſelbſt von ſeinem Standpunkte aus , nichts zu ftrafen und zu

rächen gehabt. Er konnte die Sonſtitution von Kadir , als mit feinen

Rechten unverträglidy, verwerfen , durfte aber nicht vergeſſen , daß er,

ohne die Begeiſterung, mit welcher die Nation von den Kortes bei
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Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit gegen die Franzoſen erfüllt wor:

den , nie feinen Thron wiedererlangt haben würde. Wenn die Rortes

damals nicht die oberſte Gewalt an ſich genommen , und dadurch in

die Regierung foviel Einheit und Ordnung , als der Krieg verſtattete,

gebracht hätten , ſo würde ſelbſt die engliſche Hülfe dergeblich geweſen

ſein , und Napoleon ſeinen Zweck, die Eroberung Spaniens und die

Erhebung ſeiner Dynaſtie auf den ſpaniſchen Thron , vollſtändig er

reidyt haben . Ungeachtet deſſen hatte Ferdinand VII nach ſeiner Rück

kehr die Kortes als Uſurpatoren , und einen großen Theil Derer, welche

ſeine Rechte gegen Napoleon vertheidigt hatten , als Feinde behandelt.

Die Verblendung des Geiſtes und Verderbtheit des Charakters

ging bei Ferdinand VII ſo weit , daß er ſelbſt aus der Epoche von

1820 bis 1823 feine Aufklärung und Belehrung zu ziehen verſtand.

Dhne Rückſicht auf die Urſachen, welche 1820 die Erneuerung der

Konſtitution von Kadir , den Abfall des Heeres und den Aufſtanb

ganzer Provinzen veranlaßt hatten , führte er die Regierung , nachdem

er durch fremde Hülfe in die verlorene Machtvollkommenheit wieder

eingeſeßt worden , in gewohnter Weiſe fort. Er dachte nicht im ent :

fernteſten daran , durch Verbeſſerungen in der Verwaltung , wie dies

ihm leicht möglich geweſen wäre , die Ausübung ſeiner unumſchränkten

Gewalt mit den Bedürfniſſen des Landes in Uebereinſtimmung zu brin:

gen. Ferdinand VII war 1823 nach ſeiner Befreiung einzig von dem

Gefühl geleitet worden , nicht nur an Denen , welche ihn perſönlich

verleßt , ſondern auch an Allen , welche den konſtitutionellen Ideen auf

irgend eine Art gedient oder denſelben Vorſchub geleiſtet hatten , eine

ſo weit ausgedehnte Rache als möglich zu nehmen. Alle diejenigen ,

welche nicht, wie er ſelbſt, unbedingte Anhänger des Alten waren ,

wurden von ihm als Gegner angeſehen. Da er ſich bewußt war , de

nen , welche, während ſeiner Gefangenſchaft, ſeinen wankenden Thron

und die ſpaniſche Nationalität mit der größten Anſtrengung geſtüßt

hatten , mit dem ſchwärzeſten Undanke gelohnt zu haben , da es nicht

außerhalb des Bereiches der Möglichkeit lag , daß das Volk, über ſeine

Lage und ſeine Rechte aufgeklärt , ihn zu einer ſtrengen Rechenſchaft

ziehen könnte , ſo glaubte er jede freie Bewegung , jeden geiſtigen Fort

ſchritt im Reime erſticken zu müſſen. Die durch ihn von Anfang ſei

ner Regierung an begangenen zahlloſen Ungerechtigkeiten hatten für

ihn eine beſtändige Steigerung der Willkühr und Härte nothwendig

gemacht. Er beſorgte, daß jede Nachgiebigkeit, jedes Zugeſtändniß an
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den Geiſt der Zeit , ihin den Untergang bringen würde. Daher der

Haß , mit welchem er jede Regung der Freiheit verfolgte , ein Haß,

der noch mehr aus perſönlichen Gründen , als aus politiſchen Ueber:

zeugungen entſprang.

Ferdinand VII hatte gleich nach ſeiner Befreiung durch den Her

zog von Angouleme alle vom Tage der Annahme der Sonſtitution an

getroffenen Maßregeln für ungültig erklärt , und die früheren Einrich:

tungen fammt und ſonders wiederhergeſtellt. Der Rath pon Kaſtilien,

welcher inſofern in Spanien eine ähnliche Stellung wie das Pariſer

Parlament in der altfranzöſiſchen Monarchie einnahm , als ihm die

Beſchlüſſe des Staatsrathes zur Begutachtung vorgelegt werden ſoll

ten , bildete nach wie vor dem Namen nach die oberſte Reichsbehörde,

übte aber geringen Einfluß aus . Obgleid ), wie alle anderen Staats:

ſtellen , mit entſchiedenen Gegnern der Stortes befekt , ſchien er der

äußerſten Fraktion der abſolutiſtiſden und klerikalen Partei in dem

Eifer für Altar und Thron nicht weit genug zu gehen , und wurde

häufig der Lauheit angeklagt.

Unter den Miniſtern neigten ſich die Einen mehr zur Milde in

Anwendung des herrſchenden Syſtems, ſo weit ſolche damals geübt

werden konnte , die Underen mehr zur Strenge hin . An der Spike

der gemäßigten Partei ſtand der Graf von Dfalia , ein Diplomat von

freiem Blick , der im Auslande gelebt hatte , und mit dem Abſolutis

mus gern einige adminiſtrative Reformen berbunden hatte . Er konnte

init ſeinen Anſichten nicht durchdringen . Tadeo de Caloinarde , von

dunkler Herkunft und beſchränkter Einſicht, aber dem Könige durdy

feinen Haß gegen alle Neuerungen werth , arbeitete Dfalia bei jeder

Gelegenheit entgegen , und wußte ihn bald ganz zu verdrängen . Ca

lomarde war in ſeiner Eigenſchaft als Juſtizminiſter beſonders mit An

wendung der gegen die Anhänger der fortes gegebenen Gefeße beauf

tragt , und wurde von der extremen Partei init großem Vertrauen be

trachtet. 3abllore Erlaſſe, Kinrichtungen , Sterkerſtrafen , Vermögens:

einziehungen , Verbannung betreffend, wurden von ihm unterzeichnet.

Er ſuchte eine Zeit lang dem Könige nnd der Geiſtlichkeit gleichmäßig

zu willfahren . Es wurde ihm dies oft ſchwer gemacht. Denn Ferdi

nand VII ſtimmte zwar mit den Leitern der klerikalen Partei in der

Verfolgung der sonſtitutionellen, aber nicht über die leßten Zwecke

der Reaktion überein , eine Meinungsverſchiedenheit, welche ſich erſt

ſpäter deutlich herausſtellen ſollte, aber fchon damals vorhanden war.
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Während die Hierarchie dieſen König , welcher ihr weder durch ſeinen

Charakter noch ſein Regierungsſyſtem vollkommen zuſagte, nur als

Mittel zur Ausrottung des liberalismus zu brauchen , und die Früdyte

ihres Sieges einſt ſeinem Bruder dem Infanten Don Starlos zuzus

wenden dachte, wollte Ferdinand VII , ungeachtet ſeiner Strenggläu:

bigkeit , ſich die Geiſtlichkeit, in weltlicher Beziehung , eben ſo wie alle

anderen Stände , unterordnen , und ſah ſie nur als eine Stüße , aber

nicht als die Krone des Abſolutismus an. Calomarde ſchmeichelte dieſer

Neigung des Königs , rieth ihm bei einigen Gelegenheiten zum Wider:

ftande gegen die Eingriffe des römiſchen Hofes in das ſpaniſche Kir:

chenweſen , ſollte ſich aber zuleßt entſchieden auf Seite der Hierarchie

und des Don Karlos ſchlagen , und ſeine ſo ſchwer errungene und müha

ſam behauptete Stellung ganz verlieren .

Neben und über dem Miniſterium und überhaupt allen öffents

lichen Behörden ſtand die aus Prälaten , Mönchen , Militairs , Hof

leuten beſtehende Camarilla, zu welcher aber auch zuweilen Perſonen

aus den niedrigſten Verhältniſſen hinzugezogen wurden , durch welche

man dein Könige Dinge initzutheilen pflegte, die er vielleicht von hö:

her geſtellten Perſonen mit Mißtrauen aufgenommen hätte. Ferdi

nand VII zeigte , wie ſein Verwandter und Zeitgenoſſe, der König Fer:

dinand I beider Sicilien , eine auffallende Neigung zur Berührung und

Unterhaltung mit Leuten aus den unteren Volksklaffen , deren Sprache,

Sitte und Anſchauungsweiſe ihm angenehm und geläufig war , und zu

welchen er , ungeachtet deß unermeßlichen Unterſchiedes der äußeren

Stellung, geiſtig zu gehören ſchien . Es geſchah nicht ſelten , daß er

einen ihm ſcheinbar zufällig aufſtoßenden Waſſerträger oder umber:

wandelnden Verkäufer zu fich winkte , und ihn um ſeine Meinung

über die Maßregeln der Behörden , über Das was in der Menge von

dem Gange der Regierung geurtheilt wurde , befragte. Er bildete ſich

ein , auf dieſe Weiſe Etwas von der öffentlichen Stimmung aus un

mittelbarſter Quelle zu erfahren . Er irrte fich. In der Regel waren

dies Leute , die von bedeutenden Perſönlichkeiten zu ciner ſolchen Bes

rührung mit dem Könige angeſtiftet, und denen der Inhalt ihrer

Mittheilungen vorher angegeben worden war. Es kam aber vor , daß

durch den Eindruck, den ſolche Geſpräche in dem Könige zurückließen ,

der Sturz der erſten Civil- und Militairbeamten entſchieden wurde.

In der Camarilla traten damals beſonders der königlidye Beicht

bater Viktor Saez ; der glühendſte Feind der konſtitutionellen Partei ,
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aber im Uebrigen unterricteter als gewöhnlich ſpaniſche Prieſter , und

ein noch junger und früher ganz unbedeutend geweſener Mann Na

mens Ugarte hervor , der , äußerſt fein und verfdylagen , Ferdinand VII

eine Zeit lang unentbehrlich geworden war. Auch gehörten dazu einige

junge Adelige erſten Ranges : wie der Herzog von Alagon , der Graf

von Saja Irujo , der Marquis bon Montenegro , die , dem Könige

durch ihre Heiterkeit angenehin , ihn mit Dem was in den höheren

Streifen der Geſellſchaft gethan und geſprochen wurde , bekannt machten,

aber unter einer dem Anſchein nady abſichtsloſen Form immer politi

ſche Zwecke verfolgten. Die Mitglieder dieſer Samarilla wediſelten übri

gens häufig, je nach der Laune und dem Belieben des Könige , der,

im höchſten Grade zum Mißtrauen geneigt , keine dauernden Neigun:

gen hegte , und fich darin gefiel, die mit ihin in Berührung kommen

den Perſonen plößlich emporſteigen oder finken zu laſſen. Es war

deshalb nicht immer leicht zu ſagen , wie gerade die Camarilla zuſam

mengefeßt war. Mandje ihrer Mitglieder , wie Viktor Saez und Caja

Irujo , ſollten für eine Zeit lang Miniſter werden . Im Ganzen machte

fte immer nur die zwar einflußreiche aber private Umgebung des KD

nigs aus.

Die Samarilla ftüßte ſich, wie die Regierung ſelbſt , außer der

perſönlichen Gunſt des Königs , auf die Apoſtoliſchen “, ſo genannt,

weil ſie in der vollſtändigen Wiederherſtellung der Inquiſition , des

Mönchsthumns, der früheren Herrſchaft der Kirche, das einzig mögliche

Heil für Spanien erkennen wollten . An ihrer Spiße ſtanden der

Franziskanermönch Cyrillo, der , ungeachtet des Kloſterlebens, aber

mit der Politik der größeren europäiſchen Höfe bekannt war ; der Ge:

neral Eguia , welcher ſchon 1814 bei Ferdinand VII in Valencia ge:

weſen ; der Marquis von Mata Florida, welcher zu derſelben Zeit

dem Könige die Adreſſe der ſogenannten „ Perſer", in welcher die Ab:

ſchaffung der Konſtitution von Stadig verlangt wurde , übergeben hatte.

Dieſe Partei , die in ganz Spanien verzweigt war, beſaß in Madrid

einen Ausſchuß, im Publikum apoftoliſche Junta " genannt , der , ohne

officiell anerkannte Gewalt , durch ſeinen Einfluß die inneren und äu:

Beren Verhältniſſe des Landes leitete. Sein königliches Dekret ward

vorbereitet oder unterzeichnet, ohne Cyrillo, Eguia u . ſ. w. vorher

über ihre Meinung gehört zu haben . Die Apoftoliſchen waren Abfo:

lutiſten , weil ſie die unumſchränkte Königsmacyt zur Ausführung ihrer

Abſichten für unentbehrlich hielten , aber e8 ward von ihnen die Moa

II, 18
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narchie nur als Mittel für die Theokratie in Betracht gezogen. Es

ſchwebte ihnen als Ideal die Epoche Philipp II und ſeiner nächſten

Nachfolger vor , und ſie wollten die Anhänger der neuen Ideen im

neunzehnten Jahrhundert , eben ſo wie ihre Vorgänger einſt die Mau:

ren und Proteſtanten , bekehren oder ausrotten , beſonders aber Leß

teres , da Dies leichter zu ſein ſchien.

Es hatte in Spanien , imn ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahr:

hundert , ungeachtet der Inquiſition und alles ſonſtigen Druckes, ims

mer ein großes geiſtiges Leben , wie die Poeſie und Kunſt jener Zeit

beweiſen , gegeben . Es war dies die Nachwirkung des unter Karl V

und Philipp II , durch die Eroberung Umerika's und die Kämpfe der

Provinzen und Kommunen für ihre Freiheiten , im ſpaniſchen Volfe

entſtandenen Aufſchwunges geweſen. Dieſe Elemente der Anregung

und Erhebung , welche damals dem einbrechenden Verderben eine Zeit

lang das Gleichgewicht hielten , waren aber längſt verſchwunden , und

die Nation würde , wenn ſie einem ſo ſeelenloſen Despotismus , wie

dem der apoſtoliſchen Junta , auf lange hätte verfallen können , einem

moraliſchen Tode entgegen gegangen ſein. Da dies aber in unſerer

Zeit , wo die Volfegeiſter nicht erſterben , ſondern ſich neu beleben ,

nicht wohl möglich war , ſo konnte die klerikale und abſolutiſtiſche Re:

aktion , ungeachtet der ſie begünſtigenden Umſtände, ihre Zwecke ſelbſt

für den Augenblick nur "unvollſtändig erreichen , und es ſollten ihre

Beſtrebungen zuleßt das Gegentheil von Dem , was fie fich vorgefeßt

hatte , herbeiführen.

Gewöhnlich wird in neuerer Zeit in den Ländern , in welchen Be

wegungen im Sinne der Freiheit ſtattfinden , das ſtehende Heer als

Mittel zur Erhaltung oder Wiederherſtellung des Despotismus ange:

wandt. In Spanien konnte dies nicht der Fall ſein , da es 1820 die

Armee geweſen , welche Ferdinand VII zur Annahme der Konſtitution

von Stadir gezwungen hatte. Obgleich dieſelbe ſeit 1823 durchaus neu

organiſirt, Generale und Officiere einer ſorgfältigen Prüfung ihres

politiſchen Verhalten unterworfen worden , vor der felbft Palafox,

der Vertheidiger Saragoſſa's , nicht beſtand, und die Soldaten großens

theils neu angeworben waren , ſo konnte ſich die Reaktion gleichwohl

nicht auf das ſtehende Beer verlaſſen. Es ward deshalb von der apos

ſtoliſchen Partei eine beſondere Miliz , die königlichen Freiwilligen ges

nannt , errichtet und über ganz Spanien verbreitet. Dieſe, obgleich

regelmäßig eingetheilt und bewaffnet, leiſteten nur zu gewiſſen Zeiten
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Dienſte, und wurden nur in folchem Falle befoldet. Gleichwohl legte

ihre Erhaltung , da ſte ſehr zahlreich waren , dem Staate große Opfer

auf. Sie wurden beſonders aus dem Landvolke , und dem in Spa:

nien überall vorhandenen , arbeitsſcheuen , aber zu Abentheuern und

Kämpfen geneigten , ſtädtiſchen Pöbel genommen. Sie hielten ſich für

die Vertreter der alten kirchlichen und ſtaatlichen Rechtgläubigkeit, und

waren in jedem Augenblick bereit , der apoſtoliſchen Partei ihren Arm

zu leihen . Von ihren Oberen ward auf die Weiſungen des Paters

Cyrillo oder des Generals Eguia mehr als auf die des Kðnigs oder

des Kriegsminiſters gehört. Zahlloſe Unordnungen und Gewaltthå:

tigkeiten , Erpreſſungen , Räubereien , Todtſchläge, wurden von den

königlichen Freiwilligen , unter politiſchen Vorwänden , verübt. Die

herrſchende Partei ſah ihnen Alles nach, da ſie ſich nur auf ſie der:

laſſen zu können glaubte.

Der innere Zuſtand Spaniens in dieſer Epoche war aber nicht

nur im höchſten Grade gewaltſam , ſondern auch immer ſchwankend ge :

blieben . Es gelang der Reaktion nicht ihre Gegner gänzlich zu beftes

gen , ihnen jede Lebensregung unmöglich zu machen, und die durch

auswärtige Hülfe angefangene Unterwerfung derſelben aus eigenen

Mitteln zu vollenden . Ungeachtet der von der apoſtoliſchen Junta und

den königlichen Freiwilligen im Lande geübten Schreckensherrſchaft, that

ſich von Zeit zu Zeit die Oppoſition der Konſtitutionellen durch Ver:

bindungen , Verſchwörungen , Aufſtande kund , die , blutig unterdrückt,

iinmer wieder erneuert wurden .

Im Auguſt 1824 erhob der General Francesco Valdez , der unter

den Kortes mit Auszeichnung gedient hatte , mitten unter dem ſchein

baren Verzweifeln ſeiner Partei an dem Gelingen ihrer Plåne , ploß

lich in Andaluſien die Fahne des Aufſtandes, bemächtigte ſich, an der

Spiße einiger tauſend entlaſſener Soldaten und ihm freiwillig zuſtro

mender Hirten und Bauern , der Stadt Chimena , und des Forts und

der Inſel Tarifa , und ließ überall, wo er Fuß faßte, die Konſtitution

von Kadir verkündigen. Die königlichen Behörden waren ſelbſt in dem

feſten Stadir nicht ohne Beſorgniß vor den Folgen dieſes kühnen Sands

ſtreiches, da unter den Linientruppen fich Spuren von Aufregung und,

Neigung zu Abfall und Meuterei zeigten. Da aber der Aufſtand fich

nicht verbreitete, fo wurde Valdez zuleßt auf die Inſel und das Fort

Tarifa beſchränkt, wo er von einer franzöſiſchen Diviſion unter dem

General latour - Foiſſac, nach einem verzweifelten Widerſtande, übers

18*
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wältigt wurde. Er entkam mit eingen ſeiner Officiere nach Tanger,

wo der Saiſer von Marokko ihm einen großmüthigen Schuß ange

deihen ließ , und ſeine von der ſpaniſchen Regierung berlangte Aus

lieferung verweigerte. Aber die in Tarifa Gefangenen büßten mit dem

leben , und die Konſtitutionellen wurden in allen Theilen Spanien :

mit erneuerter Wuth berfolgt.

Der unglüdliche Ausgang dieſer und ähnlicher Unternehmungen

ſchreckte Gleichgeſinnte nicht von der Nachahmung ab. Die Erregbar:

keit und Unerſchrockenheit des ſpaniſchen Charakters, der Haß und

die Verachtung gegen das herrſchende Syſtem trieben die Konſtitutio:

nellen , ſobald auch nur die entfernteſte Ausſicht auf Erfolg erſchien,

häufig zu den unbeſonnenſten Wageſtücken an . Niemand in dieſer Partei

glaubte an einen endgültigen Sieg der Gegner. Spanien bot damals

auch in der That einen in dieſer Weiſe ſelten da geweſenen Anblick

dar. Die tapferſten Generale , die erſten Redner , die erleuchteſten Geis

fter der Nation waren geachtet, und hatten um ihr Leben zu retten,

aus der Heimath flüdyten müſſen . An ihre Stelle waren Mönche und

Höflinge getreten , welche, den Beiſtand des Auslandes , den verwirrten

Sinn der Maſſen und die Lähmung der öffentlichen Meinung benußend,

fich des Ruders bemächtigt hatten , und eine Gewaltherrſchaft ausüb:

ten , welche die innerſten Seime der Geſittung und Freiheit zu zerſto:

ren drohte.

Der Nerv jeder Regierung , die finanzverwaltung , war in tiefere

Unordnung , als felbft früher in den traurigſten Zeiten der Monarchie,

gerathen . Die bon den fortes beſchloſſenen Reformen , die für die

Zukunft Früchte zu tragen verſprachen , waren aufgehoben worden.

Die Stapitel, Stifter und Klöſter traten wieder in den Beſiß ihrer

eingezogenen Güter zurück. Adel und Geiſtlichkeit wurden in einer

Zeit für ſteuerfrei erklärt, wo die producirenden Klaſſen , noch an den

Folgen des berherenden Krieges gegen Napoleon leidend , von feit

dem nie endenden inneren Unruhen in ihren Erwerbezweigen gebin

dert , immer mehr berarmten . Durch den Abfall der füdamerikaniſchen

Kolonien war der überſeeiſche Handel gänzlich gelähmt , und der

Kunſtfleiß wurde durch einen in keinem anderen lande in ſolchem

Grade getriebenen Schleichhandel erdrückt. Ferdinand VII hatte ſich,

ungeachtet des Anrathens des franzöſiſchen Kabinets , nicht dazu ent:

ſchließen können , die unter den fortes abgeſchloſſenen Anleihen anzu:

erkennen , und durch dieſe Weigerung den " ſpaniſchen Kredit im Auß:
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Tande zerſtört. Die einheimiſchen Kapitaliſten trauten der Regierung

nicht. Es wurden mehrmals Zwangsanleihen ausgeſchrieben , die aber

wenig eintrugen . Auswärtige Banquierhäuſer ſchoſſen nur unter den

für Spanien drückendſten Bedingungen Geld vor , und der König , die

Camarila, die einflußreichſten Hofleute nahmen von den auf dieſe Art

erhaltenen Summen keinen großen Theil zu ihrem eigenen Gebrauche

von vornherein fort . Der damalige Finanzminiſter Burgos , der früs

her ein Anhänger des Königs Joſeph Napoleon geweſen , dann fich

auf Seite der Kortes geſchlagen hatte , und zuleßt zu den Apoftoliſchen

übergegangen war , ein überaus liſtiger und verſchlagener Mann , wel

cher der Partei , zu welder er ſich gerade hielt , unentbehrlidh.zu werden

verſtand, bereicherte ſich auf eine früher in Spanien unerhörte Weiſe.

Die Beamten , welche nicht in beſonders günſtigen Beziehungen

zu den Machthabern ſtanden , wurden unregelmäßig oder gar nicht

bezahlt. In vielen Garniſonen gingen die Soldaten betteln , und ſelbſt

Generale konnten ſich oft nicht die nöthigſten Bedürfniſſe verſchaffen .

Dem General Caſtannos , dem Sieger von Baylen , war einmal ſein

Gehalt ſo lange ausgeblieben , daß er kein Geld zu Winterfleidern

hatte . Es kamen damals , ein in Spanien ſonſt äußerſt ſeltener Fall,

unter Perſonen der gebildeten Klaſſen , penſionirten Officieren und Be

amten , die ſich aller Hülfsmittel beraubt , und in einer hoffnungsloſen

Lage ſaben , häufig Selbſtınorde vor. Ueberall durdyzogen Räuberſchaa:

ren das Land , beſtehend aus entlaſſenen Soldaten der konſtitutionellen

Armee; auß Milicianos , welche nicht in ihre Heimath zurückkehren

konnten , ohne ſich dem Tode von der Hand der königlichen Freiwil

ligen auszuſeßen ; oder aus ſogenannten Glaubensſoldaten , die von

irgend einem Mönche angeführt , unter dem Vorwande , die Feinde

des Altares und des Thrones aufzuſuchen und zu vertilgen , Alles ohne

Unterſchied der Partei brandſchaften. Die leitenden Miniſter folgten

einander , auf Dfalia Zea . Bermudez , auf dieſen der Herzog von Ins

fantado u . f. w. , ohne daß Dies in der Lage des Ganzen eine merk

liche Veränderung bervorgebracht hätte. Ohne die glückliche Lage Spas

niens , feine natürlichen Hülfsmittel , ohne den eigenthümlichen Cha

rakter der Bevölkerung , die , ungeachtet ihrer Leidenſchaftlichkeit, zur

Ertragung aller Entbehrungen geſchickt, in Bezug auf materielle Dinge

äußerſt genügſam und geduldig iſt, würde eine allgemeine Anarchie

entſtanden , und die Staatsmaſchine aus ihren Fugen gegangen ſein .

Mitten unter dieſen Unordnungen und dieſem Elend dauerten die
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Ränke der fidh am Hofe gegenſeitig anfeindenden Parteileiter und die

Kämpfe ihrer Anhänger in den Provinzen fort. Von den Stonftitu

tionellen , deren dem Tode und dem Kerker entgangene Häupter ſämmt:

lich in der Verbannung lebten , konnte damals kein Gewicht in die

Wagſchale geworfen werden . Die verwegenen Unternehmungen ein:

zelner Führer , welche fich in abgelegenen Gegenden erhoben oder an

unbewachten Punkten der Küſte landeten , und das Volk zu den

Waffen riefen, wurden meiſt in ihrem eigenen Blute erſtickt. Es

waren jeßt die beiden Fraktionen der abſolutiſtiſchen Partei , die,

welche den Thron unter die Leitung der Hierarchie ftetlen , und die,

weldje ihn in weltlichen Dingen ganz unabhängig wiſſen wollten , die

uin die Herrſchaft ſtritten. Don Karlos ward durch die von ihm dar

gelegten Geſinnungen immer mehr die Hoffnung der Apoſtoliſchen , die

von ſeiner Seite ein völliges Eingehen auf alle ihre Pläne hofften ,

während die reinen Monarchiſten, von ihren Gegnern vorwurføvoll Pos

litiker genannt , an Ferdinand VII feſthielten. Die Mehrheit der Apo:

ftoliſchen wollte den König Ferdinand nicht entthronen , da die Krone,

bei deſſen finderloſigkeit und wankender Geſundheit , ohnedies bald

ſeinem Bruder zufalen mußte , fie gedachten ihn aber durch Verſchwö:

rungen und Aufſtände in Furcht zu feßen , und zur Nachgiebigkeit ge

gen ihre Rathſchläge zu zwingen . Sie zeigten ihn auf der einen Seite

die im Hintergrunde lauernden sonſtitutionellen , die auf ſeinen Uns

tergang fännen , auf der anderen Seite die Unzufriedenheit der eige

nen Partei , die von ſeiner Regierung ein entſchiedeneres Auftreten im

Sinne der Kirche und des Widerſtandes gegen die Neuerer verlangte.

Der düſtere und zaghafte Sinn Ferdinand VII war von Schredbil:

dern erfüllt, und wurde von entgegengeſeßten Einflüſſen hin und her

gezogen . Er fürchtete ſich, den Apoſtoliſchen vor den Kopf zu ſtoßen ,

und konnte doch nicht in alle ihre Forderungen einwilligen , weil er

ſich ſonſt aller eigenen Macht begeben hätte.

Es gab jeßt unter den Apoſtoliſchen , wie früher unter den Libe:

ralen , eine extreme Fraktion , welche den Umſtänden in keiner Weiſe

nachgeben , und ihre Grundfäße unmittelbar in Anwendung geſeßt

fehen wollte. Dieſer Partei erſchien es zu weit ausſehend, den Tod

Ferdinand VII abzuwarten , um Don Karlo8 als König zu begrüßen.

Vergebens fuchten dieſen Fanatikern die Einſichtsvolleren unter den

eigenen Geſinnungôgenoſſen begreiflich zu machen , daß ein Unterneh

men gegen den rechtmäßigen Träger der Krone die Armee, und die
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im Lande nod zahlreich anweſenden franzöfiſchen Truppen gegen ſich

haben , und nie die Anerkennung deß monarchiſchen Auslandes finden

würde. Aber die eraltirten Apoſtoliſchen rechneten auf die Mönche und

die königlichen Freiwilligen , und beſchloſſen loszuſdylagen . Ein Fran

zoſe von der dunkelften Herkunft Namens Beſſières, der in ſpaniſche

Militairdienſte getreten und General geworden war , ſtellte fid) an die

Spiße eines Aufſtandes gegen die königliche Regierung , ſchlug anfäng

lich die ihm entgegen geſandten Linientruppen , fand aber bei dem

Volt nicht die gehoffte Unterſtüßung, und wurde zuleßt bei Siguenza

in Neukaſtilien überwältigt , gefangen , und am 23 Auguſt ( 1825) init

mehren ſeiner Officiere erſchoſſen.

Das Miniſterium hatte zur Beſiegung Beſſières einen anderen

in der Geſchichte jener Zeit viel genannten Franzoſen , den General

Grafen de Espanna , verwandt. Espanna , aus einer alten jüd

franzöſiſchen Familie ſtammend, hatte vor 1789 in den Haustruppen

Ludwig XVI gedient , war dann ausgewandert , und in der ſpa :

niſchen Arinee bis zum Range eines General: Capitains emporgeſtie:

gen. Sein urſprünglicher Name war d'Espagne geweſen , den er aber

aus Haß gegen ſein der Revolution anheim gefallenes Vaterland in

de Espanna umgewandelt hatte. Dieſer Mann , obgleich den Grund:

fäßen der Apoſtoliſchen hold , hielt ſich in ſeiner Eigenſchaft als Mili

tair bei vorkommenden Konflikten an den König , und wüthete jest

gegen Beffières Anhänger , wie früher gegen die Konſtitutionellen, die

er nad 1823 in Maſſen dem Tode und den Galeeren überliefert hatte.

De Espanna that ſich ſelbſt in jener Zeit und in Spanien durch ſei:

nen Hang zur Grauſamkeit hervor.

Nach der Niederlage Beſſières ließ das Miniſterium (Zea Ber:

mudez) , im Vertrauen auf den davon getragenen Erfolg und den Bei

ſtand des Königs , unter den Apoſtoliſchen viele Verhaftungen vorneh

men , und ſuchte Ferdinand VII den gegen ihn ſelbſt gerichtet geweſe:

nen Zweck des Aufſtandes und deſſen Gefahr zu enthüllen . Der König

ſchien hiervon überzeugt zu ſein , erlaubte den Miniſtern einen Augen

blidt lang nach Belieben zu walten , lenkte dann aber wieder ein , rief

die Häupter der apoſtoliſchen Junta an den Hof zurück, und räumte

ihnen von Neuem Einfluß ein . Seine Umgebungen wurden nicht müde,

die Sonſtitutionellen als die geheimen Anſtifter feder gegen ihn aus :

brechenden Bewegung darzuſtellen. Sein Urtheil ſträubte ſich zuweilen

gegen ſolche Einflüſterungen , da zwiſchen der lebten Empörung und
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den Anhängern der Kortes kein Zuſammenhang denkbar war , aber er

glaubte , ſelbſt von den ärgſten Ausſchweifungen der Apoſtoliſchen im

mer noch weniger als von den Folgen des konſtitutionellen Principe

bedroht zu werden .

Ein beſonderer Gegenſtand der Klage für die Apoſtoliſchen beſtand

darin , daß Ferdinand VII ſich ſeit 1823 beharrlich geweigert hatte, die

Inquiſition wiederherzuſtellen , nidht aus Abneigung gegen die Idee

dieſes Inſtituts , welche ihm im Gegentheil bei ſeinem Charakter bätte

zuſagen müſſen , ſondern weil er beſorgte , der ertremen Partei dadurch

gegen ſich und ſeine Regierung eine Waffe in die Hand zu geben .

Mehre Biſchöfe hatten das Glaubensgericht aus eigener Macht in ih

ren Diðceſen wieder eingeſeßt , aber der Mangel der königlichen Sank:

tion lähmte ſeine Wirkſamkeit . Die Mönche klagten den König des:

halb hart an , und waren geneigt, ihn und ſeine Miniſter mit den

,Negros" (Schwarzen d . h . Liberalen ) zuſammenzuwerfen , ungefähr in

der Art , wie früher die Janitſcharen in Konſttinopel ihnen mißfällige

Sultane als ,,Giaurs " ( Ungläubige ) bezeichneten . Denn den Spa

nicrn, ſonſt der katholiſdiften und ritterlidyſten aller Nationen , in welcher

fidh bisher am meiſten gewiſſe Vorſtellungen und Sitten des Mittel:

alters erhalten hatten , war wegen ihrer langen Berührung mit den

Arabern ; wider Willen , ein ſtarker Zuſaß von orientaliſchem Weſen,

unter chriſtlichen Formen , beigemiſcht geblieben .

Die extreme Partei war durdy Beſſières und vieler anderen Ge:

treuen Untergang keinesweges eingeſchüchtert worden. Ihr Fanatismus

wurde beſonders durch das in ihr enthaltene mõnchiſche Element im

mer wieder angefacht, welches , um Gegenwart und Zukunft unbeküms

mert , nur von der Erreidung ſeines Zieles , der Ausrottung aller neuen

Ideen in Spanien , auf welche Art es geſchehen und welche Folgen es

nach ſich ziehen möge , erfüllt war . Der Gedanke , Don Karlos an die

Stelle Ferdinand VII zu feßen , griff unter den Apoſtoliſchen immer

mehr um fich. Als Vorbereitung zu einem Angriff auf den König

ſtreuten ſie die Nachricht aus , derſelbe ſei bereit , zu Gunſten ſeines

Bruders abzudanken. Ueberall durchzogen ſogenannte Glaubensſchaa:

ren die von Linienmilitair entblößten Provinzen , und fündigten unter

dem Rufe: „ Es lebe Don Starlos! Es leben die Mönche und die beis

lige Inquiſition !" die bevorſtehende Herrſchaft ihres Lieblings an . End:

lich brady im September 1827 in Statalonien eine offene Empörung

aus. Zuerſt wurden gegen die wirkliden oder vermeintlichen Anhänger
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der Kortes die blutigſten Ausfdweifungen verübt , dann die der Re

gierung treu gebliebenen Truppen angegriffen. Die Befehlshaber der

Aufſtändiſchen ließen auf ihren Zügen die Gutebeſißer, Drtsobrigkei:

ten , die reichen Privatleute , die ihnen nicht entgegen kamen und ſich

ihnen alsbald anſchloſſen, erſchießen , und ihr Eigenthuin plündern

und verheeren . Ein allgemeiner Schrecken ging dieſen Banden por:

aus und führte ihnen nod mehr Anhänger als die Uebereinſtimmung

mit ihren Grundfäßen zu . Denn für den Augenblick war es das Sis

cherſte fich mit ihnen zu vereinigen .

Die Aufſtändiſden nannten ſich , um ihre wahren Abſichten eine

Zeit lang zu verhüllen , nicht Karliſten, obgleich ſie es waren , ſondern

„ Aggraviados del Rey " (die vom Könige Beleidigten) , indem ſie bes

haupteten , Beſſières und ſeine Gefährten ſeien ungerechter Weiſe hins

gerichtet, und die vom Könige den Apoſtoliſchen gemachten Zuſagen

nicht erfüllt worden . Die engliſche Regierung hatte dainals eben ein

Geſchwader vor Liffabon geſchickt, um von Don Miguel für brittiſchen

Unterthanen angethane Verleßungen Genugthuung zu fordern , und

das franzöfiſche Kabinet hatte von Ferdinand VII abermals die Ers

laſſung einer umfaſſenden Amneſtie und die Annahme einer gemäßigten

Politik, als einziges Mittel zur Wiederherſtellung der inneren Ruhe, vers

langt. Die wahren Geſinnungen der Aufſtändiſchen traten in der Art her's

por , wie von ihnen dieſe Ereigniſſe mit Ferdinand VII in Verbindung

gebracht wurden . In allen nordſpaniſchen Städten wurden nächtliche

Maueranſchläge gefunden , worin es hieß : Die Engländer in den Tajo !

Die Franzoſen in den Ebro ! Die Sonſtitutionellen in die Hölle! Den

König zuin Teufel ! " Ihre Streitmacht war unterdeſſen auf 14000

Mann herangewachſen , und ſie ſchickten ſich an in Statalonien einzu:

brechen , wo ſie von Gleichgeſinnten erwartet wurden . An ihrer Spiße

ftanden Carvayal , Joſeph de jang8, Balleſter u . ſ. w. , alle aus den

früheren inneren Kämpfen her wohlbekannt. Ferdinand VII feßte fich

endlid, ſelbſt gegen Katalonien hin in Bewegung , und ſchickte zugleich

den Grafen de Espanna mit allen verfügbaren Truppen gegen die

Aggraviados ab . Die Regierung war diesmal klug genug, den Vor:

bereitungen zum Angriff einige Handlungen der Milde vorangehen

zu laſſen. Dem kataloniſchen Landvolfe wurden die noch ſchuldigen

Steuern zum Theil erlaſſen , und Erleichterungen bei Eintreibung der

laufenden Abgaben gewährt. Espanna wußte unter den Anführern

der Uggraviados Uneinigkeit und Eiferſucht gegen einander zu erregen ,
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griff fie unverſehens mit überlegener Macht an , ließ ihnen nach einer

Niederlage keine Zeit fidy zu ſammeln , und trieb ſie zuleßt ganz aus

einander. Die Mönche hatten in vielen kataloniſchen und navarre :

fiſden Klöſtern zu den Waffen gegriffen. Alle Gefangene der Art,

ältere wie jüngere , Prieſter wie Layenbrüder , wurden ohne Ausnahme

erſchoſſen. Espanna ſchritt jeßt gegen die Apoſtoliſchen mit derſelben

blutigen Härte , wie früher gegen die Konſtitutionellen ein. Er ſepte

fein Schreckensregiment noch lange Zeit hindurch in Barcelona fort,

zu deſſen Gouverneur er ernannt wurde. Als Ferdinand VII ſeinen

Einzug in dieſe Stadt , von Espanna und deſſen Truppen begleitet,

hielt , wurde er vom Volke mit dem tiefften Stillſchweigen und müh:

ſam verhaltenem Unwillen empfangen , denn es ſah aus , als habe er

in Espanna's Perſon dem Henker ſelbſt die oberſte Gewalt in Kata:

lonien übertragen. Die Apoſtoliſchen waren für den Augenblick außer

Stande Espanna zu widerſtehen , aber ſie vergaßen die Rache an ihm

nicht, ſondern (djoben ſie nur auf , und er ſollte viele Jahre nachher

durch ihre Hände ein trauriges und blutiges Ende nehmen.

Es trat unterdeſſen ein Ereigniß ein , welches unter anderen Um:

ftänden nur das häusliche Daſein Ferdinand VII berührt haben würde,

aber durch die Lage der königlichen Familie und die Stimmung der

Parteien für Spanien von großen Folgen wurde. Die Königin Amalie

Joſepha, eine Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen , war im

Juni 1829 geſtorben , und der König ohne Kinder geblieben . Der

Wunſch ſeinen Thron Leibeserben zu hinterlaſſen , beſtimmte ihn zu

einer vierten Vermählung , und es wurde hierzu die Prinzeſſin Marie

Chriſtine , durch ihre Mutter eine Nichte Ferdinand VII , und Tochter

Franz I , Königs beider Sicilien , gewählt , deren blühende Jugend ih:

rem Gemahl Hoffnung auf Nachkommenſchaft gewähren konnte. Im

December ( 1829) fand das Beilager ſtatt. Dieſes Ereigniß war ein

Donnerſchlag für die Anhänger des Don Karlos, die , bei der Krank:

lichkeit des Königs , an den Entſchluß zu einer neuen Verbindung

lange nicht geglaubt , und als er feſtſtand, die Ausführung vergeblich

zu hindern getrachtet hatten . Die gänzliche Niederlage , welche die Ag

graviados zwei Jahre vorher erlitten hatten , die Ernennung von wach:

ſamen , unternehmenden und dem Stönige ergebenen General -tapitais

nen in den Provinzen machten es den Starliſten unmöglich, ihrer Un:

zufriedenheit durch eine offene Schilderhebung alsbald Nadhdruck zu ge

ben. Einzelne Verſuche zu Erregung von Unruhen endigten mit dem
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Tode oder der Flucht ihrer Anſtifter. Die Leiter der apoſtoliſchen Partei

gedachten die nächſte Entwickclung der Dinge abzuwarten , ihre Anhän:

ger zuſammenzuhalten , aber keinen voreiligen Widerſtand gegen die Re

gierung zu unternehmen. Sie glaubten , daß der König durch dieſe

Vermählung ſeine Lebenskraft noch früher, als ſonſt geſchehen wäre,

erſchöpfen würde , und hofften , ihre Abſichten nach ſeinem Tode ohne

Schwierigkeiten erreichen zu können .

Die früheren Gemahlinnen Ferdinand VII waren auf ihn ohne

Einfluß geweſen . Die leßtverſtorbene Königin Amalie Joſepha batte

zwar , perſönlich milden Sinnes , Maßregeln der Strenge in einzelnen

Fällen abzuwenden geſucht, aber das Chaos von Hofintriguen , wel:

ches fie umgab , nicht durchſchauen können , und war von den unauf

hörlichen Gewaltthätigkeiten und Erſchütterungen , die das Land zer

riſſen , zurückgeſtoßen worden . Die Zeit , welche ihr ihre häufigen Krank:

heiten frei ließen , war mit Andachtsübungen ausgefüllt geweſen , und

fie hatte eine durchaus leidende Rolle geſpielt. Marie Chriſtine, leb:

hafteren und kräftigeren Geiſtes, ihrer Jugend und Schönheit fich bes

wußt , und durch ihre neapolitaniſche Herkunft politiſchen Bewegungen

nicht ſo fremd wie ihre deutſche Vorgängerin auf dem Thron , ließ

durch ihr ganzes Auftreten, ſelbſt ehe ſie noch eine unabhängige Stel

lung einnehmen konnte, ahnen , daß fie in das Geſchick Spaniens tha:

tig eingreifen würde.

Ferdinand VII fühlte fich durch den Beſit ſeiner lebhaften und

reizenden Gemahlin eine Zeit lang wie verjüngt , obgleich dieſer Zu

ſtand bald vorübergeben ſollte, und durch ihren Einfluß ſogar zu eini

gen Handlungen der Großmuth veranlaßt , die jedoch die Rückkehr zu

feiner wahren Natur nicht lange berhindern konnten. Als Marie Chri

ſtine ſich guter Hoffnung fühlte, und Ausſicht auf Nachkommenſchaft vor:

handen war, faßte Ferdinand VII den folgenſchweren Entſchluß, das von

Philipp V , dem erſten ſpaniſchen Könige ſeines Stammes , im Jahre

1713 mit Bewilligung der damaligen Kortes eingeführte Erbfolgege

feß , durch welches die Frauen vom Throne ausgeſchloſſen wurden,

aufzuheben , und das alte kaſtilianiſche Succeſſionsrecht, vermöge deſſen

die Töchter und Enfelinnen eines Königs ein näheres Anrecht zur

Krone als deffen Brüder und Neffen befaßen , wiederherzuſtellen. Das

Dekret, pragmatiſche Sanktion genannt , welches dieſe wichtige Verän

derung in den beſtehenden Hausgeſeßen enthielt , wurde am 29 März

1830 bekannt gemacht.
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Dieſer Schritt Ferdinand VII regte , bei der Lage der Parteien

in Spanien , und der in einem großen Theile Europa's über politiſdhe

Principien herrſchenden Meinungsverſchiedenheit, zu den berſchiedenar:

tigſten Beurtheilungen , Anklagen und Vertheidigungen , auf. Die Ab:

ſolutiſten verwarfen die pragmatiſche Sanktion aus dem Grunde , weil

Ferdinand VII nicht die Quelle des Rechts entſtellen dürfe, aus wel

cher ſeine eigene Gewalt entſprungen wäre. Philipp V ſei, als der

erſte König eines auf dem ſpaniſchen Throne neuen Stammes , befugt

geweſen , das in ſeinem Hauſe geltende Succeſſionsrecht auch auf das

ihm zugefallene Reich überzutragen . Das ſaliſche Geſeß wäre durch

die Zuſtimmung der damaligen Kortes für die Nachfolger Philipp V

verbindlich geworden , und könne nicht von einem einzelnen Willen

umgeſtoßen werden . Das Bekenntniß des katholiſchen Glaubens und

die Beobachtung des Erbfolgegeſeßes ſtänden als innere uud äußere

Nothwendigkeiten über dem Belieben eines ſpaniſden Monarchen , ſo

unumſchränkt derſelbe auch in anderer Beziehung ſein möge.

Hierauf erwiederten die Liberalen , daß Philipp V, da er nicht

durch Eroberung ſondern durd Erbrecht auf den ſpaniſchen Thron

geſtiegen , das Grundgeſeß des Landes nicht habe abändern dürfen ,

und daß die Kortes von 1713 keine Vertreter des Nationalwillens

geweſen wären . Die ſpaniſche Monarchie habe nur durch die Anerken .

nung des weiblichen Thronfolgerechts ihre Abrundung und Vollendung

erhalten . Dhne dieſes Succeſſionsrecht der Frauen , welches von Ija :

bella der Statholiſchen an ſo mächtig in die Geſchichte Spaniens ein

gegriffen, hätte nach dem Tode des leßten Nachkommen Philipp II,

nicht der Herzog von Anjou , ſondern der Kaiſer Leopold I , als der

nächſte männliche. Agnat der ſpaniſchen Habsburger , das beſte Recht

auf die ſpaniſche Krone gehabt. Das Grundgeſeß eines Landes könne

aber nicht verjähren , und feine Unterbrechung ſei nicht einer Abſchaf

fung gleich zu achten . Was die Sortes von 1713 betrifft, ſo ſtände

ihrer Erklärung eine entgegengeſeßte und ſpätere der Kortes von 1789

unter Stari IV entgegen.

Da Principienfragen , welche fidh in unabhängigen Staaten und

Völkern erheben , durch das Gewicht der Bffentlichen Meinung oder die

Gewalt der Waffen , aber nicht durch juriſtiſche Deduktionen , entſcheid

Eden werden , ſo iſt dieſer Streit unter den Publiciften der beiden

Sdulen , in welche Europa getheilt war , ein rein theoretiſcher geblie :

ben. Im Grunde handelte es fidy dabei weder um die Vorzüge des
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männlichen noch des weiblichen Thronfolgerechts, weder um die Kortes

von 1713 noch um die von 1789 , ſondern um die Zukunft des Ab

ſolutismus und Konſtitutionali &mus in Spanien. Atam die pragma

tiſche Sanktion zur Herrſchaft, ſo war vorauszuſehen , daß , bei dem

bald zu erwartenden Ableben Ferdinand VII und der Minderjährigkeit

feiner Tochter, Marie Chriſtine als Regentin fich , um den Anſprüchen

des abſolutiſtiſchen Don Karlos zu widerſtehen , den liberalen zuwen:

den würde. Behielt dagegen das ſaliſche Gefeß die Oberhand , ſo mußte

der Bund der Hierarchie mit dem unumſchränkten Königthum in Spa

nien noch enger als früher werden .

Die nicht lange nad Bekanntmachung der pragmatiſden Sanktion

eingetretene Juliusrevolution hatte in Spanien einen großen Eindruck

hervorgebracht. Ferdinand VII war davon auf das empfindlichſte über

raſcht worden , und ſchob die Anerkennung Ludwig Philipp's eine Zeit

lang in der Hoffnung auf, daß ein Angriff der nordiſchen Mächte den

neuen Thron ſtürzen würde. In mehren unter dem Einfluſſe des ſpa

niſchen Hofes ſtehenden Tagesblättern wurden bittere Ausfälle auf die

Revolution und den aus ihr hervorgegangenen König gefunden . Der

ruſſiſche Einfluß war damals im ſpaniſchen Kabinet vorherrſchend.

Ludwig Philipp begünſtigte eine Zeit lang , um Ferdinand VII Furcht

einzujagen , die Pläne der ſpaniſchen Ausgewanderten , und verſtattete

ihnen , ſich nicht nur in den Departements der Oſt- und Weſtpyrenäen

zu verſammeln , ſondern unterſtüßte ſie auch mit bedeutenden Geldſum=

men. Im Oktober ( 1830) überſchritten Mina, Valdez , Lopez Bannos,

Vigos , mit ihren Anhängern die ſpaniſche Grenze , verkündigten aber

diesmal nicht die Wiederherſtellung der Konſtitution von Kadir , ſon :

dern gaben , ungeachtet aller Betheuerungen für die Freiheit , gemå:

ßigtere Grundfäße zu erkennen. Die ſpaniſche Regierung hatte aber

Zeit gehabt , die bedrohten Punkte mit ihren beſten Generalen und

zuverläſſigſten Truppen befeßen zu laſſen , und der Verſuch der po

litiſchen Flüchtlinge, ohnedies mit ungenügenden Streitkräften unter:

nommen , mißlang. Ale, welche lebend in die Hände der Sieger fie:

len , wurden niedergemacht. Das ſpaniſche Kabinet hatte unterdeſſen

die Juliusrevolution anerkannt. Sobald dies geſchehen , nahm Ludwig

Philipp ſogleich eine andere Haltung gegen die ſpaniſchen Ausgewan

derten an , ließ ſie ſtreng beobachten , und bald nachher entwaffnen und

in das Innere von Frankreich abführen .

Dieſe Aufſtandsverſuche an der nordſpaniſchen Grenze veranlaßten
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einige verwegene Führer der konſtitutionellen Partei fich im Süden

zu zeigen. Im März 1831 landete von Gibraltar aus der General

Manzanares an der andaluftſchen Küſte, in der Abſicht fich der gela

de Leon und Kadir zu bemächtigen , wurde aber überwältigt und mit

40 ſeiner Begleiter hingerichtet. Nicht lange nachher hatte der Oberſt

Torrijos daſſelbe Schickſal, der Malaga überraſchen wollte , und mit

54 ſeiner Gefährten erſchoſſen wurde. In beiden Fällen war keine

Unterſuchung eingeleitet , und fein Unterſchied zwiſchen den Häuptern

der Unternehmung und den von ihnen Verführten gemacht worden.

Um 10 Oktober 1830 hatte Marie Chriſtine ihrem Gemahl eine

Tochter geſchenkt, welche, in Erinnerung an die berühmteſte ſpaniſche

Königin , in der Taufe den Namen Iſabelle erhielt , und zur Throns

erbin und Prinzeſſin von Aſturien erklärt wurde. Marie Chriſtine war

durch die Erfüllung eines vom Könige ſo lange gehegten Wunſches in

feiner Gunſt noch geſtiegen. Als er aber im September 1832 ſchwer

erkrankte , und dem Tode nahe zu ſein ſchien , gelang es ſeinem Beicht

vater und dem ſich in der Nähe befindlichen Miniſter Calomarde ihn ,

in einem Augenblicke halber Bewußtloſigkeit, zur Unterzeichnung eines

von ihnen in Bereitſchaft gehaltenen Dekrets zu bewegen , durch wel

ches die pragmatiſche Sanktion vom 29 März 1830 widerrufen wurde.

Nachdem Ferdinand VII wieder zu fich gekommen , und die Königin

ihm das Geſchehene zu Gemüth führte , gerieth er in heftigen Zorn ,

zerriß das leßte Dekret , und befahl Calomarde zu berhaften , der , mit

ſeines Gebieters Sinnesart bekannt, fich ſchleunigſt auf die Flucht be:

gab. Sea Bermudez , welcher nach ſeinem Austritt aus dem Miniſte:

rium Botſchafter in London geworden , ward zurückgerufen , und an

die Spiße einer neuen Verwaltung geſtellt. Ehe derſelbe jedoch noch

angekommen war , übergab Ferdinand VII durch ein Dekret som 4 DE

tober der Königin die Regierung während ſeiner Krankheit. Marie

Chriſtine, um die Neigung und Unterſtüßung der unterdrücten aber

zahlreichen konſtitutionellen Partei für eine Zukunft zu gewinnen, deren

Gefahren ſie nicht verkennen konnte , erließ eine Amneſtie, von welcher

nur die Korteśmitglieder, welche 1823 in Sevilla für die zeitweilige Ab

feßung Ferdinand VII geſtimmt, und die Flüchtlinge, welche ſich an der

Spiße der leßten Aufſtände befunden hatten , ausgenommen waren. Die

Univerſitäten und höheren Bildungsanſtalten, welche ſeit Jahren faſt alle

geſchloſſen geweſen , wurden wieder eröffnet, und der Einfluß der Geiſt

lichkeit auf den öffentlichen Unterricht beſchränkt. Im Anfang Januar
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1833 übernahm Ferdinand VII wieder die Regierung aus den Hän

den ſeiner Gemahlin , widerrief noch einmal feierlich das ihm während

feiner leßten Strankheit von Salomarde abgedrungene Dekret, und be:

ſtätigte die pragmatiſche Sanktion , frånkelte aber faſt ununterbrochen,

und verſchied am 29 September 1833 in Alter bon neun und vierzig

Jahren .

Dieſer König muß , wenn man einzig feine Regierungshandlungen

in Betracht zieht , und von ſeiner Erziehung , den Eindrücken , welche

er in ſeiner Familie und ſeinen Umgebungen erhielt , und den drang

vollen Umſtänden , unter welchen er ſpäter regierte , abſieht , als einer

der verwerflichſten Charaktere ſeines Stammes und landes erſcheinen.

Er iſt aber , obgleich er ohne Zweifel als Menſch und Fürſt niedrig

geſtanden , doch vielleicht noch mehr unglüdlich als bösartig geweſen .

In ſeiner Jugend von ſeiner eigenen Mutter gehaßt , deren anſtößiges

Verhältniß zu einem Günſtlinge ihn als Sohn und Prinzen beleidigte,

durch ſeinen ſchwachen Vater Demüthigungen von Seiten dieſes Günſt

lings ausgeſeßt, welcher ſogar im Geheimen damit umging , ihn vom

Throne ausſchließen zu laſſen , fand er ſelbſt in den früh eingegangenen

Vermählungen , die ihm auferlegt wurden , kein Glück, ſondern ſah ſich

in ſeinen innerſten Zuſtänden von ſeiner Mutter und deren Günſtling

auøgefundſchaftet, verläumdet und verfolgt. Als Ferdinand, bei der all

gemeinen Unzufriedenheit der Nation mit ſeines Vaters Regierung ,

durch einen Aufſtand auf den Thron geſeßt worden , gerieth er bald

nachher in Napoleon's Gewalt , der ihn zur Entſagung auf ſeine Rechte

zwang, und ihn lange gefangen hielt. Nach Spanien zurückgekehrt,

fand er ein von wüthigen Parteien zerriſſenes Volf , welches die Leis

denſchaft, mit welcher es bisher den gemeinſamen Feind bekämpft hatte,

jeßt gegen fich ſelbſt kehrte. Von der Natur nicht mit der nöthigen

Straft und Einſicht ausgeſtattet, um fich über dieſen inneren Kämpfen

zu erhalten , ward er in deren Strudel mit hineingeriſſen . Was ihm

jedoch mit Recht vorgeworfen werden kann , iſt, daß er ſich den ſchlecha

teften in ſeinem Lande vorhandenen Elementen anſchloß, und nie einen

Verſuch machte, die beſſeren herauszufinden , und mit ihrer Hülfe eine

auf den Grundfäßen der Gerechtigkeit und Mäßigung ruhende Regie:

rung zu bilden .

Ferdinand VII war mit der Freiheit nur unter den Zügen bekannt

geworden , welche fie in der ſchlimmſten Zeit der franzöfiſchen Revolus

tion , und bei einigen großen Volksbewegungen in Spanien , gezeigt
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hatte. Sie flößte ihm noch mehr Schrecken als Abneigung ein , und

er hielt fein Daſein mit ihr für unverträglich. Denn obgleich ohne

allen natürlichen Beruf zur Herrſchaft über Andere , fühlte er fich durch

Gewohnheit und Selbſtſucht an ſeine Stellung gebunden. Es war ihm

deshalb auch nie eingefallen , obgleich er von 1814 biß 1829, wo ſeine Ver:

mählung mit Marie Chriſtine ihm einige Freude gewährte, ein ödes, von

Anhängern wie von Gegnern gequältes Leben geführt hatte , die Bürde,

welche auf ihm laſtete, abzuwerfen , und ſich , wie zuweilen weniger un

glückliche und begabtere Fürſten gethan , in den Schatten des Privat:

ſtandeß zurüdzuziehen . Er fühlte und begriff nichts über den Kreis

hinaus , in welchen ihn der Zufall der Geburt geſtellt hatte. ' Ferdi:

nand VII iſt übrigens keine iſolirte Erſcheinung in ſeinem Volke . ge

weſen , wie man dies wohl ſonſt bei einzelnen Despoten in der Ge

ſchichte geſehen hat . In allen Klaſſen der ſpaniſchen Nation gab es

damals Leute wie dieſer König , deren Treiben fich in dem Dunkel

ihrer äußeren Stellung verlor , während ſeine Handlungen der ganzen

Welt bekannt wurden . Seine Umgebungen ſind meiſt noch mehr als

er ſelbſt zu Willkür, Treuloſigkeit und Grauſamkeit geneigt geweſen .

Es war übrigens ein Glück für ihn , daß er damals vom Schauplaß

abgerufen wurde. Er würde der im ſpaniſchen Volke zunehmenden

Gährung nicht lange mehr widerſtanden , und in dem wilden Zuſam

menſtoßen der Parteien vielleicht ein gewaltſames Ende gefunden haben .

Die erſtgeborene damals erſt dreijährige Tochter Ferdinand VII

wurde im erſten Augenblick, ohne Schwierigkeit, in allen großen Städten

Spaniens , unter dem Namen Iſabella II , zur Königin ausgerufen .

Der verſtorbene König hatte in einem Teſtament ſeine Wittwe zur Re

gentin des Reidjes ernannt , ihr aber einen Regentſchaftsrath beigege

ben , deſſen Berathungen die von ihr zu erlaſſenden Verordnungen

vorgelegt werden ſollten , an deſſen Gutachten ſie jedoch nicht gebunden

war. Zea Bermudez blieb erſter Miniſter, und ſuchte einige Ordnung

in die Verwaltung zu bringen , namentlich eine größere Centraliſirung

einzuführen , konnte aber bei dem traurigen Zuſtande der Finanzen

nichts ausrichten. Der Königin - Regentin kamen bald nach dem

Tode ihres Gemahls geheime Winke und Rathſchläge zu , ſich dem

konſtitutionellen Syſtem zu nähern , indem ſie, den Angriffen der

Karliſten ausgefeßt, und mit ihrer Tochter ſonſt ganz allein das

ſtehend, nur ſo die Unterſtüßung einer zahlreichen Partei für fich ge

winnen könne. Aber Zca Bermudez war ein Freund des ſogenannten
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aufgeklärten Despotismus , und glaubte durch die Einführung admis

niſtrativer Reformen den Karliſten widerſtehen zu können , ohne den

liberalen Zugeſtändniſſe machen zu dürfen. Die Regierung hätte eine

ſoldie Haltung früher mit Erfolg annehmen , und dadurch die unum:

ſchränkte Monarchie vielleicht auf lange hinaus erhalten können , aber

unter den jeßt vorhandenen Umſtänden war der Königin Marie Chris

ſtine eine Neutralität zwiſchen den beiden großen Parteien , in welche

das ſpaniſche Volk fich theilte , unmöglich geworden .

Don Karlos hatte ſich ſchon vor dem Tode Ferdinand VII zu

ſeinem Neffen Don Miguel nach Portugal gewandt , und von dort aus

gegen die pragmatiſche Sanktion proteſtirt. Ohne den ihm hierauf

gewordenen Befehl, ſich nach Italien zu begeben , zu beachten , ſchloß

er ſich noch feſter an den portugieſiſchen Thronuſurpator an , auf deſſen

Machtbeſtändigkeit er damals baute , und von welchem er , nach dem

Tode Ferdinand VII , bei ſeinen Anſprüchen auf die ſpaniſche Krone

unterſtüßt zu werden hoffte. Don Karlos ward aber in den Sturz

Don Miguels mit verwickelt, und mußte ſich auf ein brittiſches Kriegs

fchiff flüchten , von welchem er nach England gebracht wurde. Dort

erhielt er von ſeinen Anhängern die Einladung , fid, nach den bas:

fiſchen Provinzen zu begeben , wo ſeine Partei unterdeſſen feſten Fuß

gefaßt hatte , und von wo aus ſie das Geſchick Spaniens entſcheiden

zu können glaubte.

Die baskiſchen Provinzen (Biscaya , Guipuzcoa und Alava) waren

von jeher mit der ſpaniſden Monarchie mehr nur berbunden als ihr

einverleibt geweſen . Die kaſtiliſche Strone hatte einſt die Herrſchaft

über ſie nicht durch Eroberung oder Erbſchaft, ſondern durch frei eins

gegangene Verträge gewonnen. Während von Karl V an , die ſpanis

ſchen Provinzen und Kommunen nach und nach ihre früheren Freiheis

ten berloren , und die Regierung unumſchränkt wurde , hatten die

Basken ihre alten Gerechtſame (fueros vom lateiniſchen forum ) unges

ſchmälert erhalten . Sie beſaßen nicht nur ihre eigene Rechtspflege und

Verwaltung , ausſchließend von Einheimiſchen ausgeübt , ſondern konns

ten nur mit ihrer Einwilligung beſteuert werden , ſtellten keine Rekrus

ten , und durften ſogar , ohne die Zuſtimmung ihrer Provinzialverſamm :

lungen , nicht mit föniglichen Truppen Belegt werden .

Der Unabhängigkeitsſinn und die bewährte Tapferkeit dieſer Bes

völkerung , welche nur durch einen blutigen Krieg zu beſiegen geweſen

wäre , der Werth eines guten Verhältniſſes zu ihr wegen des benach :
II, 19
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barten Frankreichs, welches ſie, im Falle eines Bruches mit Spanien ,

ſogleich unter ſeinen Schuß genommen und ihnen dieſelben Rechte ges

währt haben würde , hatten die ſpaniſchen Könige veranlaßt , einen

ihrem übrigen Regierungôſyſtem ſo widerſtrebenden Zuſtand zu dulden .

Die baskiſchen Freiwilligen hatten dagegen den Spaniern bei allen

ihren Kriegen gute Dienſte geleiſtet, und ihre Guerillas fich bei der

Vertheidigung gegen Napoleon beſonders hervorgethan. In den bası

kiſchen Städten war unter den gebildeten Standen ſpaniſche Sitte und

Spradje nach und nach vorherrſchend geworden , obgleich auch dort

das einheimiſche Element nie ganz verſchwand, auf dem Lande aber

hatte das Volk durchaus ſeine Eigenthümlichkeit bewahrt , und nichts

von fremdem Einfluß erfahren. Der Landbeſiß war daſelbſt ſehr ber:

theilt , und alle Klaſſen waren , da unter ihnen eine vollkommene recht:

liche Gleichheit beſtand, bei allen Gelegenheiten unter einander eng

verbunden aufgetreten . Der Baske entfernte fich nur aus Noth oder

Gewinn aus der Heimath , und kehrte wo möglich immer wieder dahin

zurück. Dieſes Volk war aber nicht nur politiſch frei geblieben , fon :

dern auch die großen inoraliſchen Uebelſtände im übrigen Spanien hat

ten fidy nicht über jene Gegenden verbreiten können . Obgleich dem

katholiſchen Glauben ſehr zugethan , hatten die Basken keine eigentliche

Herrſchaft der Geiſtlichkeit über fich geduldet. Die dortigen Prieſter

und Mönche gehörten immer den baskiſchen Provinzen an , und waren

wie alle anderen Klaſſen von der Vorliebe für die eigenthümlichen Rechte

und Freiheiten der Heimath erfüllt . Aus dieſen Gründen hatte der

ſpaniſche Liberalismus in der baskiſchen Bevölkerung keine Wurzeln

ſchlagen tönnen , da dieſelbe ſchon Alles beſaß, was jener erft hoffte

und ſudite. Die Basken waren im Gegentheil für die alten Zuſtande

in dem Spanien ſüdlich vom Ebro , weil fte ihre bevorzugte Stellung

ſo am beſten erhalten zu können glaubten . Sie wollten nicht felbſt in

einem beſſer organiſirten Spanien aufgehen .

Das in materieller Beziehung wichtigſte Privilegium der bastiſchen

Provinzen beſtand darin , daß es an ilrer Grenze gegen Frankreich hin

keine ſpaniſche Zolllinie gab. Sie konnten die franzöſiſchen Fabrikate,

ohne Eingangsſteuer zu bezahlen , beziehen , und entridyteten eine ſolche

erſt, wenn ſie dieſelben nach den benachbarten ſpaniſchen Provinzen

ausführen wollten. Außer dem regelmäßigen Vortheile , den diefe aus:

nahmsweiſe Stellung den Basken gewährte , hatte ſich unter ihnen , in

Folge derſelben , ein äußerſt gewinnreicher Schleidjhandel nach Spanien

!
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ausgebildet , der allmälig in die Lebensgewohnheiten der unteren Klaſ

ſen eingedrungen war. Die sonſtitution von Kadir hatte , aus Vor:

liebe für die Anwendung allgemeiner Grundſäge , die Basken der im

übrigen Spanien herrſchenden Gefeßgebung und auch dem ſpaniſchen

Zollwefen unterwerfen wollen . Während des Krieges gegen Napoleon

war an die Ausführung dieſer Maßregel nicht zu denken geweſen. Das

Verhalten der Kortes hatte aber die üble Wirkung , die Basken gegen

dag konſtitutionelle Syſtem einzunehmen . Ao Ferdinand VII nad

ſeiner Rüdfehr nad Spanien die Fuero$ der baskiſchen Provinzen

anerkannte , fiel ihm die Bevölkerung zu , und nahın den Umſturz der

Verfaſſung mit Beifall auf. Die Noth und das Joch , welches auf dein

ganzen übrigen Spanien unter der Regierung dieſes Königs laſtete,

ward von den Basken nicht getheilt , welche ſich nach wie vor ſelbſt

berwalteten und beſteuerten , und deren Wohlſtand während des allge

meinen Elends fogar zunahm. Gegen das Ende ſeines Lebens hatte

Ferdinand VII , auf Zea Bermudez Veranlaſſung, welcher in Spanien

eine adminiſtrative Centraliſation einführen wollte , den Plan erfaßt,

die Zölle an die franzöſiſche Grenze zu verlegen , wodurch die Basken

großen Schaden erlitten hätten. Es waren zu dieſem Zweck ſchon

Truppen nach dem Norden hin beordert worden. Die Stunde yon

dieſer Abſicht hatte die Bevölferung im höchſten Grade aufgeregt, und

dieſe erklärte laut , einer ſolchen Maßregel nöthigenfalls einen bewaffo

neten Widerſtand entgegenzuſeßen.

Ade dieſe Umſtände: die von Natur feſte Lage der baskiſchen Pros

vinzen , die den Widerſtand leicht machte, die kriegeriſche Tüchtigkeit

der Bevölkerung und ihr der Vergangenheit zugewandter Sinn ; die in

ihr noch aus den Zeiten der Kortes herrührende Abneigung gegen die

Madrider Regierung , bewogen die Anhänger des geiſtlichen und welt:

lichen Despotismus dieſe Gegenden zum Mittelpunkt ihrer Unterneh

mungen für die Erhebung des Don Karlos auf den Thron zu machen,

und von dort aus jede neue Geſtaltung des öffentlichen Lebens in Spa

nien zu bekämpfen .

Am 3. Oktober ( 1833 ) brady in Bilbao (Hauptſtadt von Biscaya)

und am 7. Oktober in Vittoria ( Hauptſtadt von Alava ) ein Aufſtand

zu Gunſten des Don Starlos aus , der daſelbſt zum König ausgerufen

wurde. Das benachbarte landvolt batte dieſe beiden Städte überraſcht,

und dafelbſt mehre durch ihre Anhänglichkeit an die Königin Marie

Chriſtine bekannte Perſonen ermordet. Aber die Einwohner ermannten

19 *
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fich wieder , und zwangen , von einigen Linientruppen unterſtüßt, die

Karliſten zur Flucht, wobei eines der früher beſonders thätig gewe

ſenen Werkzeuge der apoftoliſchen Partei, der Guerillaführer Santos.

Ladron , gefangen und hingerichtet wurde.

In allen übrigen Theilen des Baskenlandes griff aber der karli:

ſtiſche Aufſtand raſch um fidh. Da dort jeder Bauer und Hirt , ſelbſt

in friedlichen Zeiten mit Gewehr und Pulver verſehen iſt, und die

Einfuhr an Kriegsbedarf von Frankreich eine Zeit lang nicht verhin:

dert wurde , ſo ſtand bald die ganze Bevölkerung unter den Waffen .

Ein Staab @ officier Namens Zumalacarregui (ein geborener Baske , der

früher zu keiner Partei gehört hatte) , erhob ſich jeßt für Don Starlos,

entweder weil er nur ſo eine Rolle ſpielen konnte , oder weil er die

Fueros für bedroht hielt , und riß , ungeachtet einzelner Nebenbuhler,

die oberſte Leitung des Aufſtandes an fich. Das bedeutende Organic

firungstalent dieſes Mannes führte in die zuſammengelaufenen Schaa:

ren ſeiner Landsleute bald eine feſte Ordnung ein. Die Volkserhebung

verbreitete fid über Navarra und einen Theil von Katalonien und

Aragonien , und als Don Karlos im Juli 1834 in der Mitte ſeiner

Anhänger erſchien , fand er eine regelmäßig eingerichtete Streitmacht

vor , mit welcher er einen mehrjährigen Krieg gegen das ganze übrige

Spanien aushalten konnte.

Es erhoben fich zwar auch außerhalb der baskiſchen Provinzen und

der angrenzenden Landestheile , in mehren anderen Gegenden , karli

ftiſche Guerillas, aber ohne beſonderen Erfolg , und ohne die Bevði:

kerung auf ihre Seite ziehen zu können. Die königlichen Freiwilligen

waren ſchon vor Ferdinand VII Tode ſo gründlich aufgelöſt und ent:

waffnet worden , daß fie nirgends mehr mit Nachdruck auftreten konn

ten . Dagegen regten ſich jeßt die ſo lange unterdrückt geweſenen Kon

ftitutionellen mit großem Eifer für ihre Sache, thaten fich , zum Theil

gegen den Willen der Regierung , in Nationalgarden oder Miligen,

wie zur Zeit der Kortes zuſammen , und gewannen in allen größeren

Städten die Oberhand. Aus den Provinzen liefen Adreſſen , meiſt von

den daſelbſt kommandirenden Generalen unterſtüßt, an die Königin:

Regentin ein , welche das Verlangen nach einer freien Verfaſſung zu

erkennen gaben . Zea Berinudez mußte im Januar 1834, wegen ſeiner

abſolutiſtiſchen Geſinnungen , ſeine Entlaſſung nehmen . Martinez de

la Roſa, einſt Sekretair der Regentſchaft von Kadir , der aber jest

gemäßigtere Grundfäße angenommen , und einer der erſten unter den
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geflüchteten Konſtitutionellen , der von der ertheilten Amneſtie Gebrauch

gemacht hatte , wurde an die Spiße einer neuen Verwaltung geſtellt.

Der oben erwähnte , unvermeidliche und ränkevolle Burgos trat als

Finanzminiſter ein , ließ es ſich aber , weil er einen endlichen Sieg der

abſolutiſtiſchen Partei für möglid) hielt , angelegen ſein , alle freiſinni:

gen Maßregeln zu verzögern und zu beſchränken. Die Geldnoth zwang

die Regierung zu einer Anleihe von 200 Mill. Realen (50 Mill. Fr.) ,

und es wurde in dem betreffenden Dekret , um den fremden Stapitali

ften Vertrauen einzuflößen , zum erſtenmal ſeit 1823 , auf die unter den

Sortes abgeſchloſſenen Anleihen Bezug genommen , und deren Aner:

kennung in Ausſicht geſtellt.

Am 10 April 1834 wurde endlich unter der Benennung ,,könig

liches Statut" eine Verfaſſung, al& Ausfluß der Macht der Krone,

bekannt gemacht. Die Kortes ſollten , aus zwei Kammern , die Mits

glieder der erſten Proceres (Pairs) , die der zweiten Procuradores (De

putirte) genannt , beſtehend, ein zweijähriges Budget bewilligen kön:

nen , bei der Gefeßgebung zugezogen werden müſſen , aber nur über die

ihnen von der Regierung vorgelegten Anträge bérathen dürfen. Die

übrigen Inſtitutionen des Repräſentatioſtaates, wie Verantwortlichkeit

der Miniſter, Geſchwornengericht, Preßfreiheit fehlten . Die Cenſur

wurde durch königliche Defrete berſchärft. Dieſe Konftitution war we

niger freifinnig als die franzöſiſche von 1814 , aber im Vergleiche zu

der unter Ferdinand VII beſtandenen Widkarherrſchaft immer für einen

bedeutenden Fortſchritt zu erachten. Das Eis des Stillſtandes ward

damit gebrochen , und , ſo viele Schwankungen und Abirrungen vom

rechten Wege auch noch bevorſtanden , der Nation eine freie Bewegung

möglich gemacht, ohne welche fein moraliſches oder politiſches Ziel er:

reicht werden kann .

Ein Theil der Liberalen hatte jedocy, in Betracht der bei der Ki

nigin - Regentin vorausgeſeßten Gefinnung, und der ihr bei der Ver

theidigung des Thrones ihrer Tochter unentbehrlichen Hülfe der kon

ftitutionellen Partei , mehr Zugeftändniſſe erwartet . Eine bedenkliche

Gährung that fid auf vielen Punkten des Landes kund. Die unteren

Volksklaffen in Madrid , welche früher die Konſtitutionellen bei jeder

Gelegenheit verwünſcht und die Abſolutiſten Batten hoch leben laſſen,

waren jeßt wie umgewandelt. Als die Cholera nach der Hauptſtadt

kam , wurden , unter dein Vorwande , die Mönche hätten die Brunnen

vergiftet , die stlöſter verbeert und deren Bewohner niedergemacht. Im
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Januar 1835 kam es in Madrid zu einer Miltairrevolte , bei welder

der General Santerac, welcher ſte unterdrücken wollte, das Leben ver:

lor. Die Sißungen der am 21 Julius ( 1834) eröffneten Kortes waren

äußerſt ſtürmiſch, und es wurde von der Regierung mehr verlangt,

als dieſe in Erwägung der allgemeinen Lage des Landes bewilligen zu

dürfen glaubte . Martinez de la Roſa , mehr Schriftſteller, Redner und

Dichter als praktiſcher Politiker , und zu wenig Parteimann , was in

jener Zeit nothwendig geweſen wäre , mußte am 2 Juni (1835) ſein

Amt niederlegen , und dem Grafen Toreno Plaß machen.

Das Umſchgreifen des karliſtiſchen Aufſtandes in Nordſpanien,

die inneren Unruben , der Mangel an eigenen Hülf&quellen beranlaßten

die Stönigin Marie Chriſtine fich um Hülfe im Auslande umzuſehen .

England und Frankreich hatten die belgiſche Revolution vor dem Ein:

ſchreiten der abſolutiſtiſchen Mächte geſchüßt, obgleich Belgien durch

' den Wiener Kongreß für einen integrirenden Theil des Königreiches

der Niederlande erklärt worden war. Es war zu erwarten , daß fie

ihre Dazwiſchenkunft in den ſpaniſchen Angelegenheiten nicht verſagen

würden , wo es ſich um keine Veränderung der Dynaſtie oder des Ter

ritoriums, ſondern nur um die Vertheidigung der Rechte einer Möni

gin gegen ihren Dheim bandelte , welche die große Mehrheit der Nation

für ſich hatte , während lekterer nur in einigen Provinzen anerkannt

war. Da Portugal fich in einem ähnlichen Verhältniß befand , ſo

wurde es dem ſpaniſchen Kabinet nicht ſchwer, Don Pedro , den Vor

mund und Vater der Donna Maria da Gloria, zu einem ähnlichen

Schritte bei der engliſchen und franzöfiſchen Regierung zu veranlaſſen .

Der Fürſt von Talleyrand, der damals noch als franzöſiſcher Bota

ſchafter in London weilte, und fich der Unabhängigkeit der Belgier

beſonders günſtig erwieſen hatte , faßte bei Gelegenheit der ſpaniſchen

und portugieſiſchen Thronftreitigkeiten den Plan , die vier Weſtmachte,

England , Frankreich , Spanien und Portugal zu einem Bunde zu 'ber:

einigen , und dadurch gegen die drei nordiſchen Mächte ein Gegen

gewicht aufzuſtellen. Ludwig Philipp mußte viel daran liegen , Don

Starlos nidt den ſpaniſchen Thron beſteigen zu laſſen , da Spanien

fonft der Sammelplaß der franzöſiſchen Legitimiſten geworden wäre.

In England waren damals die Whigs am Ruder , die dem konſtitu:

tionellen Syſtem , überall wo es beſteht oder mit Ausſicht auf Erfolg

fich regt , geneigt find. Es kain deshalb am 22 April ( 1834) zwiſchen

den genannten bier Mächten ein Vertrag , die Duadrupelallianz ges
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nannt , zu Stande , in welchem England und Frankreich Iſabella II

als Königin von Spanien und Maria II als Königin von Portugal

anerkannten , und England , bermöge ſeines alten Bündniſſes mit Por

tugal , gegen Don Miguel eine bewaffnete Hülfe zu leiſten verſprach.

Ludwig Philipp machte ſich dagegen , ſeiner mehr als vorſichtigen Po:

litik auch in dieſem Falle treu bleibend, bor der Hand nur dazu an:

beiſchig, die franzöſiſche Grenze gegen Spanien hin zu befeßen , und

den Karliften jede Zufuhr an Kriegsbedarf und Verbindung mit dem

Auslande auf dieſer Seite abſchneiden zu laſſen. Er fürchtete, bei

einer thätigen Unterſtüßung der Königin Iſabelle II , mit den nordi

chen Mächten in Konflikt zu gerathen . In Folge dieſes Vertrags war

Don Miguel aus Portugal vertrieben , und ſeine Nichte in den Beſis

ihres Throne8 gefeßt worden .

Unterdeſſen war der Strieg gegen die Starliſten in den baskiſden

Provinzen , obgleid, die Madrider Regierung alle ihr zu Gebot ſtehen :

den Mittel dazu berwandte, ohne Erfolg geführt worden . Die An

kunft des Don Karlos , deſſen Schwäche und Unfähigkeit ſeinen An

bängern eine Zeit lang entging , hatte ihren Eifer für ſeine Sache

erhiht . Er ließ ſeine Familie nadkommen , und nahm für gewöhnlich

feinen Siß in der kleinen , aber durch ihre Lage vor Ueberfällen ge

ficherten Stadt Onate (Guipuzcoa) , wo ſich ein Hof und eine Regie

rung um ihn bildete , ſeine Anhänger aus allen Theilen Spaniens fich

berſammelten , und die ihm günſtig geſtimmten nordiſchen Mächte und

ſeine zahlreichen Freunde unter den engliſchen Tories fich mit ihm in

Verbindung fekten. Sein Obergeneral Zumalacarregui war ſo thatig

und geſchickt , wußte ſeine Schaaren ſo anzufeuern , das Terrain fo gut

zu benußen , daß die Chriſtinos (ſo wurden gewöhnlich die Truppen

der Königin Iſabella II genannt) , ſich, ungeachtet ihrer Ueberlegenheit

an 3ahl , bergebens abmühten , ihm einen Vortheil abzugewinnen , und

einer ihrer Generale nach dem anderen an den unüberſteiglichen Berg

willen ſcheiterte , oder in den undurchdringlichen Thälern zu Grunde

ging. Sarsfield , Queſada, Valdez richteten nidhte gegen ihn aus.

Selbſt Mina , übrigens von früheren Anſtrengungen , Wunden und

Krankheit erſchöpft, mußte fich unperrichteter Sache zurückziehen. In

deſſen war es immer ein bedenkliches Anzeichen für den Ausgang des

Aufſtandes, daß die größeren Städte ſelbſt in den baskiſchen Provin

zen ihm nicht geneigt waren , den Chriſtinos bei deren Annäherung

bie Thore Bffneten , und Bilbao , der befeſtigte Hauptort jener Gegens
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den , den Karliſten einen entſchiedenen Widerſtand entgegenſeşte. Bei

der Belagerung dieſer Stadt fiel der tapfere und unermüdliche Zuma

Tacarregui ( 14 Juni 1835) , der ſich dein feindlichen Feuer bei jeder

Gelegenheit zu verwegen ausfepte, und der bei längerem Leben Don

Karlos vielleicht zum König von Spanien gemacht haben würde , ſo

weit dies wenigſtens durch militairiſche Operationen möglich gewe

ſen wäre.

Graf Toreno , der , nach Martinez de la Roſa Rücktritt, die leis

tende Hand im ſpaniſchen Kabinet geworden , ſtammte aus einer alten

afturiſchen Familie , hatte ſich, noch ſehr jung , in dem BefreiungSkriege

gegen die Franzoſen und dann in den Kortes ausgezeichnet, und die

Zeit ſeiner zweimaligen Verbannung in Paris zugebracht, wo er mit

den Koryphäen der liberalen Oppoſition in genaue Berührung getreten

war . Toreno galt bei Allen , welche mit ihm näher bekannt geworden ,

nicht nur für einen äußerſt fähigen und geiſtreichen Mann - die beſte

ſpaniſch geſchriebene Geſchichte des Befreiungskrieges rührt von ihm

her – ſondern auch für den ausgezeichnetſten Diplomaten und Financier

feiner Partei. Aber die Reaktion war unter Ferdinand VII zu groß

geweſen , als daß jeßt , wo entgegengeſepte Grundfäße zur Herrſchaft

gekommen , dieſelben nicht auf die Spiße geſtellt und in ihrer Anwen:

dung übertrieben worden wären . Der öffentlichen Meinung genügten

die von dem königlichen Statut verliehenen Rechte nicht mehr. Ver:

gebens verſprach Toreno für die Zukunft Alles was man berlangte:

Prebfreiheit, Verantwortlichkeit der Miniſter u . ſ. w. wollte aber für den

Augenblick alle Kraft und Thätigkeit auf die Bezwingung des karliſti:

ſchen Aufſtandes gewandt wiſſen , der nicht dieſe oder jene Modalität des

konſtitutionellen Syſtems, ſondern dieſes ſelbſt in Frage ſtellte, und den

Despotismus wiederherzuſtellen drohte. Die ungeduld und unzufrie

denheit eines zahlreichen Theile der liberalen Partei war aber nidit

zu beſchwichtigen. In mehren großen Städten wurden von der auf:

geregten Menge die ärgſten Ausſchweifungen begangen. Der zur Stil

lung der Unruhen nach Barcelona herbeigeeilte General Baſſa ward

ermordet. In Madrid ſelbſt brach am 16 Auguſt ( 1835) in der Na

tionalgarde ein Aufſtand gegen die Regierung aus , der nur mit äußer

ſter Anſtrengung von dem General Queſada überwältigt werden konnte.

Die Hauptſtadt wurde hierauf in Belagerungszuſtand erklärt , zahl

reiche Verhaftungen erfolgten , und die Regierung ſchien zur Ergreifung

ſtrenger Sicherheitsmaßregeln geneigt zu fei . Aber das Miniſterium
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konnte ſich nicht mehr auf das linienmilitair verlaſſen. 416 der Graf

las Navas , der ſich in den Kortes durch ſeine heftige Oppoſition bea

merkbar gemacht, und an den legten Unruhen in Madrid Betheiligt

hatte , von Andaluſien aus mit einigen tauſend Mann gegen die Haupt:

ſtadt heranzog , gingen zwei Infanterieregimenter , welche gegen ihn

geſchickt worden , zu ihm über. Toreno , der keinen Stüßpunkt mehr

für ſich ſah, reichte am 15 September ( 1835) ſeine Entlaſſung ein.

Mendizabal , ein Banquier , der , wie die meiſten ausgezeichneten

Spanier zweimal in der Verbannung gelebt hatte, erhielt nach Tore:

no's Abgang das Finanzminiſterium , welches damals der wichtigſte

Verwaltungszweig war. Er gehörte mehr der demokratiſchen als kon :

ſtitutionellen Partei an , obgleich er für Spanien die republikaniſche

Staatform nicht für geeignet hielt. Aber die Volksſouverainetät machte

in feinen Augen die Grundlage jeder freien Verfaſſung aus , und er

glaubte Spanien nur durdy Ergreifung außerordentlicher Maßregeln

vor den Gefahren des immer drohender heranwadyſenden Bürgerkrieges

bewahren zu können . Die bei Gelegenheit der lebten Unruhen erlaſſe:

nen Strafverfügungen wurden aufgehoben , und Reformen des fönig

lichen Statuts iin liberalen Sinne in Ausſidit geſtellt. Mendizabal

verlangte von den am 16 November (1835) zuſammengetretenen Kor:

tes ein Vertrauensvotum , welches ihn ermächtigte, die Steuern nach

einem früheren Gefeß ohne neue Ernächtigung noch eine Zeit lang

fort erheben , und auf dem Verwaltungswege vermehren zu dürfen , die

Nationalgarden zu mobiliſiren , und die geſammte waffenfähige Mann:

ſchaft von achtzehn bis vierzig Jahren einzuberufen , aber die Beld:

noth , welche ſchon vorher groß geweſen , hatte ſeit dem Beginn des

karliſtiſchen Aufſtandes nod) zugenommen. Aus vielen Gegenden liefen

gar keine Abgaben , aus anderen kamen fie unvollſtändig ein . Mendiz

zabal feßte endlid den Antrag auf Einziehung aller Befißungen der

Möncheklöſter, mit Außnahme einiger wenigen Wohlthätigkeitsanſtalten

der Art , und Abſchaffung aller Nonnenklöſter durch, welche von we

niger als zwanzig Perſonen bewohnt wurden. Noch während der Be

rathung dieſes Gefeßes zeigte es fich, welche tiefe Veränderung das

unter Ferdinand VII befolgte Unterdrüdungsſyſtem wenigſtens in den

ſtädtiſchen Klaſſen der Nation hervorgebracht hatte . Faſt überall fam

die Bevölkerung der Ausführung der von Mendizabal beſchloſſenen

Maßregel in gewaltſamer Weiſe zuvor. Die Mönche wurden alsbald

bertrieben , hier und da ſelbſt ermordet, die Kloſter häufig in Brano
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geſteckt oder niedergeriſſen. Beſonders wurde gegen den Dominikaner:

orden gewüthet , der bis 1820 mit ſeinen Mitgliedern die Glaubens:

gerichte beſeßt, und ſpäter unaufhörlich an der Wiederherſtellung der

Inquiſition gearbeitet hatte.

Mendizabals mehr kühne als geſchickte Anordnungen halfen den

Finanzverlegenheiten nicht ab. Die inneren Unruhen lähinten die Ber:

waltung , und die Kloſtergüter wurden nicht fogleich verkauft oder tru :

gen wenig ein . Die an den Mönchen berübten blutigen Frevel iniß

fielen der gemäßigten Partei , welche fürchtete, daß die unteren Volfe

klaſſen ſich an ſolche Zügelloſigkeit gewöhnen , und immer willkürlicher

und wilder werden würden . Um die dringendſten Ausgaben zu be :

ſtreiten , mußten die Steuern in voraus erhoben werden. Die Unter:

nehmungen gegen die Karliſten waren von keinem Erfolge gekrönt.

Mendizabal ſah ſich im Mai 1836 zur Niederlegung ſeiner Stelle ge :

nöthigt.

Iſturiz , bisher Präſident der zweiten Kammer der Kortes , früher

ein Geſinnungsgenoſſe Mendizabals , juleßt aber ſein entſchiedener Geg:

ner , wurde an die Spiße einer neuen Verwaltung geſtellt. Da ſein

Vorgänger unter den Prokuratoren viele Anhänger zählte , fo 18fte er

die ſtortes auf , und ließ neue Wahlen ausſchreiben. Aber bald per:

breitete fich im ganzen Lande die Meinung , daß das neue Miniſterium

mit reaktionairen Plänen umgebe , die Freiheit unterdrücken , und mit

den Starliften unterbandeln wolle. In allen größeren Städten von

Corunna bis Malaga brachen Unruhen aus. Die Wiederherſtellung

der Konſtitution bon Kadir wurde verlangt. In Madrid konnte die

Regierung die Bewegung nur durch Auflöſung der Nationalgarde, Be

ſchlagnahme der oppofitionellen Blätter und Einführung des Belage

rungszuſtandes unterdrücken . Aber während dies in der Hauptſtadt

gelang, empörte fich plößlich das vierte Garderegiment , das in dem

königlichen Luftſchloſſe la Granja , nur einige Meilen bon Madrid ent

fernt, lag , und wo ſich Marie Chriſtine den Sommer über aufzubal

ten pflegte. In der Nacht vom 12 zum 13 Auguſt ( 1836) drangen

die Soldaten , unter Anführung eines Sergeanten Namens Garcia, bis

in das Schlafgemach der Regentin ein , und zwangen ſie die Einführung.

der Stonftitution von Kadir zu verſprechen. Am 15. Auguſt erſchien ein

Defret , wodurch die abgedrungene Zuſage erfüllt, ugleich aber erklärt

wurde , daß die zuſammentretenden Kortes über die Verfaſſungsfrage

zu entſcheiden haben würden . Die Miniſter, welche fich über ihre
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Hülfsmittel getäuſcht, und die Gährung für nicht ſo verbreitet und

tief gebend gehalten hatten , waren aus dem Lande entflohen. Sie

würden bei längerem Verweilen in die größte Gefahr gerathen fein .

Shre vorzüglichſte militairiſche Stüße , General Queſada , von welchem

mehre Empörungen in der Hauptſtadt unterdrückt worden , der ſich

feßt aber von den Truppen verlaſſen ſah, wollte fich ebenfalls in Si

cherheit feßen , wurde aber in der Nähe von Madrid von dem wü:

thenden Volfe erkannt und ermordet.

Ein durch ſeine freiſinnige Meinungen bekannter Staatsmann und

Redner , Calatrava , wurde von der Regentin mit der Bildung eines

neuen Miniſteriums beauftragt. Obgleich die Wahlen zu den Rortes

während der größten Aufregung ſtattgefunden hatten , ſo lehnte dieſe

Verſammlung gleichwohl die Wiederherſtellung der Sonſtitution von

Kadir ab. Die neue von ihnen berathene Verfaſſung, die am 18 Juni

1837 bekannt gemacht wurde , ſprach zwar den Grundſaß der Volke

ſouverainetät aus , führte Preßfreiheit, Geſchwornengerichte, Vereins

recht ein , ließ aber nicht nur das Zweikammerſyſtem beſtehen , ſondern

räumte auch dem Throne ein abſolutes Veto gegen die Beſchlüſſe der

Kortes ein. Die Mitglieder der erſten Kammer , welche ftatt Proces

reb , Senatoren hießen , wurden , den Beſtimmungen dieſes neuen

Grundgeſeßes gemäß , von der Strone auf Lebenszeit , nach einer von

den Wählern angefertigten Liſte ernannt , mußten aber ein bedeutendes

jährliches Einkommen (50000 Realen oder 3611 Thaler) nachweiſen

können . Die Ausübung des Wahlrechts hing von der Entrichtung

einer Grund- oder Gewerbeſteuer von 200 Realen oder 14 Thalern

ab . Die Wahlfähigkeit für die zweite Kammer, deren Mitglieder nicht

mehr Prokuradores, ſondern Deputirte genannt wurden , war an kei

nen Cenſus gebunden . Dieſe Verfaſſung iſt, obwohl ſie im Laufe einer

ſo bewegten Zeit , wie die, welche Spanien noch auf lange hinaus

bevorſtehen ſollte , mehrfache Erſchütterungen und Abänderungen er

fahren hat , der erſte feſte Ausgangspunkt für eine Umgeſtaltung der

ſpaniſchen Zuſtände geweſen.

Der vornehmſte Grund der in Spanien herrſchenden Zerrüttung

lag in der Willkürherrſchaft Ferdinand VII, der mit vollen Händen

und wie zu ſeiner Luſt den Samen der Zwietracht und Unruhe aus:

geſtreut hatte, der nach ihm ſo reidlich aufgeben ſollte. Seine Wittwe,

Marie Chriſtine, Tchlug eine von der reinigen ganz verſchiedene Bahn

ein , zeigte ſich eben ſo freiſinnig und mild, als er zu Unterdrüdung
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und Verfolgung geneigt geweſen , hätte aber , ſelbſt bei größerer Weis:

heit und Kraft , nicht vermocht, den Nachwirkungen einer ſo langen und

traurigen Regierung alsbald ein Ende zu machen. Hierzu kam noch, daß

fie nicht von Mängeln frei war , die , unter ruhigeren Zuſtänden als

in Spanien , nicht über die Sdwellen des boflebens hinaus fund ge:

worden waren , aber in einem von Parteien zerriſſenen Lande , wo

felbft der Befiß der oberſten Gewalt beſtritten war , ſdhonungslos por

die Deffentlichkeit gezogen wurden . Marie Chriſtine hatte , von ihrer

Jugend verführt, und in Nachahmung der in ihrer neapolitaniſchen

Seimath herrſchenden Freiheit der Sitten , in ihrem Privatleben nicht

die Würde und Zurüchaltung bewieſen, welche eine ſo hohe Stellung,

wie die Regentſchaft über ein großes Reich, ihr hätte auflegen ſollen ,

Nicht lange nach dem Tode ihres Gemahls war ſie von einem Leib:

gardiſten Namens Munoz ( ſpäter zum Herzoge von Riancarez'erhoben),

fo angezogen worden , daß ſie eine heimliche Ehe mit ihm einging.

Munoz hatte in der Garde du Corps Ferdinand VII gedient , wo,

wie früher in der franzöſiſchen Truppe deſſelben Namens , die Solda

ten Officiersrang bekleideten , und ihrer Herkunft nach dem kleineren

Adel oder höheren Bürgerſtande angehörten . Die Mutter Ferdinand VII,

die Königin Marie Luiſe , hatte mit Manuel Godoy , nachmals der

Friedensfürſt genannt , ebenfalls einem ehemaligen Garde du Corps ,

während des Lebens ihres Gemahls , ein unerlaubtes Verhältniß unter:

halten , und Godoy war Munoz nur an Selbſtſucht und Ehrgeiz , aber

keinesweges an Talent oder Charakter überlegen geweſen. Aber für

die Menge hatte damals über den Vorgängen am ofe ein Schleier

gelegen , und ſie war mit denfelben unbekannt oder gegen dieſelben

gleichgültig geblieben. Seitdem hatte die öffentliche Meinung eine gänz

liche Umwandlung erfahren .

Marie Chriſtine's Verhältniß , obgleich von der Kirche geheiligt ,

wurde ſowohl von den Karliſten als der eyaltirten Fraktion der Kons

ſtitutionellen gegen das von der jungen Fürſtin vertretene Syſtem aus

gebeutet , und von den ungünſtigſten Erklärungen begleitet. Die extre:

men Parteien behaupteten , daß fie durch ihre zweite Vermählung das

Recht auf die Regentſchaft verwirkt habe . Zum Glück für Spanien

kehrte ſich Marie Chriſtine an dieſe Angriffe nicht, und behielt , nach

wie vor , die oberſte Gewalt , die ohne ſie in die Hände des Don Kar:

los gefallen wäre , der davon einen noch übleren Gebrauch als Ferdi:

nand VII gemacht haben würde. Aber das Mißtrauen , welches gegen
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Marie Chriſtine in einem Theile der Nation nach ihrer zweiten Ver

måhlung entſtand, legte ihrer Regierung mancherlei Hinderniſſe in den

Weg. Eine andere Schwierigkeit für ſie beſtand darin , daß fie die

Generale , welche fie gegen die Karliſten verwandte , nicht ausſchließend

nach deren militairiſchen Fähigkeiten , ſondern auch nach den politiſchen

Ueberzeugungen wählen zu müſſen glaubte , da ſie von den Demokraten

faſt eben ſo viel wie von den Abſolutiſten zu fürchten hatte. Dieſe und

ähnliche, unter den vorhandenen Umſtänden ſchwer zu umgehende , Rücfidh

ten traten aber der Kraft und Einheit in der Kriegführung ſtörend entgegen.

Zumalacarregui's Tod vor Bilbao war ein unerſeplicher Verluſt

für die Sache des Don Karlos geweſen . Die treffliche Organiſation,

welche er dem baskiſchen und navarrefiſchen Aufſtande gegeben , hatte

ihn zwar überlebt, aber nach ihm wußte Niemand mehr von dieſen

Mitteln einen ſo geſchickten und kühnen Gebrauch wie er zu machen .

Indeſſen ſcheiterten mehre Jahre lang alle Anſtrengungen der Chriſti

niſchen Generale , die Karliſten aus ihren feſten Stellungen zu ver

treiben . Ein Heer der Königin nach dem andern verſchwand am Fuße

der uneinnehmbaren Bergkeſſel, oder kehrte nach kurzem Eindringen

in dieſelben gebrochen und erſchöpft zurück. Die von Madrid ausge:

ſandten Heerführer wechſelten noch ſchneller als die dort ernannten

Minifter. Die Soldaten , meiſt im Innern und Süden Spaniens re:

krutirt, da ein großer Theil des Nordens der Königin feindlich oder

wenigſtens gleichgültig gegen ſie geſinnt war , hegten gegen Basken und

Navarreſen eine nationale Abneigung , und ließen fich in dieſem Kriege

die furchtbarſten Ausſchweifungen und Grauſamkeiten zu Schulden fomu

men , die dann von den Gegnern , wo möglich , noch überboten wur:

den . Der Kampf nahm eine Zeit lang einen ſo unmenſchlichen Cha

rakter an , daß nicht nur die Gefangenen niedergemacht wurden , als

fei dies ein regelmäßiger und erlaubter Brauch, ſondern Daſſelbe zu:

weilen auch an bejahrten Frauen und unmündigen Knaben geſchah.

K'arliſtiſche Anführer von beſonders unternehmendem Geiſt, wie

Cabrera , Gomez , durchbrachen mehrmals die ihnen entgegengeſeßten

feindlichen Linien , zogen in einem Theile Spaniens , plündernd und

brandſchapend , umher , und ließen die Ortsvorſteher und andere an:

geſehene Einwohner, die als Chriſtinos bekannt waren , und ſich nicht

durch die Flucht gerettet hatten , ohne Weiteres erſchießen. Indeſſen

ward dadurdy im Weſentlichen die Lage der Dinge nidyt verändert.

Sobald die karliſtiſchen Banden ſich entfernt hatten , kehrte wieder
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Alles unter die Regierung der Königin Iſabelle zurück. Da der Auf

ftand außerhalb des Bodens , wo er begonnen hatte , keine wahrhaften

Fortſdyritte machte, ſo war vorauszuſehen , daß fich eber die baskiſchen

Provinzen als das ganze übrige Spanien an Mannſchaft und Geld

erſchöpfen würden .

Die Anhänger des Don Starlos trachteten bor Allem danach, eine

bedeutende Stadt in ihre Gewalt zu bekommen , weil ſie wußten , daß

dies namentlich auf die nordiſchen Hofe einen bedeutenden Eindruck

zu Gunſten des Prätendenten hervorbringen , ihm vielleicht deren Uns

erkennung verſchaffen würde . So lange die Starliften über tahle Berg

höhen und in waldigen Schluchten hin und her zogen , und fich mit

dem Befiße kleiner Städte und Dörfer begnügen mußten , ſchien der

Kampf fich keinem politiſchen Ziele zu nähern. Don Karlos ließ dega

halb zum zweitenmal Bilbao belagern , ohne es einnehmen zu können

(1836 ). Vom Glück bisher im Ganzen begünſtigt, ſtieß er bei dieſer

Gelegenheit auf einen Mann , an deſſen Thatkraft und Einſicht zus

leßt ſein ganzes Unternehmen zu Grunde gehen ſollte.

Baldomero Espartero , Sohn eines Stellmaders aus einem Dorfe

der Mancha, war , urſprünglich zuin geiſtlichen Stande beſtimmt, bei

der nationalen Erhebung gegen die Franzoſen , als Freiwilliger in das

Heer getreten , und hatte , ohne Gelegenheit zu beſonderer Uuszeichnung

zu finden , den langen Stampf gegen - Napoleon und deſſen Marſchade

durchgemacht und ſpäter in Amerika gedient. Niemand ahnte damals

die Rolle, die er einſt zu ſpielen beſtimmt war. Er hatte ſich indeffen

während des Krieges militairiſche Erfahrung erworben , und ſpäter

feine Muße zur Kenntniß der politiſchen Lage Spaniens angewandt.

A18 es nady dem Tode Ferdinand VII darauf ankam , eine beſtimmte

Partei zu wählen , ſchloß fich Espartero der Stönigin Regentin an .

Eine Zeit lang anderen am Hofe bekannteren und beliebteren Gene:

ralen untergeordnet , war er in deren Niederlagen gegen die Starliften

berwickelt geweſen. Es gelang ihm endlich ſich zum erſtenmal bei der

Belagerung Bilbao's bemerkbar zu maden , das , ſchon in großer Ge

fahr ſchwebend, von ihm durch einen fühnen Ausfall, bei welchem er

fich perſönlich ſehr hervorthat, gerettet wurde. Hierauf zum Oberbe

fehlshaber der Expeditionsarmee gegen die Karliſten ernannt, brachte

er ihnen in der Schlacht bei Luchana ( 24 December 1836 ) eine em

pfindliche Niederlage bei , und zwang fie fich in ihre Gebirge zurück

zuziehen .
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Von dem ausdauernden Mutbe und der begeiſterten Aufopferung

der Basken und Navarreſen wurden dieſe Verluſte bald erfest. Im

Frühlinge 1837 brangen die Karliſten unter Villareal, Zariateguy , Go:

mez , Cabrera in Aragonien ein , warfen die Chriſtinos bei Huesca,

gingen über den Ebro , und rücten gegen Valencia vor. Aber Don

Karlos wagte es nicht die ſtark befekte und befeſtigte Stadt anzugreis

fen , ſondern ſchlug den Weg nach Madrid ein . Die Hauptſtadt war

bon Linientruppen entblößt , und die Nachricht vom Anrücken det

Feindes hatte einen allgemeinen Schrecken verurſacht. Aber Espar

tero , der unterdeſſen von der Regentin in Calatrava's Stelle ( 18 Uus

guſt 1837) zum Haupte einer neuen Verwaltung ernannt war , und

eine unbeſchränkte Verfügung über die bewaffnete Macht erhalten hatte,

30g in Eilmarſchen herbei , dedte Madrid , und wußte jede Bloße,

welche fich ſeine Gegner gaben , zu benußen . Don Karlos , welcher

auf eine allgemeine Schilderhebung des Landvolkes zu ſeinen Gunſten

gerechnet hatte , ſah ich gänzlich getäuſcht. Er zog eine Zeit lang in

den kaſtiliſchen Ebenen , ohne Anhang zu finden , hin und her , und

wandte ſich endlich nach dem Ebro zurück. Espartero folgte ihm auf

dem Fuße nach, ſchlug ihn auf verſchiedenen Punkten , und zuleßt am

14 Oktober bei Huerta del Rey ſo , daß das karliſtiſche Seer fich faft

auflöſte, und in wilder Flucht dem Baskenlande zueilte , uin dort den

Stampf nod eine Zeit lang mit möglichſter Anſtrengung fortzuſeßen .

Dieſer verfehlte Zug in das Innere Spaniens folite über den

ganzen Krieg entſcheiden. Der Umſtand , daß in dem Stammlande

und Mittelpunkte des ſpaniſchen Volksthums , in Kaſtilien , bei Don

Karlos Annäherung Alles ruhig geblieben , ſchlug die lang gehegte Täu:

Thung nieder , daß Don Karlos die Mehrheit der Nation für fich

habe , und die Maſſen nur auf ſeine Anweſenheit warteten , um fich

für ihn auszuſpredyen.

Don Karlos perſönlide Unfähigkeit vollendete den üblen Ein

druck, den ſein zunehmendes Kriegsunglück angefangen hatte. Seine

Erziehung war eben ſo wie die Ferdinand VII vernachläffigt geweſen,

und er dabei geiſtig noch ſtarrer und träger als diefer geblieben . Die

chmeichleriſchen Berichte fremder Ugenten und Militairs , die ihn um:

gaben, und in ihm einen mittelalterthümlichen Charakter und Vers

treter des altſpaniſchen Weſen & erkennen wollten , konnten die Reicht

gläubigkeit eine Zeit lang irre führen , aber vor entgegengeſeßten , uns

parteiiſchen Beurtheilungen , und der Gewalten der Thatſachen nicht
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Stich halten . Don Starlos war weder Staats- noch Kriegsmann, lei :

tete und entſchied ſelbſt nichts, ſondern gab ſich unbedingt dem Rathe

einiger Geiſtlichen hin , welche über die Verdienſte der zu ihrer Partei

gehörigen Generale nach dem Grade der Frömmigkeit richteten , welche

fie an denſelben bemerkten. Die Camarilla , denn Don Karlos beſaß

eine ſolche wie einſt Ferdinand VII, wenn auch nicht ſo zahlreich und

glänzend , wurde von dem Biſchofe von leon und dem Höflinge Arias

Tejeiro geleitet , welche die Heerführer erhoben und ſtürzten , die Pläne

für die Feldzüge entwarfen , und mit den Agenten des Auslandes un

terhandelten.

Der Pater Cyrillo , welcher Erzbiſchof von Havanna geworden ,

aber die europäiſchen Verhältniſſe nie außer Acht gelaſſen hatte , war

unterdeſſen im karliſtiſchen Hauptquartier angekommen . Von dieſem in

feinen Ideen übertriebenen , aber ſeiner Natur nach geiſtreichen Manne

ward alsbald die Unfähigkeit der Umgebungen des Prätendenten , und

die Unmöglichkeit auf dieſem Wege borwärts zu kommen , begriffen .

Er rieth Don Karlos , dein bisher wenig hervorgetretenen General

Maroto , der init der Camarilla auf geſpanntem Fuße ſtand, aber gro:

Ben Einfluß auf das Kriegsvolk beſaß , den Oberbefehl zu übergeben .

Aber Cyrillo hatte fidh, ungeachtet ſeiner Feinheit und Erfahrung, in

Maroto's Charakter gänzlich geirrt. Leßterer wollte ſich erſt ſeiner mi

litairiſden Nebenbuhler entledigen , und dann den Prätendenten ſelbſt

von ſich abhängig machen. Zu dem Ende übergab er mehre Führer

der eraltirten Partei , die Generale Garcia , Sanz, Carmona , Guergué,

und den Intendanten der Armee , Ibanez , weil ſie fidz angeblich zu

ſeinem Untergange verſchworen haben ſollten , einem aus ihm ergebe

nen Officieren zuſammengeſeßten Kriegsgerichte, von welchem ſie zum

Tode verurtheilt wurden . Als Don Korlos von dieſem Verfahren

hörte , befahl er die Freilaſſung der Angeklagten , die ſich immer als

feine treueſten Anhänger gezeigt hatten . Aber Maroto , anſtatt zu ge

horchen , ließ ſie am 18 Februar (1839) in Eſtella, einer kleinen Stadt

in Navarra , erſchießen . Die Truppen , weldje jeßt Don Starlos gegen

Maroto ſchickte, um ihn des commandos zu entſeßen , und zur Re:

chenſchaft zu ziehen , gingen zu legterem über. Der Prätendent verlor

plößlich den Muth , beſtätigte Alles was ſein eigenmächtiger und ges

waltthätiger General gethan hatte , und willigte außerdem in die Ent:

fernung ſeiner vertrauteſten Günſtlinge ein , des Biſchofs von Leon,

des Paters Larraga , feines Beichtvaters, des Arias Tejeiro , welcher
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bei ihm die Stelle eines Rathes und Geſellſchafters, wie einſt Ugarte

eine Zeit lang bei Ferdinand VII , bekleidet hatte. Dieſe und einige

dreißig andere Mitglieder der apoſtoliſchen Partei , welche ſich in Don

Karlos Lager befanden , wurden an die franzöſiſche Grenze abgeführt,

und ihnen die Rückehr verboten .

Nachdem Maroto den Prätendenten auf dieſe Art iſolirt hatte,

knüpfte er im Geheimen Unterhandlungen mit Espartero an , während

welcher der Krieg , obwohl immer matter , fortgeführt wurde. Maroto

hatte die nicht mehr zu verkennende Erſchöpfung der baskiſchen Pro

vinzen und die zunehmende Erkaltung der Bevölkerung gegen Don

Karlos bemerkt , und hielt dieſen für verloren. Er wollte ſich in den

Augen ſeiner Gegner ein Verdienſt erwerben, indem er den Sturz

des Pråtendenten nicht nur abwartete , fondern zu ihm beitrug. Er

ließ ſich von Espartero abſichtlich aus einer ungünſtigen Stellung in

die andere drängen , und ſchloß endlich mit ihm am 31 Auguſt ( 1839)

zu Bergara , in Guipuzcoa , einen Vertrag ab , bermöge deſſen die kar:

liſtiſche Hauptmacht, 21 Bataillone und 3 Schwadrone, zu den Chriſtie

nos überging . Maroto bemäntelte ſeinen Verrath , wie gewöhnlich unter

ähnlichen Umſtänden geſchieht, mit dem patriotiſchen Vorwande , dem

Bürgerkriege, welcher Spanien feit ſechs Jahren zerriß , ein Ende zu

machen. Es wäre aber ehrenvoller geweſen , den Prätendenten ent

weder früher zu verlaſſen , ohne ihn zu verrathen , oder bei ihm aus

zuharren , als ſein Stern zu finken anfing. Die Fueros der Basken

wurden von der Königin - Regentin beſtätigt, die aufgeſtandenen Pro

vinzen erkannten dagegen die Königin Iſabella II und die Konſtitution

von 1837 an . Maroto und die übrigen farliſtiſchen Generale und

Officiere, welche ſich unterwarfen , behielten ihre militairiſchen Grade,

Orden und Gehälter , die Mannſchaft ward in ihre Heimath entlaſſen.

Der früher mehrmals genannte Graf de Espanna wurde um dieſe

Zeit , von einigen ſeiner ehemaligen Parteigenoſſen , welche aber die

von ihn in den lebten Regierungsjahren Ferdinand VII gegen die

Apoſtoliſchen begangenen Verfolgungen nicht vergeſſen hatten , über :

fallen , und , ju nächtlicher Stunde, an Händen und Füßen gebunden,

in einen Waldſtrom geworfen , wo man am anderen Tage ſeine Leiche

fand , ohne daß dieſer Frebel an den Urhebern gerächt worden wäre.

Um 14 September ( 1839 ). überſchritt Don Karlos die franzöſiſche

Grenze, und es wurde ihm und ſeiner Familie von der franzöſiſchen

Regierung ein erzwungener Aufenthalt in Bourges angewieſen . Ca:

II. 20
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brera , nadhit Zumalacarregui , det fåhigſte und unternehmendfte aller

karliſtiſchen þeerführer, jepte den Kampf in Oberkatalonien noch bis

zum Juli 1840 fort , mußte aber , bon Espartero unaufhörlich ges

drängt , ſich zuleßt ebenfalls nach Frankreich flüchten. Mardto , bon

allen Parteien gering geſchåßt, begab ſich nach dem ehemaligen ſpanit

fchen Umerika , wo er ſpäter in tiefſter Dunkelheit endigte.

10. Portugal unter der Herridhaft des Infanten Don Miguel.

Verhältniß Don Miguel's zu den fremden Mächten. Kampf

zwiſden Don Pedro und Don Miguel. Beſiegung dieſes lek

teren . Wiederherſtellung der Konſtitution von 1826. Ma

ria II in den Beſit des portugieſiſchen Thrones gefekt. Dont

Pedro's Tob.

-

Es war der abſolutiſtiſchen und klerikalen Partei gelungen , durch

ihren Einfluß auf die rohe und unwiſſende Menge, und durch die

gegen die mittleren Klaſſen angewandten Einſchüchterungen und Dro:

hungen , die Einberufung der ſogenannten Kortes von Camego herbeizu :

führen , welche den Infanten Don Miguel eingeladen hatten , die portu:

gieſiſche Krone in Beſiß zu nehmen ( 23 Junius 1828 ). Es war dies

aber nicht eine konſtituirende Verſammlung geweſen , wie deren in neuerer

Zeit mehrinals geſehen worden , welche ftreitige Thronanſprüche entſchie

den oder eine Verfaſſung feſtgeſeßt hätte, ſondern ſie hatte nur ein un:

zweifelhaftes Recht, wie es ihrer Meinung nach das déß zweiten Soh

nes Johann VI auf die portugieſiſche Krone war , anerkannt, und

daffelbe für die Nation verbindlich erklärt. An den Gefeßen und Ein

richtungen felbſt war nichts geändert , und Don Miguel nach Auflö

ſung dieſer Kortes in ſeiner Regierunggewalt unumſchränkt geblieben.

Der Entſchluß Don Pedro's , feinen Bruder zum Regenten von

Portugal während der Minderjährigkeit ſeiner Tochter zu ernennen,

und ihm dieſelbe zur Gemahlin zu beſtimmen , war ein in jeder Bes

ziehung verfehlter Plan geweſen. Don Miguel hatte ſich früher nicht

nur gegen die Konſtitution der Stortes , ſondern auch gegen ſeinen

Vater Johann VI verſchworen , und es hätte vorausgeſehen werden

können , daß er gegen ſeine Nichte noch weniger Rückſichten beobachten
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würde. Es waren von ihm ſchon ſo viele Treuloſigkeiten und Ver :

räthereien begangen worden , daß ſeine Verſprechungen und Eidſchwüre

keine Bürgichaft gewähren konnten. Da er , nachdem ſein Bruder in

Braſilien regierte , ein Recht auf die portugieſiſche Krone zu haben

glaubte, ſo hielt er ſich , ungeachtet aller von ihm geleiſteten Zuſagen,

weder zur Vermählung mit ſeiner Nichte, noch zur Beobachtung der

don Don Pedro gegebenen Verfaſſung verpflichtet. Er ſah Beides als

einen ihm auferlegten Zwang an.

Bei mehr Reife und Tiefe des Urtheils hätte Don Pedro dics

Alles vorher wiſſen können. Er vermochte aber nicht, Perſonen und

Zuſtände leidenſchaftlos abzuwägen , und war zu ſehr geneigt , augen :

blicklichen Eingebungen zu folgen. Er hatte gehofft, ſeinen Bruder

durch die beſchloſſene Vermählung mit ſeiner Tochter zu gewinnen , und

dadurch die Anhänger der alten und neuen Ordnung der Dinge mit

einander auszuföhnen , ohne den Charakter Don Miguel's, und die

Kluft, welche in Portugal noch mehr als anderswo die abſolutiſtiſche

und konſtitutionelle Partei trennte , in Betracht zu ziehen. Wie oft

bei Fürſten , ſo hatte auch bei Don Pedro in dieſem Falle , die Neis

gung für die Irrgänge einer vermeintlichen Staatskunft über die Un:

chauungen des geraden Verſtandes den Sieg davon getragen . Wenn

er das Glück ſeiner Tochter gründen , und die von ihm Portugal per:

liehene Verfaſſung erhalten wollte, ſo durfte er Don Miguel nicht die

Regentſchaft übergeben , und ihm nicht die Mittel zu einer Thron:

anmaßung ſelbſt in die band legen . Don Miguel würde ohne Zwei

fel auch auf anderem Wege eine uſurpation berſucht haben , fie würde

ihm aber ſchwerer geworden , und Portugal vielleicht mehrjährige Leis

den und Drangſale erſpart worden ſein.

Was den Rechtspunkt betrifft, ſo konnte ſchon damals von keinem

parteiloſen Urtheile die ſpäter allgemein gewordene Ueberzeugung zus

rückgewieſen werden , daß Don Pedro berechtigt geweſen ſei, über den

portugieftſchen Thron zu Gunſten feiner Tochter zu verfügen. Obgleich

Kaiſer von Braſilien geworden , hatte er ſich nie ſeines Erbrechts auf

Portugal begeben. Bei dem Tode feines Vaters Johann VI war es

ihm unbenommen geweſen , zwiſchen beiden Reichen zu wählen. Er

entſchied ſich für Braſilien , und trat die portugieſiſche Strone feiner

älteſten Tochter ab. Die Frauen waren in Portugal von jeber thron

fähig geweſen. Johann VI hatte viele Jahre lang , während der Geis

ifteskrankheit ſeiner Mutter Maria Francisca , einer Tochter Joſeph I ,

+

20 *
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+

Enur den Titel eines Regenten geführt. Wenn aber auch Don Miguel

nähere Anſprüche auf die portugieſiſche Krone als feine Nichte beſeſſen

hätte , ſo waren ſie von ihm aufgegeben worden , als er , erſt in Wien

und dann in Liſſabon , boukommen freiwilig , ſich den Beſtimmungen

feines Bruders in Bezug auf die Thronbeſteigung ſeiner Nichte und

die Vermählung mit derſelben unterworfen , und die Anerkennung der

Verfaſſung eiblich angelobt hatte .

Eine Gewaltherrſchaft wie diejenige , welche Don Miguel über

Portugal ausübte , läßt fich nur aus der tiefen inneren Zerrüttung ,

in welde die Nation gerathen war , erklären . Portugal war durch die

langjährige Abweſenheit der königlichen Familie , den Unabhängigkeits

krieg , und den von demſelben angeregten Geiſt auf eine von der frü

heren ganz verſchiedene Bahn geführt worden , ohne daß ihm an deren

Ende ein beſtimmtes Ziel borangeleuchtet hätte. Die alten Einrich

tungen wurden plößlich umgeſtoßen , aber es war unter ihrer Hülle

keine neue Geſittung berangereift. Eine Partei hatte ſpäter das Alte

wiederhergeſtellt , aber ohne ihm wie vorher eine allgemeine Anerken :

nung verſchaffen zu können . Das Schickſal des Landes war ſeit Jah

Eren einzig durd äußere Gewalt entſchieden worden , und fo follte es noch

auf lange hinaus bleiben . Das Chaos , in welches das portugieſiſche

Volk durch das Eindringen der neuen Ideen , ohne hinreichende Vor

bereitung auf dieſelben , geſtoßen worden , war noch tiefer und dunkler

als in Spanien . Dazu kam , daß der portugieſiſche Nationalcharakter

in fid ſelbſt nicht ſo viel Kraft und Halt als der ſpaniſche beſaß, das

Offentliche Bewußtſein erniedrigter war , und es der rettenden Elemente

wenigere gab . Indeſſen foute aus Don Miguel's Tyrannei zuleßt eine

Kriſis hervorgehen , aus welcher ſich eine , wenn auch langſame , Hei:

lung der öffentlichen Zuſtande entwickelte.

Die einzelnen Klaſſen des portugieſiſchen Volkes ftanden von ein :

ander geſonderter als in Spanien da , und es wurde in dieſem ver:

bältnißmäßig kleinen Staate weniger als in dem großen Nachbarlande

der Pulsſchlag eines allgemeinen Lebeno bernommen . Der höhere por:

tugieſtiche Adel war , ungeachtet ſeiner Reichthümer und der Vorrechte,

welche er auf feinen Befißungen ausübte , allmälig von der Regierung

ſo abhängig geworden , daß er unter Joſeph I die grenzenloſe Wil

für des Marquis pon Pombal , und die grauſameHinrichtung mehrer

ſeiner vornehmſten Mitglieder , in Folge einer von jenem Miniſter

wahrſcheinlich künſtlich angelegten Verſchwörung, ohne Widerſpruch er
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tragen hatte . Unter dieſem alten und großen Adel , deſſen Vorfahren

einſt in den Kriegen gegen die Araber und ſpäter bei den überſeeiſchen

Eroberungen geglänzt hatten , gab es eine nicht ganz unbedeutende

Partei , von welcher ſelbſt die demokratiſche Konſtitution der Kortes

dem früheren Despotismus vorgezogen , und eine noch größere Zahl,

von der die Repräſentativmonarchie, wie ſie Don Pedro beabſichtigte,

als eine Erfüllung aller Wünſche angeſehen wurde. Aber es fehlte dem

liberalen Theile der portugiefiſchen Großen an der nöthigen Thatkraft

und Entſchloſſenheit, um zur Vertheidigung ſeiner Meinungen zuſam

menzutreten , und fich an die Spiße der ähnlidy geſinnten mittleren

Klaſſen zu ſtellen , welche, um etwas zu vermögen , eines ihnen gege

benen Beiſpieles bedurft hätten .

Der zahlreiche -kleinere Adel (Fidalgos) , welcher nicht wie der ſpa

niſche in größeren Städten in beſtändiger Berührung mit den übrigen

Klaſſen lebte , ſondern auf ſeinen Befißungen ein beſchränktes und ver

einſamtes Daſein führte , war großentheils dem Abſolutismus zuge

than geblieben . Sein Mangel an Bildung inachte ihn unfähig , die

Vorzüge einer freien Verfaſſung zu würdigen , und ſein Ehrgeiz war

von der Aufhebung ſeiner früheren Vorrechte verleßt worden . Denn

ſowohl die Sonſtitution der Kortes als Don Pedro's Carta de lei hatte

die Gleichheit vor dem Gefeß eingeführt , und Wahlrecht und Wähl:

barkeit war einzig von der Entridhtung eines gewiſſen Steuerbetrages,

ohne Rückſicht auf Standesverhältniſſe, abhängig gemacht worden.

Das Landbolt ſtand in Portugal mehr als ſelbſt im Kirchenſtaate

unter dem Einfluſſe der Geiſtlichkeit, beſonders der zahlreichen Mönche,

und hing an den alten Einrichtungen , unter deren Herrſchaft es , bon

keinem Gedanken an eine Verbeſſerung oder Erweiterung ſeiner Lage

in ſeinem Gewohnheitsleben geſtört, bei geringer Arbeit ſeine be:

ſchränkten Bedürfniſſe befriedigen konnte. Es war damals , mit Auss

nahme einiger an der Küſte liegenden Gegenden , wo der Handel die

Geſinnungen etwas umgeſtaltet hatte , in jedem Augenblicke bereit , dem

Rufe der Fidalgos und Mönche zu folgen .

Die portugieſiſche Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit war der zurückge

bliebenſte, unwiſſendſte und rohſte Theil des katholiſchen Klerus in

Europa , und mochte nur in einigen amerikaniſchen Kolonien ihres

Gleichen haben . Ungeachtet ihres Mangels an Einſicht und Bildung,

fah fie ihre Herrſchaft über die unteren Volksklaſſen als ein ihr zuſte :

hendes Recht an , und fürchtete , daß eine Verbeſſerung in den öffent:
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lichen Einrichtungen ihr Anſehen , ihre Einkünfte und ihr finnliches

Wohlbehagen gefährden könnte. Dugleich dieſer Stleruß unfähig war,

der weltlichen Macht, wenn dieſe ernſtlich in ſeine Zuſtände eingreifen

wollte , zu widerſtehen , wie don zu Pombals Zeit bemerkt worden,

und ſpäter nach Begründung des konſtitutionellen Syſtems fich wieder

zeigen ſollte, ſo gab er doch für einen Abſolutismus , welcher ſich mit

ihm zu demſelben Zwecke, der Verdumpfung und Erniedrigung der

Maſſen berband , einen trefflichen Bundesgenoſſen ab. Es waren unter

den Prälaten und den Prioren der großen Klöſter einige aufgeklärte

und wohlgefinnte Männer vorhanden , aber ſie fepten fich Verfolgungen

aus , wenn fie mit ihren Anſichten nicht zurückhielten , und übten kei :

nen Einfluß aus.

Die neuen Ideen batten in Portugal nur unter einem Theile der

Großen , unter dem kleineren Adel , welcher in dem Heere gedient hatte,

in den litterariſch gebildeten Klaſſen und dem Handelsſtande Wurzeln

geſchlagen . Von da aus ſollten ſie ſich langſam aber unfehlbar unter

den dieſen zunächſt liegenden Schichten der Geſellſchaft, und dann

immer weiter verbreiten . Unter gewöhnlichen Umſtänden hätten zu

einer ſolchen Veränderung bielleicht ganze Menſchenalter gehört. Von

den Erfahrungen, zu welchen das über die Nation nach Don Miguel's

Rückehr verhängte Joch Veranlaſſung gab , ward jedoch die öffentliche

Meinung früher, als ſonſt geſchehen ſein würde , umgeſtaltet,

Don Miguel hatte ſeine Regierung damit angefangen , alle Gene:

rale und Dfficiere, welche einer freifinnigen Richtung verdådytig waren ,

aus den Reihen des Heeres zu entfernen , und, wenn ſie im Lande

blieben , unter genaue Aufſicht zu ſtellen. Die Soldaten fielen auf dieſe

Art dem herrſchenden Syſtem bon felbft zu , obgleich fich in einzelnen

Truppenkorp8 von Zeit zu Zeit Spuren einer entgegengeſeßten Geſin :

nung erkennen ließen . Eben fo wurden alle Behörden , Verwaltungs

und Gerichtsſtellen nur mit Solchen befest, welche für Anhänger des

unumſchränkten Königthums galten . Durch die Heuchelei aber, welche

der Despotismus erzeugt , und bei der Geſchmeidigkeit des ſüdlichen

Charakters geſchah es , daß viele konſtitutionell gefinnte Beamten und

Officiere dem Druck der Umſtände nachgaben , auf die Zwecke der Re

gierung ſcheinbar eingingen , aber im Stillen ihre früheren Meinungen

bewahrten , und auf eine Gelegenheit zum Umſturz derjenigen Drd

nung der Dinge warteten , welcher ſte äußerlid angehörten . Auf ſolche

Art blieb im Geheimen ein liberales Element , mitten unter dem größ

a
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ten Despotismus , ſelbſt innerhalb der officiellen Sphären des Landes

beſtehen.

Da die abſolutiſtiſche und klerikale Partei fich auf das ſtehende

Heer , ungeachtet aller in ihm vorgenommenen Ausſcheidungen nicht

vollkommen berlaffen zu können glaubte , ſo hatte ſie, in Portugal wie

in Spanien , eine fid ganz unter ihrem Einfluſſe befindliche Miliz , die

königlichen Freiwilligen genannt , errichtet, welche meiſt aus arbeits

lofem Gefindel beſtand , und zur Vernichtung jeder in der übrigen

Bevölkerung den Machthabern widerſtrebenden oder verdächtigen Rich

tung beſtimmt war, Den königlichen Freiwilligen wurden von der Re:

gierung alle Unordnungen nachgeſehen , und von denſelben , unter dem

Vorwande ihre politiſche Rechtgläubigkeit zu zeigen , bei vielen Gele:

genheiten die größten Gewaltthätigkeiten und Freyel verübt. Außer

ben königlichen Freiwilligen gab es aber im Mittelpunkte deß Reiches,

in Liſſabon felbft, eine militairiſeh organiſirte Polizei , welche bis auf

fechstauſend Mann vermehrt wurde , unter dem oben erwähnten * , be :

rüchtigten General Telley Jordao ftand, und die eigentliche Phalang

bildete , durch die Don Miguel Ades um ſich ber in Zwang und

Schrecken hielt.

Don Miguel hatte der Form wegen , weil dies bei Thronbeſtei

gungen gewöhnlich iſt, eine Amneftie erlaffen , welche er aber eben fo

wenig wie feine in Wien und Liſabon auf die Carta de Lei geleiſteten

Eide hielt. Alle, welche als Unhänger der Konftitution der Stortes

oder Don Pedro's bekannt waren , wurden , wenn ſie ſich nicht ſchleu

nigſt in Sicherheit ſepten , eingeterkert. Dies Schieffal traf eine Menge

Perſonen von Rang und Verdienſt, unter anderen die ehemaligen Mis

nifter Barrados und Pamplona. Die Güter derjenigen, welche ſich

ohne Erlaubniß in das Uusland begaben, wurden eingezogen , und die

Mitwiſſer oder Helfer bei heimlichen Entfernungen zu Offentlicher

Zwangøarbeit verurtheilt. Die Rache Don Miguel's erſtreckte ſich auch

auf die zurüdgebliebenen Frauen und Tochter der Entflobenen , welche,

nachdem ſie ihre Befißungen verloren batten , zur Strafe iu Kiðjter

der ftrengſten Regel eingeſperrt wurden, wo ſie Entbehrungen und

Mißhandlungen ausgeſegt waren . Noch vor Ablauf des erſten Regies

rungsjahres des Infanten ſoll es in dem Heinen lande über 15000

wegen politiſcher Vergehen Berhaftete gegeben haben. Don Miguel

Siehe Theil I Seite 401 .
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und Tellez Jordao forgten dafür, daß dieſer Klaſſe von Gefange

nien die ungeſundeſten Kerker angewieſen wurden . Viele kamen oor

Hunger um. Der Infant fand ein Vergnügen darin , die traurige

Lage ihm perſönlich bekannter Gefangener zu beobachten , wie fie

in den unterirdiſchen Sterkern der am Tajo liegenden Forts , von

Schmuß und Unflath beladen , gleich wilden Thieren an den feuchten

und dunkeln Mauern angekettet lagen. Die Verfolgung ſteigerte

fich ſo ſehr , die Argliſt der heimlichen Angeberei , die Wilkühr der

Polizei , die Ausſchweifungen der königlichen Freiwilligen nahmen fo

zu , daß Alles , was der herrſchenden Partei auf irgend eine Weiſe ver:

dächtig war , fich gern mit Aufgebung von Habe und Gut in das Aus:

land rettete.

Nicht blos die Grauſamkeit an und für fic , ſondern auch die

eigenthümliche Art derſelben ließ bei Don Miguel eine höchſt rohe und

verderbte Natur vorausſeßen . Bei der Hinrichtung des GeneraleMo

reira , deffen Verſuch zur Erregung eines Aufſtandes in Liſſabon ent:

deckt wurde, befahl der Infant , daß der eigene Sohn und ein Freund

des Verurtheilten um das Schaffot herumgeführt würden , damit ſie

fid dieſem Anblick nidyt entziehen könnten.

Am fremdartigſten nahın fich , in Vergleiche zu der in allen an:

deren chriſtliden Ländern herrſchenden Sitte , Don Miguel's Verhalten

gegen die weiblichen Mitglieder ſeiner Familie aus. Sie waren ihm

faſt alle verhaßt oder verdächtig geworden . Selbſt mit ſeiner Mutter,

der Königin -Wittwe Carlotta , veruneinigte er ſich mehrmals , und ord:

nete ſich ihr , obgleich er ihren Ränken und Schäßen großentheils die

davon getragenen Erfolge verdankte , nur ungern unter. Er ließ ſeine

mehr als ſiebenzigjährige Großmuhme Donna Maria Benedikta eine

Zeit lang in ihren Zimmern eng bewachen , weil er ſie eines heimlichen

Einverſtändniſſes mit ſeinen Feinden beſchuldigte. Da ſeine Schweſter,

die Infantin Iſabella , die vor ihm die Regentſchaft über Portugal

geführt hatte, fich weigerte, ihm , der ſich, ungeachtet der vielen Erpreſ

ſungen und Gütereinziehungen , immer in Geldnoth befand, ihre Diaman:

ten auszuliefern , ſo ward ſie von ihm körperlich gemißhandelt. Auf den

Verdacht hin , daß ſie mit Don Pedro in briefliche Verbindung getre:

ten , ſchoß er eine Piſtole auf ſie ab , verfehlte fie, verwundete aber

eine andere Perſon , die ſich in demſelben Zimmer befand. Um fte zu

kränken , ließ er die ehrenrüchigſten Nachrichten über ihre Lebensweiſe

verbreiten. Seine Sdweſter Donna Anna de Jeſus Maria hatte den
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Sohn des , nach einem allgemein geglaubten Gerücht, auf Don Mi

guel's Veranſtaltung ermordeten Marquis von Loulé geheirathet , war

aber ſchon vor der Ankunft ihres Bruders mit ihrem Gemahl nach

England entflohen. Don Miguel erklärte , daß er ſeine Schweſter im

Betretungsfalle würde haben in ein Kloſter einſperren und auspeitſchen,

den jungen Marquis aber an den höchſten Galgen hängen laſſen. Im

Vergleiche zu der Barbarei Don Miguel's konnte ſein Dheim und Nach:

bar , Ferdinand VII , für einen etwas harten und willkührlichen , aber

ſonſt geſitteten und verfeinerten Fürſten gelten .

Die bon Don Miguel in Portugal ausgeübte rohe und erniedri :

gende Gewaltherrſchaft wurde von den fremden Regierungen nicht mit

der Entrüſtung und Verachtung, betrachtet, welche ſie verdient hätte.

Der Papſt, Spanien und Nordamerika waren mit ihm , erſtere beide

aus innerer Uebereinſtimmung , lekteres aus Gleichgültigkeit gegen den

Urſprung jeder Staatsgewalt , als mit dem rechtmäßigen Könige , in Ver :

bindung getreten . Von den übrigen Mächten waren ihre Geſandten

Nach der Thronanmaßung des Infanten abberufen worden , aber ohne

daß fie die Tochter Don Pedro's als Königin anerkannt hätten . Die

Tories , welche damals in England am Ruder faßen , ſahen dem Trei

ben Don Miguels ohne Mißfallen zu. Sie glaubten , daß bei einer ſo

ſchlechten Regierung Portugal in ſeinen Handelsbeziehungen von Groß :

brittanien um ſo abhängiger bleiben würde. Von Wellington und

Aberdeen , welche das engliſche Miniſterium leiteten , wurden überall

auf dem Kontinent Druck und Willführ, als Bedingung der Erhal

tung des allgemeinen Friedens , begünſtigt. An den abſolutiſtiſchen

Höfen in Wien , Berlin und St. Petersburg konnte , bei dem perſön :

lichen Charakter der dortigen Souveraine , Don Miguel's Verhalten

im Einzelnen nicht gebilligt werden , es ward aber an ſeiner Regie:

rungsweiſe im Ganzen kein Anſtoß genommen . Das konſtitutionelle

Syſtem galt damals in den Augen der meiſten Fürſten und Staats

männer für den Quell alles Uebels , für den allgemeinen Feind , der

erdrüdt werden müſſe, wenn nicht Alles in Frage geſtellt werden ſollte.

Wo die Scheere des Cenſors gegen die Verbreitung der neuen Ideen,

wie in Deſterreich , hinreichte, zog man dieſes Mittel als das mildere

vor , wo dagegen , wie in Portugal , ſchärfere Werkzeuge nöthig zu fein

ſdienen , ward deren Anwendung nicht gemißbilligt. Hierüber waren

alle Fraktionen der abſolutiſtiſchen Partei in Europa einig , ſo verſchie

den fie fonſt von einander fein mochten .
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Die Ultramontanen in Rom und Madrid , welche das Stönigthum

nur als einen Schild für die Kirche anſahen , die Legitimiſten in Franka

reich , welche von der Wiederherſtellung der vor 1789 beſtandenen Eins

richtungen träumten , die Anhänger des Militair : und Adminiſtrativ :

ſtaates in Wien und Berlin , kamen alle darin überein , das Streben

der Zeit nach bürgerlicher und kirchlicher Unabhängigkeit für die größte

aller Gefahren anzuſehen. Ueber der gemeinſamen Vorliebe für die

unumſchränkte Regierungsgewalt wurden für den Augenblick alle an:

deren Gegenfäße vergeſſen . Die franzöſiſchen Legitimiſten ſtellten Don

Miguel als einen Fürften bin , welcher, gerecht, menſchlich und für

das Wohl ſeines Volkes beſorgt , nur von der Bösartigkeit ſeiner

Feinde und von der Nothwendigkeit der Selbſtvertheidigung hier und

da zu Beiſpielen heilſamer Strenge genöthigt werde. Die abſoluti:

ſtiſche Partei in Deutſchland, welche von Wien aus ihre Loſung er:

hielt , ließ ſich weniger die Vertheidigung der Perſon des Infanten

angelegen ſein , hob aber ſein Regierungsſyſtem als ein acht nationals

portugieſiſches , chriſtliches und mittelalterthümliches bervor , und ſuchte

beſonders ſein Thronrecht nachzuweiſen, wobei ſie ſich die grðbſten

Entſtellungen der Wahrheit und der Thatfachen zu ſchulden kommen

ließ . Die Zeit hat , und nicht lange nachher , die Nichtigkeit aller biefer

Deklamationen und Sophismen nachgewieſen. Sie übten aber das

male , weil ſie von oben her begünſtigt wurden , einen bedeutenden

Einfluß aus , und es gab Höfe , an welchen die Vorliebe für Don Mi:

guel für einen Beweis der Loyalität gegen den eigenen Souverain

galt , und das Gegentheil in den Ruf eines Revolutionairs gebracht

haben würde.

Don Miguel hätte bei mehr Mäßigung und Klugheit Ausſicht

gehabt , ſeine Herrſchaft zu befeſtigen , und ſich von den fremden Mäch

ten anerkannt zu ' feben . Zwei Ereigniſſe follten aber ſeinen Sturz

herbeiführen. Es waren dies ſeine Streitigkeiten mit England und

Beſonders mit Frankreich, und Don Pedro's unerwartetes Erſcheinen

in Europa und der Eifer , mit welchem derſelbe fich die Vertheidigung

der Rechte ſeiner Tochter angelegen ſein ließ .

Die Tories hatten aus politiſchen Gründen Don Miguel man

derlei Unbilden , Verfolgungen engliſcher Unterthanen in Portugal,

Beſchlagnahme engliſcher Handelsſchiffe u . f. w . nachgeſehen , und über

haupt gegen ihn eine bei engliſchen Staatsmännern ungewöhnliche Ges

duld bewieſen. A18 die Whige , mit dem Grafen Grey an der Spiße , in
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die Verwaltung traten , hörte dieſe Schonung auf. Grey verlangte Ent

ſchädigung für die Verlegung von Perſonen und Intereſſen , und Don

Miguel mußte fich unter demüthigenden Bedingungen zur Erfüllung

diefer Forderungen verſtehen , was ſeinem Anſehen in ſeinem eigenen

Bande Abbruch that (Mai 1831). Noch bedeutender wurde durch ſeine

Folgen das Zerwürfniß , in welches er im Juli deſſelben Jahres mit

Frankreich gerieth . Er hatte aus Haß gegen die Franzoſen und auf

Ludwig Philippe Langmuth rechnend, franzöfiſche Reiſende und Stauf

leute arg mißhandeln , fie verhaften, einigen davon , wegen unvorſichtiger

Reden , ſogar an den Straßenecken in Liſſabon den Staubbeſen geben

laſſen. Als der franzöſiſche Admiral Rouſſin mit einem Geſchwader

bor Liſſabon erſchien , verweigerte Don Miguel anfänglich jede Genug

thuung , mußte aber zuleßt , wenn er nicht einer feindlichen Landung

gewärtig ſein wollte, nachgeben , und ſich zu einem bedeutenden Scha:

denerſaß an die Einzelnen, und zur Tragung der Koſten der gegen ihn

ausgerüſteten Expedition verſtehen . Da es ihm hierzu an Geldmitteln

gebrachy, ſo führte Admiral Rouffin die beſten portugieſiſchen Kriege

(diffe als Pfand nadh Frankreich ab , ein Verluſt, welchen Don Mi:

guel nicht alsbald erſeßen konnte , und den er in einem entſcheidenden

Momente ſchwer empfinden ſollte.

Don Pedro hatte ſeine Tochter , nachdem er ihr feine Rechte auf

die portugieſiſche Krone abgetreten , im Sommer 1828 von Rio Ja:

neiro nach London geſchickt, wo ſie von Georg IV wohlwollend auf

genommen , aber nicht für die Einfeßung in ihre Rechte gethan wurde.

A18 Don Miguel fich des Thrones bemächtigte , weigerte ſich der Ges

neral Cabreira, Gouverneur der Inſel Terceira , ihn als König anzu:

erkennen , und blieb Maria II treu. Terceira wurde der Zufluchtsort

der Konftitutionellen , welche fich von da aus mit ihren geheimen An

hängern in Portugal , und ihren flüchtigen Parteigenoſſen in Paris und

London in Verbindung fepten. Noch von Braſilien aus ernannte Don

Pedro eine Regentſchaft, welche im Namen feiner Tochter die Leitung

der portugieſiſchen Angelegenheiten übernehmen ſollte , beſtehend aus

dem Diplomaten Palmella , dem General Villaflor und dem Rechts

gelehrten Guerreiro , deren Gewalt nach und nach auf allen azoriſchen

Inſeln anerkannt wurde. Im April 1831 gerieth Don Pedro mit der

liberalen Partei in Braſilien in Streit, verweigerte weitere Zugeſtänd

niſſe an dieſelbe, legte zu Gunſten ſeines fechsjährigen Sohnes die

braſilianiſche Krone nieder , und ſchiffte ſich mit ſeiner Gemahlin , einer

1
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geborenen Prinzeſſin von Leuchtenberg , und mit ſeinen Schäßen nach

Europa ein . Er hatte nach ſeiner Entſagung den Titel eines Herzoges

von Braganza angenommen . Im Julius deſſelben Jahres erſchien er

in Paris , wo er von Ludwig Philipp mit großer Auszeichnung em :

pfangen wurde , und begab ſich im folgenden Monat nach London ,

wo der damals als ſpaniſcher Flüchtling lebende Mendizabal ihm zur

Abſchließung einer Anleihe , um gegen Don Miguel Truppen und Schiffe

auszurüſten , behülflich war. Von der engliſchen und franzöſiſchen Res

gierung wurden ſeine Werbungen begünſtigt. Er ſegelte nach Terceira,

verinehrte dort ſeine Streitkräfte, und feßte auf einem mit engliſchem

Seevolk bemannten Geſchwader , mit 12000 Mann Landtruppen an

Bord , darunter viele Franzoſen , nach Oporto über , welches er am

8 Juli ( 1832) in Beſiß nahm.

Don Miguel , im erſten Augenblicke von dieſem kühnen Hand:

ſtreiche feines Bruders überraſcht, erholte ſich jedoch bald wieder , und

30g mit einem Heere , welches er bis auf 40000 Mann vermehrte , zur

Einnahme O porto's heran. Der Mangel an einer hinreichenden An

zahl Kriegsſchiffen machte es ihm unmöglich , den Hafen zu blokiren,

und ſeinem Feinde dadurch die Zufuhr abzuſchneiden. Die Belagerung

zog ſich in die Länge. Don Pedro vermochte es nicht, die Linien der

Belagerer zu durchbrechen , aber auf der anderen Seite blieben alle

auf die Stadt unternoinmenen Stürme vergeblich. Es war umſonſt,

daß der franzöſiſche Marſchall Bourmont , welcher unter Karl X Al:

gier erobert hatte , den Oberbefehl über Don Miguel's Heer übernahm.

Seine Angriffe ſcheiterten an dem Widerſtande der zum Aeußerſten

entſchloſſenen Bürgerſchaft -Oporto's und der verzweifelten Tapferkeit

der fremden Abentheurer. Aber Don Pedro , der ſich jeßt ſeit beinahe

einem Jahre auf den Beſiß einer einzigen Stadt beſchränkt ſah, fing

eß an Geld zu mangeln an . Er wurde von dem franzöſiſchen Gene:

ral Solignac , der an der Spiße ſeiner Landtruppen ſtand, und vom

engliſchen Seekapitain Sartorius , dem er den Oberbefehl über ſeine

Flotte übergeben hatte , wegen Mangel an hinreichender Belohnung

verlaſſen. In dieſer bedrängten lage führte Don Pedro's günſtiger

Stern ihm einen der tapferſten und erfahrenſten brittiſchen Marine

officiere, den Stapitain Charles Napier, zu , welcher in Sartorius Stelle

trat. Um dieſelbe Zeit gelang es dem fähigſten und unerſchrockenſten

der portugieſtſchen Generale , Villaflor, welcher, wegen ſeiner Erobe.

rung der Azoren , den Titel eines Herzoges von Terceira erhalten hatte,
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in dem Kriegsrathe Don Pedro's den entſcheidenden Einfluß zu ge

winnen . Villaflor und Napier perbanden fidy zu einer Landung und

einem Ungriff auf Algarvien , den ſüdlidſten Theil Portugals , der von

Don Miguel von Truppen entblößt war , und in dem Ruf ſtand, fei:

ner Sache nicht geneigt zu ſein. Palmella , wegen ſeiner treuen Dienſte

pon Don Pedro ebenfalls zum Herzoge ernannt , war den beiden

Striegebefehlshabern als politiſcher Beiſtand zugegeben worden .

Am 24 Juni ( 1833 ) landete der Herzog von Terceira mit 3500

Mann bei Villareal in Algarvien , und innerhalb weniger Tage griff

die ganze Küſtenbevölkerung für Don Pedro zu den Waffen. Am

5 Juli ward die Flotte Don Miguel's bei dem Cap St. Vincent von

Napier gänzlich geſchlagen. Nur einige kleine Fahrzeuge entkamen , die

größeren wurden genommen und die Bemannung ging zu Don Pedro

über . Auf die Nachricht von dieſer Niederlage unternahm Bourmont

einen leßten Sturm auf Oporto , welcher aber wie die früheren abges

ſchlagen wurde , und fegte ſich dann nach Liſſabon zu in Bewegung,

um die Hauptſtadt für Don Miguel zu erhalten . Dort waren ihm aber

Villaflor und Palmella zuvorgekommen . Erſterer hatte den fühnen

Entſchluß gefaßt mit ſeiner kleinen Streitmacht gerade auf Liſſabon

loszugehen , während Napier init der Flotte und Palmella an Bord,

den Weg zur See dahin einſchlug. Der berhaßte Tellez Jordao, wel

cher Villaflor aufhalten wollte, wurde geworfen , und blieb im Ge

fecht. Ais Villaflor auf dem linken Ufer des Tajo und Napier mit

ſeinen Schiffen auf der Höhe vor Liſabon erſchienen , verließ der Statt:

halter Don Miguel's, Herzog von Cadaval , mit ſeinen Truppen die

Stadt. Die Bevölkerung erhob ſich gegen die zurückgebliebenen Be

hörden , nahm die Forts am Tajo ein , befreite die Gefangenen , und

rief Maria II zur Königin aus . "Am 28 Julius hielt Don Pedro,

unter dem Jubel der Einwohner und lauten Verwünſchungen gegen

Don Miguel , ſeinen Einzug in feine Vaterſtadt, welche er fünf und

zwanzig Jahre vorher als ein zehnjähriger Snabe verlaſſen hatte. Er

übernahm ießt felbſt die Regentſchaft, und ließ ſeine Gemahlin und

Tochter nach Liſſabon kommen. Bourmont wollte die Hauptſtadt für

Don Miguel wiedergewinnen , aber ein von ihm am 3 September

unternominener Angriff ward abgeſchlagen. Bei dieſer Gelegenheit fiel

ein de la Rochejaquelin. Bourmont , welcher in dieſem Feldzuge nichts

feines Namens und Rufes Würdiges geleiſtet hatte , berließ jeßt Don

Miguel's Dienſt, und ward durdy einen anderen franzöſiſchen Legiti
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miſten , den General Macdonald , erfeßt, der fich bis zum Frühjahr 1834

in einer feſten Stellung bei Santarem behauptete. Aber Villaflor und

nädyſt ihm der beſte portugiefiſche General, Saldanha , nahmen unter:

deſſen eine Stadt nach der anderen für Donna Maria in Beſit. Der

Zauber , welchen Don Miguel , mit Sülfe der Geiſtlichkeit, über einen

großen Theil der Bevölkerung ausgeübt hatte , war ießt verſchwunden.

Selbſt in den nördlichen Provinzen , wo er früher den meiſten Anhang

beſeſſen , erhob ſich das Landvolt gegen ihn , bildete Guerillas , und

feßte die von ihm ernannten Behörden ab. Zum Ueberfluß rückte, in

Folge der Quadrupleallianz und um Don Starlos zu vertreiben , der

ſpaniſche General Rodil in Portugal ein , und machte Don Miguel

jeden weiteren Widerſtand unmöglich. Um 26 Mai (1834) entſagte

lepterer in dem Vertrage von Evora der portugiefiſchen Strone, der

ſprach nie mehr das Land zu betreten , - und erhielt dafür ein Jahrge

halt von 375000 Fr. ( 100000 Thaler) ausgeſeßt. Fünf Tage nachher

ſchiffte er ſich auf einem engliſchen Schiffe nach Genua ein , wo er ,

ſeinem Charakter treu , die in Evora ausgeſtellte Zuſage alsbald zu

rücknahın , und durch Ränke und Verſchwörungen ſeine Partei in Por

tugal , obwohl ohne Erfolg, zu beleben fuchte. Er jog fich nach Rom

zurück, wo er , da der Papſt ihn anerkannt hatte , eine Zeit lang die

Rolle eines Königs zu ſpielen fuchte. Da er aber dem römiſchen Kofe,

welcher ſeine Beziehungen zur portugieſiſchen Regierung nicht für immer

unterbrechen wollte, zulegt läſtig wurde , ſo ging er von da nach Engs

land und ließ ſich zuleßt in Deutſchland nieder , wo er ſich neuerdings

mit einer Prinzeſſin aus dem Hauſe Löwenſtein - Wertheim - Roſenberg

bermählt , und bei dieſer Gelegenheit feine angeblichen Rechte auf den

portugieſiſchen Thron erneuert hat. Obgleich er , wie alle geſtürzten

Größen , nicht an einen endgültigen Ausſpruch des Sdyicjalß gegen

ihn glauben mag , ſo ſteht doch einer Verwirklichung ſeiner Anſprüche

nicht nur die allgemeine Lage Europa's, ſondern in Portugal ſelbſt die

Erinnerung an die von ihin zur Zeit ſeiner Macht verübten Gräuel

entgegen , und es bat fich daſelbſt ſeit langen Jahren in der öffent

lichen Meinung kein ihm günſtiges Zeichen kund gegeben .

Die vornehmſten Unhänger Don Miguel's waren in das Uusland

geflüchtet, oder hielten ſich eine Zeit lang verborgen , bis ſte ihre Ver

zeihung erlangt hatten . Don Pedro war indeſſen , ungeachtet der viec

len unter der vorangegangenen Regierung verübten Verbrechen und

Grauſamkeiten , zu keiner perſönlichen Rache gegen die Feinde feiner
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Tochter geneigt. Er begnügte ſich damit fte, durch Entfernung von

jedem Einfluſſe, für das öffentliche Wohl unſdadlich zu machen. Aber

gegen die Zuſtände glaubte er rückſichtslos einſchreiten zu müſſen. Die

Carta de lei ward von ihm ihrem ganzen Umfange nach wiederherge

ſtellt. Alle Mönchskliſter, geiſtlichen Ritterorden und damit zuſammen:

hängenden Unſtalten wurden aufgehoben , und ihre Beſißungen zum

Staatsgut geſchlagen. Die von Don Miguel vollzogene Befeßung von

Bisthümern , Präbenden , Stiftsſtellen u. 1. w. ward nicht anerkannt.

Die Mitglieder der Pairskammer, welche dem Thronanmaßer gehul

digt hatten , wurden von dieſer Verſammlung ausgeſchloſſen .

Um 15 Uuguſt ( 1834 ) wurden von Don Pedro die Kortes er:

öffnet, wo ſich bei der Eidesleiſtung für die Königin Maria II unter

den Pairs und Deputirten eine große Begeiſterung kund gab. Die

gefeßlichen Formen wurden von Don Pedro ſo ſtreng beobachtet, daß

er , der das Land erobert hatte, feine Fortführung der Regentſchaft bis

fur Volljährigkeit ſeiner Tochter , von der Abſtimmung der Kammern

abhängig machte. Aber die Sorgen und Anſtrengungen der legten

Sahre hatten ſeine ſonſt kräftige Leibesbeſchaffenheit ſo angegriffen, daß

er in eine Krankheit Berfiel, die ihn im 37 Lebensjahre fortraffte. Seine

leßten Stunden waren rührend und erhebend. Er , der von ſeinen Ver

läumdern für einen Feind ſeiner Kirche ausgegeben wurde, weil er den

ungebührlichen Einfluß ihrer Diener nicht dulden wollte, vollzog alle

von ihr vorgeſchriebenen Gebräuche mit vollkommener Ergebung in den

Rathſchluß der Vorſehung, welche ihn mitten unter ſeinen Erfolgen

und in der Blüthe des Lebens abrief. Von jedem in Liſſabon ſtehen :

den Regiinent ließ er einen Soldaten an fein Sterbelager kommen ,

umarmte denſelben , und trug ihm ſeinen Dank an ſeine Gefährten für

die von ihnen bewieſene Tapferkeit und Treue auf. Don Pedro's Le

ben und Charakter macht einen lichten Punkt in der ſonſt dunkeln und

traurigen Geſchichte ſeines Hauſes und Landes aus. Obgleich unter

eben ſo üblen Einflüſſen wie Don Miguel erzogen , zeichnete er ſich

durch Aufrichtigkeit, Wohlwollen, und eine für einen geborenen Fürſten

ſeltene Liebe zur Freiheit aus. Selbſt durch ſeine Fehler, wie ſeinen

raſchen Ungeſtüm und die Neigung augenblicklichen Eingebungen zu ,

folgen , klangen die edlen Seiten feiner Natur, feine Wahrheitsliebe

und fein perſönlicher Muth, durch. Obſdon Portugal nach ihm noch

von mancherlei Erſchütterungen getroffen werden follte, ſo iſt die von
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ihm gegebene Verfaſſung gleichwohl die Grundlage zu einer beſſeren

Ordnung der Dinge in jenem Lande geworden .

11. Belgien ſeit dem Anfange der Regierung Leopold 1 bis zum

Friedensidhluſſe mit den Niederlandeu.

Belgien hätte ſich nach der Erhebung des einſichtsvollen und frei

ſinnigen Prinzen Leopold von Sachſen - Ktoburg auf den Thron , und

der Annahme einer mit dem Charakter und der Geſchichte der Nation

übereinſtimmenden Verfaſſung , der Hoffnung auf eine glückliche zu:

kunft überlaſſen können . Aber die feindliche Stellung zu den Nieder

landen und die Spannung mit den drei nordiſchen Mächten ſollte,

nachdem die Unabhängigkeit ſchon errungen war , die friedlidye Ent:

wickelung des neuen Staates nod mehre Jahre lang bedrohen . Wil

helm I hatte ſich durch die Erwählung Leopold's , bevor noch das Ver

hältniß zu Holland feſtgeſtellt war , zu einem Angriff auf Belgien

veranlaßt geſehen , welchem dieſes ohne franzöſiſche Hülfe unterlegen

ſein würde (Auguſt 1831 ) .* Die Niederlage der belgiſchen Armee bei

Haſſelt und Löwen hatte Wilhelm I feine in der legten Zeit erſchüt

terte Zuverſicht auf eine bevorſtehende Wiedereroberung der ſüdlichen

Provinzen zurückgegeben, und die Unterdrückung der in einem Theile

Europa's feit 1831 eingetretenen revolutionairen Bewegungen Rußland ,

Preußen und Deſterreich zu einem kräftigeren Einſchreiten in die euro:

päiſchen Angelegenheiten , im Sinne der heiligen Allianz, ermuthigt.

Eine Aufhebung der Wahl Leopold'8 zum Könige, und eine Wies

dervereinigung Belgiens mit Holland unter dieſer oder fener Form,

wäre nur durch einen großen Krieg und eine gånzliche Beſtegung

Frankreichs , wie 1814 und 1815 geſchehen , möglich geweſen. Denn

ſo lange Frankreid aufrecht ſtand, hätte es Belgien nicht fallen laſ

ſen können . Aber ein feindlicher Zuſammenſtoß zwiſchen Frankreid

und den nordiſchen Mächten hätte , bei der ſeit 1830 begonnenen An

näherung zwiſchen Engländern und Franzoſen , und der Uebereinſtim :

mung beider Regierungen in Bezug auf die belgiſche Frage, wahr:

ſcheinlich nicht daſſelbe Ergebniß wie am Ende des Kaiſerreiches gehabt.

*

Siehe Theil II Seite 211 .
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Das Gewicht, welches Großbrittanien von 1792 bis 1815 in die

Wagidale der europäiſchen Zuſtande geworfen , würde diesmal nicht

auf die Frankreich entgegengeſepte Seite gefallen ſein. Aber die lange

Gewohnheit der Stifter der heiligen Allianz mit ihren Grundfäßen

überall durchzudringen, der Zweifel an einer Dauer des neuen Eina

verſtändniſſes zwiſchen England und Frankreid), der Fall Polens , die

Wiederherſtellung der in einigen deutſchen und italieniſchen Staaten

geſtörten monarchiſchen Ordnung, veranlaßten Rußland, Deſterreich

und Preußen , bei den ſchwebenden Unterhandlungen , fich mehr als

vorher für die Niederlande auszuſprechen. Wilhelm I , von Natur

hartnäckig, ſchlug außerdem die Bedeutung einer orangiſtiſchen Partei

unter den Belgiern , von welcher er eine Rückkehr des belgiſchen Vol

kes zu der Verbindung mit ſeinem Hauſe erwartete , zu hoch an .

Die von der Londoner Konferenz in Bezug auf die Ausgleichung

der zwiſchen Belgien und Holland beſtehenden Streitigkeiten am 24 Ju:

nius 1831 angenommenen achtzehn Artikel, welche für Belgien bor:

theilhaft geweſen , wurden ( 6 Oktober ) auf Verlangen der nordiſchen

Mächte durch ein neues Protokoll, die vier und zwanzig Artikel ge

nannt , abgeändert , nach welchem nur ein Theil von Luxemburg und

Limburg an Belgien fallen , und dieſes jährlich acht Millionen vier:

mal hundert tauſend Gulden als Zinſen feines Antheiles an der nie:

derländiſchen Staatsſchuld zahlen ſollte. Die belgiſchen Kammern un :

terwarfen ſich , in Betracht der allgemeinen Lage Europa's , dieſen Be

ſtimmungen , und am 15 November wurden von dem belgiſchen Mi

niſter des Auswärtigen und den Geſandten der fünf Großmächte die

vier und zwanzig Artikel unterzeichnet. Das engliſche und franzöſiſde Sta:

binet beſtätigten die Uebereinkunft , während son Deſterreich, Preußen

und Rußland mit deren Annahme gezögert, und dieſelbe von Wilhelm I,

der wieder neue Hoffnungen ſchöpfte , gänzlich verworfen wurde. Jm

Haag , in Berlin , Wien und St. Petersburg ſchmeichelte man fich -mit

der Unterſtüßung der Tories , denn der Kampf um die engliſche Re:

formbill war damals noch nicht entſchieden. Als die vier und zwanzig

Artikel endlich von Preußen im Januar , von Deſterreich im März,

von Rußland in Mai ( 1832 ratificirt wurden , geſchah dies unter

Vorbehalten , von Seite der beiden deutſchen Großmächte in Betreff

Luxemburgs und Limburgs, son Seite Rußlands in Bezug auf die

freie Schifffahrt auf der Schelde und die Staatsſchuld was erſt

bei einer endliden Ausgleichung zwiſchen Belgien und Holland feſtge:

II, 21
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ſeßt werden ſollte - die Alles unentſchieden ließen , und Belgien für

feine Zukunft bedrohlich erſcheinen konnten. Der Kaiſer von Rußland

hatte Wilhelm I vergeblich zu einer Anerkennung der leßten Ueberein:

kunft aufgefordert. Selbſt die Abſendung des Grafen Drloff, des

vornehmſten Vertrauten des ruſfiſchen Monarchen, nach dem Haag, und

deſſen Vorſtellungen , daß die Ratifikation nur eine Sache der Form

ſei , daß man nach dem wahrſcheinlichen Ausbruche eines allgemeinen

Krieges wieder auf Alles zurüdkommen könne , vermochten nicht den

Starrſinn des Königs der Niederlande zu brechen.

Der gute Genius des belgiſchen Volkes, deſſen äußere Lage nicht

ohne Gefahr war , wollte jedoch, daß England und Frankreich , ſonſt

in ſo vielen Dingen verſchieden , in Bezug auf die Unabhängigkeit

Belgiens , unter einander übereinſtimmten. Nachdem eine freiwillige

Rückkehr der Belgier unter die holländiſche Herrſchaft unmöglich ge

worden , ein angewandter Zwang aber unaufhörliche Erſchütterungen

in Ausſicht geſtellt hätte , war das engliſche Stabinet für ein ſelbſtſtän :

diges und einigermaßen ſtarkes Belgien , weil dieſes ſonſt über kurz

oder lang Frankreich zufallen mußte. Ludwig Philipp dagegen ſah

Belgien nicht nur als eine natürliche Vormauer für Frankreich an ,

ſondern durch die am 9 Auguſt 1832 vollzogene eheliche Verbindung

des Königs der Belgier mit der Prinzeſſin Luiſe von Orleans , der

älteſten Tochter des Königs der Franzoſen , war das politiſche In

tereſſe durch perſönliche Sympathien verſtärkt worden .

Weder die drei nordiſchen Höfe noch England und Frankreich

waren wegen Belgiens und Hollands zu einem Kriege geneigt, der

unfehlbar ein allgemeiner geworden wäre , und bei zweifelhaftem Aus:

gange jedenfalls unermeßliche Opfer gefordert hätte . Aber die beiden

großen Weſtmächte fühlten , daß die Entſcheidung der holländiſch -bel

giſchen Frage , in politiſcher wie in geographiſder Beziehung , mehr

in ihren Bereidy, als den Preußens , Deſterreichs und Rußlands falle,

und ſie entſchloſſen fidy endlid; keine weiteren Zugeſtändniſſe zu machen,

ſondern die Beſtimmungen der am 15 November ( 1831 ) getroffenen

Uebereinkunft nöthigenfalls mit Gewalt zur Ausführung zu bringen.

Am 22 Oktober ( 1832) verbanden ſich Frankreich und England zu

der Aufforderung an die beiden feindliden Staaten , bis zum 12 Nos

vember ihr Gebiet gegenſeitig zu räumen , und fich zur Annahme der

vier und zwanzig Artikel zu verpflichten. Belgien war hierzu bereit,

Holland weigerte fich. Am 15 November überſdyritt ein franzöfiſches
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Heer die belgiſche Grenze , und ſtand vier Tage nachher vor Antwer:

pen , deſſen Beſiß von der Londoner Konferenz den Belgiern zuer:

kannt war. Zu derſelben Zeit begab ſich ein engliſch - franzöſiſches Ges

ſchwader unter den Admiralen Malcolm und Villeneuve nach dem

Terel , und erklärte die niederländiſche Küſte in Blokadezuſtand, wäha

rend die in den franzöſiſchen und engliſchen Häfen befindlichen hollän :

diſchen Schiffe mit Embargo belegt wurden . Von dem holländiſchen

Gouverneur von Antwerpen , General Chaffé, der ſich ſchon unter

Napoleon beſonders in dem ſpaniſchen Kriege , und zuleßt unter Wel:

lington bei Waterloo hervorgethan hatte , ward die Citadelle mit gro:

Bem Muthe bertheidigt. Da aber die Franzoſen unter dem Marſchall

Gerard die Belagerungsarbeiten , ungeachtet der Hinderniſſe, welche die

Jahreszeit und der Boden entgegenſeßten , mit der von ihnen ſeit

Vauban's Zeit bei faſt allen Gelegenheiten der Art bewieſenen Kunſt

und Thätigkeit betrieben , ſo wurde General Chaffé am 23 December

zur Uebergabe des Plaßes genöthigt , in welchen ſogleich belgiſche Trup

pen einrückten . Chaſſé und die holländiſche Garniſon wurden frieg8

gefangen nad Frankreich abgeführt , daſelbſt aber mit großer Auszeich:

nung behandelt.

Die Beſorgniß vor einem allgemeinen Kriege war damals ſo lebhaft,

daß ſelbſt der Name vermieden , und das Einſchreiten der Franzoſen und

Engländer als ein Erekutionsverfahren zur Aufrechthaltung des Frie:

dens hingeſtellt wurde. Noch außerordentlicher war es , daß fich die

belgiſche Armee bei der Belagerung der Citadelle Antwerpeng nicht

betheiligte , und die . Holländer den Ereigniſſen ebenfalls unthätig zu:

ſahen . Das Belagerungskorps und die Garniſon ſchienen allein im

Striege gegen einander begriffen zu ſein .

Die Einnahme Antwerpens hatte , außer dem Zweck die bolläns

der von dem belgiſchen Territorium zu entfernen , auch nody die Schiff

fahrt auf der Sdjelde frei inachen ſollen . Aber die Befehlshaber der

beiden die Scheldemündung beherrſchenden Forts Lillo und Lieffens

hoek waren von Wilhelm I des Gehorſams gegen den General Chaſſé

entbunden worden , und kehrten ſich an deſſen Kapitulation nicht. Die

Weftmächte hatten demnach nur einen Theil ihrer Abſichten erreicht.

Am 31 Mai ( 1833) ward deshalb ein Vertrag zwiſchen Frankreich,

England und den Niederlanden abgeſchloſſen , vermöge deſſen Belgien

und Holland , bis zu einer Ausgleichung aller ſtreitigen Punkte , die

Feindſeligkeiten einſtellen, die Schelde und Maas der freien Schifffahrt

21 *
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1 geöffnet, und in Luxemburg und Limburg die Beſißverhältniſſe, wie

ſte beſtanden , bis zum Frieden fortdauern ſollten. Holland erhielt ſeine

Kriegsgefangenen und die mit Beſchlag belegten Schiffe zurück.

Wilhelm I überließ fich neuen Hoffnungen auf eine ihm günſtige

Vermittlung der Tories , welche im November 1834 in die Stelle der

Whigs getreten waren , fich aber im April 1835 wieder zurückziehen

mußten . Die Holländer waren unterdeſſen der mit dem Kriegsſtande

gegen Belgien verbundenen Aufopferungen überdrüßig geworden , und

die nordiſchen Mächte riethen zur Nadhygiebigkeeit. Im Jahre 1838

erklärte fich Wilhelm I zur Annahme der vier und zwanzig Artikel be:

reit. Luxemburg und Limburg wurden zwiſchen Belgien und die Nie:

derlande dergeſtalt getheilt , daß 89 Q.M. mit 381,477 Einwohnern auf

leßtere , und 122 D.M. mit 347,672 Einwohnern auf erſteres kamen .

Belgien übernahm den in den vier und zwanzig Artikeln feſtgeſeßten

Antheil an der niederländiſchen Staatsſduld , und Holland räumte die

freie Schifffahrt auf der Schelde ein . In einem am 19 April 1839 im

Namen Wilhelm I und Leopold I zu London abgeſchloſſenen Staats

vertrage ward dem langen Streite zwiſchen den beiden Nachbarvölkern,

welder einen allgemeinen Krieg herbeizuführen gedroht hatte, ein Ende

gemacht, und die Unabhängigkeit Belgiens von dem leßten Gegner

derſelben anerkannt.

Die nach Napoleon's Sturz aus politiſchen Gründen von dem

Wiener Kongreß beſtimmte Verbindung Belgiens mit Holland war an

der nationalen und religiöſen Antipathie der beiden Völker geſcheitert.

Das Haus Dranien , welchem nie ein Anſpruch auf die ehemaligen

ſpaniſchen und Öſterreichiſchen Niederlande zugeſtanden , hatte durch dieſe

Trennung kein urſprüngliches Recht verloren . Aber Holland, welches

Belgien als einen Erſaß für die von ihm abgetretenen Kolonien an

fah, war zu Klagen über den Mangel an Beiſtand von Seiten der

Machte geneigt , welche das Königreich der Niederlande in das Leben

gerufen hatten. Almalig ward aber von den Holländern ſelbſt begrif

fen , wie unnatürlich jene Vereinigung geweſen, und ſie fanden , wie

der auf ſich ſelbſt gewieſen , in ihrer vermehrten Handelsthätigkeit und

den beſſeren Einrichtungen , welche ſie in ihren überſeeiſchen Beſißun

gen trafen , einen mehr als hinreichenden Erſaß für die in Europa

erlittenen Verluſte. Wilhelm I legte einige Jahre nachher, von dem

vergeblichen Kampfe gegen eine unabweisliche Nothwendigkeit erſchöpft,

und durch die erfahrenen Täuſchungen verſtimmt, die Regierung nieder ,
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und unter feinem Nachfolger, dem bisherigen Prinzen von Oranien , der

von Natur biegſamer und durch die gemachten Erfahrungen aufgeklärt

war , wurden in der Verfaſſung und Verwaltung der Niederlande wich:

tige Verbeſſerungen vorgenommen.

Leopold I , der , obgleich er erſt in reiferen Jahren an die Spiße

eines Staates getreten , von der Natur mit allen dazu nöthigen Eigen:

ſchaften ausgerüſtet war , hatte , während der ſchwierigen Zeit , wo er

der offenen Feindſchaft der Niederlande und dem geheimen Mißwollen

der nordiſchen Mächte ausgelegt und die Unabhängigkeit Belgiens

mehrmals in Frage geſtellt geweſen , ſeinem neuen Vaterlande durch

rechtzeitige Feſtigkeit und Nachgiebigkeit große Dienſte geleiſtet. Er

verſtand die feltene Kunſt, mit genauer Beobachtung der von ihm

angenommenen Verfaſſung, einen großen moraliſchen Einfluß auszu :

üben . Durch ſeine geſchickte Behandlung der auswärtigen Verhält:

niſſe wußte er dem belgiſchen Handel und Kunſtfleiße neue Quellen

zu eröffnen. Obgleich durch eine Revolution auf den Thron geſtiegen ,

und als Proteſtant über ein durchaus katholiſches Volk regierend , bers

ſtand er es dem monarchiſchen Auslande den Urſprung ſeiner Gewalt

ſehr bald vergeſſen , und den Belgiern ſich ſo unentbehrlich zu machen,

daß die großen ſpäter in Europa ausgebrochenen Erſchütterungen an

ihm ſpurlos vorübergegangen find. Leopold I gehört zu den wenigen

Fürſten , die auch für eine umfaſſendere, als die ihnen vom Schickſal

angewieſene, Stellung geeignet geweſen wären .

12. Griedhenland unter der Verwaltung des Grafen Capo d'Iſtria.

Beſchlüſſe der Londoner Konferenz in Bezug auf die Grenzen

und die Regierungsform des griechiſchen Staates. Prinz Leo

pold von Sachſen - Koburg nimmt den griechiſchen Throu anfäng=

lich an , lehnt ihn aber zuleßt ab. Streitigkeiten Capo d'Oftria's

mit der Familie Mauromichalis. Seine Ermordung.— Kämpfe

zwiſchen den verſchiedenen Parteien. Prinz Otto von Bayern

zum Könige von Griechenland ernannt. Regentſchaft während

der Miuderjährigkeit des Königs Otto. Hinderniſſe, welche in

Griechenland der Einführung eines geregelten Staatslebens entge

genſtehen . König Otto’s Selbſtregierung.

Die Erſtürmung von Meſſolonghi (April 1826) durch die Türken

und Egypter , die Eroberung der Akropolis von Athen (Juni 1827)
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durdy Reſchid - Pafcha , die unmöglichkeit Attifa und Morea länger zu

behaupten , hatten den griechiſchen Befreiungskampf dem Erliegen nahe

gebracht. Durch den fünf Jahre hindurch gegen die ganze Macht des tür :

kiſchen Reiches geführten Krieg waren die Hülfsquellen des überall mit

Feuer und Schwerdt verheerten Landes erſchöpft worden. Ein großer

Theil der waffenfähigen Mannſchaft war gefallen. Die Ueberlebenden

beſtanden in manchen Gegenden faſt nur aus Greiſen und Knaben .

Der Feind hatte Frauen und Stinder in die Sklaverei geſchleppt. Die

Getraidefelder waren unbeſtellt geblieben , die Wein- und Delpflanzun

gen verwüſtet worden. Nur in unwegſamen Gebirgen , in welche die

feindlichen Streitkräfte nicht ohne Gefahr für fich eindringen konnten ,

an einigen Punkten der Küſte, wo die Verbindung mit dem Auslande

frei geblieben , und auf den Inſeln regte ſich noch die Kraft und Luft

zum Widerſtande gegen das türkiſche Joch, aber in den Ebenen Mo

rea's , livadiens und Theſſaliens hatte die frühere Begeiſterung einer

dumpfen Verzweiflung Plaß gemacht. Es fing nachgerade an Mann

ſchaft, an Lebensmitteln und an Kriegsbedarf zu fehlen an . Das grie:

chiſche Volt war zuleßt an die Grenze der traurigen Nothwendigkeit

angelangt , wo das materielle Bedürfniß über den moraliſchen Muth

zu entſcheiden anfängt. Es gab zwar nody tapfere Gebirgsbewohner,

die lieber mit ihren leiden den Türken den Weg zu ihren Schluchten

verlegen als fich ihnen unterwerfen wollten , und unerſchrockene See :

leute, die es vorzogen auf offenem Meere unterzugehen , als die Fahne

des Salbinondes an ihren Küſten aufgepflanzt zu fehen , aber die große

Mehrheit der Bevölkerung fühlte ſich von der Ausſichtsloſigkeit eines

fortgeſeßten Kampfes niedergedrückt. Bei einer von Anfang an plan :

mäßigeren Führung des Krieges , bei mehr Einigkeit unter den An

führern und den einzelnen Stämmen , und nehr Unterſtübung von

Seiten der außerhalb des eigentlichen Hellas lebenden Griechen, hät:

ten vielleicht entſcheidendere Erfolge davon getragen werden können .

Aber die einem ſeit vierhundert Jahren unterjochten Volke, bei ſeinem

Streben nach Befreiung, entgegenſtehenden Hinderniſſe waren zu groß

geweſen , um aus eigener Macht beſeitigt werden zu können .

Griechenland konnte nur noch durch auswärtigen Beiſtand gerettet

werden . Es mußte fich ſonſt langſam aber unfehlbar verbluten . Die

Streitkräfte, welche der Sultan , wenn auch nur nach und nach, gegen

die fich felbft überlaſſenen Hellenen aufſtellen konnte , würden zuleßt

unwiderſtehlid gewirkt haben. Canning war der erſte Staatsmann
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geweſen , welcher durch die mit Rußland abgeſchloſſenen Verträge vom

4 April 1826 und 6 Julius 1827 die Befreiung Griechenlands vorbe

reitet hatte. Aber nach ſeinem Abſcheiden hatten die Tories , welche

wieder an das Ruder gekommen , ſich gegen die Griechen , aus Rück

ficht auf die Erhaltung der Türkei , lau gezeigt , und würden , ohne

die unter Canning von der engliſchen Regierung eingegangenen Ver

pflichtungen , Griechenland ganz aufgegeben haben . Frankreich, obgleich

in dieſem Falle, wie faſt immer , wo eß nicht von nationalem Ehrgeiz

verblendet wird , der Sache der Menſchheit zugethan , war in fich zu

ſehr von Parteiſtreitigkeiten zerriſſen , um den Eingebungen ſeiner na

türlichen Großmuth zu folgen . Rußland allein unter den drei großen

europäiſchen Seemädyten - und im Grunde konnten nur dieſe in der

griechiſdhen Frage eine entſcheidende Stimme geltend machen – fah, bei

ſeinem Plan die Türkei um jeden Preis zu ſchwächen , das Losreißen

Griechenlands von der 08maniſchen Herrſchaft wie eine eigene Anges

legenheit an . Die Griechen , von ihrer konfeffionellen Verwandtſchaft

mit Rußland beſtimmt, hatten von Anfang des Aufſtandes an ihre

Augen auf daſſelbe gerichtet, obgleich ihnen lange Zeit hindurch von

Deutſchland, Frankreich und England mehr Unterſtüßung als von ih

ren nordiſchen Glaubensbrüdern zugekommen war . Aber es konnte mit

Gewißheit vorausgeſehen werden , daß Rußland am wenigſten eine voll:

kommene Beſiegung und Unterwerfung Griechenlands zugeben würde.

Jede Schwächung der Türkei war ein Schritt zu deren gänzlicher Auf

löſung, und der Erreichung deß der ruſſiſchen Eroberungsluſt vor:

ſchwebendeu Zieles. Ungeachtet aller Beſorgniſſe, welche der ruffiſche

Despotimus den nach Freiheit dürftenden Hellenen für ihre Zukunft

hätte einflößen können , wurde von ihnen jede ferner liegende Rückſicht

der Noth des Augenblicks aufgeopfert. Bei der llnzuverläſſigkeit Frank

reichs, der Lauigkeit Englande , glaubten , die Griechen nur auf Ruß

land zählen zu können .

Die Nationalverſammlung von Epidaurus hatte am 22 April 1826

die konſtitutionelle Monarchie für die mit den griechiſchen Intereſſen

übereinſtimmendſte Regierungsform erklärt . Aber dieſer Beſchluß hatte,

weil ſich für einen erſt zu errichtenden Thron , und in der Lage , in

welcher ſich das arme und verheerte Hellas befand , nicht leicht ein ge

eigneter Bewerber fand , bisher nicht ausgeführt werden können. Mit:

ten unter den Streitigkeiten der griechiſchen Häuptlinge und Parteien

war jedoch das Bedürfniß einer einheitlidhen Leitung rege geworden .
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Das ruſſiſche Kabinet hatte durch ſeine Sendlinge dieſes Gefühl, wel:

dhes ſeinen Abſichten entſprach, zu nähren , und einen der einflußreich:

ften und kühnſten Führer des Uufftandes, Kolokotronis , dafür zu ge:

winnen gewußt. Es ward dieſem vorgeſtellt, daß ein Mann für Grie

chenland nöthig ſei, der es den inneren Zerwürfniſſen entreißen , und

auf eine beſtimmte Organiſation vorbereiten könne , daß ein folcher

aber ein Grieche, um allgemeines Vertrauen einzuflößen , und ein

Freund Rußlands fein müſſe, um des Beiſtandes dieſer Großmacht

gewiß zu ſein.

Es gab in und außer Griechenland damals nur einen Mann,

der dieſe Bedingungen in fid vereinigte. Als ein ſolcher ſtand der

Graf Johann Capo d'Iſtria da. In Korfu zur Zeit der venetiani

ſchen Herrſchaft geboren , dann nach Rußland gekommen , war er durch

Geiſt, Kenntniſſe und Gewandtheit ein Günſtling des Kaiſers Aleran :

der geworden , eine Zeit lang ſogar Miniſter des Auswärtigen gewe

fen , und konnte zu den erſten politiſchen Notabilitäten Europa's ge

zählt werden . Capo d'Iſtria war , wie die meiſten Griechen, ungeachtet

feines langen Aufenthaltes in der Fremde und ſeiner kosmopolitiſchen

Bildung , ſeiner Nation treu geblieben , und hatte bei Gründung und

Ausbreitung der Hetäria mitgewirkt. Von Alejander I nach dem Aus:

bruche des griechiſchen Aufſtandes aus ſtaatlichen Urſachen entfernt,

hatte er ſeitdem in Genf gelebt , deſſen friedliche, gebildete und reiche

Demokratie ihm für das Ideal eines Gemeinweſens galt , aber wäh:

rend feiner Zurückgezogenheit immer , ſo viel er bermodyte, für Grie :

chenland gewirkt. Auch hatte Capo d'Iſtria, ungeachtet des Wechſels

der in Alexanders Ideen eingetreten , nie deſſen perſönliches Vertrauen

verloren , und war beimn ruſfiſchen Hofe in gutem Andenken geblieben.

Kolokotronis , der damals bei der militairiſchen Partei unter den

Griechen oder den ſogenannten Kapitanis in großem Anſehen ſtand,

gewann außerdem mehre ausgezeichnete Fremde , welche der griedjiſchen

Regierung ihre Dienſte angeboten hatten , wie den berühmten engli

ſchen Seeofficier Lord Cochrane, und deſſen Landsmann den General

Church, für den Plan den Grafen Capo d'Iſtria an die Spiße Grie

chenlands zu ſtellen. Die Mehrheit der Griechen fah die Erhebung

eines Mannes gern , der durch Nationalität und Religion zu ihnen

gehörte , und zugleich in dem großen , glaubensverwandten nordiſchen

Reiche eine hervorragende Stellung eingenommen hatte. Am 11 April

1827 wurde Capo d'Iſtria von der Nationalverſammlung zu Trözene
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zum Präſidenten von Griedyenland auf ſieben Jahre , ungefähr mit

denſelben Rechten und Befugniſſen , welche dem Oberhaupte der nord

amerikaniſchen Union zuſtehen , erwählt. Capo d'Iſtria, der ſich das

mals in Genf befand, nahm die Ernennung an , reiſte aber zuvor

nach St. Petersburg , um des Beiſtandes des rufftſchen Kabinets ge

wiß zu werden , dann nach Paris und London , um die dortigen Re:

gierungen zu gewinnen , und langte erſt im Januar 1828 auf einem

engliſchen Kriegsſchiffe in Geiechenland an , wo er von dem Volke

init außerordentlichen Bezeugungen von Vertrauen und Achtung em:

pfangen wurde.

Unterdeſſen war die Schlacht von Navarino geliefert , die türkiſch

egyptiſche Seemacht vernichtet und Morea von den Truppen des Sul

tans geräumt worden. Dieſe Ereigniſſe forderten England , Frank

reich und Nußland zu einer endlichen Feſtſtellung der griechiſchen Zu

ſtände auf. Am 16 November 1828 erließen die in London bera

thenden Bevollmächtigten der drei Mächte ( daher auch die Londoner

Konferenz genannt ) eine Erklärung an die Pforte, in welcher dieſelbe

zur Anerkennung eines eigenen griechiſchen Staates , welcher aber, ob:

wohl mit einer unabhängigen Verwaltung verſehen , unter ihrer Ober:

herrſchaft verbleiben ſollte, aufgefordert wurde. Dieſes neue Griechen

land war auf Morea nnd die Cycladen beſchränkt, ſo daß Athen ,

welches in den Augen der ganzen geſitteten Welt eine geheiligte Stätte

iſt, und den vornehmſten Ring in der Rette bildet , welche das grie:

chiſche Volk ſichtbar mit ſeiner großen Vergangenheit verbindet , daß

das Parthenon , die Gefilde von Marathon und die Küſten von Sa:

lamis , welche in der Geſdichte dieſelbe Stelle wie wunderthätige Re:

liquien in der Kirche einnehmen , nach wie vor unter mufelmänniſcher

Barbarei ſtehen ſollten. Dies erſdien ärger als man ſelbſt von einer

für nationale Erinnerungen und allgemein menſchliche Unſchauungen

verſchloſſenen Diplomatie befürchtet hatte. Gleichwohl verweigerte der

Sultan ſeine Zuſtimmung. Um 22 März 1829 kam in london ein

neues Protokoll zu Stande , durch welches Griechenland etwas ausge

dehnt , ihm ganz Livadien ( alſo auch Attika) , Eubia und ein Theil

von Theſſalien berlieben , es aber unter der Oberhoheit der Pforte ge

laſſen , und ihm die Entrichtung eines jährlichen Tributs an dieſelbe

auferlegt wurde. Ungeachtet dieſer Abhängigkeit von einer fremden

Madht ſollte ein erblicher Fürſt an der Spiße des Landes ſtehen. Dies

ſer Vertrag konnte wegen des rufflích - türkiſchen Krieges , und ſeines
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eine Zeit lang ungewiſſen Ausganges , nicht vollzogen werden . Der

Sultan war endlich im Frieden von Adrianopel ( 14 September 1829)

zum Aufgeben ſeiner Rechte auf Griechenland gezwungen worden . An

3 Februar 1830 traten die drei Mächte zu einer neuen Uebereinkunft

zuſammen , vermöge welcher die Grenzen des freien Griechenlands

Norden und Weſten verengt wurden , aber die türkiſche Oberhoheit und

der jährlidye Tribut fortfielen. Prinz Leopold von Sachſen - Koburg

wurde zur Beſteigung des neuen Thrones eingeladen .

Die Verwaltung Capo d'Iſtria's hatte nicht die Erwartungen be :

friedigt , welche in Griechenland und außerhalb von derſelben gehegt

worden waren . Mande von dem Willen des Präſidenten unabhän:

gige Hinderniſſe, inehr aber noch eine verfehlte Auffaſſung der griechi

ſchen Zuſtande festen fidh den wohlwollenden Abſichten dieſes ſonſt ſo

erfahrenen und befähigten Mannes entgegen .

Obgleidy Capo d'Iſtria feiner Nation treu geblieben , indem er

die Erhebung gegen die Türken im Stillen mit vorbereitet und ſpäter

laut gebilligt hatte , ſo waren ihm doch die Fehler ſeiner Landsleute

im Einzelnen zu genau bekannt, um , wie Fremde , welche den Bes

freiungskampf nur in ſeiner Geſammtheit aufgefaßt hatten , von Be

geiſterung für denſelben erfüllt zu ſein. Er wollte die Hellenen , da

wo dieſelben zahlreich genug waren , um einen eigenen Staat bilden

zu können , dem muſelmänniſchen Joche entzogen , aber nicht in fich

ſelbſt frei ſeben . Er glaubte nicht, daß ein Volk , welches vierhundert

Jahre lang unter einer Herrſchaft wie die türkiſche geſtanden , zu einer

Selbſtregierung , wie z . B. die der Schweiz, geeignet fei. Er meinte

die Urſache des , im Verhältniß zu den gebrachten Opfern , geringen

Ergebniſſes des Kampfes einzig in der Uneinigkeit der Führer und

der Ungebundenheit der Menge zu erkennen , ohne die übrigen vor :

handen geweſenen Schwierigkeiten hinreichend in Unſchlag zu bringen.

Die in der leßten Zeit vor ſeiner Ankunft unter den Griechen über:

hand genommene Seeräuberei hatte ihn beſonders berſtimmt. Der im

griechiſchen Volke vorwiegende demokratiſche Inſtinkt , ohne den fitt:

lichen Zügel , welcher ihn anderswo ( der Schweiz, Holland , Nord:

amerika ) begleitet , und ohne die mancherlei Schranken , welche eine

fortgeſdyrittene Gefittung gegen ihn aufſtellt, ſchien ihm mit dem Be:

ſteben des jungen Staates unvereinbar zu ſein . Hierin hatte er voll:

kommen recht. Die Griechen , ihrem Parteitreiben überlaſſen , würden

ſich unter einander aufgerieben haben .
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Aber anſtatt das griechiſde Volk im Ganzen und Großen ſo zu

nehmen , wie es einmal von der Natur und Zeit gemacht worden, und

nur die Auswüchſe des in ihm waltenden Geiſtes zu beſdyneiden , wollte

Capo d'Iſtria daſſelbe umbilden , und ihm wo möglich ein anderes

Weſen einflößen. Es gab zwei einheimiſdhe Hebel , welche zu einer

volksthümlichen Wiedergeburt der Griechen vorzugsweiſe angewandt

werden mußten . Es war dies die Geiſtlichkeit - vor welcher die Na

tion die größte Ehrfurcht begte , und ohne die ſie weder den Be

freiungskrieg unternommen , noch ihre religiöſe und nationale Eigen:

thümlichkeit bewahrt hätte - und die in einzelnen Gegenden von jeher

beſtandenen , in anderen durch den Kampf emporgekommenen Häupt

lingen , welche in dem Widerſtande gegen die Türken vorangegangen

waren . So unwiſſend dicſe Geiſtlichkeit auch im Vergleiche zu der

mancher anderen Länder , fo roh und ſelbſt ſüchtig häufig die Häuptlinge

fein mochten , fle ſtanden an Geiſt und Willen immer weit über der

Maſſe, und es ließ ſich ohne fie fein heilſamer Einfluß auf diefelbe

ausüben . Die Prieſter und Mönche zur Beruhigung des Volkes und

zur Gewöhnung deſſelben an einen geſeßlichen Zuſtand herbeizurufen ,

und die Häuptlinge von der Nothwendigkeit der Einigkeit zu ihrein eige:

nen und des Staates Vortheil zu überzeugen , ihnen einen in gewiſſen

Grenzen gehaltenen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten ein:

zuräumen , und ſie dadurch von dem Hange zu Widkühr und Gewalt

thätigkeit zu entwöhnen , wäre die Aufgabe einer Regierung geweſen,

welche das griechiſche Volf , mit Benußung der in ihm vorhandenen

Lebenskeime , und der ihm von ſeinem Charakter und ſeiner Geſchichte

vorgezeichneten Bahn , einer höheren Gefittung entgegenführen wollte.

Capo d'Iſtria hätte , da er anfänglich das Vertrauen der Bevöl

kerung , welche, ihrer inneren Streitigkeiten überdrüſſig , in ihm einen

Vereiniger und Verſöhner ſah, im höchſten Grade befaß , und außer

dem auf die fremden Mächte zählen durfte , friedlichere und feſtere Zuş

ſtände, ohne die volksthümliche Freiheit aufzuopfern , einführen können .

Aber die Bedingungen , von deren Erfüllung ein beſſerer Zuſtand für

Griechenland abhing , wurden von ihm gänzlich verkannt. Anſtatt die

griechiſchen Gemeindeeinrichtungen , in welchen das Vorbild zu einer

Wahrhaften Volksvertretung lag , die ſo alt wie die Nation ſelbſt und

von den Türken nie angetaſtet waren , zu erhalten und nur von ihren

Mängeln zu reinigen , beſchloß er den modernen Adminiſtrativſtaat,

mit ſeiner Unmündigkeit und Ohnmacht in den Maſſen und ſeiner
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ſich in Atles einmiſchenden Regierung , unter einem eben aus einem

ſiebenjährigen Kriege hervorgegangenen Hirten- und Schiffervolke ein

zuführen , wo jeder Einzelne feinen Willen und ſeine Kraft geltend zu

machen gewohnt geweſen war.

Capo d'Iſtria löfte die Nationalverſammlung von Trðzene auf,

welche ihn zum Präſidenten gewählt hatte , ohne Anſtalten zur Beru

fung einer ueuen zu machen , hob die freiſinnige Gemeindeordnung auf,

indem er die Ortsobrigkeiten , Friedensrichter u . f. w . ſelbſt ernannte,

wodurch den bisherigen Zuſtänden ihre Grundlage entzogen wurde,

erhöhte in einem lande, wo es keinen einheimiſchen Kunſtfleiß gab,

den Einfuhrzoll auf fremde Fabrikate von drei bis auf zwölf Procent,

und wollte ein auf europäiſchen Fuß organiſirtes ſtehendes Heer ein:

führen . Ein nach dem Muſter des nordamerikaniſchen eingerichteter

Senat , Panhellenion genannt , wurde von ihin , nur wenn es ihm be

liebte , zu Rathe gezogen . Er ſeşte alle, auch die verdienſtvollſten, Per:

fönlichkeiten zurück, wenn fie fich ihm nicht unbedingt anſchloſſen und

unterordneten . Unter den höheren Klaſſen der Nation neigten ſich

Viele , je nach Ueberzeugung oder Umſtänden , mehr zu der einen als

der anderen der drei Schußmächte hin . Es konnte dies nicht anders

ſein , da ein Theil der Reichen ſeine Bildung im Auslande erhalten,

oder mit demſelben während des Krieges in enge Berührung getreten

war. Anſtatt unter dieſen Parteien ein Gleichgewicht zu erhalten , gab

der Präſident bei jeder Gelegenheit ſeine Vorliebe für Rußland zu

erkennen , und ließ die bedeutendſten Männer , wenn fie England oder

Frankreich vorzogen , ohne Anſtellung und Einfluß. Beſonders aber

waren es die unter ihren Stämmen ſich eines erblichen Anſehens er :

freuenden Häuptlinge in den moreotiſchen und livadiſchen Gebirgen ,

und die durch ihre Opfer und Thaten emporgeſtiegenen Anführer der

Inſelgriechen , an deren Unabhängigkeitsgefühl er Anſtoß nahm , und

die von ihn entweder abſichtlich unbeachtet gelaſſen, oder im Falle

von Verdachtsgründen verfolgt wurden . Ein ſo erfahrener und ein:

fichtsvoller Mann der Präſident auch ſonſt war , fein langer Aufent

halt in Rußland, die Anſchauung einer unumſchränkten und unverant

wortlichen Regierung übten auf ſein praktiſches Verhalten , denn in

der Theorie war er immer höchſt freiſinnig geblieben, einen verderb

lichen Einfluß aus .

Die Errichtung eines griechiſchen Thrones und deſſen vorläufige

Annahme von Seiten des Prinzen Leopold von Sachjen Roburg miß
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fiel dem Präſidenten Capo d'Iſtria, indem dadurch ſeiner eigenen Ge

walt früher, als er geglaubt , ein Ende gemacht worden wäre , und er

außerdem von der Regierung des Schwiegerſohnes Georg IV ein Ue:

bergewicht des brittiſchen Einfluſſes in Griechenland fürchtete. Er war

der Meinung , ohne die Grundverſchiedenheit der helleniſchen und mos

kowitiſchen Nationalität in Betracht zu ziehen , daß ſich ein unabhän

giges Griechenland nur auf Rußland ſtüßen könne. In einem Schrei:

ben an den Prinzen Leopold , in welchem er ſich ſcheinbar über deſſen

zu erwartende Thronbeſteigung freute , ward von ihm zugleich eine ab:

ſchreckende Schilderung der griechiſchen Zuſtände, der Parteiungen ,

des Mangels an Hülfsmitteln u. f. w. entworfen. Auch wußte er den

griechiſchen Senat zu einer Verwahrung gegen die in dem Traktat

vom 3 Februar 1830 ausgeſprochenen Grenzbeſtimmungen zu vermo:

gen , ſo daß Leopold , welcher beſorgte, daß das griechiſche Volk ihm

eine Mitwirkung bei der Verengung ſeines Gebietes beimeſſen , und

überhaupt ihn als demſelben aufgedrungen betrachten könne , zu einer

Zurücknahme ſeiner früheren Erklärung und einer Ablehnung des grie:

chiſchen Thrones (21 Mai 1830) bewogen wurde.

Die Unzufriedenheit mit der Regierung des Präſidenten wurde

durch die von der Juliusrevolution auch in Griechenland verurſachte

Aufregung vermehrt . Der griechiſde Volksgeiſt widerſtrebte den Ver:

waltungsformen , der künſtlichen Rechtspflege, dem Steuerweſen , welche

Capo d'Iſtria , in Nadhahmung anderer Staaten , daſelbſt einzuführen

fuchte. Indeſjen ſtanden ihm audy bedeutende Kräfte zur Ausführung

feiner Abſichten zu Gebot . Er hatte einen zahlreichen Beamtenſtand

geſchaffen, der , von ihm ganz abhängig , in allen Fällen für ihn ein :

trat , und durch welchen er einen Theil der ſtädtiſchen Handel treiben :

den Bevölkerung , welche ſich vor Allem nach Ruhe fehnte , für ficy

gewann . Auch beſaß er einige tauſend Mann regelmäßiger Truppen

( Taktiker genannt , im Gegenſaß zu den nach nationaler Weiſe bewaff

neten und bekleideten Palikaren ) , weldie , von ihm bezahlt und beför:

dert , zu ſeiner Unterſtüßung bereit waren. Zu ſeinen Gegnern ge:

hörten die meiſten unter den während des Unabhängigkeitskrieges her:

vorgetretenen militairiſchen und politiſchen Häuptlingen , und die große

Mehrheit des Landvolkes , weldjes ſeine Verwaltungsweiſe als einen

unerträglichen Zwang anjah , und namentlich über die Höhe der Ab:

gaben und deren ſchonungsloſe Eintreibung erbittert war. Capo d'Iſtria ,

welcher ſich der Reinheit ſeiner Abſichten bewußt war , weder , wie man
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ihn fälſchlich beſchuldigt hat , für ſich und ſeine Familie eine erbliche

Herrſdaft in Griechenland gründen , noch fich auch nur bereichern

wollte , ſondern das ihm anbertraute Volk blog zu ſehr nach feinein

beſonderen. Ermeſſen, ohne Rückſicht auf deſſen Neigung und Gewohn

heit , regierte , abnte nichts von dem tiefen Haſſe, der ſich in einzelnen

Kelaſſen und Kreiſen gegen ihn zu regen anfing.

Unter den Familien , welche fich während des Befreiungskrieges

hervorgethan , ragten durch erbliches Anſehen und Reichthum die Mau

romichalis hervor. Sie regierten nach Art der früheren ſchottiſchen

Klanshäupter über die den ſüdlichſten Theil Morea's bewohnenden

Mainotten , ein Berg- und Hirtenvolk , welches aber gelegentlich auch

Seeräuberei getrieben hatte. Die Mainotten galten für Nachkommen

der alten lakonier , deren Gebiet fte bewohnteu , und waren den Tür:

ken nie regelmäßig unterworfen geweſen . An der Spiße dieſer Fa:

milie ſtanden Pietro Bey ( d. h . Pietro der Fürſt ) , ſein Sohn Georg

und ſein Bruder Stonſtantin. Die Mauromichalis hatten , wie die

meiſten Häuptlinge , die Wahl Capo d'Iſtria's zum Präſidenten bes

günſtigt, waren aber ſpäter , von deſſen antinationalem Regierungs

ſyſtem verleßt , ſeine Gegner geworden . Capo d'Iſtria hatte , an den

Glanz und die Verfeinerung eines großen Hofes, wie der ruſfiſche,

gewöhnt , die Unvorſichtigkeit begangen , die rauhen und häufig ſelbſt

rohen , aber ſtolzen und einflußreichen Häuptlinge mit zu wenig Rück:

ſicht und Schonung zu behandeln , und von ihnen einen unbedingten

Gehorſam unter ſeine Anordnungen zu verlangen . Sie dagegen wa

ren , einmal unzufrieden geworden , geneigt , in thin nur einen rufft

ſchen Sendling , einen korfiotiſden Glücksritter und ehrgeizigen Frem:

den zu ſehen , der ſich ſeiner vom Auslande übertragenen Stellung zur

Unterdrückung der Einheimiſchen Bediente. Schon 1828 war Georg

Mauromidalis dem Präſidenten verdächtig und zur Flucht gezwungen

worden. Bald nach der Juliusrevolution hatten die Mainotten ſich

geweigert , die ausgeſchriebenen Steuern zu bezahlen , die Beamten des

Präſidenten verjagt , die gegen ſie geſandten Truppen zurückgeworfen,

und fich zuleßt von der Regierung ganz losgeſagt. Das Mißtrauen

Capo d'Iſtria's gegen die Mauromidalis und der Haß derſelben ge:

gen ihn nahm zu. Endlich ward Pietro Bey verhaftet , obgleich er

zum Senat gehörte , in ſeinem Gefängniß übel behandelt , und weder

gerichtet noch freigelaſſen.

Zu derſelben Zeit bradjen heftige Streitigkeiten zwiſdhen dem Prä:
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fidenten und den Inſelgriechen , namentlich den Hydrioten , aus, Hua

dra hatte in dem Befreiungskriege , außer den verrichteten Thaten,

auch große Geldopfer gebradyt. In geredyter Würdigung derſelben war

dem Eilande von der Nationalverſammlung
von Argos eine Entſchä

digung ausgefeßt worden . Capo d'Iſtria weigerte ſich dieſer vom

Staate übernommenen Verpflichtung nachzukommen . Die Hydrioten

und bald nachher die Bewohner mehrer anderer Inſeln ſagten fich

von ſeiner Regierung los. Er wollte ſie mit Hülfe der in den grie

chiſchen Gewäſſern befindlichen Seemacht der drei Schußmächte unter:

werfen . Der ruffiſche Admiral Ricord war zur Unterſtüßung des Prä

fidenten bereit . Der Kampf brach förmlich aus. Von dem hydrioti

Ichen Seehelden Miaulis , welcher früher fo viel für Griechenland ges

than , ward jeßt eine That der Verzweiflung und Zerſtörung vollbracht.

Auf der einen Seite von der ruſſiſchen, auf der anderen von der dem

Präſidenten treu gebliebenen Macht gedrängt , verbrannte Miaulis ( 13

Auguſt 1831 ) im Hafen von Poros die Fregatte Hellas, zwei Dampf

ſchiffe, mehre Korvetten , überhaupt an 28 bewaffnete Fahrzeuge , um

fie nicht in die Hände der Gegner fallen zu laſſen , und hielt dadurch

den Aufſchwung der gricchiſchen Marine für lange Zeit auf. Sapo

d'Iſtria entſchloß ſich endlich, obwohl ungern , zur Einberufung einer

Nationalverſammlung
, ſollte aber deren Eröffnung nicht mehr erleben.

Konſtantin und Georg Mauromichalis hatten ſich nach Napoli di

Romania begeben , um von dem Präſidenten , gegen das Verſprechen

der Unterwerfung , die Befreiung des Bruders und Vaters auszuwir

fen . Sie waren aber nicht nur abidlägig beſchieden , ſondern auch

zurückgehalten und unter polizeiliche Aufſicht geſtellt worden , ſo daß

ſie ſich nur unter Begleitung von Wächtern ſehen laſſen durften . Die

von der neunzigjährigen Mutter des Pietro Bey für die Loslaſſung

ihres Sohnes eingelegten Fürbitten waren ebenfalls vergeblich geweſen .

Dies war mehr als die beiden Mauromidalis ertragen konnten . Am

Morgen des 9 Oktober ( 1831 ) hatte ſich Capo d'Iſtria nad einer

Kirche begeben , vor deren Eingang ihn Konſtantin und Georg er :

warteten . Dieſe , von den Wächtern einen Augenblick lang außer Acht

gelaſſen , gingen dem Präſidenten in ſcheinbar bittender Stellung ent:

gegen , ermordeten ihn aber , als er ihnen nahe gekommen war , in:

dem ihm Georg mit einem Piſtolenſchuſſe den Kopf zerſchmetterte, und

Konſtantin ihm einen Dold in den Leib fließ. Legterer wurde von

dem herbeieilenden Volfe alsbald niedergemacht, erſterer aber ergriffent,
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zum Tode verurtheilt und am 22 Oktober erſchoſſen. Der Weg zum

Richtplaß führte an dem Gefängniſſe vorbei , in welchem Pietro Bey

faß, der die That ſeines Sohnes laut pries , und ihm feinen Se:

gen gab.

Es war an und für ſich eine traurige Erſcheinung, daß Capo

d'Iſtria da ein gewaltſames Ende finden mußte, wo er anfangs mit

fo vieler Neigung und Verehrung aufgenommen worden war. Noch

niederſchlagender aber wirkte die Betrachtung, daß ein Mann , einzig

durch ſein Verdienſt im Auslande emporgekommen , und endlich an

die Spiße des eigenen Volkes wie eine zweite Vorſehung geſtellt,

durch unklare Auffaſſung der einheimiſchen Zuſtände, durch die Unfä

higkeit ſich von fremdartigen Eindrücken zu befreien , die große und

einzige ihm dargebotene Gelegenheit , zur Wiedergeburt eines lange

unterdrückt geweſenen landeß beizutragen , unbenußt vorübergehen ließ ,

und über dieſem Jrrthum das Ergebniß eines ſonſt ruhmvollen les

bens verlor .

Mit dem Tode Capo d'Iſtria's dyien für Griechenland die Hoff

nung , von einem Einheimiſchen regiert werden zu können , verloren

zu ſein. Es trat eine Epoche der größten Unordnung und Verwir:

rung ein , um ſo ſchlimmer , da die vorhandenen Sträfte mehr keine

Anwendung gegen einen auswärtigen Feind fanden , ſondern ſich ge

gen einander kehrten . Es ward vom Senat eine neue Regierung , be :

ſtehend aus : Auguſtin Capo d'Iſtria , einem Bruder des Ermordeten ,

Kolettis und Kolokotronis , ernannt. In dieſem Triumvirat neigte

fich Stolettis zu Frankreich bin , während die beiden anderen unbe :

dingt unter ruffichern Einfluſſe ſtanden. Es wurden dann die Wah:

len zu der ſchon von Capo d'Iſtria beſchloſſenen Nationalverſamm :

lung ausgeſchrieben , dabei aber vom Senate und deſſen Kreaturen mit

einer ſonſt ſelten geſehenen Willkühr verfahren . Es machte. fid nicht

nur Lift und Beſtechung, ſondern auch offenbare Gewalt geltend, und

zuleßt ward von dem Senate die fehlende Anzahl der Deputiçten nach

eigenem Belieben ergänzt. Von dieſer Verſammlung , welche im De:

cember 1831 in Argos zuſammentrat, wurde Auguſtin Capo d'Iſtria

zum Präſidenten von Griedyenland ernannt . Dieſer , welcher die Män:

gel feines verſtorbenen Bruders ohne deſſen Vorzüge theilte , gab ſich

fo blind an Rußland hin , verfuhr bei ſeinen Anordnungen ſo par:

teiiſch und ausſdhließend, daß fich bald ein großer Widerſtand gegen

ihn erhob , Kolettis felbft fidh auf Seite der Oppoſition ſchlug, und
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eine proviſoriſche Regierung , aus leßterem , fonduriottis und Zaimi

zuſammengeſeßt , entſtand, welche eine neue Nationalverſammlung nach

Perachora berief. Es gab demnach jest zwei Regierungen und zwei

Volksvertretungen in Griechenland, deren Anhänger fich gegenſeitig

als Feinde behandelten . Die Rumelioten, welche die Nationalver:

ſammlung von Perachora anerkannten , drangen mit bewaffneter Hand

in Argos ein . Da zugleich die Londoner Konferenz, über die wahre

Lage der Dinge durch den damals in Griechenland anweſenden engli :

fchen Diplomaten , Sir Strafford Canning , aufgeklärt, fich gegen das

von Auguſtin Capo d'Iſtria befolgte Syſtem erklärte, ſo legte derſelbe

am 9 April ( 1832) ſeine Gewalt nieder , und zog ſich nach Korfu und

von da nach St. Petersburg zurück.

Damit aber war die innere Ruhe nicht wiederhergeſtellt. Eine

aus Rumelioten und Capo d'Iſtrianern gebildete neue Regierung ber:

mochte es nicht, fidh über dem Parteigemühl zu erhalten , und ihren

Befehlen Nadhdruck zu verſchaffen. Mehre Häuptlinge , wie Kolokotro:

nis , Nikitas , Zavellas erklärten ſich gegen Kolettis , Konduriottis u.

f. w . , welche nach Auguſtin Capo d'Iftria's Entfernung an die Spike

der Verwaltung getreten , als die Nachricht einlief , daß die drei Schuß

mädyte , England , Frankreich und Rußland fich am 7 Mai ( 1832) in

london zur Erhebung des Prinzen Otto von Bayern , zweiten Sohn

des Königs Ludwig , auf den griechiſchen Thron vereinigt hätten . Dieſe

Kunde und beſonders der Umſtand , daß dem neuen Herrſcher der KD:

nigstitel berliehen , was für Griechenland eine größere Zukunft als bis :

her anzubeuten ſchien , und daß ſeiner Regierung von den drei Groß:

mächten eine Anleihe von 60 Millionen Fr. verbürgt ſei , wirkten auf

das Volk günſtig ein , waren aber nicht im Stande den Ehrgeiz und

die gegenſeitige Eiferſucht der Häuptlinge zu beruhigen .

Da die Londoner Konferenz nicht das Anſehen baben wollte, den

Griechen wider deren Willen einen Fürſten aufzudringen , ſo ward auf

ihre Veranlaſſung eine Nationalverſammlung einberufen , welche am

22 Julius (1832) in Pronia , einer Vorſtadt von Napoli di Romania,

zuſammentrat, und am 8 Auguſt die Ernennung des Prinzen Otto

beſtätigte. Die Deputirten , welche unter dem Einfluſſe der volksthüm

lichen und freiſinnigen Partei gewählt worden , wollten die Gelegen

heit benußen , um den unpatriotiſchen , unter ruſſiſchem Einfluß ſtehen :

den Senat aufzulöſen , und die Grundzüge zu einer neuen Verfaſſung

zu entwerfen , welche dem Könige Otto zur Annahme vorgelegt werden

II. 2 : 2
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follte. Die Anhänger Rußlands , in ihrer Stellung bedroht , und son

dem Geſandten dieſer Macht ermuntert , beſchloſſen ſich ihrer Gegner

durch einen Handſtreich zu entledigen . Es wurden in den Gebirgs

gegenden Banden angeworben , welche die Nationalverſammlung über

fielen , und eine Anzahl ihrer Mitglieder gefangen fortſchleppten. Die

Truppen der Regierung wurden bon Kolokotronis geſchlagen. Der

Senat , deſſen Auflöſung die leßte Nationalverſammlung , bevor fie ſich

am 20 September ( 1832) vertagte , ausgeſprochen hatte , fühlte ſich,

ungeachtet der von ſeinen Anhängern davon getragenen Vortheile , in

Napoli di Romania nicht ſicher , und ſiedelte am 29 November nach

Aſtros über , wo er den ruſſiſchen Admiral Ricord zum Präſidenten

von Griechenland ernannte , und eine aus lauter militairiſchen Häupt

lingen (Kapitanis) beſtehende Regierung niederſeßte, welche aber von

der Nation nicht anerkannt wurde. Die nationale Partei , an deren

Spiße Solettið und Stonduriottis ſtanden , ſah ſich in Gefahr von ko:

lokotronis , welcher unterdeſſen immer weiter im Norden von Morea

vorgedrungen war , angegriffen zu werden , und rief zu ihrem Schuß

ein Storps franzöfiſcher Truppen herbei , welches nady dem Abzuge des

Marſchalls Maiſon in Morea zurückgeblieben war. Kolokotronis war

verwegen genug die Franzoſen anzugreifen , ward aber mit Verluſt zu :

rückgeſchlagen. Durch die Ränke der rufftſchen Diplomatie , welche es

unter den Griechen zu feinen geregelten und freien Zuſtänden kommen

laffen wollte, den Beſtrebungen der patriotiſchen Partei überall hin

dernd entgegentrat , und die Selbſtſucht und Roheit der Kapitanis für

ihre Zwecke zu benußen verſtand, war es dahin gekommen , daß die

Regierung ohne Anſehen, die Empörung in Zunehmen begriffen , und

das Land mit Unordnungen aller rt, mit Plünderung und Raub er:

füllt war.

Endlich betrat am 30 Januar (1833) der vom Volte längſt er:

fehnte König Otto , von großen und aufrichtigen Freudensbezeugungen

empfangen , den Boden des befreiten Griechenlands. Eine frühere An:

kunft würde den legten zerrüttenden Bewegungen zuvorgekommen , oder

wenigſtens ihre Dauer abgekürzt haben . Aber ſein Abgang von Mün:

chen war durch die Unterhandlungen mit der Pforte über eine Ver:

änderung in den Grenzbeſtimmungen zu Gunſten Griechenlands, durch

den Abſchluß der Anleihe und die Ausrüſtung eines bayerſchen Hülfs :

korps verzögert worden . Leider war König Otto nod nicht im Stande

die Regierung aus eigener Macht zu führen. Im Jahre 1815 geboren ,
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ſollte er erſt mit Vollendung des zwanzigſten Lebensjahres volljährig

werden . Er kam nach Griechenland, begleitet von einer Regentſchaft,

welche aus dem Grafen von Armansperg , dem Staatsrathe von Mau.

rer und dem Generale von Heidegg beſtand , denen der Miniſterials

rath von Abel als Beiſtand zugegeben war. Es wäre ein Glück für

das griechiſche Volt geweſen , wenn der junge Fürſt die Zügel des

Staateß alsbald ſelbſt hatte in die Hand nehmen können . Der Zauber

der oberſten Gewalt verlor in den Augen der rohen und ſinnlichen

Menge dadurch etwas von ſeiner Wirkſamkeit , daß der Name des k8 :

niglichen Amtes und deſſen Ausübung eine Zeit lang von einander

getrennt bleiben mußten.

Die Regentſchaft erließ im Namen des Königs eine Proklamation

an das griechiſche Volk , in welcher Verzeihung aller bisher beganges

nen politiſchen Vergeben , und Verbeſſerung der inneren Lage verſpro

chen wurde. Leßteres war in der That das dringendſte Bedürfniß ge

worden . Denn die langen Parteikämpfe hatten in allen öffentlichen

Verhältniſſen eine grenzenloſe Verwirrung herbeigeführt. Die Steuern

waren ausgeblieben , und die meiſten Gerichte hatten ihre Thätigkeit

eingeſtellt. Das Streben der Regentſchaft ging bor Allem dabin , der

Bevölkerung das ihr faſt ganz entſchwundene Gefühl der Sicherheit

wiederzugeben. In dieſer Beziehung ward von ihr eine große und

rühmliche Thätigkeit entwickelt. Vor Allem ſuchte fie dem überhand

genommenen Räuberweſen Einhalt zu thun , und den Perſonen und

dem Eigenthum den nöthigen Schuß zu gewähren. Sodann ward die

Gericht8 - und Gemeindeordnung verbeſſert, die Verwaltung der offent:

lichen Einnahmen geregelt , und überhaupt alles unter den vorhandes

nen Umſtänden Mögliche gethan , um das griechiſche Volt , welches

bisher immer zwiſchen den beiden Extremen der ſelbſt berübten Will:

kühr und von Anderen erfahrenen Unterdrückung geſchwebt, entweder

fich gegen jeden Zügel geſträubt, oder unter dem Joch gelegen hatte,

an ein geordnetes und geſeßliches Daſein zu gewöhnen .

Ungeachtet mancher unter den gegebenen Verhältniſſen ſchwer zu

vermeidenden Mißgriffe, hatte die Regentſchaft in kurzer Zeit vieles

Gute vollbracht, und die meiſten äußeren Hinderniſſe, welche ihr Kurz

fichtigkeit und übler Wille entgegenſtellten , überwunden. Was ihr ſpä:

ter ſo oft vorgeworfen werden ſollte, wie z. B. die zu große Berüd :

fidhtigung der Bayern bei den Civil- und Militairanſtellungen , war

weniger aus parteiiſcher Bevorzugung , als aus der den Griechen eige

22 *
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nen Ungewohnheit einer regelmäßigen Thätigkeit entſtanden. Außer:

dem fehlte es dieſen , bei dem unter ihnen eingeriffenen Parteitreiben ,

an der nöthigen Unparteilichkeit, um fich gegenſeitig mit Gerechtigkeit

und Mäßigung zu behandeln . In der erſten Zeit nach ihrer Befreiung

mußte ein fremder Wille für ſie inaßgebend ſein. Auch war es nicht

leicht, für ein durd ſeine Sitten und ſeine Erlebniſſe von allen ande:

ren fo verſchiedenes Volk , wie die Griechen , und das ſeit Jahren von

einer beſtändigen Gährung erfüllt war , alobald die angemeſſene Weiſe

der Behandlung zu finden.

Aber es brach in der Regentſchaft ſelbſt Uneinigkeit aus . Das

befähigſte und thätigſte ihrer Mitglieder , der Staatộrath bon Maurer,

war mit dem Grafen bon Arinansperg zerfallen , der ſich des Vor:

zuges der Erſte unter Gleichen zu ſein etwas überhob , mehr Hof- als

Geſchäftsmann und geneigter war , die Früchte ſeiner Stellung zu

genießen , als deren Arbeiten auf ſich zu nehmen . Maurer , welcher

Griechenland eine aufgeklärte Gefeßgebung und Verwaltung ſichern

wollte, um einen Boden für eine freiſinnige Verfaſſung zu gewinnen,

ward dadurch dem ruſlijden Geſandten Katakazy verdädytig, welcher

ſeinen engliſden Kollegen Dawkins mit demſelben Mißtrauen gegen

den bayerſchen Staatsmann zu erfüllen wußte. Rußland hatte zwar

die Lośreißung Griedenlands von der Türkei begünſtigt, weil leptere

auf ſolche Weiſe geſchwädt werden mußte, wollte aber keinesweges die

politiſche Freiheit in dem neuen Staate gegründet ſehen, der dadurdy

allmälig erſtarkt, und zu einem ſelbſtſtändigen Daſein gelangt ſein

würde . Das ruſiſche Stabinet wünſdte die Griechen dem Abſolutis

muß unterworfen zu ſehen , weil es begriff, daß dieſe ihrem innerſten

Weſen widerſtrebende Staatsform ihre Kraft bredhen , und ſie auf die

einſtige Herrſdjaft Nußlands vorbereiten würde. Maurer ward , wegen

ſeiner konſtitutionellen Geſinnungen , von der ruſſiſchen Diplomatie für

einen Revolutionair verſchrieen. Der König Ludwig von Bayern, wel:

dher fich zwar in ſeinen wohlwollenden Abſidsten immer gleich blieb ,

aber in ſeinem Urtheil und ſeiner Anſdauungsweiſe ſchwankte , und

Häufig in den Widerſprud) verfiel, die Freiheit zu lieben , aber deren

Neußerungen zu ſcheuen , rief endlich Maurer aus Griechenland ab

(Julius 1834) , der , in ſeiner Wirkſamkeit gehindert , von ſelbſt ſchon

zum Rü&tritt geneigt war. Mit Maurer kehrte auch auch Abel nach

München zurück. An ihre Stelle traten die Sayerſchen Miniſterial



sonig Otto's Selbftregierung. 311

räthe von Kobell und von Greiner. Urmansperg übte son da an ein

unbeftrittenes Uebergewicht aus.

Unter den griechiſchen Häuptlingen hatten ſich Verſchwörungen

zum Sturze der Regentſchaft erhoben . Der alte , ehrgeizige und unru

hige Stolofotronis , welder feinem Charakter und feinen Sitten nach

mehr unter ein türkiſches als europäiſches Regiment gehörte , hatte an

der Spiße geftanden. Die Theilnehmer wurden entdeckt, eingezogen

und zum Tode verurtheilt , aber zu zwanzigjähriger Gefangenſchaft be

gnadigt. Unruhen in der Maina , mit welchen ſchon Capo d'Iſtria

zu kämpfen gehabt hatte , konnten von der Regierung nur mit großer

Mühe und nicht vollſtändig unterdrückt werden . Im December 1834

fand die Ueberſiedelung des Königs und der oberſten Behörden von

Napoli di Romania nach Athen ſtatt, welches , während des Be:

freiungskrieges faſt ganz zerſtört, allmålig aus ſeiner Aſche wiederer:

ftand, und ſeit undenklichen Zeiten zum erſteninal nicht bloß wegen

ſeiner Alterthümer und ſeiner Vergangenheit , ſondern auch wegen fei

ner Verwickelung in die Verhältniſſe der Gegenwart , genannt zu wer

den anfing.

Am 1 Juli ward die Regentſchaft aufgelöſt und König Otto für

volljährig erklärt. Armanoperg führte indeſſen unter dein Nainen eines

Staatskanzlers die Regierung fort. Er ſuchte jeßt die griechiſche Na

tionalität mehr als früher geſchehen zu gewinnen . Ein ſogenanntes

Dotationsgefeß erſchien , nach welchem jede anfäßige Fainiſie von den

weitläuftigen und bisher faſt ganz vernachläſſigt gebliebenen Staats

ländereien , zu welchen auch viele Kloſtergüter geſchlagen worden , einen

verhältnißmäßigen Antheil zur Nußnießung erhalten ſollte. Es ward,

um die Abweſenheit einer Volksvertretung zu berhüllen , ein Staats:

rath errichtet, zu einer oberſten Aufſicht über die Verwaltung be :

ſtimmt , der aber , von der Regierung beliebig zuſammengefeßt, dieſen

Zweck nicht erfüllen konnte . Im Jahre 1836 reiſte König Otto nach

Deutſchland, und vermählte fidy daſelbſt mit der Prinzeſſin Amalie

von Oldenburg . Bald nachher ward Arinansperg entlaſſen , und Rud:

hardt , ebenfalls ein Bayer , bisher Regierungspräſident in Regens

burg , in Feine Stelle geſeßt . Dieſer, der ſich in ſeinem Vaterlande

ald Beamter und Redner in der zweiten Kammer hervorgethan , konnte

ſich in die griechiſchen Verhältniſſe nicht finden , und wollte die deut

ichen Verwaltungsformen einein Volke auflegen , welches geneigt war,

jeden adminiſtrativen und polizeilidhen Zwang für jdlimmer als felbft
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die alte türkiſche Widführherrſchaft zu halten. Er gerieth außerdem in

Streit mit dem engliſchen Geſandten in Athen , Sir Edmund Lyons,

Dawkins Nachfolger, welcher die engliſchen Intereſſen viel kräftiger

als dieſer vertrat , und der griechiſchen Regierung wegen des von Ruß:

land auf ſie geübten Einfluſſes nicht bold war. Im December 1837

mußte Rudhardt feine Stellung aufgeben , und ging auf ſeiner Rück:

reiſe nach Deutſchland in Trieſt mit Code ab. Nach ihm ward das

griechiſche Miniſterium nur mit Einheimiſchen befeßt.

König Otto herrſchte von jeßt an eine Reihe von Jahren hin:

durch ſcheinbar unumſdränkt , da es kein Grundgeſeß gab , welches

ihm Grenzen vorgeſchrieben hätte , aber ohne wahre Selbſtſtändigkeit,

weil der Gang ſeiner Regierung beſtändig von der Einmiſchung der

Großmächte, und beſonders der Eiferſucht Rußlande auf England und

Frankreich , durchkreuzt wurde. Das Königreich Griechenland nahm ,

wegen ſeiner Lage , in Bezug auf die allgemeinen europäiſchen In:

tereſſen eine höhere Stellung ein , als unter anderen Umſtänden bei

ſeiner geringen Macht ſtattgefunden haben würde. In Erwartung der

Dinge , welche in der Türkei , in Egypten und Syrien bevorſtanden,

galt Griechenland für eine Warte , von welcher auß man die ſich an :

kündigenden Verwidelungen überſchauen konnte , und in deren Nähe

man feſten Fuß zu faſſen ſuchte. Athen war deshalb mehr als mande

größere Hauptſtädte und Höfe ein Siß diplomatiſcher Intriguen und

weit ausſehender Pläne geworden .

König Otto , von einer wirklichen Vorliebe für ſeine neue Hei:

math erfüllt, und wie alle Kinder des Königs Ludwig ſorgfältig erzo:

gen und unterwieſen , wußte das merkwürdige land und Volf , über

welches er gefeßt war , zu würdigen , und that alles was von ihm

abhing , um die Griechen zu einem ihres Namens und ihrer Ueberlie:

ferungen angemeſſenen Standpunkt zu erheben . Es ward in Athen

eine Univerſität errichtet, Litteratur und Wiſſenſchaft nady Kräften be:

günftigt, und der klaſſiſche Boden in allen Richtungen unterſucht.

Aber als Staat konnte Griechenland zu feiner Bedeutung gelangen.

Es war in zu enge Grenzen eingeſchloſſen , und von den Schußmády:

ten zu abhängig gemacht worden . An die Stelle der während des

Befreiungskampfes herrſchenden Begeiſterung war in der Maſſe des

Volkes allmålig eine tiefe Unzufriedenheit mit dem ihm gewordenen

Loſe getreten . Das ſichtbare Sinken des türkiſchen Reiches und die

Erinnerung an ihre frühere Größe flößte den Griechen übertriebene,



Repräſentativſyſtein in Griechenland eingeführt. 343

mit der allgemeinen Lage Europa's und den Anſichten der großen

Mächte unverträgliche, Anſprüche ein . In ihren Schulen , Büchern

und Tagesblättern wurde bei jeder Gelegenheit auf die Wiederherſtel.

lung des griechiſchen Reiches und den Befiß von Konſtantinopel, als

den Mittelpunkt ihres Volksthums , hingewieſen. Von dieſen Soff

nungen ſtad die Kleinheit und Beſchränktheit der Gegenwart zugleich

aufſtachelnd und demüthigend ab. In ſeinem Unmuthe war das Volk

geneigt ſeine Regierung anzuklagen . König Otto hatte bisher mit

großer Mäßigung , aber ohne Verleihung einer die Rechte des Volkes

fichernden Verfaſſung, geherrſcht. Nußland und Deſterreich waren der

Einführung konſtitutioneller Formen in Griechenland gleich ſehr ent

gegen geweſen. Den meiſten während des Krieges hervorgetretenen

militairiſchen und politiſchen Führern , und der unter dem Einfluß der

modernen Ideen ſtehenden , zum Theil in Frankreich und England

bildeten Jugend der höheren Klaſſen , war jedoch die unumſchränkte

Regierungsgewalt , ſelbſt in ihrer mildeſten Geſtalt, als eine Erniedri

gung erſchienen. Aber die von dem Fürſten Metternid ausgehende

abſolutiſtiſche Propaganda hatte von Wien aus über München den

Weg nach Athen gefunden , und es war den Griechen , für welche ſchon

die Nationalverſammlung von Epidaurus ( 1821) die Grundzüge zu

einer freien Verfaſſung entworfen hatte , dieſe Befriedigung nicht ge

währt worden. Indeſſen konnte ein Volk , welches, wenn auch zuleßt

durch fremde Dazwiſchenkunft gerettet , lange ſelbſt das Meifte für

ſeine Befreiung gethan hatte , nicht für den Beſiß eines Mannes oder

Hauſes gelten.

Es erhob fich in Griechenland eine Bewegung im konſtitutionellen

Sinne und kam in Athen imn September 1843 zum Ausbruch , von

welcher König Otto zur Annahme des Repräſentativſyſtems genöthigt

wurde, was übrigens von ſeiner Seite ohne Zögern und Widerſtreben

geſchah . Es ward eine Verfaſſung errichtet, vermöge welcher die Krone

die vollziehende Gewalt behielt , bei der Gefeßgebung aber an die Zu

ſtimmung zweier -Kammern , der Senatoren und der Deputirten , ge

bunden wurde. Die Mitglieder des Senats ſollten von dem Könige

auf zehn Jahre hin , die Deputirten für drei Jahre vom Volke er

wählt werden . Dieſe Verfaſſung, obgleich gerechte Wünſche befriedis

gend, hat Griechenland bisher nicht gefördert, deſſen Zuſtand ein un

gewiſſer, zwiſchen hochfliegenden Hoffnungen und einer engen Gegen

wart (dwankender, geblieben iſt. Die noch im Schoße der Zukunft ru
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henden Ereigniſſe werden einſt darüber entideiden , ob die griechiſche

Nationalität in ihrer Geſammtheit zu einer politiſchen Wiederherſtel

lung beſtimmt iſt, oder ob daß jeßige Königreich Griechenland nur

als eines der einzelnen , von dem verfallenden türkiſchen Staatsförper

abgelöften , Glieder fortdauern wird .

13. Das tiirfiſche Reich . Aufſtände in Bosnien und Albanien.

Sultan Mahmud II und Mehemed Ali , Vicekönig von Egyp

ten. Beider Streben. – Krieg zwijden ihnen. Schlachten

von Konieh und Niſib. Europäiſche Dazwiſchenkunft. Vier

bundvertrag. Frankreichs anfänglicher Einſpruch und endliche

Nachgiebigkeit. Mehemed Ali auf die Herrſchaft über Egypten

beſchränkt. Rußlands religiöſer und politiſcher Eiufluß. Vor

theile , in deren Beſitz es ſich befindet. Hohe Stellung Eng

lands. Tiefer Gegenſat und Eiferſucht zwiſchen England und

Rußland.

Mahmud II war von der Zeit und Erfahrung zu der langſam

gereiften aber zuleßt unerſchütterlichen Ueberzeugung gebracht worden ,

daß ohne die Einführung europäiſcher Kriegseinrichtungen , ohne eine

durchgreifendere Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung , und eine

größere Abhängigkeit der Paſchas von den Befehlen der Pforte , das

türkiſche Reich ſeiner Auflöſung entgegengehen müſſe. Er hatte durdy

die Vernichtung der Janitſcharen , in einem Augenblick unternommen,

wo ihm ein auswärtiger Strieg drohte , bei Verfolgung ſeiner Abſichten

eine bis zur Verwegenheit gehende Straft und Ausdauer bewieſen. Der

mit Rußland in Adrianopel abgeſchloſſene Friede erlaubte ihm , ſeine

Aufmerkſamkeit ungetheilt auf das Innere feines Reiches zu richten.

Es gab zwar in allen Provinjen zahlreiche Anhänger der alten Miß

bräuche und Vorurtheile , aber der Sultan hatte, bei dem Nachdruck,

mit welchem er verfuhr , zuleßt überall ſeine Abſichten durchgefeßt.

Nur in Albanien und Boonien war er auf einen hartnäckigen Wider:

ftand geſtoßen. Die Bosnier und Albaneſer gehörten zu den friege

riſcheſten Völkerſchaften des Reiches, und waren , ungeachtet des reli

giöſen Verbandes, von den Türken durch Abkunft , Sprache und Sitte



Bosnier und Albaneſer. 345

verſchieden geblieben . Unter den Albaneſern herrſchte, wie unter Mai

notten , Sulioten u . 1. w . eine Art von Klangweſen , eine erbliche Ab:

hängigkeit der Bevölkerung von gewiſſen Familien , und in Bosnien

hatte ſich eine ſchon vor der türkiſchen Eroberung beſtandene grundbe:

fißende Ariſtokratie erhalten , welche von der Einführung einer beſſeren

Öffentlichen Ordnung den Verluſt ihrer Vorrechte befürchtete. In der

Maſſe des bosniſchen Volkes hatte außerdem das Janitſcharenweſen

tiefe Wurzeln geſchlagen. Die Albaneſer waren von jeher die geſuch

teſten und am beſten bezahlten türkiſchen Truppen geweſen . Kein Statt

halter begab ſich in ſeine Provinz , ohne vorher eine gewiſſe Anzahl

dieſer Söldlinge in ſeinen Dienſt genommen zu haben . Auch waren

dieſe Völkerſchaften , obgleich ſie erſt ſpät zum Islam übergetreten , zu :

leßt deſſen eifrigſte Befenner geworden . Aus allen dieſen Gründen

widerſtrebten Bośnicr und Albaneſer den Reformen des Sultans , der

Einführung einer auf europäiſchen Fuß organiſirten Kriegsmacyt, einer

regelinäßigen Verwaltung, und einer größeren Gleichſtellung zwiſchen

Chriſten und Muſelmännern , welche zwar von Mahmud II noch nicht

Öffentlich ausgeſprochen , aber bei mehren Gelegenheiten angedeutet

worden , und welche aus feinen übrigen Anordnungen zuleßt hervor:

gehen mußte.

Die Unzufriedenheit der Bognier und Albaneſer mit dein Regie

rungsſyſtein des Sultans war ſchon zur Zeit des leßten Krieges ge

gen die Ruſſen hervorgetreten . Sie hatten dem Großherrn nur ge

ringe Hülfe geleiſtet. Einer der erſten albaneſiſchen Häuptlinge , Mu

ſtapha Paſcha von Skutari , aus der Familie der Buſchatli, weldier

dieſes Paſdalik erblich zugehörte , hatte ſogar den Plan gehegt , mit

ſeinem Kontingent , anſtatt nach der Donau gegen die Ruſſen , auf

Konſtantinopel zu ziehen , um dort bei der Entthronung des Sultan

mitzuwirken , an welcher damals von den Ueberreſten der Janitſcharen

und anderen Unzufriedenen gearbeitet worden war. Bei der noch zur

rechten Zeit eingetretenen Entdeckung dieſer Verſdwörung mußte Mu

ſtapha ſeinen Vorſaß aufgeben , blieb aber mit ſeinen Truppen , an:

ſtatt ſich gegen die Ruſſen zu wenden , bei Philippopel in Rumelien

ſtehen , wo er das reichie land plünderte , und dann , mit großer Beute

beladen , in ſeine Heimath zurückkehrte.

Nad dem Frieden von Adrianopel beſchloß der Sultan fich Bos:

nien und Albanien wieder vollftändig zu unterwerfen. Der Großvezir

Rejdid Paſcha, eben ſo bekannt durch ſeine Schlaubeit wie durch ſeine
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Tapferkeit, wurde zuerſt gegen die Albaneſer geſchickt. Zu ſchwach , um

dieſelben mit Gewalt zu bezwingen , wußte er fie durch Verſprechungen

in Sicherheit zu wiegen , verhieß ihnen im Namen des Sultans Ver:

zeibung und Abſtellung ihrer Beſchwerden , und lud die Anführer zu

einem von ihm bei der Stadt Monaſtir veranſtalteten Feſte ein , auf

welchem die Verſöhnung beſiegelt werden ſollte. Da die albaneſiſchen

Häuptlinge , ungeachtet ihres kriegeriſchen Sinnes , den Weg der Unter:

handlungen dem der Waffen vorzogen , wenn ihnen erſterer dieſelben

Vortheile verſprach , ſo ließen ſie ſich von Reſchid Paſcha berücken,

und nahmen ſeine Einladung an , wurden aber am Ort der Zuſam

menkunft umzingelt , und fämmtlich ermordet . Es iſt ein eigenthüm

licher, beſonders in der türkiſchen Geſchichte oft wiederkehrender Zug,

daß halb barbariſche Charaktere , obgleich ſelbſt zu lift und Treulofig

keit geneigt , zu Zeiten ſehr leichtgläubig find , und unter gewiſſen Um

ſtänden leicht in die ihnen gelegte Falle gehen .

Der Paſcha von Skutari , welcher bei dem Blutbade von Mo:

naſtir nicht anweſend geweſen , fammelte ießt neue Streitkräfte, und

gedachte im Vertrauen auf das Gelingen eines in Stonftantinopel ge:

gen das Leben des Großherrn abermals gebildeten Komplots , in das

Innere des türkiſchen Reiches einzudringen . Die Verſchwörung ward

aber entdeckt und im Blute der Theilnehmer erſtickt. Der Großvezir

rüdte gegen Muſtapha Paſcha vor , ehe dieſer noch feine Striegørüſtun:

gen beendigt hatte . Ein Theil der Häuptlinge ward von Reſchid

Paſcha im Geheimen noch vor Ausbruch des Kampfes gewonnen , und

die übrigen wurden am 20 April 1831 bei Perlepe gänzlich geſchla:

gen . Muſtapha entkam nach Skutari .

Unterdeſſen hatten fich aber die Bosnier zum Kriege gegen den

Sultan gerüſtet. An ihrer Spiße ſtand Huſſein Paſcha, einer der mäch

tigſten Häuptlinge der boðniſchen Ariſtokratie, wegen ſeiner Tapferkeit

,, der Drache von Bosnien " genannt. Bei Koſowo wurden die tür

kiſchen Truppen geſchlagen. Der Großvezir mit zu geringer Streit

macht verſehen, um die Aufrührer in offenem Felde zu befriegen, wählte

wiederum den Weg der Unterhandlungen , ſtiftete Uneinigkeit unter

den bosniſchen Anführern an , geſtand ihnen für den Augenblick ihre

Forderungen zu , und wußte es dahin zu bringen , daß ihr Heer aus

einander ging. Er wandte fich hierauf gegen die Albaneſer unter Mu:

ftapha von Skutari , und verſtand es auch ſie zur Niederlegung der

Waffen zu bewegen . Albanien wurde von den Türken beſeßt und ver
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heert , und die Anhänger Muſtapha's überall niedergemacht. Ihm ſelbſt

aber glückte es , indem er dem Sultan genaue Mittheilungen über die

in mehren Provinzen gegen denſelben beſtehenden geheimen Verbinduns

gen und Uintriebe machte, nicht nur ſein Leben und ſeine Befißungen

zu retten , ſondern bei einem Beſuch in Konſtantinopel von dem Ge:

bieter , welchem er ſo oft getroßt hatte , gut aufgenommen zu werden.

Der Widerſtand der Albaneſer war jeßt gebrochen ( Herbſt 1831).

Im Frühjahre 1832 30g Reidid Paſcha von Neuem gegen die Bos

nier , welche auf fich ſelbſt gewieſen , am 5 Juni unter den Mauern

von Sarajewo geſchlagen und auseinander geſprengt wurden. Ihr An:

führer Huſſein Paſcha entkam mit einer Schaar ſeiner Getreuen über

die öſterreichiſche Grenze . Die Pforte feßte in der Perſon des fara

Mahmud einen neuen Vezir über Bosnien , der durch ein gemäßigtes

und dabei kraftvolles Verfahren allmålig das ganze Land unterwarf.

Selbſt Suſſein Paſcha wurde mit ſeinen Anhängern vom Sultan be:

gnadigt. Obgleich in Albanien und Bosnien , in leşterem beſonders

in den Jahren 1836 und 1837, heftige Empörungen ausbrachen , und

die Bevölkerung ſich nur ſchwer an die Aushebung für den regelmä

ßigen Militairdienſt und die Eintreibung der Steuern gewöhnte , ſo

ward damals durch Reſchid Paſcha's Bemühungen die Autorität des

Sultans in dieſen Provinzen mehr befeſtigt, als jemals ſelbſt unter

deſſen mächtigſten Vorgängern der Fall geweſen war.

Die in einzelnen Theilen des türkiſchen Reiches von jeher häufig

geweſenen Unruhen und Auflehnungen waren entweder von ehrgeizigen

Paſchas, welche an der Spiße ihrer Söldlinge den Befehlen des Sul

tans troßten , oder von gewiſſen Klaſſen, welche ihre Vorrechte gegen

Eingriffe vertheidigen wollten , ausgegangen . Dieſe Bewegungen hat

ten , abgeſehen von den Unterſchieden , welche der Geiſt des Orients

und die vom Islam geſchaffenen Sitten hervorgebracht, den Kämpfen

zur Zeit des Feudalweſens geglichen. Sie waren immer nur von ein :

zelnen Führern und deren Untergebenen , aber nie von der Maſſe der

Bevölkerung unternommen worden , hatten nie das Daſein des Gan

zen bedroht , und keine Veränderung in dem herrſchenden Syſtem ver:

anlaßt. Selbſt den leßten bedeutenden Widerſtandsverſuchen in Bos

nien und Albanien hatte bei den dortigen Häuptlingen nicht die Ab

ficht, ſich von der Herrſchaft des Sultans loszureißen , ſondern nur

die Neigung zu Grunde gelegen , die der Selbſtſucht und Robeit woble

gefälligen althergebrachten Einrichtungen zu bewahren . Bei dem im
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türkiſchen Reidje wie im Mittelalter herrſchenden Fauftrecht konnte es

nie an Veranlaſſung zu Gewaltſamkeiten und Empörungen fehlen , dies

felben hatten aber immer nur eine bald vorübergehende Erſchütterung

hervorgebracht. Der große Aufſtand der Griechen von 1821 bis 1827

batte mit dieſen innerhalb der mahomedaniſchen Welt vollbrachten

Kämpfen nichts gemein gehabt , ſondern kann als der erſte Anfang zu

einer religiöſen und politiſchen Revolution angeſehen werden , welche

vielleicht im Laufe der Zeit ihr Ziel erreichen wird . Die Griechen

waren einſt die Beſißer des Bodeng geweſen , über welchen jeßt die

Nachkommen Déman's herrſchten , und hatten in ihrem Herzen nicht

nur nie dem Streben nad volksthümlicher Selbſtſtändigkeit entfagt,

ſondern ſogar die Hoffnung bewahrt , durch günſtige Umſtände einſt in

den Stand geſeßt zu werden , den fremden Unterdrückern das Erbe

ihrer Väter entreißen zu können. Kein Paſcha und kein einziger muſel

männiſcher Stamm befand fid in dieſer Lage , und konnte daber auch

keine ähnlichen Zwecke verfolgen . Innerhalb des Bereiches des J6:

lains waren bisher alle Auflehnungen gegen die Pforte ohne allgemei

nen Plan , nur aus vereinzelten Eingebungen des Ehrgeizes , der Hab

ſucht , oder der Radhe über erfahrenen Druck entſtanden.

Es gab iin türkiſchen Reiche vielleicht nicht ein Paſchalik, wo nicht

von Zeit zu Zeit die Statthalter fich einpört , und , wie einſt die gro:

Ben Vafallen den Feudalfönigen , dem Sultan den Gehorſam aufge:

kündigt hätten . Sie hatten aber damit nie die Bildung eines unab

hängigen Staates oder eines neuen Herrſcherſtammes beabſichtigt, ſon

dern nur während ihres Lebens willführlid walten wollen , und wa

ren deshalb auch zuleßt entweder mit Gewalt bezwungen worden , oder

in den meiſten Fällen , nach theilweiſer Gewährung ihrer Forderungen,

freiwillig unter den Gehorſam des Sultans zurückgekehrt. Erſt in

neueſter Zeit hatte der immer fühlbarer werdende Verfall des türki

ſchen Reiches einem unternehmenden Statthalter , der ſich im Beſi

der zur Gründung einer ſelbſtſtändigen Macht wohlgelegenſten Pro

vinz befand, den Gedanken einer gänzlichen Losreißung von der Pforte,

und einer das Daſein derſelben in Frage ſtellenden Politik eingegeben .

Es war dies Mehemed Ali , Vicekönig von Egypten , welcher, ohne

die den Sultan ſchüßende Dazwiſchenkunft mehrer europäiſchen Große

machte , ohne Zweifel ſeine Abſichten durchgeſeßt haben würde.

Mehemed Ali war , in der kleinen macedoniſchen Stadt Cavala

von armen Eltern geboren , im Jahre 1800. in untergeordneter Stel
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lung mit dem türkiſchen Heere nad) Egypten zur Vertreibung der Fran:

zoſen gekommen , und hatte ſich, obgleich von allen Vorkenntniſſen ent

bloßt , durch Klugheit und Tapferkeit ſo bemerkbar gemacht, daß er eine

Stufe nach der andern erſtieg, und 1806 von der Pforte zum Statt:

balter dieſer Provinz ernannt wurde. Bevor er daſelbſt ſeine Gewalt

befeſtigt hatte , ſuchte er ſich durch ſcheinbaren Eifer im Dienſt des

Sultans hervorzuthun . Er zwang die Beys oder Häuptlinge der Ma:

meluken , welche nach dem Abzuge der Franzoſen und Engländer ihre

frühere Wilführherrſchaft erneuert hatten , zur Unterwerfung , führte

aber bei dieſer Gelegenheit eine der unter Orientalen ſo häufigen blu:

tigen Verräthereien im größten Maßſtabe aus. Im März 1811 lud

er die Bens ſammt ihrem Gefolge zu einem Feſt in ſeinen Palaſt zu

Sairo ein . Sobald fie fich verſammelt hatten , ließ er alle Eingänge

fdhließen . Die Luſtbarkeiten begannen nach Landesbraud mit , in dem

weiten inneren Hofe aufgeführten, Reiterſpielen. Aber die Fenſter und

Erker waren mit albaneſiſchen Schüßen beſeßt. Auf ein gegebenes

Zeichen ward von allen Seiten auf die Mameluken gefeuert, deren

größter Theil tödtlich getroffen niederſank. Was für den Augenblic

unverlegt geblieben , wurde nachher enthauptet. Ueber vierhundert Per:

ſonen kamen auf dieſe Art um . Der Divan in Konſtantinopel, wel:

cher durch die Wegräumung der Mameluken zur unmittelbaren Herr:

ſchaft über Egypten gekommen zu ſein glaubte, billigte die That , ohne

in ſeiner Sturzſichtigkeit zu bemerken , daß der ehrgeizige Paſcha in den

Ermordeten' mehr die eigenen Nebenbuhler als Gegner des Sultans

aufgeopfert hatte .

Im Jahre 1810 hatte Mehemed Ali vom Sultan den Auftrag

zur Unterwerfung der Wechabiten erhalten . Dieſe religiöſe Sekte , in

der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts , in der arabiſden Provinz

Nedidhed entſtanden , hatte mit den Traditionen und namentlich dem

Ceremoniendienſt des Islams gebrochen , und wollte denſelben auf das

Bekenntniß einer Art von reinem Deiếmus zurückführen. Die Wecha

biten ( ſo genannt von Mohamed Abd - el , Mahab's Sohn) hatten be

ſonders die Nomadenſtämine der Wüſte , welde mit dem Islam nur

locker zuſammenhängen , zu fid hinübergezogen , und mit ihrer Hülfe

Mekka und Medina eingenommen. Es war ihnen aber nicht gelun :

gen , die Mehrheit der Bevölkerung für ihre Meinungen zu gewinnen ,

welche ihre Herrſchaft eine Zeit lang duldete , ohne fidh mit ihr aus:

föhnen zu können. Dieſe Sekte , welche Vieles som Jolam fortwarf
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ohne ein neues Princip an deſſen Stelle zu ſeßen, war nicht im

Stande , die im arabiſchen Geiſte tief gewurzelten Lehren und Ges

bräuche Mahomet's zu überwältigen . Mehemed Ali bekriegte die We:

chabiten Anfangs ſelbſt, ſchickte aber in der Folge ſeinen Sohn Ibra:

him gegen fie, der , nach mehren gewonnenen Schlachten, am 3 Sep:

tember 1818 ihre Hauptſtadt Derajeh erſtürmte, und ihren oberſten

Unführer Abdallah gefangen nahm. Derſelbe ward nach Konſtantis

nopel geſchickt, wo ihn der Sultan hinrichten ließ. Es war ſchon vor:

her Uneinigkeit in dieſer Sekte ausgebrochen , welche von Ibrahim,

unter Begebung der furchtbarſten Grauſamkeiten , faſt ganz ausgerottet

wurde. Der Paſcha bon Egypten ſtieg durch die Beſiegung der We

chabiten in der Meinung aller rechtgläubigen Muſelmanner, und wurde

außerdem von der Pforte mit der Statthalterſchaft über Arabien belohnt.

Mebemed Ali batte unterdeſſen in Egypten eine Gewalt an fich

geriſſen , wie ſie vor ihm von keinem Statthalter in irgend einein

Theile des türkiſchen Reiches ausgeübt worden war. Gegen die regel

- måßige Erlegung eines jährlichen Tributs ließ ihn die Pforte lange

Zeit hindurch ungehindert walten . Er begann damit , nach der oben

erwähnten Ermordung der Beys , von den größeren arabiſchen Fami:

lien die urſprünglichen Befißtitel für ihr Eigenthum zu verlangen,

welche vorausſichtlich nicht herbeigeſchafft werden konnten . Er nahm

hiervon Veranlaſſung ihre Beſißungen als Staatsgut einzuziehen. Den

jenigen , welche ausnahmsweiſe ſolche Urkunden noch befaßen , wußte

er ſpäter durch ihnen angedichtete Verſchwörungen oder andere Anklas

gen den Untergang zu bereiten . Im Jahre 1814 wurde von ihm aller

Grund und Boden in Egypten für öffentliches Gut erklärt. Die bio

berigen Beſißer beſtanden nur noch als Pächter fort. Die von jeher

eigenthumslos geweſene Menge wandte der Vicekönig zu Frohnarbeiten

auf den ihm unmittelbar zugehörigen Ländereien an . Die Uebrigen

hatten einen Pachtzins an ſeine Schaßkammer zu erlegen , und außer:

dem ihre Erzeugniſſe in Vorrathshäuſer gegen von ihm feſtgefeßte

Preiſe abzuliefern . Ueber die zum Verkaufe in das Ausland beſtimm :

ten Artikel (dloß er mit den europäiſchen Handelshäuſern in Alexan

drien Verträge ab. Er errichtete Manufakturen , deren Fabrikate , da

fremde Waaren durch die hohen Eingangsſteuern ſo gut wie verboten

waren , som Volke gekauft werden mußten . Er feßte fich auf dieſe

Art in den Befiß unermeßlicher Geldmittel , mit welchen er ein regels

mäßiges Heer , eine Flotte errichtete, Feſtungen aufführen und Kanäle



Mebemed Ali's Regierungsſyſtem . 351

graben ließ. Er rief europäiſche Land- und Seeofficiere, Ingenieurs,

Architekten , Aerzte nach Egypten , welche auf ſeine Koſten Anſtalten

errichteten , in welchen junge Leute des landes für dieſe Beſchäftigun:

gen erzogen wurden . Das Volk war zu einer Heerde beſißloſer Leib

eigenen geworden , welche für den einzigen Herrn und deſſen Angehös

rige arbeiten mußte. Mehemed Ali kam dem Jdeal des Despotis:

muß näher als irgend ein anderer gleichzeitiger Machthaber , und die

Herrſchaft des Sultans konnte , mit der feinigen verglichen , für höchſt

freifinnig gelten. Der arabiſche Stamm in Egypten , von den Türfen

und Maineluken ſchon in früheren Zeiten herabgewürdigt , beugte das

Haupt unter ein goch, das in dieſer Härte bisher nur von Negers

ſklaven gekannt worden war.

Zu ſeinen Finanzagenten nahm Mehemed Ali vorzugsweiſe orien:

taliſche Chriſten, Armenier und Kopten , ſeine höheren Officiere und

Bearnten beſtanden aus Türken , Albaneſern und Renegaten , zu Drs

ganiſatoren und Inſtruktoren wurden gewöhnlich Europäer , nament:

lich Franzoſen, gewählt. Viele junge Egypter wurden von ihm zur

Erwerbung höherer Kenntniſſe in das Ausland , meiſt nach Frant

reich, geſchickt.

Alle dieſe Veranſtaltungen hatten nicht im Entfernteſten einen

Fortſchritt in der Geſittung zum Zweck, da ſolche von vorn herein

durch die Sklaverei des Volkes unmöglich gemacht, und was davon

früher vorhanden geweſen ſogar zerſtört worden war , ſondern Mehe

med Ali wollte nur ſeine Macht vermehren , und fich Mittel zur weis

teren Ausführung ſeiner ehrgeizigen Pläne verſchaffen. Aber da er

eine große Menge Europäer und unter ihnen ſehr befähigte Perſonen

an ſich zog , da er ſie auszeichnete und hoch beſoldete, da ſich vermöge

dieſer erborgten Kultur über die urſprüngliche Barbarei ein europäis

ſcher Firniß verbreitete , ſo wurde der Vicekönig von ſeinen Bewuns

derern als ein Regenerator Egyptens , als ein Freund der Civiliſation

geprieſen , und mit den erleuchtetſten Gefeßgebern und den größten

Fürſten älterer und neuerer Zeit auf dieſelbe Linie geſtellt. Viele

wollten in ihm einen anderen Peter den Großen , andere gar einen

Napoleon ſehen , mandhe gingen bis zu den Ptolemäern und Alexander

dem Großen zurück , um Vergleichungspunkte für den ehemaligen als

baneftfchen Soidling zu finden. Beſonders wurden die franzöſiſchen

Schriftſteller und Reiſenden , von der Bevorzugung ihrer Nation ges

ſchmeichelt, nicht müde Mehemed Ali und fein Thun in einem bers
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ſchönernden lichte zu zeigen . Einzelne unparteiiſche und tadelnde

Stimmen verhallten ungehört. Daß ein Staat bei ſolchen Elende

und ſolcher Erniedrigung der Maſſe der Bevölkerung auf keiner feſten

Grundlage ruhen könne , daß ſelbſt die nach europäiſchen Muſtern,

aber auf ganz verſchiedene religiöſe und politiſche Zuſtände überge :

tragenen Verbeſſerungen nicht dieſelbe Wirkung wie da pon wo ſie

entlehnt waren , äußern würden , ward überſehen. Durch dieſe beſon

ders von Franzoſen ausgehenden Uebertreibungen der Weisheit und

Macht des Vicekönigs ward eine Zeit lang ganz Europa getäuſcht,

und ſogar das franzöfiſche Kabinet bei einer wichtigen Veranlaſſung

auf Irrwege geführt .

Bei den Unruhen in Bosnien und Albanien , bei den gegen das

Leben und die Regierung des Sultans im Dunkeln geſchmiedeten An:

ſchlägen , bei den häufigen für Zeichen der öffentlichen Unzufrieden :

heit geltenden Feuersbrünſten in Konſtantinopel , von denen eine 4000

Häuſer der Vorſtadt Pera in Aſche legte, waren iminer Spuren einer

Verbindung der Empörer und Verſchworenen mit dem Vicekönige von

Egypten entdeckt worden . Mahmud II wurde allmälig auf die Mittel

aufmerkſam , durch weldie der verſdylagene und unternehmende Paſcha

reine land- und Seemacht vermehrte, und die ihm anvertraute

Provinz zu einem unabhängigen Staate zu erheben ſuchte. Von

dem Augenblick an regten ſich in dem Sultan Abneigung und Miß

trauen , die ſpäter in einen tödtlichen Haß übergehen ſollten , gegen

den Mann , der ſo plößlid) aus dem Nichte emporgeſtiegen war. Da

aber Mehemed Ali ſeinen Tribut regelmäßig bezahlte , und die äuße

ren Zeichen der Ehrfurcht gegen die Pforte beobachtete, ſo war ihm

bei dem im türkiſden Reidhe herrſchenden Syſtem ſchwer beizukom :

men . Die Aufmerkſamkeit des Sultans hatte ſic), nady der Unter:

drückung der Janitſjaren und dem unglücklichen Kriege gegen Ruß:

land , eine Zeit lang zu aus (dyließend auf die Verbeſſerung der in :

neren Zuſtände ſeines Reichee gerichtet, uin gegen den Vicekönig mit

Nachdruck einſchreiten zu können . Auch beſaß Mahmud II den in

ſeiner lage nicht ganz begründeten Stolz der größten ſeiner Vor:

fahren , und glaubte , daß kein Paſdja auf die Dauer der religiöſen

und politiſchen Autorität des Padiſcha zu widerſtehen im Stande

wäre. Er ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, daß Mehemed Ali

im Grunde nur für ihn arbeite , und ihm zulegt die von demſel

ben errungenen Vortheile zufallen würden. Obgleidy ein Freund von
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Reformen , hatte Mahmud II fich von dem alttürkiſchen Weſten doch

nie ganz befreien können , und befolgte die Marime ſeiner Vorgänger,

der Willkühr und Anmaßung eines Paſcha einige Zeit über langmü

thig und fcheinbar gleichgültig zuzuſehen , um in einem geeigneten Mo

ment denſelben mit einem Sdilage ſtürzen , und ſich ſeiner Schäße be :

mächtigen zu können . Die Sultane hatten nicht die Staatsflugheit

der alten römiſchen Staiſer bewieſen , welche für Egypten , wegen ſeiner

Wichtigkeit und feiner eigenthümlichen Lage , eine beſondere Verwal:

tung eingerichtet, ihre Statthalter daſelbſt mit weniger Gewalt als in

anderen Provinzen ausgeſtattet, und dieſelben immer unter ſtrenger

Aufſicht gehalten hatten . Die Verkennung der Talente Mehemed Ali's

und der Beſchaffenheit Egyptens follte der Pforte theuer zu ſtehen

kommen.

Mehemed Ali hatte zum Lohn für ſeine gegen die Griechen gelei

fteten Dienſte die Inſel Kandia erhalten . Hiermit nicht zufrieden , ver:

langte er Damaskus und die Umgegend , was ihm vom Sultan ver

ſagt wurde. Er ſtrebte nach dem Beſiß von ganz Syrien , der reich

ften unter den aſiatiſchen Provinzen , von welcher aus die übrigen

leicht zu erobern geweſen wären . Obgleich er in jener Zeit noch nicht

an eine vollkommene Unabhängigkeit von der Pforte , und noch we

niger an eine Entthronung des Sultan denken mochte, ſondern ſeine

Macht nur ſo viel als möglich ausdehnen wollte, ſo würde zuleßt ein

Wechſel der Dynaſtie und eine gånzliche Veränderung in der Stellung

des türkiſchen Reiches nicht ausgeblieben ſein , wenn es der ehrgeizige

Statthalter von Egypten nur allein mit ſeinem Oberberrn zu thun

gehabt hätte.

Die europäiſdyen Kabinette waren damals mit den von der Ju

liusrevolution herbeigeführten Verwidelungen , namentlich mit der LD:

ſung der holländiſch - belgiſchen Frage beſchäftigt, und Mehemed Ali

glaubte deshalb von ihnen keine Einmiſchung in die orientaliſchen An

gelegenheiten befürchten zu dürfen . Eine ſich unerwartet darbietende

Gelegenheit aus Egypten berauszutreten und in Syrien Fuß zu faſſen ,

ward von ihm raſd benußt .

Syrien iſt in vier Paſchaliks eingetheilt . An der Spiße des größten ,

des'von Akre, ſtand Abdallah, welcher egyptiſche Únterthanen, welche fich

vor dem von dem Vicekönige gegen fie ausgeübten Druce retten wollten ,

bei fich aufgenommen hatte , und dieſem außerdem von früheren Zeiten

her eine bedeutende Geldſumme ſchuldig geblieben war. Mehemed Ali

II. 23
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verlangte die Auslieferung der Flüchtlinge und

Schuld. Auf Abdallah's Weigerung klagte er bei der Pforte , welche

e ein
zah

lun
g

der

das Verhalten ſeines Gegners billigte. Jeßt hielt der Vicekönig den

Augenblick zur Ausführung ſeiner Pläne für geeignet, und entſchloß

fidh zum Kriege. Am 29 Oktober 1831 überſchritt Ibrahim Paſcha ,

mit einem auf europäiſchem Fuß eingerichteten Seere die egyptiſchen

Grenzen , befekte ohne Sdwerdtfdlag Gaja , Jaffa, ſelbſt Jeruſalem,

und ſchickte fich zur Belagerung der Feſtung Akre an. Eine Flotte

verließ den Hafen von Alexandrien , um die Dperationen der Land:

truppen zu unterſtüßen. Der Vicekönig erneuerte bei der Pforte das

Verlangen nach Damaskus , und forderte zugleich das Paſchalik bon

Akre, ward aber abſchläglich beſchieden. Der Sultan hatte unters

deſſen Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Akre mehrte ſich gegen die

Egypter hartnäckig , wie einſt gegen die Franzoſen , als Mapoleon in

Syrien eingerückt war. Die Pforte drang bei Mehemed Ali auf Räu:

mung der eroberten Landſchaften , und erklärte ihn und ſeinen Sohn,

als dieſer nicht gehorchte , in die Acht. Aber Ibrahim nahm am

25 Mai 1832 Akre mit Sturm , wobei Abdallah in egyptiſche Gefan

genſchaft gerieth , und unterwarf ſich bald ganz Syrien. Ein türki

ſches Heer unter dem Oberbefehle Huſſein Paſcha's , das ihm entge

genzog, ward am 27 Julius bei Beylan gänzlich geſchlagen. Der Sul:

tan ſchickte jeßt den Großvegir Reſchid Paſcha, welder früher gegen

Bosnier und Albaneſer ſo gute Dienſte geleiſtet, mit einem neuen

Heere gegen Ibrahim , der aber bei Stonieh ( 20 December ) , wie vor:

her bei Beylan , Sieger blieb. Das türkiſche Heer ward auseinander

geſprengt , und der Großvezir ſelbſt gefangen genommen . Für Ibra

him , der unterdeſſen durch Zuzug auf Egypten und Werbungen in

Syrien feine Streitkräfte bis auf 100,000 Mann gebracht hatte , lag

ießt der Weg nach Konſtantinopel offen da.

England und Frankreich hatten einen ſolchen Ausgang des Stam

pfes nidt geahnt , und dem Sultan keine Sülfe, nicht einmal die Ab

fendung eines Geſchwaders an die egyptiſche und ſyrifdhe Küſte ges

währt. Aber das dem Kriegsſchauplaß näher gelegene und beffer un

terrichtete Rußland beſchloß aus der Noth der Pforte Vortheil zu zie

hen, und ſeinen Einfluß auf die orientaliſchen Verhältniſſe zu ver :

mehren . Der Kaiſer Nikolaus hatte ſchon vor dem Anfange des Felds

zuges , als der Bruch noch nicht eingetreten aber vorauszuſehen war,

den ruſſiſchen Konſul aus Alexandrien abberufen , um ſeine Unzufrie:
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denheit mit dem Verhalten des Vicefönigs zu zeigen. Nach der Schlacht

von Beylan hatte der ruffiſche Geſandte in Konſtantinopel, Butenieff,

dem Sultan die Hülfe ſeines Souverains angeboten. Nach einer Nies

derlage , wie die bei Konieh , blieb dem Sultan mehr keine Wahl übrig.

Mahmud II ſah ich in die demüthigende Rothwendigkeit verſeßt, die

Unterſtüßung einer ruſſiſchen Land- und Seemacht zur Rettung vor

ſeinem fiegreichen Vajallen anzurufen. Da Rußland auf einen ſolchen

Fall längſt vorbereitet geweſen , fo lag bald eine ruffiſche Flotte im

Bosporus , und ſchlug ein ruffiſches Herr bei Skutari , an der klein :

aſiatiſchen Küſte, fein Lager auf.

England und Frankreich begriffen , als dieſe thätige Einmiſchung

Rußlands in die inneren Angelegenheiten der Türkei erfolgt war , daß

fie nicht länger theilnahmslos zuſchauen dürften. Beſonders ließ es

ſich das franzöſiſche Kabinet angelegen ſein , die begangené Verſäumniß

wieder gut zu machen. Es ſchickte den Admiral Rouffin als außeror

dentlichen Botſchafter nach Konſtantinopel, mit dem Auftrage den

Sultan auf die Gefährlichkeit der ruffiſchen Külfe aufmerkſam zu ma

dhen , die Frankreiche zu verſprechen , und den Vicekönig zur Annahme

von Friedensvorſchlägen zu vermögen . Mahmud II , welcher ſich nur

mit dem äußerſten Widerwillen in die Arme Rußlands geworfen , ging

auf dieſe Vorſchläge ein , und lehnte das Einſchreiten der ruffiſchen

Land- und Seemacht ab. Aber Mebemed Ali war mit der ihm an

gebotenen Abtretung von Akre, Jeruſalem , Tripoli und Naplu8 nidyt

zufrieden , und nahm ganz Syrien in Anſpruch. Die Drohungen Frank:

reiche und Englands wurden von ihm nicht beachtet, da denſelben

durch keine bereit ſtehende Macht alsbald Nachdruck gegeben werden

konnte. Um die ruffiſche Einmiſchung zu entfernen , ward der Sultan

von dem franzöſiſchen und engliſchen Botſchafter, denen ſich diesmal

auch der öſterreichiſche Internuntius anſchloß, zu dem Frieden son

Kutajah ( 6 Mai 1833 ) bewogen , durch welchen Mehemed Ali ganz

Syrien und das Gebiet von Adana erhielt. Er erkannte zwar der

Form nady noch immer die Oberhoheit des Sultans an , war aber

thatſächlich von demſelben ganz unabhängig geworden . Mahmud II

bing jest , bei einem neuen Konflikt mit ſeinem Vafallen , durchaus

von der Hülfe der fremden Mächte ab.

Rußland rief ſeine Truppen aus der Türkei zurück, bewog jedoch

zugleich den Sultan zu dem Vertrage bon Unkiar -Skeleſſ ( 8 Juli

1833 ), verinðge deſſen derſelbe im Falle der Noth ruffiſche Hülfe zu

23 *
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Land uud See beanſprüchen konnte , aber auf die Schließung der Dar:

danellen für alle fremden Kriegsſchiffe eingehen mußte. Dieſe leßtere

Bedingung ward von England und Frankreich äußerſt übel empfun

den , und dagegen Verwahrung eingelegt. Die Schließung der Dars

danellen war eine Abſperrung der Türkei gegen Weſten hin , von wo

her ihr allein eine uneigennüßige Hülfe kommen konnte, und eine

Preisgebung nach Dſten zu , von wo aus ihr Daſein unaufhörlich be:

droht wurde. Die Pforte hatte durch den Frieden bon Kutajah einen

neuen Beweis ihrer Ohnmacht geliefert , indem ſie einen aufrühreri

ſchen Vafallen nicht nur ungeſtraft laſſen , ſondern feine Macht noch

vermehren mußte , und durch den Vertrag von Unkiar - Skelefft war

das ſchwarze Meer in einen ruſfiſchen Binnenſee verwandelt , und Ruß

land ungeſtörte Gelegenheit gegeben worden , ſeine Angriffsmittel durch

Vollendung der Befeſtigungen des großen Kriegshafens von Sebaſto

pol und Vermehrung ſeiner Flotte verſtärken , und ſich allmålig die

Oftfüfte, wie ſchon früher die Nordküſte des ſchwarzen Meeres , unter:

werfen zu können . Von jeßt an dwebte Rußland , wie ein Gewitter,

das ſich jeden Augenblick entladen kann , über Konſtantinopel, dem

koſtbaren Gegenſtande, nach deſſen Befiß es ſeit ſo lange trachtete, und

der ihm , ohne das Dazwiſdentreten außerordentlicher Umſtände, über

lang oder kurz zuzufallen beſtimmt ſchien.

Der Sultan und der Vicekönig , obgleid ) ſcheinbar ausgeföhnt,

arbeiteten einander bei jeder Gelegenheit entgegen , und ſuchten fich

neue Hülfsmittel für den unter ihnen ſpäter unfehlbar ausbrechen :

den Kampf zu verſchaffen. Mahmud II fuhr in ſeinen Reformen im

Innern fort, vermehrte ſeine Kriegsmacht, näherte fid England , mit

welchem er einen Handelsvertrag abſchloß, und wußte durch geheime

Sendlinge feinem übermächtigen Vajallen in deſſen neuen Erwerbun :

gen , Syrien und Adana , Gegner zu erwecken . Mehemed Ali bot

hierzu Gelegenheit dar , indem er ſein Unterjochungs- und Ausſau

gungsſyſtem auf die eroberten Provinzen übertrug , und die Bevölke

rung durch Steuern und Aushebungen drückte , aber dadurch auch

einen Haß gegen fich anfadhte, der nur auf eine günſtige Gelegenheit

wartete, um zur Flamme emporzulodern. Er begünſtigte nach wie

vor , ſo weit es ihm ſelbſt Vortheil brachte, die franzöſiſden Intereſſen,

und feßte ſich, indem er der von den Engländern beabſichtigten Durch

grabung der Landenge von Suez , um den Seeweg nach Oſtindien abe

zukürzen , Schwierigkeiten entgegenſtellte, zu Großbrittanien in ein ge
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ſpanntes Verhältniß , welches ihm ſpäter gefährlich werden foŰte. Seit

dem Frieden von Kutajah hegte der Vicekönig hochfliegende Plåne, und

dachte daran die legten Reſte von Abhängigkeit und Unterordnung ge

gen die Pforte abzuwerfen. Von Rußland her beſorgte er keine Hin

derniſſe bei Ausführung ſeiner Abſichten , da dieſes ſelbſt an dem Un

tergange der Türkei arbeitete , und durch eine Theilung derſelben befrie

digt werden konnte. Obgleich er überzeugt war, der vereinten Madit

Englands und Frankreichs nicht widerſtehen zu können , ſo glaubte er

doch an keinen Bund , ſondern eher an einen Kampf zwiſchen beiden,

und hoffte immer die eine dieſer Mächte auf ſeine Seite bringen zu

können . Er unterhielt nach wie vor mit allen Unzufriedenen iin tűr

kiſchen Reiche geheime Verbindungen , und ſuchte, während er die

abendländiſche Civiliſation für feine Zwecke benußte , fidh den Anhän:

gern des Islams durch ſtrenge Feſthaltung an deſſen Gebräuchen zu

empfehlen. Er überfah aber den morſchen Grund , auf welchem er

den Bau ſeiner Größe errichtet hatte , der von keiner religiðſen oder

nationalen Idee getragen wurde , und die dem größten Theile der ma

homedaniſchen Welt zur anderen Natur gewordene Anhänglichkeit an

den Padiſcha in Konſtantinopel und die Nachkommen Osman's, die

einzige orientaliſche Dynaſtie, welche ſeit Jahrhunderten in ununter

brochener Folge regierte , und von welcher beſonders der türkiſche Stamm

unzertrennlich geworden war.

Mahmud II war ſeit dem Frieden von Kutajah unaufhörlich von

dem Gedanken , an Mehemed Ali Rache zu nehmen, erfüllt geweſen. Er

konnte ſich an die im türkiſchen Reiche noch nie dageweſene Erſchei

nung nicht gewöhnen , daß ein Paſcha nicht nur den Befehlen feines

Oberherrn mit dauerndem Erfolg troßte , ſondern auf gleichem Fuß

mit demſelben unterhandelte , und ihn zur Abtretung ganzer Provinzen

zwang . England und Rußland gaben dem Sultan Recht, und fachten

durch gebeime Einflüſterungen ſeinen Zorn noch höher an. Mebemed

Ali hatte ſich die meiſten der an beiden Küſten des rothen Meeres lie:

genden Länder unterworfen , und dehnte feine Macht bis zum perft

ſchen Meerbuſen aus . Die ſüdlich von Egypten liegenden Negerſtämme

ſtanden unter ſeiner Botmäßigkeit, und ließen

Kriegsdienſt anwerben . Das Vordringen eines ſo unternehmenden
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ihrem ehrgeizigen Vaſallen nicht ungern , weil er neue Gelegenheit zuć

Einmiſchung bot. Die Gebirgsvölker in Syrien waren in offenem

Aufſtande gegen Ibrahim Paſcha begriffen , und konnten ſich an das

egyptiſche Foch nicht gewöhnen . Unter dem Vorwande die aufrühri:

fchen Kurden an der perfiſchen Grenze zu unterwerfen , waren von dem

Sultan allmälig alle verfügbaren Truppen nach Kleinaften geſchickt

worden . Der Vicekönig , durch ſeine Kundſchafter in Konſtantinopel

von jedem Schritte des Sultans unterrichtet, hatte ebenfalls ſein

Heer in Syrien febr verſtärkt. Mahmud II ordnete , von den Eng

ländern , deren Verkehr, namentlich mit Syrien , durch Mehemed Ali's

Monopolſyſtem litt , Beranlaßt , eine Herabfeßung der Eingangsſteuern

für fein ganzes Reich an , zu welchem die Beſißungen des Vicekönig.

dem Namen nad noch immer gehörten . Mehemed Ali zögerte mit der

Ausführung dieſer neuen Beſtimmungen , ohne ſie jedoch ausdrücklich

zu verwerfen . Der Sultan benußte dieſe Gelegenheit , um den Vice

könig des Ungehorſams zu beſchuldigen, entfeßte ihn aller ſeiner Wür

den , erklärte ihn in die Acht, und befahl Hafiz Paſcha, welcher das

türkiſche Heer in Afien befehligte , in Syrien einzurücken. Am 24 Ju:

nius (1839) kam es bei Niſib, einem kleinen am rechten üfer des

Euphrat gelegenen Orte , zu einer Schlacht, in welcher die Truppen

des Sultans gänzlich geſchlagen wurden , und ſich in wilde Fludit

auflöſten. Ibrahim Paſcha konnte jeßt , wie ſieben Jahre vorher nad

der Schlacht von Ronieh , gegen Konſtantinopel bordringen. Elf Tage

nach der Schlacht von Niſib trat ein neues Unglück ein. Achmet Paſcha,

Kapudan oder Admiral der türkiſchen Marine , der den Befehl erhalten

Hatte , die egyptiſche Flotte anzugreifen , ging mit der geſammten Be

mannung zu dem Vecekðnige über , ein Verrath im Großen , der in

dieſer Weiſe in der Geſchichte des türkiſchen Reiches bisher unbekannt

geweſen war.

CH : Der Sultan hatte feine leßten Kräfte an die Vorbereitungen zu
mm

dieſem Kriege gegen ſeinen widerſpänſtigen Vaſallen gefeßt. Das Fehl

ſchlagen ſeiner Hoffnungen würde wahrſcheinlich ſelbſt ſeinen ſonſt ſo

ſtandhaften Muth gebrochen haben. Er ſollte aber die Runde bon die
ſem zerſchmetternden Schlagenichts

erleben. Mahmud II ſtarb

am 30 Junius (1839) im Alter von fünf und funfzig Jahren , nach

einer meiſt unglüdlichen Regierung , während welcher die Pforte die

Moldau , Wallachei und Servien dem Einfluſſe Rußlands noch mehr

als früher zu überlaſſen gezwungen geweſen , Griechenland ganz ber
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loren , und über Egypten , Syrien und Arabien nur eine nominelle

Autorität übrig behalten hatte , von der nach der Schlacht von Nifib

felbſt det leßte Schatten verſchwunden zu fein ſchien . Der verſtorbene

Sultan hatte , als Erſaß für dieſes Mißgeſchick, die aufrühriſchen Sa:

nitſcharen vernichtet, ein auf europäiſchem Fuß eingerichtetes Heer ge

ſchaffent, und eine regelmäßigere Verwaltung wenigſtens vorbereitet.

Aber das türkiſche Reid war allmålig fo fehr geſunken , daß es nur

noch durch den Beiſtand und die gegenſeitige Eiferſucht der europäi:

fchen Großmachte fortdauert , eine Gewährleiſtung , welche den Verluſt

einer aus eigenen Mitteln beſtehenden Unabhängigkeit nicht aufwiegt,

und , wie die Geſchichte aller Zeiten lehrt , das Auseinanderfallen Deſſen

nid )t berhindern wird , was nur auf dieſe Art zuſammengehalten wer

den kann .

Der älteſte Sohn Mahmud's , Abdul Medſchid genannt, erſt fie

Benzehn Jahre alt , trat ießt die Regierung unter den traurigſten Um

ſtänden ant . Chosrew Paſcha, ein ſchon ſehr bejahrter aber in den

Staatsgeſchäften erfahrener Mann , ward zum Großvezir ernannt.

Derſelbe hatte , die Schwäche des türkiſchen Reiches kennend , früher

immer von jedem Bruche mit Rußland abgerathen , war aber dem

verſtorbenen Sultan werth geweſen , weil er für einen entſchiedenen

Gegner des Vicekönigs von Egypten galt. Chocrew beſaß keine au :

Berordentlichen Talente , war aber ſo vorſichtig und ſchlau , daß er

von der europäiſchen Diplomatie in Konſtantinopel den Zunamen :

„der türkiſche Ulyſſes " erhalten hatte. Chosrew ſuchte mit Mehemed

Ali Unterhandlungen anzuknüpfen , und wandte fich zugleich an die

europäiſchen Großmächte um Hülfe. Der Vicefönig war aber febr

ſchwierig geworden . Er verlangte , als Bedingung des Friedens , den

erblichen Beſiß der ihm unterworfenen Länder , was er früher wenig

ſtens nicht ausdrücklich in Anſpruch genommen hatte. Außerdem ward

o

on ihm die Abfeßung Chosrew's gefordert, des einzigen Mannes,

in jenem Augenblick die türkiſche Politik zu leiten im Stande war.

Ibrahim Paſcha konnte mit ſeinem fiegreichen Heere ungehindert gegen

Konſtantinopel vorrücken , wenn er nur den jungen , von allen Ver :

theidigungsmitteln entblößten Sultan zu bekämpfen gehabt hätte. Der

Erbe der Bajazete und Solimans , vor welchen einſt der größte Theil

Europa's gezittert hatte , war ſo herabgekommen , daß ſein Daſein von

einein ſeiner Vafallen abhing , und er nur durch die Dazwiſchenkunft

der alten Feinde feines Glaubens und Reiches gerettet werden konnte.



360 Neueſte Geſchidhte. III Zeitraum.

Nad der Schlacht von Niſib fürchteten Frankreidy, England und

Deſterreich nichts ſo ſehr, als daß Rußland ſich bewogen finden könnte,

dem Sultan , wie 1832 , ein Heer und eine Flotte zu Hülfe zu ſchicken,

und die Entſcheidung über das Geſchick des türkiſchen Reiches allein

in die Hand zu nehmen. Mit dem Vicekönige von Egypten hoffte

inan unter allen Umſtänden fertig zu werden . Aber es wäre nicht ſo

leidt geweſen , fich der Ruſſen zu entledigen , da wo ſie ſich einmal

feſtgeſeßt hätten . Am 27 Julius ( 1839) erließen die Geſandten der

drei genannten Staaten in Stonftantinopel, denen fich audy der preu :

Biſche anſchloß, eine Kollektivnote an die Pforte , worin fie von dieſer

verlangten , die endliche Feſtſtellung ihres Verhältniſſes zu Mehemed

Ali aufzuſchieben , und den Erfolg der Bemühungen der Großmächte

zur Wiederherſtellung des Friedens abzuwarten . Rußland trat dieſer

Erklärung nach einigem Bedenken bei .

Der einſeitigen Einmiſchung Rußlands in die orientaliſchen An

gelegenheiten waren alle übrigen Kabinette entgegen . Aber über die

Art, wie der Sultan und der Vicekönig fortan zu einander ſtehen

follten , war allmälig zwiſchen England und Frankreich eine bedeutende

Meinungsverſchiedenheit ausgebrochen. England fürchtete, hierin mit

Deſterreich übereinſtimmend, von einer Machtvermehrung Mebemed

Ali's eine zu große Schwächung der Türkei , welche diefelbe in die

Arme Rußland8 werfen mußte. Frankreich glaubte dagegen , daß der

Vicekönig , im Beſiß der von ihm gemachten Erwerbungen gelaſſen,

durch die Vereinigung Egyptens , Syriens und Arabiens , beſſer als

die Pforte im Stande fein würde , den Eingriffen Rußlands zu wi

derſtehen , und Europa in dieſer Beziehung ſicher zu ſtellen . England

und Frankreich waren demnach wohl darüber einig Rußlands Ueber

gewicht im Drient zu beſchränken , wichen aber in der Wahl der zu

dieſem Ziel führenden Mittel von einander ab. Außerdem herrſchte

aber zwiſchen beiden Mächten Eiferſucht auf ihre gegenſeitige Stellung

im Mittelmeere .

Durch den Beſiß von Malta hatten die Britten in dieſen Gegen

den lange eine unbeſtrittene Ueberlegenheit ausgeübt. Seit der Er:

oberung Algier's durch die Franzoſen und der fortſchreitenden Unter :

werfung der nordafrikaniſchen Küſte konnte , in Verbindung mit den

Vortheilen , welche der große Kriegshafen von Toulon bot , die Wag

chale des Einfluſſes in dieſein wichtigen Theile der Welt ſich auf

Frankreiche Seite neigen . Hierzu kam noch das den Franzoſen gün
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ftige Verhältniß zu Mehemed Ali , der fich ganz von ihnen leiten zu

laſſen ſchien , und ſeine Abneigung gegen England mehrmals bethätigt

hatte. Den Vicekönig auf Koſten der Türkei begünſtigen , hieß Frank

reich zur herrſchenden Macht im Mittelmeeré machen. Dies wollte

aber England , weil die daraus zu entſtehenden Gefahren ihm näher

lagen , noch weniger als Rußlande Einfluß auf die Pforte zugeben .

Das franzöfiſche Kabinet ſchlug, von übertriebenen Berichten getäuſcht,

Mehemed Ali's Hülføquellen zu hoch an , und glaubte an ihm im

Nothfalle eine mächtigere Unterſtüßung finden zu können , als er zu

bieten im Stande war. Es beharrte deshalb in ſeiner Abficht, den :

ſelben in der vortheilhaften Stellung, in welche ihn der leßte Krieg

verſeßt hatte , zu erhalten . England benußte die noch immer miß

trauiſche und geſpannte Haltung der drei nordiſchen Mächte gegen

Frankreich, um deſſen Politik in Bezug auf den Vicekönig entgegen

zutreten . Rußland , welches ſeine Pläne gegen die Pforte nie vergaß ,

glaubte an Mebemed Ali , wenn er ſo mächtig bliebe , wie er gewor

den , in Zukunft einen gefährlicheren Gegner als an dem Sultan zu

finden. Das ruſſiſche Stabinet ging demnach auf die Anträge des eng

liſchen ein , indem es hierin zugleich ein Mittel fah, die feit der Ju

liusrevolution begonnene , und bei Gelegenheit der Unterhandlungen

über Belgien , Spanien und Portugal vermehrte Annäherung zwiſden

England und Frankreich aufzuheben. Deſterreich erklärte ſich ebenfalls

gegen Frankreiche Abſicht den Vicekönig zu begünſtigen , indem es

darin eine Gefahr für die Türkei fah. Preußen trat dieſer Anſicht

bei . In Folge deſſen ward zu London ( 15 Julius 1840 ) zwiſchen den

großen Mächten, mit Ausnahme Frankreichs, ein Vertrag abgeſchloſſen,

nach welchem Mehemed Ali die erbliche Herrſchaft über Egypten , aber

immer unter Oberherrlichkeit des Sultans , und einen Theil Syriens ,

dies aber nur auf Lebenszeit erhalten , dagegen aber die einträglichſten

Paſchaliks dieſer Provinz , ſo wie Arabien und Kandia, ſammt der zu

ihm übergegangenen türkiſchen Flotte , an die Pforte zurückgeben ſollte.

Dem Vicekönige wurde eine kurze Friſt zur Annahme dieſer Bedin:

gungen geſtellt, und im Weigerungsfalle mit Erſchwerung derſelben

gedroht. England und Deſterreid wurden mit der Ausführung der

möglicher Weiſe nöthig werdenden Zwangemaßregeln gegen Mehemed

Ali beauftragt.

Der Vierbundvertrag war dem franzöſiſchen Kabinet , da dieſes

auf die vorläufigen Anträge der übrigen Mächte nicht eingehen wollte,
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erſt nach ſeinem Abſchluſſe mitgetheilt worden . Dieſes Verfahren hatte

bei der Oppoſition in den Kammern , in einem Theile der Preſſe, bes

fonders aber in den ſchon damals unruhig und unzufrieden werden :

den Maſſen , den lebhafteſten Unwillen erregt. Man wollte in der Art,

wie ein Entſchluß von allgemeiner Bedeutung ohne Frankreiche Vot:

wiſſen und Einwilligung gefaßt worden , eine Demüthigung deſſelben,

und eine Herausforderung erkennen , welche die Ehre anzunehmen ges

böte. Der alte Haß gegen England und die Erinnerung an Napos

leon's Gefangenſchaft in St. Helena begann ſich im Volke zu regen .

Thiers , welcher damals an der Spiße des franzöſiſchen Miniſteriums

ſtand, ordnete große Rüſtungen an , und Ludwig Philipp I chien die :

felben zu begünſtigen. Die Befeſtigung von Paris ward in aller Elle

angefangen. Im Publikum hielt man den Krieg für unvermeidlich.

Aber in die maßgebenden Kreiſe kehrte ſehr bald eine friedlichere

Stimmung zurück. Das franzöſiſche Stabinet konnte unmöglidh, um

die ungerechten Anſprüche des Vicekönigs von Egypten zu unterſtüßen,

einen Kampf gegen die vier größten Mächte Europa's unternehmen .

Man hatte 1831 Polen aus Scheu vor einem weniger gefährlichen

Kriege fallen laſſen . Auch wurde die übertriebeneMeinung, welche in

Frankreich über die Macht Mehemed Ali's verbreitet geweſen, ſehr bald

von den Thatſachen widerlegt. Im Laufe des Septembers und Dito:

bers ( 1840) ging ein feſter Plaß nach dem anderen an der ſyriſchen

Küſte an die engliſch - Öſterreichiſche Flotte und die türkiſchen Landtrup

pen über. Am 4 November wurde Akre von den Verbündeten mit

Sturm genommen , und bald darauf Alexandrien von dem engliſchen

Commodore Sir Charles Napier , der 1833 bei dem Stap St. Vin

cent die Flotte Don Miguel's geſchlagen hatte , bombardirt. Ueberall,

außer in Egypten , erhob fid die Bevölkerung gegen Mehemed Ali,

der endlich froh ſein mußte , gegen Räumung von ganz Syrien , Ara

bien , Kandia und die Zurückgabe der türkiſden Flotte , gegen Leiſtung

eines jährlichen Tributs an die Pforte und Unterwerfung unter deren

Oberhobeit , fich im erblichen Befiße Egyptens anerkannt zu ſehen.

Frankreich trat zuleßt dieſer Webereinkunft ebenfalls bei .

Auf dieſe Art ward der Sultan aus der Gefahr gerettet , in wel

cher er nach der Schlacht von Niſib geſchwebt hatte, und dem Ehr:

geize des Vicekönigs eine Grenze geſeßt, welche er nicht mehr zu über

ſchreiten wagte. Am meiſten ſollte unter den europäiſchen Machten

Rußland durch den Vierbundvertrag und deſſen Folgen gewinnen , ob :
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gleich es an ſeiner Ausführung keinen unmittelbar thatigen Anteil

genommen , ſondern diefelbe an England und Deſterreich überlaſſen

hatté. England beſeitigte jeßt die Hinderniſſe, welche der Beherrſcher

Egyptens bisher ſeinen Abfidhten auf die Landenge von Suez entge:

gengeſeßt batte , trat aber eine Zeit lang der Pforte ferner , indem

dieſe nicht vergeſſen konnte , daß Mebemed Ali zuleßt nur durch eng:

lifdhe Verwendung vor gänzlicher Vernichtung bewahrt worden war.

Denn das brittiſche Kabinet hatte , im Gegenſaße zum Divan , wohl

die Beſchränkung, aber nicht den Untergang des aufrühriſchen Paſcha

gewollt, weil dies in jenen Gegenden eine zu große Erſchütterung

hervorgebracht haben würde , die zuleßt nur Rußland vortheilhaft ge

weſen wäre. Es genügte für die engliſchen Intereſſen , den Vicekönig

zu der Ueberzeugung gezwungen zu haben , daß er ſich auf Frankreichs

Beiſtand nicht berlaſſen könne. Leßteres hatte , indem es feinen Schüß:

ling im entſcheidenden Augenblice im Stiche ließ , jede Einwirkung

auf ihn verloren .

Im Innern fing die Juliusmonarchie durd, die Unterwerfung un

ter den Vierbundvertrag zu finken an . Rußland aber hatte für den

Augenblick alle feine Zwecke erreicht. Der ehrgeizige Plan Mehemed

Alis , auf Koſten des Sultans ein ſelbſtſtändiges Reich zu errichten,

welches Rußland im Orient zu widerſtehen bermocht hätte , war uns

ausgeführt geblieben , und zugleid hatte die Pforte durch das Anrufen

fremder Hülfe gegen einen ihrer Vafallen einen unwiderlegbaren Be:

weis ihrer Ohnmacht gegeben. England und Frankreich waren uneinig

und mißtrauiſch gegen einander geworden , ein Verhältniß , aus wel:

chem das ruſſiſche Kabinet Vortheil zu ziehen hoffte. Vermöge des

Bertrages vom 15 Julius 1840 waren die Dardanellen für fremde

Striegsſchiffe wiederum geſchloſſen worden , und Rußland konnte, im

unbeſtrittenen Befiße des ſchwarzen Meeres , daſelbſt ungeſtört die

Mittel vorbereiten , um in einem geeigneten Moment über die Türkei

unter dieſem oder jenem Vorwande herzufallen , und ihr den Todes

ftoß zu verſeßen . Von der Höhe von Sebaſtopol aus ſah es Conſtan

tinopel wie eine Beute an , deren Ergreifung von den Umſtänden auf:

gehalten werden , ihm auf die Dauer aber nid )t entgehen konnte.

Von dieſem Ausgange der Streitigkeiten zwiſchen der Pforte und

dem Vicekönige an treten Rußlands Madt und Anſehen und ſeine

ehrgeizigen Abſichten immer mehr hervor. Frankreich wurde durch den

in ſeinem Innern zunehmenden Parteikampf , durch die in den Maſſen
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fich regende Gährung und die damit zuſammenhängende Schwäche fei

ner Regierung verhindert, ſeine Bedeutung den übrigen Großmächten

gegenüber geltend zu machen. Durch das jept eingetretene geſpannte

Verhältniß zu England wurde ſein Einfluß nach außen hin , noch mehr

als ſonſt geſchehen ſein würde , geſchmälert. Deſterreich und Preußen

arbeiteten einander in Deutſchland entgegen , waren von Mißtrauen

gegen Frankreich erfüllt, und wurden außerdem von der in einem Theile

ihrer Bevölkerung fich deutlich ankündigenden Unzufriedenheit beunru:

higt. Ihre Politik lehnte ſich bei allen Fragen von allgemeiner Wich:

tigkeit an die Rußland6 an . Metternich war , ſeit dem Fehlſchlagen

der Entwürfe, welche er bei Gelegenheit des legten rufftſch - türkiſchen

Krieges gegen den nordiſchen Koloß gehegt hatte , entmuthigt , und

ließ geſchehen was er nicht mehr, mit Erfolg zu verhindern vermochte.

Er konnte wohl das ſchwache Italien in Zaum halten , und ſeine Ab

fichten am deutſchen Bundestage durchſeßen , war aber außer Stande,

das Umfidhgreifen Rußlands an der unteren Donau zu beſchränken.

Der Kaiſer Nikolaus hatte feit der Befiegung der Polen ſeine Heeres

macht unaufhörlich vermehrt und möglichſt vervollkommnet. Seine ſeit

langer Zeit trefflich eingeübte Diplomatie trug durch den Samen der

Uneinigkeit , welchen ſie unter den fremden Kabinetten auszuſtreuen,

durch die Furcht vor der Revolution , welche fte wach zu erhalten

wußte , durch eine je nach den Umſtänden geſchmeidige oder gebiete:

riſche Haltung , welche gewann oder einſchüchterte, mitten im Frieden

Erfolge davon , welche fonſt nur fiegreiche Kriege verſchaffen können .

Außer den Beſorgniſſen , welche die ruſſiſche Schlagfertigkeit ein:

floßen konnte , indem im Süden und Weſten des Reiches immer große

Heeresmaſſen bereit ftanden , außer demn politiſchen Einfluſſe einer überall

gegenwärtigen , Alles erſpähenden und ſich in Ales miſchenden Diplo:

matie , weldhe, zum Theil aus Fremden zuſammengeſeßt , unter einer

halb kosmopolitiſchen Färbung den ruſfiſchen Intereſſen nur um fo beſ

fer diente , da ſie überall Anknüpfungspunkte fand, beſaß das ruſſiſche

Sabinet noch nationale und religiðſe Mittel der Einwirkung auf andere

Völker, wie ſie in dieſer Weiſe feiner anderen Macht zu Gebot ſtan :

den . Es hatte die innere Unabhängigkeit einiger ſlaviſchen Stämme

in der Türkei, wie Servier und Montenegriner , begünſtigt, und ließ

andere, wie die Bulgaren , einen ähnlichen Zuſtand hoffen. Es ſchicte

unter die flaviſche Bevölkerung Deſterreichs Sendlinge aus , und ließ

dafelbſt Schriften verbreiten , welche die Erinnerung an die urſprüng:

d

d
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liche Verwandtſchaft mit Rußland auffriſchen ſollten. Es ſtellte die Idee

des Panſlavismuß auf , welche eine Konföderation der einzelnen flavis

ſchen Stämme herbeizuführen beſtimmt war , wie einſt eine ſolche im

frühen Mittelalter unter den Nationen der germaniſchen Race , wenn

auch nur vorübergehend , vorhanden geweſen . Es waren dies aller

dinge Mittel zu einer noch fern liegenden Bewegung , und welche mehr

der Phantaſie als der Politik anzugehören ſchienen , gleichwohl aber

nicht aller Realität ermangelten , und dazu dienen konnten , unter den

betreffenden Regierungen Unſicherheit in der Gegenwart und Beſorga

niſfc für die Zukunft zu erregen . Die , nicht ruſſiſchen , ſlaviſchen Vol

ker, welche, mit Ausnahme der Polen , ſeit Jahrhunderten unter frem

der Botmäßigkeit lebten , konnten von der Stammverwandtſchaft
mit

den Ruſſen fich angezogen fühlen , ſeitdem ihnen dieſe durch die Uus

breitung ihres Reiches näher getreten waren , ohne von dem ruſſiſchen

Despotismus abgeſtoßen zu werden , da fie ſelbſt meiſt an eine harte

Herrſchaft gewöhnt waren .

Unter den zahlreichen zuin griechiſchen Stamme gehörigen Unter:

thanen des Sultans war die Sympathie für Rußland ebenfalls im

Zunehmen begriffen , weil dieſelben von dort aus die Zertrümmerung

des türkiſchen Reiches und ihre nationale Emancipation erwarteten .

Aber auch die Griechen im Stönigreich Griechenland bingen der ruffi:

ſchen Politik an , weil ſie dieſelbe als ein Mittel zur Erreichung ihrer

eigenen Zwecke anſahen. Sie glaubten nicht , daß der Zaar , nach

Vertreibung des Sultans aus Konſtantinopel, fich dafelbſt feſtfeßen

oder behaupten könnte , und hofften, nach Bernichtung der Türken

durch die Ruſſen , die Erbſchaft ihrer Väter antreten zu können .

Vom ruſfiſchen Geiſt erfüllte oder von ruffiſchem Golde gewon

nene Publiciften ſuchten aber dem Streben Rußlands nach politiſcher

Suprematie außerdem noch eine religiöſe Bafis zu geben , wohl wiſs

ſend , daß , bei der in unſerer Zeit herrſchenden Verſchiedenheit der An :

ſchauung und Beurtheilung, die Aufſtellung felbſt der irrigſten Theorien

für den Augenblick von Bedeutung werden kann. Nach ihrer Meinung

ſteht die morgenländiſche Kirche, zu welcher die ruſfiſdje gehört , als

die urſprüngliche, einzig wahre und rechtmäßige Verkörperung der

chriſtlichen Idee da. Der Zaar iſt der Erbe der oſtrðiniſchen Kaiſer,

der Nachfolger jener Konſtantine, weldje Koncilien abhielten , und über

Glaubensſachen entſchieden . Nach Eroberung Konſtantinopels durch

die Türken und den Untergang des oſtrömiſchen Reiches, ſei Moskau
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der Mittelpunkt der griechiſchen Kirche und der Zaar das Oberhaupt

aller ihrer Bekenner geworden . Ihm gebühre es , die durch Religion

und Nationalität unter einander verwandte flaviſche Welt zu einem

Ganzen zu vereinigen , und dem im Drient entſtandenen und bewahr:

ten licht die , dem Indifferentiếmuß und der Revolution perfallenen ,

Volker des Occidents zu unterwerfeu . Der Zaar wurde als ein an:

derer Karl der Große aufgefaßt, und ihm diefelbe Miffion gegen die

romaniſchen und germaniſchen Nationen beigelegt , welche der mittel:

alterliche Heros gegen Sachſen , Avaren u . ſ. w . vollführt hatte. Der

größte Theil der Menſchheit ſei von der Wahrheit abgefallen , nur

Rußland ſei im Beſiße derſelben geblieben und müſſe deshalb als das

heilige bezeichnet werden . Ein im ruſſiſchen Staatsdienſt eine bedeu :

tende Stellung einnehmender Publiciſt * ſprach, bei Gelegenheit der

Anweſenheit des Kaiſers Nikolauß in Rom , die Anſicht aus , daß die

Spaltung und Zerriſſenheit in der chriſtlichen Welt mit der Unabhän

gigkeit der geiſtlichen Gewalt von der weltlichen angefangen , und daß

der römiſche Stuhl einſt zu dem Standpunkte zurückkehren müſſe,

welchen die Pabſte bis zu Stephan III gegen die byzantiniſchen Kaiſer

eingenommen haben , deren Nachfolger der Zaar fei. Dem Beſuche

des Staiſers Nikolaus in der alten Hauptſtadt der Welt ward eine

ahnungsvolle Bedeutung für die Zukunft beigemeſſen und zu verſtehen

gegeben , daß Fürſten aus ſeinem Stamm einſt da als Herrſcher an

erkannt werden würden , wo er ſelbſt nur als ein Fremdling vers

weilt hatte. Von derſelben Seite her ward der überall zahlreichen,

in manchen Ländern aber ſich im Befiße der öffentlichen Macht be:

findlichen Partei , welche den Glauben als ein Mittel zur Unterdrüf

kung der Freiheit anſieht, das in Nußland herrſchende religiöſe und

politiſdie Syſtem aus dem Grunde empfohlen , weil das ruſfiſche Volk

dem im Evangelium angeblich aufgeſtellten Ideale der Menſchheit am

nächſten komme , indem es die größte Unterdrückung am geduldigſten

ertrage, und deshalb vorzugsweiſe chriſtlich ſei.

Dieſe und ähnliche, abſichtliche oder unwillkührliche Entſtellungen

der ſtaatlichen und kirchlichen Wahrheit würden , als bloße Theorien

ausgeſprochen , oder einer machtloſen Quelle entſprungen , von ge:

ringer Bedeutung geweſen ſein. Aber es war Rußland , eines der

gewaltigſten Reiche der Erde, wo folche Meinungen nicht nur ver :

* La Papauté et la question romaine au point de vue de St. Peters

bourg par un diplomate russe .
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kündigt , ſondern wo ſie gudj thatſächlich geltend gemacht wurden .

Uußerdem war die Lage der Welt von der Art , daß dieſe Grundfäße

und Beiſpiele auch anderswo zu einem , wenn auch nur vorüberges

benden und theilweiſen , aber immer perderblichen und zerſtörenden

Einfluß gelangen konnten . In Frankreich war ein unverſöhnlicher

Meinungsſtreit entbrannt , und der Mißbrauch, welcher dort mit der

Freiheit getrieben wurde , ließ deren wenigſtens zeitweiliges Verſchwina

den mit Wahrſcheinlichkeit vorausſehen , wenn auch noch Niemand ans

zugeben vermochte, wann und wie dies geſchehen würde. Außerdem

hatte in Deutſchland und Italien das hartnäckige Verſagen gerechter

Forderungen eine Partei in das Daſein gerufen , welche , wenn fie

durch eine von Frankreich ausgehende Erſchütterung begünſtigt wurde,

zu einem gånzlichen Umſturze des Beſtehenden bereit war. Ein ſolcher

Verſuch konnte aber nur die Anarchie zur Folge haben , aus welcher

ſich der Despotismus von Neuem mit verſtärkter Kraft erheben mußte.

Die Furdyt vor der Revolution trieb die meiſten deutſchen und italies

niſchen Regierungen mehr oder weniger in den Bereich der ruffiſchen

Einwirkung hinein , und von dem dunkeln und zielloſen Drange der

Völker ließ fich, bei einer Wendung der Dinge , kein Verſtändniß für

die Bedingungen wahrer Freiheit , und keine Mäßigung in deren An

wendung erwarten .

Es gab nur einen mächtigen Staat in Europa , wo die Grundfäße

der bürgerlichen und kirchlichen Freiheit, die Grenzen der oberſten Gewalt,

die Rechte der Unterthanen , nicht nur in theoretiſcher Weiſe anerkannt,

ſondern im praktiſchen Leben zu vollkommener Geltung gekommen, in das

Fleiſch und Blut der Nation übergegangen, und auf eine von dem Wechſel

augenblicklicher Meinungen und äußerer Einflüſſe unabhängige Grund:

lage geſtellt waren . Es iſt dies England. Einige andere, im Weſentlichen

von demſelben Geiſte erfüllte, feftländiſche Staaten konnten bei ihrer

materiellen Schwäche nicht in Betradit kommen. England bildete aber

in allen Dingen nicht nur einen durchgängigen Gegenſaß zu Rußland,

unendlich mehr als Frankreich, welches immer zwiſchen Zügelloſigkeit

und Unterdrückung ſchwebte, ſondern befand fidy aud im Beſige einer

äußeren Macht, welche der Rußlands das Gleichgewicht halten konnte.

Von der Zeit an , wo Frankreich ſeine beſonderen Zwecke bei ko:

ſung der orientaliſchen Frage aufgeben und Mehemed Ali fallen laffen

mußte, fingen Großbrittanien und Rußland immer mehr als die obers

ſten Schiedsrichter in der europäiſchen Politik hervorzutreten an . Defter:
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reich konnte damals , bei ſeiner Beſorgniß vor der Revolution und der

in Italien und Ungarn ſich regenden Gährung, keinen vollkommen

unabhängigen Standpunkt einnehmen , und Preußen war dies durch

die Eiferſucht der übrigen Mächte, welche ihm auf dem Wiener Ron

greß eine ſo ungünſtige geographiſche Lage bereitet hatten , unmöglich

gemacht worden .

Rußland ſtand auf dem Feſtlande Alles überragend da durch die

Ausdehnung ſeiner Beſißungen , den unbedingten Gehorſam ſeiner Un:

terthanen , die Einheit in ſeinem Walten , die Anhänglichkeit des größ :

ten Theiles der ſlaviſchen und der Geſammtheit der griechiſch - reli

giöſen Welt , die ſinkende Bedeutung Frankreichs in den auswärtigen

Verhältniſſen , die Schwäche der Türkei , den Anſchluß Deſterreichs und

Preußens , den Einfluß auf die Staaten zweiten Ranges von Schweden

an bis Neapel hin . – England dagegen war groß durch eine unan:

greifbare lage , ſeinen Reichthum , ſeine Seemacht, die freie und be:

wußte Kraft ſeiner Bevölkerung, und die in civiliftrten Europa tief

begründete Ueberzeugung , daß , bei dem Principienſtreit, von welchem

die Menſchheit ergriffen war , die Wahrheit ſich auf Seite Englands

befände , und daß allmälig aud die äußeren Zuſtände fich dieſer in:

neren Nothwendigkeit gemäß geſtalten müßten. Bei Anlegung eines

rein materiellen Maßſtabes hätte damals in der über lang oder kurz

zu erwartenden Kampfe zwiſchen den beiden Weltmächten der endliche

Sieg Rußland zugeſdýrieben werden können , aber , bei Erwägung der

moraliſchen Verhältniſſe, trat immer wieder die Hoffnung auf Eng

lands Uebergewicht hervor.

Ueberall in und außer Europa arbeiteten England und Rußland

einander entgegen . Auf den verſchiedenſten Punkten der Erde , im

Staukaſus, in Kanada und Afghaniſtan, that fid ihr feindſeliges Stre:

ben kund , ſuchten ſie Mittel zum Angriff auf einander vorzubereiten.

Ade Hebel der Furcht oder Hoffnung wurden von ihnen in Bewegung

gefeßt , um die Regierungen und Völker anzuziehen oder einzuſchüch

tern. Dieſe geſpannte aber unentſchiedene Lage hätte noch lange fort

dauern können , da die beiden großen Nebenbuhler bon einander eben

ſo getrennt als auf einander eiferſüchtig ſind, als ein außerordent:

liches Ereigniß Frankreich an den Rand des Abgrundes führte , dass

felbe aber dadurch zur Aufbietung aller Kräfte zwang , ihm Gelegen

heit zur Wiederherſtellung feine politiſchen Einfluſſes gab , und zum

Anſchluſſe an England gegen Rußland veranlaßte. Da Frankreich zu
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gleich eine Land- und Seemacht iſt , ſo mußte daſſelbe, ſeitdem es

wieder den freien Gebrauch ſeiner Kraft nach außen hin erlangt hat,

bei dem von Rußland hervorgerufenen Kampfe fid in entſcheidender

Weiſe betheiligen . Von der loſung dieſer durch die lange Eiferſucht

zwiſchen England und Rußland endlich herbeigeführten gewaltſamen

Verwickelung wird die nächſte Zukunft der Welt abhängen.

14. Deutſchland. Fortdauernder Kampf zwiſchen der Reaktion

und dem Liberalismus. Geheime Verbindungen zum Umſturze

des Beſtehenden . Das Frankfurter Attentat. Verſchärfung

der Reaktion. Die Wiener Konferenzbeſchlüſſe. Eiferſucht

zwiſchen Deſterreich und Preußen. Bedeutung des Zollvereines.

Die hannoverſche Verfaſſungsfrage. Streitigkeiten der preu

fiſchen Regierung mit der katholiſchen Hierarchie am Rhein und

im Großherzogthum Poſen. Tod König Friedrich Wilhelm III.

Auf dem Wiener Kongreß hatte , nach einigem Bedenken und

Schwanken , bei der Reorganiſirung Deutſchlands die Idee eines Staa

tenbundes über die eines Bundesſtaates den Sieg davon getragen .

Die großen zwiſchen den einzelnen deutſchen Völkern in Bezug auf

Religion , Kulturgrad , Ueberlieferungen und Gewohnheiten beſtehenden

Unterſchiede, die beſonderen Intereſſen der Regentenhäuſer, die Ab

weſenheit eines Oberhauptes und Mittelpunktes , konnten die Darſtel:

lung einer wahrhaften Einheit als ſchwierig erſcheinen laſſen. Schon

das alte deutſche Reich hatte Jahrhunderte lang nur dem Namen nach

ein Ganzes ausgemacht. Nach deſſen Auflöſung und bei dem Daſein

von Mächten innerhalb der deutſchen Sphäre , wie Defterreich und

Preußen , beide zu groß , um ſich eines dem anderen unterzuordnen,

und zu verſchieden von einander , um auf die Dauer daſſelbe Ziel zu

verfolgen , glaubten die Leiter der deutſchen Geſchicke auf einen orga

niſchen Bund der Fürſten und Volker verzichten, und ſich mit einer

formellen Verbindung derſelben unter einander , zur Erreichung gea

wiſſler äußerer Zwecke beſtimmt, begnügen zu müſſen.

Es wäre wohl möglich geweſen in den deutſchen Partikularismus,

ungeachtet der tiefen Wurzeln , die er geſchlagen , eine angemeſſene Ein

heit zu bringen . Es hätte dies , ohne eine gänzliche Umwälzung des

II. 24



370 Neueſte Befdichte. III Zeitraum .

Beſtehenden Werbeizuführen , erreicht werden können , wenn die Nation

ſelbſt bei der Anordnung ihrer Zuſtände mitgewirkt , und eine Vertre :

tung ihrer Intereſſen , als Geſammtheit, neben denen der Fürſten ge

fordert hätte. Da aber die Deutſchen , in einem ſo folgenſchweren

Moment , wie nach Napoleon's Sturz , ſich bei der Entſcheidung über

ihre Zukunft willenlos und unthätig zeigten , ſo war es natürlich, daß,

bei einer ſolchen inneren und äußeren lage der Dinge , die alte Zer:

ſtückelung, wenn audy unter etwas anderen Namen und Formen , im

Weſentlichen fortbeſtehen blieb .

Mit Ausnahme einiger allgemeinen Beſtimmungen , wie die Er:

richtung landſtändiſcher Verfaſſungen , wo dieſe nicht ſchon vorhanden

waren , die Gleichberechtigung der drei chriſtlichen Konfeffionen , die

Freiheit der Stromſchifffahrt u . ſ.w . , deren Ausführung übrigens dem

Belieben der einzelnen Regierungen überlaſſen blieb , mußten an dem

aus dem Wiener Kongreß hervorgegangenen Deutſchland alle Kenn :

zeichen eines wahrhaften Staategangen vermißt werden . Im Grunde

war nur ein auf Vertheidigung gegen den äußeren Feind berechneter

Bund , von allem tieferen Zuſammenhange feiner Mitglieder entblößt,

errichtet worden . Da im deutſchen Volke ſelbſt kein großartiges Stre

ben nach Einheit ſichtbar geworden , ſo wollten auch die einzelnen Re:

gierungen nichts von ihrer Selbſtſtändigkeit aufgeben . Deſterreich batte,

weil es Preußens Einfluß auf das übrige Drutſchland , in deſſen Mei:

nung daſſelbe nach den Befreiungskriegen body ſtand, fürchtete, das

Verlangen der verſchiedenen Staaten nad größtmöglichſter Unabhän

gigkeit unterſtüßt. Von einer deutſchen Bundesverſammlung war von

Anfang an ſo wenig erwartet worden , daß die Verzögerung ihrer

Eröffnung keine Aufmerkſamkeit erregt hatte. Auch gingen in der

That mehre Jahre vorüber, bevor ſie die öffentliche Aufmerkſamkeit

auf ſich zog.

Die deutſchen Regierungen hatten in Bezug auf die inneren Zu :

ſtände eine Zeit lang ganz verſchiedene Bahnen eingeſchlagen . Einige

darunter waren ihren Voffern mit Verfaſſungen entgegengekommen,

welche ftdy der Idee des modernen Repräſentativſtaates näherten , an

dere hatten die mittelalterthümlichen Stände wiederhergeſtellt oder die

abſolute Monarchie beibehalten . Der tiefe Friede , welcher während der

erſten Jahre nach Napoleon's Sturz in ganz Europa herrſchte, ließ

einen ſo bunten Zuſtand ungefährlid erſcheinen , und die Fürſten , über
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ihre wiedergewonnene Selbſtſtändigkeit erfreut, waren damals wenig

mit der Zukunft beſchäftigt.

Aber die Täuſcung der während des Befreiungskrieges gehegten

Erwartung einer wahrhaften Wiedergeburt Deutſchlands , der Mangel

an nationaler Einheit und politiſcher Freiheit , riefen eine Verſtim

mung und Unzufriedenheit hervor , welche, anfangs nur in einzelnen

Kreiſen gehegt , ſich nach und nad weiter ausbreitete. Da alle volte :

thümlichen Forderungen unerfüllt blieben , ſo entſtand ein immer mehr

hervortretender Widerſpruch zwiſchen der Haltung der Regierungen und

dem Geiſte der Völker , welcher von Deſterreich zur Erlangung eines

größeren Einfluſſes , als ihm die Bundesakte urſprünglich beigelegt

batte , benußt wurde.

Es war dem Fürſten von Metternich gelungen , von dem Kon

greß von Aachen an , dem preußiſchen Stabinet Beſorgniſſe über die

in Deutſchland herrſchende Stimmung einzuflößen , und daſſelbe zu

einem Stilftande auf dem bisher betretenen Wege der Reformen ,

welcher bald in einen Rüdſchritt ausarten follte, zu veranlaſſen. Der

Beitritt Preußen zu der öſterreichiſchen Politik in Deutſchland berei

tete alle weiteren Erfolge Metternid's bor , und ſollte zuleßt die

oberſte Leitung der deutſchen Bundeộangelegenheiten faſt ausſchließend

in ſeine Hände bringen .

Nachdem der öſterreichiſdie Staatskanzler Preußen, für ein Ein

gehen auf ſeine Anſichten gewonnen hatte , was Deſterreich den dopo

pelten Vortheil brachte, den Nebenbuhler nicht nur ſeiner wahren Bes

ſtimmung zu entfremden , und dadurch in ſeinem Innern zu ſchwächen,

ſondern auch deſſen Popularität in Deutſchland zu untergraben , ſo

glaubte derſelbe eine andere als die früher von ihm über das Weſen

des deutſchen Bundes dargelegte Anſchauung aufftellen zu können . An

ſtatt daß , nach der anfänglich gehegten Auffaſſung, die einzelnen deut

den Staaten in ihrem Innern unabhängig und nur zu äußerer Si

cherheit und Vertheidigung unter einander verbunden ſein ſollten , ward

jest bon Deſterreich der Grundſag ausgeſprochen , daß der deutſche

Bund die Rechte und Pflichten jedes anderen Staatsgangen habe , daß

er durch die Bundesverſammlung vertreten werde , diefer demnach die

oberſte Gewalt in Deutſchland zuſtehe, und ihre Beſchlüſſe für alle

Bundesglieder verbindlich wären . Von dieſer Zeit an griff der Buna

destag , welcher ſich während der erſten Jahre nach dem Wiener Ron:

24 *
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greß wenig gezeigt hatte , in alle Verhältniſſe Deutſchlands ein. Die

konſtitutionellen ſüddeutſchen Staaten ſuchten ſich zwar dann und wann,

um nicht allen Schein von Selbſtſtändigkeit zu verlieren , dem öſter

reichiſchen Einfluſſe zu entziehen , aber Metternich verſtand es almälig

auch ihre Fürſten und Staatsmänner , indem er Hoffnungen oder Be

forgniſſe in ihnen erregte , auf ſeine Seite zu ziehen . Der Zuſtimmung

des preußiſchen Kabinets gewiß , feßte er in der Regel am Bundes:

tage alle feine Anträge durch. Außerdem begann die Mehrheit der

kleineren Staaten in Nord- und Mitteldeutſchland fich mehr zu Defter :

reid als Preußen hinzuneigen , weil fie von erſterem , bei ſeiner Ent

fernung und Stellung zum übrigen Europa , weniger für ihre Unab

hängigkeit , als von legterem fürchten zu müſſen glaubten . Die deutſche

Bundesverſammlung war nach und nach ſo unter die Leitung Deſter

reichs gekommen , als hätte dieſes eine verfaſſungsmäßig begründete

Suprematie über Deutſchland ausgeübt , und als wären die Intereſſen

aller deutſchen Länder mit denen Deſterreichs identiſch geweſen . Uus

dieſem Verhältniß waren die freiheitsfeindlichen Beſchlüſſe der Mini

ſterkonferenzen in Karlsbad ( Auguſt 1819) und in Wien (Junius 1820)

hervorgegangen , welche in Frankfurt zu Bundesgeſeßen erhoben wurden .

Bei dem Feſthalten an dem urſprünglidyen Grundſaße der ſelbſt

ſtändigen inneren Entwicklung der Einzelſtaaten , wäre es den dem

Geiſt der Zeit nicht ganz entfremdeten Regierungen möglich geweſen ,

fidy von den Rückſchrittsmaßregeln der anderen frei zu erhalten , und

es wäre nicht alle Bewegung in Deutſchland aufgehalten worden .

Aber bei dem Uebergewicht, welches die metternichfche Politik ausübte,

traten alle Uebelſtände der Zerſplitterung Deutſchlands , ohne deren

inögliche Vortheile, hervor. Das deutſche Volk follte nur an dein ihm

auferlegten Zwange gewahr werden , daß es in einem Geſammtver:

bande ſtand.

Die unheilsvolle That Sand's hatte die äußere Veranlaſſung zu

Den Karlsbader Beſtimmungen gegeben . Das Hambacher Feſt rief die

Beſchlüſſe der Bundesverſammlung vom 28 Junius und 5 Julius 1832

hervor , ' von welchen neue Ausnahmszuſtände geſchaffen , die Befugniſſe

der Volksvertretungen noch mehr als früher beſchränkt, die Cenſur:

borſchriften verſchärft, und am Bundestage ein Ausſchuß zur Ueber :

wachung der zwiſchen den Regierungen und Ständen beſtehenden Ver:

hältniſſe im Sinne der unumſchränkten Fürſtenmacht, d . h . zu Gunſten

deß in Wien herrſchenden Syſtems, errichtet wurden .
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Seitdem der Bundestag die badiſche Regierung gezwungen hatte,

das kurz vorher erlaſſene freiſinnige Preßgefeß zurückzunehmen , und

fich noch anderen Beſchränkungen ihrer inneren Selbſtſtändigkeit zu

unterwerfen * , berbot er nach und nach alle Zeitſchriften , welche libe

ralen Principien huldigten , und verordnete zugleid ), daß die Redak

teurs derſelben während fünf Jahre kein anderes Blatt herausgeben

durften. Dieſe und ähnliche Maßregeln waren ein ſtil ſchweigendes

Eingeſtändniß, daß die Reaktion ihren Gegnern im Gebrauche gei

ſtiger Waffen nicht gewachſen war , und deshalb der Anwendung eines

materiellen Druckes bedurfte. Die konſtitutionellen Regierungen in

Bayern , Würtemberg , Heſſen - Darmſtadt, Naſſau glaubten dieſem

Beiſpiel folgen zu müſſen , und ſchritten jeßt auch ohne ausdrückliche

Veranlaſſung des Bundestages gegen die liberale Preſſe und jede volks

thümliche Regung ein. Die Könige von Bayern und Würtemberg,

welche früher der öffentlichen Meinung , wenn ſie ſich innerhalb der

von der Verfaſſung vorgezeichneten Grenzen hielt , nicht entgegen ge

weſen , legten jeßt eine entgegengeſeßte Geſinnung dar. Ludwig I von

Bayern ging, von ſeinem leicht beweglichen Sinne derführt, ſogar

etwas über die Nothwendigkeiten des Augenblicks hinaus , während

der würtembergiſche Monarch fich nicht ganz ſo weit von ſeiner Ver

gangenheit entfernte. Gleichwohl ward , namentlich von den ſüddeut

ſchen Regierungen , der Bundesverſammlung , von welcher die früheren

liberalen Elemente ( Wangenheim , Lepel u . P. w. ) ſorgfältig entfernt,

und durd) überzeugte oder fügſame Rückſchrittsmänner erſekt worden,

nicht immer genug gethan , und von Wien aus unaufhörlich auf Ver

ſchärfung der Cenſur und Polizei , auf ſtrengere Ueberwachung des

öffentlichen Geiftes , auf Verfolgung der in der konſtitutionellen Partei

oder in der freiſinnigen Preſſe hervorragenden Perſönlichkeiten , ge :

drungen . Die reaktionaire Publiciſtik fuchte die Fürſtengewalt als das

einzige Recht, als die einzige den Staat belebende Kraft hinzuſtellen ,

und griff die Idee der Nationalität , und was mit ihr zuſammenhängt,

als eine Ausgeburt der Revolution an . Das deutſche Volk ſollte fich

nur in ſeinen Regierungen wiedererkennen , aber kein von dieſen un

abhängiges Gefühl feiner Kraft , ſeiner Beſtimmung , ſeiner Zukunft,

hegen dürfen .

Indeſſen ließen ſich die Ständeverſammlungen in mehren Ländern ,

ungeachtet der auf ihnen laſtenden Beſdränkungen , nicht abhalten,

Siehe Theil II Seite 84.
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gegen die Bundesbeſchlüſſe vom 28 Junius und 5 Julius 1832, als

die innere Unabhängigkeit der Staaten verlegend , Verwahrung einzu :

legen .Darmaeg geſchah dies nicht nur in Baden , Würtemberg, Heſſen :

Darmſtadt, ſondern ſelbſt in Kurheſſen , wo der Miniſter Haſſenpflug

ſchon damals einen großen Druck ausübte , und auch in Sachſen und

Hannover , wo die Formen des Repräſentativſtaates noch neu waren .

Obgleich der Veröffentlichung der landſtändiſchen Verhandlungen alle

möglichen Schwierigkeiten entgegengeſeßt wurden , ſo kamen die Reden

und Anträge der Oppoſition dennoch zur Kenntniß des Publikums,

und trugen zur Verbreitung freiſinniger Meinungen bei. Der gebil

dete und wohlhabende deutſche Mittelſtand war damals, wo in den

Maffen noch keine Anzeichen einer anarchiſchen und ſocialiſtiſchen Bewe

gung kund geworden , durchaus konſtitutionell geſinnt, und hätten die

Regierungen dieſe Richtung, anſtatt ſie zu unterdrücken , zu benußen

verſtanden , ſo würde der Geiſt der Revolution von Deutſchland fern

gehalten , und der der Reform daſelbſt einheimiſch geworden ſein.

Die überhand nehmende Reaktion erbitterte ihre Gegner , und

gab denſelben mancherlei, bei der inneren lage Deutſchlands, den

großen Mitteln , über welche die Regierungen verfügten , und der

im Volke herrſchenden Gewohnheit unbedingten Gehorſams, unaus

führbare Pläne der Umgeſtaltung und des Widerſtandes ein . In

der freiſinnigen Partei tauchte der Gedanke auf , aus dem konſti

tutionellen Deutſdyland , im Gegenfaße zu dem abſolutiſtiſchen , eine

beſondere Staatengruppe zu bilden , deren Mitglieder ſich zur Ver:

theidigung ihrer politiſchen Grundfäße unter einander verbinden foll

ten , wie einſt im ſechszehnten Jahrhundert von den proteſtantis

fchen Ständen zur Bewahrung ihrer religiöſen Freiheit geſdeben war.

Aber die Zeiten und Umſtände waren andere geworden . Diejenigen

deutſchen Fürſten , welche ihren Völkern Verfaſſungen verliehen oder

mit denſelben vereinbart hatten , waren weit davon entfernt , für das

Repräſentativſyſtem von demſelbem Eifer , wie einſt Johann Friedrich

von Sachſen und Philipp von Heſſen für den Proteſtantismus, ent :

brannt zu ſein. Die neuen Einrichtungen wurden von ihnen mehr

nur geduldet , als daß ſie denſelben vollkommen zugethan geweſen wär

ren , und das Volk hatte dafür weder genug gethan noch gelitten , um

für fie eine tiefe Anhänglichkeit zu begen . Deſterreich und Preußen

konnten außerdein auf das ihnen damals politiſch verwandte Rußland

zählen , während die deutſchen Repräſentativſtaaten ganz allein da
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ſtanden . Es gab jeßt keinen zweiten Richelieu oder Guſtav Adolph,

welcher der ſtaatlichen Freiheit in Deutſchland zu Hülfe gekommen wäre.

Der Gedanke , das konſtitutionelle Deutſchland zu einem beſonderen

Bunde zu vereinigen , konnte nicht einmal in fich reif werden , ge

ſchweige denn in die Wirklichkeit eintreten. Sedes Streben nach

einer Begründung und Ausbreitung ihrer Ideen zog der konſtitutio

nellen Partei nur neue Niederlagen und Demüthigungen zu . Mit

glieder der Oppoſition von Würtemberg , Baden und Heſſen -Darm

ftadt kamen im März 1833 in 'Pforzheim zuſammen , um über ein

gemeinſames Verhalten zur Erreichung ihrer Zwecke zu berathen , muß

ten aber ſehr bald zu dem Gefühl ihrer Vereinſamung kommen . Die

freiſinnigen Mitglieder der Univerſitäten und Verwaltungsſtellen wur:

den von den betreffenden Regierungen durch Urlaubsverweigerungen

von den Kammern außgeſchloſſen , oder durch Androhung von Ver

feßungen und anderen Nachtheilen , während ihrer ſtändiſchen Wirk

ſamkeit eingeſchüchtert.

Indeſſen lag der Drang nadh politiſcher Emancipation und fon :

ſtitutionellen Garantien in der Zeit , und ließ ſich von keiner äußeren

Macht mehr ganz aufheben. Die Maſſen in Deutſchland waren von

den neuen Ideen allerdings nicht tief ergriffen , hingen aber auf der

anderen Seite mit den alten Einrichtungen nur noch aus Gewohn

heit zuſammen. Eine radikale Partei , welche ſich allmålig von den

Konſtitutionellen abgeſondert hatte , von den Grundfäßen der erſten

franzöſiſchen Revolution erfüllt war , und mit Gleichgeſinnten in den

benachbarten Ländern in Verbindung ſtand, glaubte , daß das Volk,

ſobald ihm das Zeichen zum Aufſtande gegeben , aus ſeiner Unentſchie:

denheit heraustreten , und ſich zu ihr wenden würde. Dieſe Hoffnung

mußte damals gänzlich fehlſchlagen. Der auf der Menge laſtende Druck

war , im Vergleiche zu den Zuſtänden , an welche dieſelbe früher ge

wöhnt geweſen , keinesweges groß und nachhaltig genug , um zu ver

zweifelten Unternehmungen zu reizen , und was in dem herrſchenden

Syſtem der nationalen Entwickelung und politiſchen Freiheit Feind

lidhes lag , wurde von den unteren Klaſſen , denen der Begriff eines

allgemeinen ſtaatlichen und volksthümlichen Verbandes feit ſo langer

Zeit fremd geworden , noch wenig begriffen. Nur fehr allmålig ſollte,

mehr von der ganzen Bewegung der Zeit als beſonderen Einflüſſen,

eine Veränderung in der Volksſtimmung Hervorgebracht werden , die,



376 Neueſte Geſchichte. III Zeitraum .

wenn auch dann und wann irre geleitet oder unterdrückt, im Stillen

unaufhaltſam fortſchreitet, und ſich auf eine Wiedergeburt der Nation

vorbereitet.

Es hatte von dem ſogenannten Tugendbunde an in Deutſchland

geheime auf ſtaatliche Zwecke gerichtete Geſellſchaften gegeben. Vom

Tugendbunde war jedoch im Grunde nur ein äußeres Ziel , die Ver:

treibung der Franzoſen , damals allerdings die erſte Bedingung zur

Wiederherſtellung Deutſchlande, aufgefaßt worden . Nach den Befreiung8

kriegen hatte zuerſt die allgemeine Burſchenſchaft die Löſung einer das

Innere Deutſchlands betreffenden , wahrhaft volksthümlichen Aufgabe,

in dein Gedanken der deutſchen Einheit , wenn auch mit beſchränkten

Mitteln und in einſeitiger Form , verfolgt. Ungeachtet der von den

Regierungen gegen dieſe Verbindung getroffenen Maßregeln war fie

im Geheimen beſtehen geblieben . Später hatte ſich ein Männer- und

Jüngling&bund , von denſelben Grundfäßen erfüllt, gebildet. Endeffen

gehörten dieſe und ähnliche geheime Geſellſchaften , mehr oder weniger

ausſchließend, immer nur den akademiſchen und literariſchen Kreiſen

an , wodurch ihre Ausbreitung verhindert wurde. Ein in das äußere

Geſchick Deutſchlands eingreifendes Unternehmen war von dieſer Seite

her nicht zu erwarten . Man blieb dort bei Theorien und weit aus:

rehenden Plänen ſtehen. Auf das eigentliche Volk wäre nur durch für

feine Anſchauungsweiſe geeignete Schriften zu wirken geweſen , eine

langſamé aber , wenn ſie mit dem in einer gewiſſen Epoche vorherr:

ſchenden Geiſte übereinſtimmt, unfehlbare Weiſe des Einfluſſes , welche

aber , da die in Deutſchland erwachte volksthümliche Richtung meiſt

von den Univerſitäten und den gelehrten Klaſſen ausging, vernachläffigt

worden war. Es hatte ſich deshalb in der radikalen Partei die Ueber:

zeugung verbreitet , daß die geheimen Verbindungen , ohne Aufnahme

von Perſonen verſchiedener Stände , und beſonders ſolcher , weldie un :

mittelbar in das wirkliche Leben eingriffen , nur ein gefährliches Spiel

bleiben müßten. Zu dem Ende ſuchte man unter Geſchäftsleuten und

Militairs Anhänger zu gewinnen , um dadurch auf die Maſſen , Hand

werker und Landleute , einwirken zu können. Die Nachklänge der in

Folge der Juliusrevolution in mehren deutſchen Staaten ſtattgefundenen

Unruhen , der immer fühlbarer werdende Druck der Reaktion , und das

verführiſche Beiſpiel, welches Ausbrüche politiſcher Gährung in Frank

reich , Spanien , Italien , Belgien und Polen , ungeachtet ihres häufig

unglücklichen Ausganges , aufgeſtellt , veranlaßte eine Anzahl meiſt junger
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Männer , welche mit dem wahren Stande der Dinge wenig bekannt

waren , zu einem beſtimmten revolutionairen Unternehmen zuſammen

zutreten , um dadurch dem Volke den Anſtoß zu einer entſcheidenden

Erhebung zu geben .

Frankfurt am Main war , da die radikale Partei dort Anhang

beſaß , und es daſelbſt nur eine ſchwache Beſaßung gab , zum Mittel

punkt der Verſchwörung außerſehen worden . Ein in dieſer Stadt

glücklich ausgeführter Handſtreich konnte, da ſie der Siß der Bundes

verſammlung war , welche in dieſem Falle auseinander geſprengt wor

den wäre , in dem übrigen Deutſchland ein ganz beſonderes Aufſehen

erregen . Ein Mitglied des Geheimbundes , der Buchhändler Frankh

in Stuttgart , war im Jahre 1831 in Paris geweſen, und hatte ſich

mit den franzöſiſchen Revolutionairen und politiſchen Flüchtlingen aller

Länder in Verbindung geſeßt. Von dem würtembergiſchen Oberlieutenant

Koſeriz war in demſelben Sinne unter der Beſaßung von Ludwigsburg

gewirkt worden . Die Verſchwornen hatten auch unter dem badiſchen

und beffen - Darmſtädtiſchen Militair Verbindungen anzuknüpfen geſudyt.

Das Landvolk in der Nähe von Frankfurt war durch geheime Send

linge bearbeitet worden . Man hatte mit den in Frankreich befindlichen

Polen Verabredungen getroffen , in Folge deren ein Theil von ihnen

durch Baden und Nheinbayern , ein anderer Theil durch die Schweiz

und den Schwarzwald gegen Frankfurt ziehen ſollte. Um dieſelbe Zeit

wurde ein Aufſtand in Lyon und Savoyen erwartet. Im Weſentlichen

hofften die Verſchworenen , daß der Angriff auf Frankfurt, wo ſie eine

proviſoriſche Regierung errichten und ſich der Bundeskaſſe bemächtigen

wollten, die Loſung zu einer allgemeinen Schilderhebung in Süd- und

Weſtdeutſchland geben würde . Es waren nach und nach Perſonen aus

den verſchiedenſten Klaſſen in das Komplott eingetreten , und viele an :

dere, wenn auch nicht in daſſelbe aufgenommen , aber von deſſen Daſein

und Zweck unterrichtet worden . Indeſſen beruhten die Veranſtaltungen

zu einem ſolchen Unternehmen mehr auf Hoffnungen , Verabredungen ,

ſtüßten ſich mehr auf den unruhigen Geiſt der Zeit und die herrſchende

Unzufriedenheit, als daß die Verſchwornen auf eine wirklich organiſirte

Macht zu rechnen vermocht hätten . Die Vorbereitungen, an und für

fid unbedeutend , und , außer ihrer Unbedeutenbeit , noch obenein febr

ungewiß , wurden von den Leitern des Romplotts in ihren gegenſeiti:

gen Mittheilungen , theils um fich den Schein einer beſonderen Be:

deutung zu geben , theils um jede Bedenklichkeit und Zögerung zu ver
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hindern , nicht nur übertrieben , ſondern aus Eitelkeit und leichtfinn

oft geradezu erfunden . In unerklärbarer Verblendung ſuchten ſie ſich

gegenſeitig über ihre Hülfsmittel zu täuſchen . Der Oberlieutenant Kos

ſeriz hatte einen der Führer der Frankfurter Radikalen , Doktor Gürth,

überredet , daß er über Tauſende von Würtembergiſchen Soldaten ver :

füge, und dieſer wiederum behauptet, daß die Bürgerartillerie in Frant

furt , ein Theil der preußiſchen Beſaßung in Mainz , und das naf

ſauiſdie Militair für das Unternehmen gewonnen wären . Dem gemäß

ward die ueberrumpelung Frankfurts auf den Anfang April feſtgeſeßt.

Obgleich kurz vorher Koſeriz den leitenden Ausſchuß wiſſen ließ , daß

ſeine Vorbereitungen noch nicht beendigt ſeien , und er nicht auf dem

Schauplaß erſcheinen könne , po gab die leidenſchaftliche Ungeduld der

Einen und der falſche Ehrgeiz der Anderen keine Verzögerung zu . Sie

ſchienen zu glauben , daß im Augenblick der Ausführung fich eine un

erwartete Unterſtüßung für ſie einfinden würde.

Am 3 April ( 1833 ) Abends um halb 10 Uhr wurden von den

Verſchwornen, die nicht über ſiebenzig Mann ſtarf waren , die beiden

Wachen in Frankfurt , die Hauptwache und die Konſtablerwache, unter

Anführung des genannten Doktor Gürth und des von den Göttinger

Unruhen (Januar 1831 ) her bekannten Doktor von Rauſchenplatt, an:

gegriffen. Die Aufforderung an das begegnende Volk zum Anſchluß

blieb ohne Wirkung . Die Frankfurter Soldaten waren , überraſcht,

anfänglich geworfen , und mehre getödtet und verwundet worden . Als

fie aber Verſtärkung erhielten , nahmen ſie die Wachen wieder ein .

Die Verſchworenen wollten den Kampf noch in den Straßen fort:

feßen , wurden aber zerſtreut, und diejenigen , welche ſich nicht ſchleu:

nigſt auf die Flucht begaben , gefangen genommen. Die Anführer hat

ten ſich gerettet , mit Ausnahme eines Doktor Neuhof , der bald nach:

her im Gefängniſſe ſtarb. Einige dreißig unter den Verſchworenen

wurden ergriffen , und nach in Frankfurt beendigter Vorunterſuchung

einem außerordentlichen Gericht übergeben. Ein Haufe Landyolks

wollte an jenem Abend , der Verabredung gemäß , an der Ueberrum :

pelung Frankfurts Theil nehmen , fand aber die Shore geſchloſſen, und

mußte unverrichteter Sache abziehen . Die Polen hatten fich wirklid

von Beſançon und anderen Orten aus in Bewegung gefeßt , waren

aber unterweges auf Befehl der franzöftſchen Regierung aufgehalten

und entwaffnet worden. Ein um dieſe Zeit angeſtellter Verſuch pol :

niſcher Flüchtlinge, von Gallizien her in das benachbarte Königreich
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Polen einzubrechen , hatte nicht den geringſten Erfolg gehabt . Auf

dieſe Art war eine zwar ziemlich weit verzweigte , aber in fich äußerſt

ſchwache Bewegung gleich im Entſtehen erſtickt worden .

Ungeachtet dieſes verfehlte Attentat auf Frankfurt mehr die Kopf

loſigkeit und Ohnmacht als die Gefährlichkeit der radikalen Partei be

wies , ſo beſchloß die Reaktion gleichwohl ihm eine außerordentliche

Wichtigkeit beizulegen , und daſſelbe wie den Anfang zu einer Ueber

ſchwemmung zu behandeln , welche alle Dämme zu überſteigen drohte

Das Einzige , wovon dieſes Unternehmen Zeugniß ablegen konnte , war

die Unzufriedenheit, weldie ſich in einem großen Theile des deutſchen

Volkes über das ihm auferlegte traurige Loos zu regen anfing , und

die in der leidenſchaftlichen Kurzſichtigkeit einiger verwegenen jungen

Leute einen übertriebenen Ausdruck gefunden hatte. Aus der Verein:

zelung und leichten Ueberwältigung dieſes Attentats ging aber audy

hervor, daß die Maſſen damals noch nicht an die Anwendung von

Gewalt bei Erreichung ihrer Wünſche dachten , und daß fie von einem

freiſinnigeren Syſtem vollkommen zu beruhigen und zu gewinnen ge

weſen wären. Die Regierungen bätten , wäre son ihnen eine ſolche

Bahn eingeſchlagen worden , die politiſche und moraliſche Zerrüttung,

welche funfzehn Jahre nachher über Deutſchland hereinbrechen und ihm

fo tiefe Wunden ſchlagen ſollte, vermeiden können . Die Rückſchritto:

partei wollte aber das Ereigniß vom 3 April , nicht zur Bezähmung

der Revolution , welche damals in Deutſchland noch in der Luft ſchwebte,

nirgends Halt und Wurzel beſaß, ſondern zur Unterdrückung des Kon

ftitutionali6mus anwenden , denſelben da , wo er noch nicht eingeführt

war , unmöglich machen , und ihm da , wo er wenigſtens der Form

nach beſtand, jede Lebenskraft entziehen , und ihn fo allmålig der Auf

löſung entgegenführen .

Wie erwünſcht der Reaktion der Angriff auf Frankfurt geweſen ,

und zugleich für wie gefahrlos fie denſelben gehalten , kann daraus

entnommen werden , daß fie von dem Daſein eines ſolchen Komplots

durch Winfe der Pariſer Polizei ſchon ſeit längerer Zeit , und von

dem Augenblick des Aufbruches kurz vorher durch Verräther in der

Mitte des Geheimbundes unterrichtet, gleichwohl nichts gethan hatte,

um daffelbe in voraus zu vereiteln . Man würde die Verſchwörung,

ohne einen Anfang zur Ausführung , nicht ſo ficher haben ausbeuten

können . Metternich beſchloß, wie er ſelbſt in einem ſeitdem veröffent

lichten Schreiben an den damaligen öſterreichiſchen Bundestagsgeſandten
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b

erklärte, dieſe fobald vielleicht nicht wiederkehrende Gelegenheit, zur

Bekämpfung des Zeitgeiſtes , nicht unbenut vorübergeben zu laſſen .

Vorerſt wurden alle einzelnen deutſchen Regierungen zur Ergrei

fung der ſtrengſten Maßregeln aufgefordert, um nicht nur den flüch

tigen Theilnehmern der Verſchwörung, ſondern auch allen möglichen

näheren und ferneren Mitwiſſern auf die Spur zu kommen. Bei den

Verhaftungen wurde mit einer grenzenloſen Willkühr verfahren , die

von den Verfaſſungen der betreffenden Staaten ausgeſprochene Ge

währleiſtung der perſönlichen Freiheit ungeſcheut verlegt , und der Po

lizeigewalt eine vorher unbekannte Ausdehnung gegeben . Man ſeşte,

wie 1819 in Mainz, ſo ießt in Frankfurt a. M. eine (Sentral-Unter

ſuchungskommiſſion gegen die demagogiſchen Umtriebe nieder. Zugleich

mußte fich Frankfurt , obgleich es dem Namen nach ein ſouverainer

Staat war , das Einrücken Öſterreichiſcher und preußiſcher Truppen ge

fallen laſſen , und ſein eigenes Militair einem fremden Oberbefehl un

terordnen .

Es wurden nach und nach in den verſchiedenen Bundesſtaaten

an 1800 Perſonen wegen politiſcher Vergehen oder verdächtiger Mei:

nungen eingezogen , und manche unter ihnen während der Unterſuchung

grauſam behandelt , und dadurch zu Selbſtmord oder Wahnſinn getric

ben. Indeſſen hüteten ſich ſelbſt die leidenſchaftlichſten Rückſchrittsmän:

ner auf Anwendung der Todesſtrafe gegen die Schuldigen zu dringen,

weil man bei Gelegenheit der Hinrichtung Sand's die Erfahrung ge

macht hatte , daß dadurch im Publikum mehr Mitleid als Furcht er:

regt wurde. Die Ueberführten wurden , ſtatt zum Tode , zu mehr oder

weniger langer Einkerkerung verurtheilt , eine Milde , welche fich übri:

geno faſt von ſelbſt berſtand, da die eigentlichen Leiter der Verſchwö

rungen und geheimen Geſellſchaften faſt immer der Verhaftung zu ent

gehen gewußt hatten , und , mit ſeltenen Ausnahmen , nur untergeord

nete Theilnehmer in die Hände der Gerichte gefallen waren .

Die ſtändiſchen Verſammlungen wurden damals , wenn ſich , was

allerdings häufig geſchah , in ihrer Mitte ein Widerſpruch gegen den

herrſchenden Zuſtand erhob , vertagt oder aufgelöſt. Die einzelnen Re

gierungen waren zur Fügſamkeit gegen die Winke und Forderungen

der Rüdſchrittspartei geneigt. Die oberſte Gewalt ſchien wirklich an

die Bundesverſammlung übergegangen zu ſein , obgleich es im Grunde

Metternich war , welcher, unter dem Vorwande , die ſtaatliche Ordnung

in Deutſchland zu erhalten , Alles vorbereitete , leitete und entſchied,
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und an der Ausübung dieſes Uebergewichts von der einzigen deutſchen

Macht, welche ihm hätte widerſtehen können , bon Preußen , nicht ge

bindert wurde.

Ungeachtet des Druckes, welcher auf Deutſchland laſtete, und der

dadurch herbeigeführten Lähmung des öffentlichen Geiſtes, glaubte die

Reaktion nichts gethan zu haben , wenn ſie nicht die Bedeutung der

Raminern und Landtage noch mehr , als bisher geſchehen , herabfeßte.

Revolution und Konſtitution wurden von den zur metternichſchen

Schule gehörigen Diplomaten und Publiciſten als vollkommen gleich

artig behandelt. Im Sommer 1833 kamen die Miniſter von Defter:

reich , Preußen und Rußland in Töpliß zuſammen , um ſich über die

gegen den deutſchen liberalismus zu nehmenden Maßregeln zu ver

ſtändigen, und im Herbſt fand in München -Gräß , ebenfalls in Böh

men gelegen , eine Beſprechung zwiſchen den Monarchen der drei ge

nannten Länder ſtatt, wo über die Stellung der nordiſchen Mächte

gegen die Revolution überhaupt und gegen Frankreich insbeſondere,

berathen wurde . Gleich darauf erging an die deutſchen Regierungen

die Aufforderung Bevollmächtigte nad Wien abzuſenden , wo die in :

nere Lage Deutſchlands einer genauen Erwägung unterzogen werden

ollte. Da es im deutſchen Volke keine Revolution gegeben hatte, denn

die im Jahre 1830 in Braunſchweig, Dresden und Kaſſel eingetrete:

nen Bewegungen durften , ohne arge Uebertreibung und Entſtellung

der Wahrheit , zumal da die Bundesverſammlung deren Ergebniſſe

felbſt anerkannt hatte , nicht als gewaltſame Umwälzungen aufgefaßt

werden ; da damals in Deutſchland keine eigentliche revolutionaire

Partei vorhanden war , denn die machtloſen Uintriebe einiger Geheim

bünde verdienten dieſe Bezeichnung nicht, ſo konnte es in Wien nur

auf die konſtitutionellen Staatsformen abgeſehen ſein , die man neuen

Beſchränkungen unterwerfen wollte. Dieſer Zweck der Miniſterkonfe

renz wurde in der Eröffnungsrede ( Januar 1834 ) des Fürſten bon

Metternich unumwunden eingeſtanden , und die Berathung demgemäß

geführt.

Die aus dieſen ſechsmonatlichen Verhandlungen hervorgegangenen

Beſchlüſſe waren , theils Früheres beſtätigend, theils Neues feſtfeßend,

im Weſentlichen folgende : in allen deutſchen Bundesſtaaten bleibt die

oberſte Gewalt ungetheilt in der Perſon des Regenten vereinigt , wel:

cher nur bei einzelnen Regierungshandlungen an die Mitwirkung der

ſtändiſchen Verſammlungen gebunden iſt. Die Stände dürfen die

1
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Bewilligung der Steuern nicht an Bedingungen knüpfen , nicht be :

ſtimmte Suinmen für vorkommende Ausgabepoſten feftfeßen , ſondern

können das Budget nur im Allgemeinen aufſtellen. Mehrausgaben

der Regierung dürfen von den Ständen nicht einſeitig als unrecht

mäßig angefochten werden . – In keinem Falle können der Regierung

die Mittel zur Erfüllung ihrer Bundespflichten verweigert werden. -

Die Stände dürfen nicht über die Gültigkeit der Bundesbeſchlüſſe bez

rathen oder fie gar verwerfen. - Alle Verordnungen der Regierung

haben für die Unterthanen verbindliche Kraft , und hängen weder von

der Einſprache der Gerichte noch der Anerkennung der Stände ab . —

Durch dieſe Beſtimmungen wurde die Mitwirkung der ſtändiſchen

Verſammlungen bei der Geſeßgebung ſo gut wie aufgehoben. Es blieb

denſelben nur ein Recht bei Bewilligung der Steuern übrig , welches

durch die Klauſel, daß der Regierung nicht die Mittel zur Erfüllung

ihrer Bundespflichten verweigert werden dürften , faſt vernichtet wurde,

indem ſich in vielen Fällen die Grenze über die Natur dieſer Bundes:

pflichten nicht genau angeben ließ . Um die unter folchen Umſtänden

einzig möglichen Streitigkeiten , welde zwiſchen den Regierungen und

Ständen ſich erheben konnten , nämlich über den Betrag der Steuern ,

zu ſchlichten , ſoweit dieſe rein innere Ausgaben zum Zweck hatten,

ward ein Schiedsgericht eingefeßt . Dieſes ſollte aus 34 von ſämmt:

lichen Bundesregierungen , von den 17 Stimmen des engeren Rathes,

ernannten Mitgliedern beſtehen. Bei vorkommender Meinungsverſchie:

denheit wählte die betreffende Regierung und Ständeverſammlung jede

drei Schiedsrichter unter den Vierunddreißigen aus. Ein Obmann

ward hinzugefügt , und die Entſcheidung von den Sieben nach Stim

menmehrheit gefällt. Da die Vierunddreißig von den Regierungen ,

ohne Zuziehung der Stände , eingeſeßt wurden , welche erſteren , wie

fich von felbft berſteht, nur ihre erklärten Anhänger zu einer ſolchen

Stellung beriefen, ſo mußte es dieſem Schiedsgericht an der erſten Bes

dingung zu einer wirkſamen Erfüllung feiner Pflichten , an der nöthi:

gen Unabhängigkeit ſeiner Mitglieder , fehlen . Dieſe Einrichtung, weldje

den Schein einer gewiſſen Unparteilichkeit für ſich in Anſpruch nahm,

konnte bei näherer Erwägung nur für ein Werk der Täuſdung gelten .

Die beſchränkenden Preßgefeße wurden noch verſchärft, und unter An:

derem feſtgeſeßt, daß auch die Mittheilung der ſtändiſchen Verhandlun:

gen und ſelbſt der Geſchwornengerichte der Cenſur unterliegen follte.

Den juriſtiſchen Fakultaten wurde das Recht entzogen , in Kriminal:
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und Polizeifachen Erkenntniſſe abzufaffen oder Gutachten abzugeben , und

dies nur bei Civilfällen geſtattet. Dieſe Beſtimmungen wurden von der

Bundesverſammlung angenommen , und auf fechs Jahre hinaus für

alle Bundesſtaaten berbindlich erklärt. Die Beſchlüſſe der Wiener ston :

ferenz vollendeten die Maßregeln der Reaktion , welche auf dem Mini:

ſterkongreß in Karlsbad (1819) begonnen hatten . Dem Anſchein nach

nahm Ades den von jeßt an immer mehr um fid greifenden Druck

und Zwang geduldig hin. Aber die Unzufriedenheit griff im Stillen

um fid ), und fing fich auf eine vorher unbekannte Weiſe unter den

Maffen zu verbreiten an.

Obgleich Preußen auf alle das Repräſentativſyſtem beſchränkenden

und vernichtenden Beſtrebungen Deſterreichs einging , fo konnte es

gleichwohl der Eiferſucht auf den überwiegenden Einfluß, welchen leß

teres in Deutſchland ausübte , nicht entſagen . Da es durch ſein Bea

harren im Abſolutismus die politiſchen Sympathien des deutſchen

Volkes verſcherzt hatte , ſo wollte es , durch Begünſtigung des ma:

teriellen Fortſchrittes, namentlich den Handels - und Gewerbſtand

an fid ziehen , um auf dem Boden der Intereſſen Das zu erlan :

gen , was es ſtdy auf dem der Ideen hatte entgehen laſſen . Die von

ihm mit Ueberwindung großer Schwierigkeiten , unter Darbringung

bedeutender Opfer angebahnte Zolleinigung ( 1828) , wurde ſo uner:

inüdlich weiter geführt , daß am Ende des Jahres 1833 das Werk

größtentheils vollendet war , und 25 Millionen Deutſche mit einem Ge

biet von 8000 Gepiertmeilen fich in einer der weſentlidyſten Beziehun

gen des öffentlichen und beſonderen Daſeins , der Freiheit des Han :

dels und Verkehrs , zu einem Volke vereinigt fahen. An der Kraft,

welche Preußen in dieſer Richtung bewies , und den Früchten , welche

dadurch gewonnen wurden , ließ ſich erſehen , was es für Deutſchland

hätte werden können , wenn es in nationaler und politiſcher Bezie:

hung ein ähnlidyes Ziel verfolgt hätte . Die Hinderniſſe wären nicht

unüberwindlicher, und der Erfolg ein noch viel höherer geweſen .

Obwohl Hannover, Oldenburg , Braunſchweig, Mecklenburg und

die Hanſeſtädte fich, ihre wirklichen oder vermeintliden Landesvortheile

mehr als das deutſche Geineinwohl in Betracht ziehend , von dem Zoll:

bereine ausſchloſſen , ſo war dieſer auch ohne dies mächtig genug , um

dem Handels- und Gewerbeweſen , in den zu ihm gehörigen Staaten ,

einen vorher unbekannten Aufſchwung zu geben . Es ſtieg auf faſt

allen bedeutenderen Punkten des Vereines eine Menge neuer indus
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ſtrieller Unternehmungen auf , welche man früher oft gar nicht für

möglich gehalten haben würde , während die ſchon beſtehenden ihren

Geſchäftskreis außerordentlich erweiterten . Von Deſterreich, deſſen An

ſchluß, von politiſchen Gründen ganz abgeſehen , ſchon deshalb uns

möglich geweſen , da dort die einzelnen Provinzen noch durch befon:

dere 3oUlinien von einander abgeſperrt waren , ward dieſer friedliche

Sieg der preußiſchen Staatskunft mit Mißtrauen und Neid betrachtet.

Obſdon das Öſterreichiſche Kabinet in der Bundesverſammlung nach

wie vor ein entſchiedenes Uebergewicht ausübte, ſo hatte Preußen durdy

die Gründung des Zollvereines dennoch ein von ſeinem Nebenbuhler

unabhängiges Feld gewonnen , auf welchem es auch ſeine allgemeinen

Intereſſen geltend machen konnte. Es ſollte im Laufe der Zeit bei

einzelnen unter den Vereinsſtaaten nicht an fremden Einflüſterungen

und eigener Neigung zur Trennung von einem Bunde fehlen , in wel

chem ſte einen Theil ihrer Unabhängigkeit aufgegeben zu haben ſchie:

nen . Aber die materiellen Vortheile überſtimmten die politiſche Ri:

valität , und der Zollverein ward nicht nur erhalten , ſondern ſpäter

fogar nod erweitert.

Es war unterdeſſen der Staiſer Franz I von Deſterreich nach einer

Regierung von zwei und vierzig Jahren geſtorben ( 1 März 1835 ).

Dieſer Fürſt, welcher ſeiner Natur nad zu nichts Großem berufen ge :

weſen, war jedoch, wie ſo manche ſeiner Standesgenoſſen, wider Willen

von den Wogen der außerordentlichen Epoche, in welcher er lebte, er:

griffen worden , und hatte ſich in den verſchiedenſten Lagen befunden.

Eine feltene Ausdauer und Hoffnung auf beſſere Zeiten, ſelbſt unter den

größten Gefahren , hatte bei ihm den Mangel an tieferem Blick und

unabhängigem Urtheil bis auf einen gewiſſen Grad erfeßt. Zwei Ereig

niffe, welche ihn perſönlich berührten , und zugleich mächtig in die Ge:

fchichte der Zeit eingriffen , zeichnen vor Allem ſeine Regierung aus.

Unter ihm 18ſte fich das deutſche Reidy nach einem faſt tauſendjährigen

Beſtehen auf, und er , als Menſch und Souverain , der Revolution

fo entgegengeſeßt , ward von den Umſtänden genöthigt , ſeine Tochter

dem Weltſtürmer , welcher aus jener großen Umwälzung hervorgegan:

gen , zur Gemahlin zu übergeben . Nie mögen wohl zwei , durch nahe

Verwandtſchaft berbundene , Perſonen in allen übrigen Dingen von

einander ſo verſchieden , als dieſe beiden Kaiſer geweſen ſein . An der

inneren und äußeren Stellung Deſterreichs ward durch den Tod des

Kaiſers Franz I nichts geändert , indem ſein älteſter Sohn und Nach:
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folger , Ferdinand I, dem Fürſten von Metternich die Leitung der öſter

reichiſchen Politik in vielleicht nods unumſchränkterer Weiſe, als früher

ſtattgefunden , überließ . Aber Metternid's glänzende Periode war ſchon

vorüber. Er war nicht mehr im Stande die in Ungarn , Böhmen

und der Lombardei zunehmende Gährung zu erſticken , und deren Fol

gen , die er noch erleben ſollte, abzuleiten , und eben ſo wenig ver

inochte er es , den orientaliſchen Angelegenheiten eine für Deſterreich

günſtige Wendung zu geben . Er konnte nach wie vor für Deſterreich

und Deutſchland Zwangsmaßregeln und Sicherſtellungen gegen die Re

volution ausſinnen , aber das Geſchick Europa's , auf welches er von

dem Kongreß von Wien an bis zu dem von Verona einen ſo großen

Einfluß ausgeübt , hing nicht mehr von ihm ab . Die fortſchreitende

Bewegung der Zeit entging ihm . Er mußte fich von jeßt an damit

begnügen , im Verhältniß zum Auslande, die gewöhnlichen , ihm zur

anderen Natur ' gewordenen , diplomatiſchen Künſte, ohne beſonderen

Erfolg anzuwenden , und in Bezug auf das Innere das vorhandene

Syſtein mühſam zu erhalten . Nie hat ein Mann, der eine ſo große

Rolle geſpielt, und ſo lange Zeit ungeſtört Gelegenheit zum Handeln

gehabt , ſo wenig befrudytende Ideen wie Metternich in die Welt geſeßt.

Die großartigen Ergebniſſe des von Preußen geſtifteten Zollver

eines fingen an , beſonders in dem zahlreichen Gewerbs- und Handels

ſtande, die ſtaatlichen Fragen etwas in den Hintergrund zu drängen,

und die durch die Wiener Konferenzbeſchlüſſe entſtandene Aufregung

zu beſchwichtigen , als der hannoveriſche Verfaſſungsſtreit eine neue

Bewegung verurſachte, und in den Gemüthern die traurige Erfahrung

vermehrte , bis auf welchen Grad in Deutſchland Gewalt vor Recht

ging, und die Zuſtände der Völker von der Willkühr ihrer Regierun=

gen abhingen.

König Wilhelm IV von England, der zugleich über Hannover

herrſchte, war am 20. Junius 1837 geſtorben. Da in den Stamma

landen des guelfiſchen Hauſes das faliſche Gefeß galt , ſo ward Han

nover von Großbrittanien , wo die Krone an eine Frau fiel, getrennt,

und Ernſt Auguſt Herzog von Sumberland , ein Sohn Georg III und

Dheim der Königin Viktoria , beſtieg den hannőveriſchen Thron.

Der Herzog von Kumberland war in England nicht nur wie ſein

Bruder Georg IV unvolksthümlich, ſondern zuweilen ſogar verhaßt ge

weſen. Nicht allein die von ihm im öffentlichen Leben angenommene

Haltung, ſondern auch ſein perſönlidhes Weſen fchien den engliſchen

II. 25
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Einrichtungen und Sitten fremd zu ſein. Obgleich in England gebo

ren und des Deutſchen nicht einmal vollkommen mächtig, wollte man

ihn kaum für einen Britten gelten laſſen , und meinte , daß er in

ſeinem ganzen Auftreten an die abſolutiſtiſchen Höfe des continents ,

und die despotiſchen Militaireinrichtungen derſelben erinnerte. Obwohl

in England ſolche Neigungen nicht verwirklicht werden konnten , ſo

hatte der Herzog von Numberland wenigſtens in ſo weit ſeine wahre

Geſinnung offenbart, als er ſich derjenigen unter den engliſchen Par:

teien anſchloß , welche ſo viel als möglich für Vorrechte und Aus:

nahmszuſtände kämpfte, und die freifinnigen Grundfäße der engliſchen

Verfaſſung in ihrer Anwendung zu beſchränken ſuchte. Er war einer

der Führer des Torysmus im Oberhauſe geweſen, und darüber mit

ſeinen Brüdern Clarence und Suſſer oft in Streit gerathen . Er hatte

an der Spiße des Oranienbundes geſtanden. Aber ſelbſt die Tories

waren dem Herzoge von Kumberland nie recht hold geweſen , da fie

in ihm mehr einen Abſolutiſten als Ariſtokraten feben wollten , und

hatten in der Zeit , wo dieſe Partei im Unterhauſe herrſchte, ſich bei

Feſtſtellung ſeiner Apanage nicht ſehr freigebig gezeigt. Obgleich an

der Ehre dieſes Prinzen kein Flecken haftete , und er ſich in ſeiner Ju

gend , während des Krieges gegen die franzöſiſche Republik , fogar

durch perſönliche Tapferkeit hervorgethan hatte , fo waren von der ihm

feindlichen Preſſe äußerſt nachtheilige Gerüchte über ſein Privatleben

in Umlauf geſeßt , und von dem Publikum geglaubt worden.

Das neue hannoveriſche Grundgeſeß war zwiſchen der Strone und

den Ständen vereinbart und 1833 eingeführt worden *. Es follte ſich

keines langen Daſeins erfreuen. Am 28 Junius (1837 ) hatte der Sto :

nig Ernſt Auguſt ſeinen Einzug in ſeiner Reſidenzſtadt Hannover ge

halten. Schon am 3 Juliuß erklärte er , daß er die beſtehende Ver

faſſung nicht anerkenne , und am 1 November erſchien ein Patent,

durch welches fie förmlich aufgehoben wurde. Er übergab die Leitung

der Staatsangelegenheiten einem Geheimenrath von Scheele , der ſich

früher der franzöſiſchen Herrſchaft angeſchloſſen hatte , feit deren Sturz

aber , wie dies auch anderswo in Deutſchland geſehen worden , als ein

entſchiedener Gegner aller liberalen Inſtitutionen , und namentlich der

obſchon in dieſer Beziehung ſehr gemäßigten Verfaſſung von 1833,

aufgetreten war. König Ernſt Auguſt gab als Grund ſeines Verfah:

rens an , daß die Verfaſſung ohne ſeine, des damaligen Thronerben ,

* Siehe Theil II Seite 79.
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Zuſtimmung zu Stande gekommen , er alſo an diefelbe nach ſeiner Ges

langung zur Regierung nicht gebunden ſei, und daß er 'fte für das

Wohl ſeiner Unterthanen nicht für zuträglich halte. Dieſer Anſchauung

gemäß könnte die Verfaſſung eines Landes bei jedem Regierungswechſel

geändert werden , und ihr Beſtehen hinge von dem Belieben des jedeo

maligen Thronerben ab. Dieſe Auffaſſung hält keine Prüfung aus.

Wo ein Staatsgrundgeſeß beſteht, und jede Verfaſſung, welche dieſen

Namen verdient , iſt ein ſolches , find nicht nur der Monarch, ſondern

auch die Mitglieder ſeiner Dynaſtie eben ſo , wie die einzelnen Klaſſen

des Volkes an daſſelbe gebunden . Es kann von Niemand einſeitig

aufgehoben werden . .

Die wahre Urſache, warum der bisherige Herzog von Stumbers

land das Werk ſeines Vorgängers beſeitigen wollte, war die Beſtim :

mung der Verfaſſung von 1833, welche die Domainen für Staatsgut

erklärt , und dafür eine Civilliſte eingeführt hatte. Ernſt Auguſt fürch:

tete dadurch ſeine Einkünfte geſchmälert zu ſehen. Die im Vergleiche

zu den Ausgaben ſeines Ranges geringe Dotation , welche ihm als

engliſchen Prinzen ausgefeßt geweſen , hatte ihn in Schulden geſtürzt.

Dieſe ſollten von dem Ertrage der hannoveriſchen Domainen gedeckt

werden. Dazu kam noch, daß der König von Hannover , welcher in

England einer ſein Haus ſehr beſchränkenden Verfaſſung unterworfen

geweſen , einen Genuß darin fand , endlich, wenn auch ſchon in por:

gerücktem Alter , in ſeinem deutſchen Stammlande ſeinen perſönlichen

Willen und ſeine beſonderen Ueberzeugungen geltend machen zu können .

Ernſt Auguſt war allerdings nicht unempfindlich gegen die Ehre ge

weſen , zu den an der Spiße eines ſo großen Volkes, wie das britti :

Iche , ſtehenden Herrſchergeſchlechte zu gehören . Aber ſeine innerſte Nei:

gung hatte ihn , wie mehre andere Mitglieder ſeiner Familie , immer

zu dem patriarchaliſchen Abſolutismus in Deutſchland zurückgezogen.

Der König von Hannover verlangte jeßt den Huldigungeeid.

Manche Beamte berweigerten ihn , andere leiſteten ihn nur mit aus:

drücklicher Hinweiſung auf das Grundgeſeß , oder reichten freiwillig

ihre Entlaſſung ein . Sieben ausgezeidhnete Profeſſoren der Göttinger

Univerſität: Jakob und Wilhelm Grimm , Dahlmann , Gervinus,

Ewald , Albrecht und Weber , verweigerten die berlangte Huldigung,

indem ſie ſich durch ihren auf die Verfaſſung von 1833 abgelegten

Eid für gebunden erklärten . Sie wurden ihrer Stellen entfeßt, und

Jakob Grimm , Dahlmann und Gervinus mußten außerdem binnen

25 *
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drei Tagen das Land verlaſſen. Die Weigerung der Sieben und die

Willkühr der hannöveriſchen Regierung brachten in ganz Deutſchland

in den Gemüthern eine große Bewegung hervor , welche zwar den

lauf der Ereigniſſe nicht hemmen konnte, aber die innere Unzufrieden :

heit mit den beſtehenden Zuſtänden vermehrte.

Es trat jeßt ein langer ungleicher Kampf zwiſchen den Vertheidi

gern des Grundgeſeßes , und den Anſprüchen des Königs von Han

nover auf eine über der Verfaſſung ſtehende Gewalt ein . Der Ge:

ineingeiſt der unteren Klaſſen war noch zu wenig geweckt, um an einer

folchen Streitfrage einen lebendigen Antheil nehmen zu können . Der

Mittelſtand ward durch das rückſichtsloſe Einſchreiten 5 König
s
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Einer im Februar 1838 mit großer Mühe vollzählig gemachten

Ständeverſammlung ward der Entwurf zu einer neuen Verfaſſung

vorgelegt , nach welchem die Strone ſo gut wie unumſchränkt geweſen

wäre. Die Steuern ſollten von der Volksvertretung nie verweigert

werden dürfen , die Verhandlungen geheim , die Miniſter underant

wortlich ſein. Die Stände lehnten dieſen Entwurf ab , beſdiloſſen eine

Eingabe an den Bundestag um Schuß für die Verfaſſung von 1833,

und wurden auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Die im Mai 1839 einberus

fenen Stände wagten nicht, obgleid, unter dem Einfluſſe des Miniſte

riuins gewählt , die Ungültigkeit des mit Wilhelm IV vereinbarten Grund:

gerekes auszuſprechen . Erſt die Ständeverſammlung von 1840 nahm

den Entwurf der Regierung mit einigen Abänderungen an . Der Kö:

nig hatte jedoch im Weſentlichen ſeine Abſichten , den eigenthümlichen

Beſiß der Domainen und die Beſchränkung der Volksrechte , erreicht.

Das Verfahren des Königs von Hannover , von den aufgeklärten

Klaſſen überall laut getadelt , ward nicht einmal von den Regierungen

durchaus gebilligt. Sogar denjenigen unter ihnen , welche das kona

ſtitutionelle Syſtem verwarfen , ſdien der König Ernſt Auguſt zu plők :

lich und zu gewaltſam aufgetreten zu ſein. Andere , darunter beſonders
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Bayern , Würtemberg und Baden , fanden die Aufhebung eines von

einem Sauverain anerkannten Grundgeſebes durch deſſen Nachfolger,

für die monarchiſche Ordnung ſelbſt gefährlich , die dadurch in der

Achtung der Völker verlieren könne. Gleichwohl wies der Bundestag

die oben erwähnte Klage der hannőveriſchen Stände mit 9 gegen

7 Stimmen ab . Er hatte ſich früher eben ſo gegen die kurbeſfiſche

Ständeverſammlung , gegen die holſteiniſchen Prälaten und Ritter , ge

gen die weſtphäliſchen Domainenkäufer u . ſ. w . verhalten . Die Gele

genheit zur Unterdrückung der Freiheit ward von dem Bundestage nie

verſäumt , wenn es aber darauf ankam , ein Recht zu ſchüßen , fielen

ihm Bedenken über ſeine Befugniſſe ein . Er erließ Bücherverbote,

Cenſurverſchärfungen und andere Verordnungen für ganz Deutſchland,

ſobald er aber um Sdruß angegangen wurde , erklärte er gewöhnlich :

,, keine bundesgeſeßlich begründete Veranlaſſung zur Einmiſdung in in

nere Landesangelegenheiten zu finden ", – Unter allen nach dem Wies

ner Kongreß in Deutſchland eingeführten Einrichtungen gab es keine ,

welche ihre Beſtimmung weniger als die Bundesverſammlung erfüllte.

Während in Hannover ein Verfaſſungsſtreit geführt wurde , wel

dher, ungeachtet ſeiner inneren Bedeutung, wegen der geringen Macht

der Betheiligten , nicht tief in die allgemeine fage der Welt eingrei

fen konnte , tauchte in Preußen die große Frage über die Grenzen

der ſtaatlichen und kirchlichen Gewalt plöblid) aus dem Dunkel auf,

in welchem dieſelbe das ganze achtzehnte Fahrhundert über gehalten

worden war . Dieſe Frage , deren verſchiedenartige Auffaſſung Europa

inehrmals , ſelbſt zur Zeit der religiöſen Einheit , in Unruhe und Ver

wirrung geſtürzt hatte , war weder von der Reformation noch der Re:

volution gelöſt worden . Der Stampf um ſie ward jept in Preußen

allerdings nicht mit der Großartigkeit , wie einſt im Mittelalter , ge

führt, trat aber als ein Zeiden der Zeit immer bedeutſam hervor.

Durch die Reformation entſtanden rein proteſtantiſche Staaten ,

wie es deren rein katholiſche gab , und die bürgerlichen Zuſtände der

Einzelnen wurden nach wie vor von dem kirchlichen Bekenntniſſe ab :

hängig gemacht. Obgleid in der großen religiöſen Bewegung des

ſechszehnten Jahrhunderts der Keim zu einer ſpäter reifenden mora:

liſchen Freiheit lag , ſo konnte derſelbe, bei der Art wie auch unter

den Proteſtanten Staat und Kirche in einander aufgingen , ſich nicht

vollkommen entwickeln. Unter Gewiſſen @ freiheit ward bom Proteſtan

tišius lange Zeit hindurch im Grunde nur die Verwerfung der katho
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tiſchen Glaubenslehren verſtanden. Denn auch in den proteſtantiſchen

Ländern blieb der Einzelne dem herrſchenden Stultus und deſſen For:

men nach wie vor unbedingt unterworfen , und es ward ihm in dieſer

Beziehung keine Wahl geſtattet. In Großbrittanien , Holland, Skan :

dinavien , in den proteſtantiſchen Theilen Deutſchlands und der Schweiz

waren die Katholifen eben ſo, wie in Frankreich, Italien , Spanien

u . . w. die Proteſtanten von dem Genuſſe der bürgerlichen Rechte aus:

geſchloſſen. Indeſſen wurde , vermöge des im Proteſtantismus wirklich

enthaltenen , obgleich lange nur dunkel begriffenen Rechts der freien

Prüfung , in deſſen Mitte kein fo tiefer und zermalmender Druck ge:

gen Andersgläubige als in den rein katholiſchen Staaten ausgeübt.

Die urſprüngliche Abſicht der Revolution ging in Betreff der re

ligiöſen Frage darauf hinaus , die Kirche dem Staate durchaus unter:

zuordnen , dieſelbe nur als ein Rad in der großen Maſchine des öffent:

lichen Lebens beſtehen zu laſſen , ihr aber jede eigenthümliche unabhän:

gige Kraft zu entziehen . Da die Revolution unter einem katholiſden

Volke ausbrach, deſſen Religion von ſeinem Klerus vertreten war , ſo

ſollte dieſer vor Allem umgewandelt , und ihm feine beſondere Stel

lung genommen werden . Es wurde deshalb der Geiſtlichkeit ein un:

bedingter Eid auf die Verfaſſung, ohne Berückſichtigung ihres Nerus

mit dem Pabſtthum , und ihrer auf der Tradition und kanoniſchen

Vorſchriften beruhenden Disciplin auferlegt , und der damals in Frank

reich geltende Grundſaß der Wahl jeder Obrigkeit durch das Volf,

auf die Ernennung zu allen kirchlichen Aemtern übergetragen. Dieſer

Verſuch , die Kirche dem Staate zu unterwerfen , ſcheiterte, ungeachtet

der Anwendung der gewaltſamſten Mittel , an dem Widerſtande des

Klerus , und der Abneigung des , allmälig zum Glauben ſeiner Väter

zurückkehrenden , Volkes gegen Eingriffe in eine Ordnung der Dinge,

welche in ſeinen Augen einer überſinnlichen Quelle entſprungen war.

In einer Nation , welche eine Revolution wie die von 1789 bis 1794

durchgemacht hatte , mußte , wenn ſie nicht in einen bodenloſen Ab

grund verfinken ſollte , das Bedürfniß der Religion wieder mit vers

doppelter Stärke erwachen. Dieſes Gefühl hatte ſelbſt von dem größ

ten aller Stürme nicht ganz entwurzelt und verweht werden können.

Nach einer mehrjährigen Anarchie, während welcher Staat und

Kirche, wie Licht und Finſterniß im Chaos der Alten , mit einander

gerungen hatten , ward ihre gegenſeitige Stellung von Napoleon , wel

cher bei dieſer Gelegenheit eine bewundernswürdige Klarheit und Tiefe
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der Einſicht in den Geiſt und die Bedürfniſſe der Zeit bewies , mit

ſorgfältiger Erwägung der verfdhiedenen Natur aber ähnlichen Beſtim

mung dieſer beiden Stüßpunkte der Geſittung, von Neuem und wahr:

ſcheinlich für immer feſtgeſeßt. Durch das mit dem römiſchen Stuhle

abgeſchloſſene Konkordat gelangte die Hierarchie wieder in den Beſit

aller von der Erfüllung ihrer wahren Beſtimmung unzertrennlichen

Rechte, während zugleid die von der Revolution errungene Unabhän:

gigkeit der weltlichen Geſeßgebung von dem kirchlichen Glauben , und

die bürgerliche Gleichberechtigung der verſchiedenen Konfeffionen in

ihrer ganzen Stärke aufrecht erhalten wurde. Staat und Kirche foll

ten fortan daſſelbe Ziel , die Veredelung der Menſchheit und Erhal

tung des inneren Friedens , aber auf getrennten Bahnen , verfolgen ,

weder in einander verſchwimmert, noch fich feindlich begegnen. Es war

dies der erſte im Großen in Europa angeſtellte Verſuch, die geiſtliche

und weltliche Macht, jede auf dem ihr zuſtehenden Gebiet , von ein:

ander frei zu machen , ohne deshalb den zwiſchen ihnen beſtehenden

inneren Verband zu löſen. Dieſer Verſuch iſt, ungeachtet einzelner

Störungen und Rückſchritte, im Ganzen von einem bollſtändigen Er

folge gekrönt worden , und Frankreich hat dadurch ein Beiſpiel auf

geſtellt, welchem über kurz oder lang alle gefitteten und aufgeklärten

Völker folgen werden .

Preußen war , lange vor der franzöſiſchen Revolution , ein Land

religiöſer Duldung und des friedlichen Zuſammenlebens verſchiedener

kirchlicher Bekenntniſſe geweſen. Den gegen die Juden ausgeübten

Druck abgerechnet, von dem aber damals kein Staat , Holland aus:

genommen , frei par , fand in Preußen wirkliche Religionsfreiheit ſtatt,

waren zwiſchen den chriſtlichen Konfeffionen keine beſtimmten Schran:

ken aufgeſtellt. Die kirchlide Toleranz war in Preußen , welches nicht

weit in die Vergangenheit zurückreichte , und keine abgeſchloſſene Na

tionalität darſtellte, leichter als in manchen anderen Staaten einzufüh:

ren geweſen , welche von ihren religiðſen und politiſchen Antecedentien

beherrſcht wurden , tiefe Gegenfäße enthielten , und ſich , da ſie mehr

eigentliches geſchichtliches Leben beſaßen , überhaupt weniger als Preu

Ben in der Sphäre einer, von gewiſſen allgemeinen Vernunftbegriffen

geleiteten , Entwidelung bewegen konnten. Die meiſten der den nach

maligen preußiſchen Staat bildenden Provinzen waren von dem Wirbel

der Religionskriege nicht ſo heftig wie viele andere Gegenden Deutſch

lands , wie die Niederlande und ein Theil Frankreichs , ergriffen gea
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weſen. Die Reformation war in das brandenburgiſde Gebiet , ohne

erheblichen Widerſtand zu finden , eingedrungen , und hatte keine hart

nädigen Kämpfe zu ihrer Erhaltung zu führen gehabt. Da der Pro

teſtantismus dort nicht bedroht geweſen , ſo war er auch weniger eifer

ſüchtig auf ſein Daſein , und inithin weniger ausſchließend gegen An

dersgläubige geworden . Es waren unter der Bevölkerung , welche ſpä

ter unter der Benennung : Preußen - zujammengefaßt werden ſollte,

keine Ereigniſſe, wie die Bartholomäusnacht, die Pulverberſchwörungu . f. w . vorgefallen, welche , wenn auch äußerlichwörung

.

in der Erinnerung nachwirkten , und , in den Gefeßen wie in den Vor

ſtellungen , ſchwer zu vertilgende Spuren zurückgelaſſen hatten . Eine

gewiſſe Leidenſchaftsloſigkeit, weiche keine tiefen Bewegungen und Wi

derſprüche aufkommen läßt , mußte der in einem ſolchen Volke vorherr

Ichende Charakter werden . Indeſſen war es immer ein lobenswerther,

das brandenburgiſche Regentenhaus auszeichnender Zug , daß dieſes,

als ſpäter katholiſche Bevölkerungen von ihm abhängig wurden , den :

ſelben keinen Zwang auferlegte, überhaupt nicht ſeine Macht, wie dies

anderswo ſo oft geldehen , zur Unterdrückung eines von ihm abwei :

chenden kirchlichen Bekenntniſſes anwandte. Obgleich Friedrich der Große

dem Chriſtenthuin , katholiſchem wie proteſtantiſchem , abgeneigt war , ſo

that er doch nichts um deſſen Wirkſamkeit zu ſtören und zu hemmen ,

und es ward von ihm , mit einer bei dem Bejiß einer unuinſchränkten

Gewalt ſeltenen Weisheit und Mäßigung , in dieſer Beziehung ſeine

perſönliche Ueberzeugung von ſeinem Walten als Fürſt getrennt.

Die Gleichberechtigung der chriſtlichen Konfeſſionen ſtand jedoch in

Preußen nur als eine Gewohnheit , ein Herkommen , eine geſchichtlidze

Thatſache da , flüßte fid) nicht, wie in Frankreidy, auf eine beſtimınte

gefeßliche Gewährleiſtung, war nicht, wie dort , in einer für Regie

rung und Volk gleid) verbindlichen Verfaſſung ausgeſprochen. Da das

Regentenhaus in Preußen proteſtantiſch war , und dem Souverain allein

das Recht der Gefeßgebung zuſtand , ſo lag auf der einen Seite die

Verſuchung und auf der anderen der Verdacht nahe , daß derſelbe fich,

nicht in den Glauben ſeiner katholiſchen Unterthanen , was nie geſche

ben iſt, wohl aber in diejenigen Zuſtände derſelben einmiſchen könne,

welche von der katholiſchen Kirche, im Gegenſaß zum Proteſtantismus,

als zu ihrem Wefen gehörig betrachtet werden , und über welche fie

dem Staate keine Entſcheidung einräumt. Es war dies beſonders bei

der Behandlung folder Inſtitutionen zu fürchten , welche, wie die Ehe,
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eine weltliche und geiſtliche Seite enthalten , welche leßtere aber von

dem Lehrbegriff der katholiſchen Kirche fo hervorgehoben wird , daß fie

über die Bedingungen bei Eingehung dieſes Verhältniſſes allein be :

ſtimmen zu können behauptet.

Nirgends wäre die gegenſeitige Unabhängigkeit der geiſtlichen und

weltlichen Macht, auf dem jeder von ihnen urſprünglich zugehörigen

Gebiet , natürlicher und nothwendiger als in Preußen geweſen , da es

der konfeſſionell gemiſchteſte unter den großen Staaten Europa's ift.

Zu dem rein proteſtantiſchen Stern waren allmälig ſo viele katholiſche

Beſtandtheile hinzugekommen , daß der Zuſtand des Ganzen von dieſer

Veränderung nicht unberührt bleiben konnte. Da aber in dieſem Lande

nicht bloß das materielle , ſondern auch das moraliſche Uebergewidt

inmer auf der Seite des Proteſtantismus lag , ſo wäre von einer voll

kommenen Freigebung des katholiſch -kirdlichen Elements für die eigen :

thümliche Entwicklung Preußens nidyts zu fürdyten geweſen . Es würde

dadurch vielmehr Ausbrüchen des Mißtrauens und der Uneinigkeit , ſo

wie auf dem Boden des Rechts ſchwer zu entſcheidenden Streitigkeiten

vorgebeugt , und die weltliche Einheit des Staates gefördert worden

ſein . Aber ſo wie das preußiſche Königthum zwar mit Gerechtigkeit

und Mäßigung regieren , aber ſeine Augewalt nicht verfaſſung &mäßig

beſchränken laſſen wollte, eben ſo ward von demſelben keine durchgrei

fende Scheidegrenze zwiſchen der kirchlichen und weltlichen Geſeßgebung

anerkannt .

Jin Jahre 1803 hatte König Friedrich Wilhelm III für den da

maligen preußiſchen Staat , deſſen katholiſche Bevölkerung durch die

Theilung Polens ſehr vermehrt worden , die Verordnung erlaſſen , daß

bei gemiſchten Ehen die konfeſſionelle Erziehung der Kinder von dem

Willen des Vaters abhängen ſollte. Dieſe Beſtimmung war ſo na

türlich und unparteiiſch erſchienen , indem ſie die beiden Religionspar:

teien auf dieſelbe Linie ftellte, daß fie lange Zeit hindurch weder Be

denken noch Widerſpruch erregt hatte. Der von der franzöſiſchen Re

volution erregte und unter Napoleon fortdauernde Kriegsſturm lenkte

die Aufmerkſamkeit von religiöſen Fragen ab. Der Katholicismus hatte

in Deutſchland durch den Untergang der geiſtlichen Fürſtenthümer viel

verloren , aber ohne daß der Proteſtantismus dadurch begünſtigt wor

den wäre. Die kirchliche Seite des Lebens war überhaupt zurückge

drängt worden . Aber Napoleon's Sturz follte in der inneren Stim

inung der Menſchen, wie in der äußeren lage der Welt , eine große
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Veränderung herbeiführen , und der Kampf der Parteien und Mei

nungen an die Stelle des verklungenen Waffengetümmels treten .

Das Pabſtthum war , durch die Gefangenſchaft Pius VII und den

Verluſt ſeiner weltlichen Herrſchaft eine Zeit lang wie an allen Glie

dern gelähmt geweſen . Aber durch die Auflöſung des franzöſiſchen

Kaiſerreiches und die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates wurden we

nigſtens ſeine äußeren Wunden ſchnell geheilt. Es hatte nicht nur

nicht mehr für ſein Daſein zu fürchten, ſondern konnte ſogar wieder

an die Vermehrung ſeiner Macht denken . Die Beſtegung Napoleon's,

des gekrönten Repräſentanten der Revolution , kam den Pabſten nody

mehr als den Königen zu ſtatten. Leßtere hatten allerdings nichts

mehr von einem außerhalb ihres Kreiſes emporgeſtiegenen Eroberer

zu beſorgen , geriethen aber ſehr bald faſt überall in Streit mit ihren

eigenen Völkern , während die Hierarchie eine Reihe von Jahren hin :

durch ihren Einfluß ungeſtört ausbreiten konnte. Man hatte die gro

Ben Erſchütterungen der Zeit vornehmlich der Abnahme des religiöſen

Gefühls Schuld gegeben . Die fatholiſchen Mächte fahen im Pabſt:

thum , als der älteſten und allgemeinſten Autorität in Europa , den

eigentlichen Hort des Konſervatismus, und die proteſtantiſchen Für:

ſten ſtimmten , wenn auch durch die Konfeffion von Rom getrennt, mit

deſſen politiſchen Marimen überein. Preußen hatte fich, bei den Un

terhandlungen über die Feſtſtellung der kirchlichen Verhältniſſe in fei

nen weſtlichen Provinzen , den Wünſchen den römiſchen Hofes geneigter

gezeigt , als bei ähnlichen Gelegenheiten bon katholiſchen Staaten , wie

Deſterreich und Frankreich, geſchehen war. Indeſſen konnten , unge

achtet dieſes momentan guten Einverſtändniſſes, die Folgen der man:

dyerlei Gegenſaße, welche zwiſchen dem proteſtantiſchen Altpreußen und

dem neuerdings hinzugekommenen katholiſchen Rheinlande beſtanden,

nicht ausbleiben. Es hätte zu deren Vermeidung der Trennung der

Kirche vom Staate oder wenigſtens einer freiſinnigen Verfaſſung be

durft , was aber Beides von den damals in Preußen herrſchenden

Vorſtellungen verworfen wurde.

Durch die preußiſche Herrſchaft am Niederrhein waren mehr pro

teſtantiſche Altpreußen als früher geſchehen , beſonders Beamte und

Officiere, in jene Gegenden gekommen. Dieſe meiſt jung und under

heirathet, gingen in ihrer neuen Heimath Ehebündniſſe, und , fich in

ausgezeichneter Stellung befindend oder zu deren einſtiger Erlangung

berechtigt, meiſt mit Mädchen aus den rejcheren und höheren Klaſſen
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ein . Gewöhnlich wurden unter den aus dieſen Ehen hervorgeganges

nen Kindern die Knaben in der Religion des Vaters erzogen. Von

der katholiſchen Geiſtlichkeit ward hierin eine Gefahr für die ihrer

Leitung anvertraute Bevölkerung geſehen , und der Abſchließung der

gemiſchten Ehen ſo viel als möglich entgegengewirkt. Die liberale

Partei in der Rheinprovinz , welche, obwohl aus anderen Gründen,

dem altpreußiſchen Weſen ebenfalls abhold war , ſchloß fich in dieſer

Beziehung dem Klerus an . Schon im J. 1817 hatte Pabſt Pius VII

in einem an den damaligen Generalvikar von Ehrenbreitenſtein erlaſ

fenen Breve die gemiſchten Ehen im Allgemeinen verworfen , und ſie

nur in folchen Fällen für zuläſſig erklärt , wo hinlängliche Sicherheit

für die katholiſche Erziehung fämmtlicher Kinder gegeben wurde. Pabſt

Leo XII hatte dieſe Erklärung ſeines Vorgängers erneuert.

Durch den über dieſes Verhältniß zwiſchen dem katholiſchen und

proteſtantiſchen Element angefachten Streit war in das Innere des

Familienlebens häufig eine Uneinigkeit gebracht worden , welche auch

in die öffentlichen Zuſtände überzugehen drohte . König Friedrich Wil

helm III glaubte dieſen Störungen dadurch ein Ende zu machen , daß

er durch eine Kabinetsordre vom 17 Auguſt 1825 die ſchon ſeit dem

Anfange des Jahrhunderts in den öftlichen Provinzen der Monarchie

beſtehende Verordnung , wonach bei gemiſchten Ehen die konfeffionelle

Erziehung der Kinder von dem Vater abhängig gemacht wurde , auch

in den weſtlichen Landestheilen einführte. Es geſchah dies nicht in

der Abficht, den Statholiciếmuß zu beſchränken oder gar zu unterdrük

ken , da dem katholiſchen wie dem proteſtantiſchen Vater dieſelbe Be:

fugniß eingeräumt , mithin eine vollkommene Gleichſtellung ausgeſpro

chen war. Die Erſcheinung, daß altpreußiſche Beamte und Officiere,

welche in das Rheinland gekommen waren , Statholikinnen heiratheten,

und ihre Kinder im Proteſtantismus erziehen ließen , konnte die ur:

ſprüngliche katholiſche Bevölkerung nicht vermindern , da die gemiſchten

Ehen nur ausnahmsweiſe und in gewiſſen Kreiſen der Geſellſchaft vor :

kamen . Auf dieſem Wege hätte der Proteſtantismus fich nicht aus:

breiten , und dem Katholicismus keine Beſorgniſſe einfloßen können .

Aber die ausſchließende Natur der katholiſchen Kirche, welche ſich

im alleinigen Befiß der Wahrheit glaubt , und die Stellung , welche der

Pabſt, der Niemandes Unterthan ift, an ihrer Spiße einnimmt , muß

ten dieſen Schritt der preußiſden Regierung bedenklich erſcheinen laſſen.

Nach der oben erwähnten Stabinetfordre follte der Geiſtliche auch ohne
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das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung einer gemiſchten Ehe

die Einſegnung gewähren . Dadurch wurde der Prieſter zur Beſtätis

gung eines Bundes gezwungen , bei welchem ein Theil die ihm von

feiner Kirche auferlegte Pflicht verleßte , und fid thatſächlich von ihr

losjagte Der Umſtand , daß ein ſolches Geſeß von einem proteſtan:

tiſchen Fürſten ausging , der eine unumſchränkte Macht ausübte , bei

dem man deshalb zwiſchen ſeiner Stellung und ſeiner Perſon nicht

unterſcheiden konnte , flößte der katholiſchen Geiſtlichkeit den Verdacht

ein , daß es damit auf ihre religiöſe Unabhängigkeit abgeſehen ſei . Gin

ſolcher Plan lag der preußiſchen Regierung ganz fern. Sie hatte nur

den inneren Frieden erhalten wollen , durch das dazu gewählte Mittel

aber die zwiſchen dem Staate und dem Statholicismus beſtehende Grenze

verkannt.

Die bei der Ausführung der Stabinetsordre vom 17 Auguſt 1825

fich erhebenden Schwierigkeiten traten , ſo lange der damalige Erzbi

fdhof von Köln , Graf Spiegel zum Deſenſtein , lebte , wenig hervor.

Die Unzufriedenheit griff im Stillen um ſich , brach aber nirgends in

offenen Widerſtand aus. Der Erzbiſchof, welcher , wie ſein Zeitgenoſſe

von Weiſenberg, ehemaliger Bisthumoverweſer von Konſtanz, einer

freieren Anſicht über die katholiſchen Stirchenverhältniſſe huldigte, ſuchte

jeder Uneinigkeit zwiſchen der weltlichen und kirchlichen Madyt borzu

beugen . Die preußiſche Regierung erlaubte, obgleich im Ganzen auf

der Vollziehung ihrer Verordnung beſtehend , den Biſchöfen in einzel

nen Fällen bei dem päbſtlichen Stuhle Belehrung einzuholen . Rom

gab in der Praxis nach, ohne ſich über das Princip ſelbſt entſchieden

auszuſprechen. Pius VIII erließ ein Breve über dieſe Angelegenheit,

welches in Berlin als ein Zugeſtändniß angeſehen wurde , in welchein

aber die Ausdrücke ſo porfichtig gewählt waren , daß fie eine doppelte

Auslegung zuließen . In Folge der ſcheinbaren Nachgiebigkeit der Kurie

kam zwiſchen der preußiſchen Regierung und den rheiniſch - weſtpha

lifdyen Biſchöfen eine Uebereinkunft ( 19 Junius 1834 ) zu Stande ,

in welcher dieſe verſprachen , in Bezug auf die gemiſchten Ehen den

Gefeßen des Staates gemäß zu handeln .

Mit dem 1835 erfolgten Tode des Grafen Spiegel zum Defen

ſtein , welcher, obgleich bon den Ultramontanen der Lauigkeit ange

klagt , der Kurie nie Veranlaſſung zu stlagen über ihn gegeben hatte,

trat in den kirchlichen Angelegenheiten ein Wendepunkt ein . Noch vor

der Erwählung eines neuen Oberhirten erſchien ein päbſtliches Breve
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Droſte von Viſchering Erzbiſchof von Köln. 397

durch welches die Schriften des 1831 verſtorbenen Profeſſors Hermes,

der früher in Münſter und ſpäter in Bonn Vorleſungen über katho

liſche Theologie gehalten hatte , verboten wurden . Derſelbe hatte keine

der katholiſchen Glaubenslehre entgegengeſeßten Meinungen aufgeſtellt,

ſondern nur danach geſtrebt, die Offenbarung und Vernunft mit ein

ander in Uebereinſtimmung zu bringen . Das Ergebniß ſeiner For:

ſchungen ſtimmte mit den Vorſchriften der Stirche überein , aber feine

Methode war eine andere, und konnte möglicher Weiſe auch zu einem

verſchiedenen Ziele führen. Man hatte ihn viele Jahre lang ungehin

dert ſprechen und ſchreiben laſſen. Jeßt wurden ſeine Lehren verwor

fen , feine Bücher verboten , und man fing die Bekannteren unter ſei

nen vielen Schülern des Irrglaubens zu beſchuldigen an . Das Feuer

wurde beſonders von München aus angeſchürt, wo ſich ſeit der Stif

tung der Univerſität eine ultramontane Propaganda gebildet hatte,

wie deren in Wien ſchon ſeit dem Wiener Kongreß eine abſolutiſtiſdhe

beſtand.

Es gab damals am Rhein und im katholiſchen Weſtphalen nicht

viele Geiſtliche, welche fich zur Bekleidung der hohen Kirchenämter

geeignet hätten . Als die preußiſche Regierung fich nach einem Standis

daten für den Kölner Erzſtuhl umſah , ward ihr der Weihbiſchof von

Münſter Baron Droſte von Viſchering aus dem Grunde empfohlen ,

weil er dem Geiſte der Zeit entgegen ſei, und in allen Dingen am

Alten hänge. Es war dies auch in der That der Fall, obgleich in

einem anderen Sinne , als man in Berlin geahnt hatte. Droſte von

Viſchering war ein Mann von ehrwürdigem Charakter aber geringer

Befähigung , ſtarr und beſchränkt, allerdings ein entſchiedener Gegner

aller freiſinnigen Neuerungen , aber auch eben kein beſonderer Anhän :

ger einer Ordnung der Dinge , nach welcher die noch vor einem Mens

ſchenalter unabhängigen Stirdyenfürſten von Köln , Trier und Münſter

fich unter der Herr dhaft eines proteſtantiſden Monarchen befanden .

Droſte bon Viſchering ward zum Erzbiſchofe von Köln erhoben,

und hatte die am 19 Junius 1834 zwiſchen der preußiſden Regierung

und den rheiniſchen und weſtphäliſchen Prälaten über die gemiſchten

Ehen abgeſchloſſene Uebereinkunft angenommen. Er begann ſein Kira

dhenregiment damit , das päbſtliche Breve in Betreff der Hermeſanis

ſchen Lehren zur ſtrengſten Ausführung zu bringen , und die dieſer

Grundfäße verdächtigen Profeſſoren und Geiſtlichen zur Rechenſchaft

zu ziehen . Er ließ eine Erklärung , achtzehn Artikel enthaltend, auf
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feßen , zum Theil gegen Hermes Syſtem gerichtet, zum Theil eine

durdygreifendere Anerkennung der geiſtlichen Gewalt bezweckend, die

von Allen , welche fich um die Prieſterweihe oder ein geiſtliches Amt

bewarben , angenommen und unterzeichnet werden mußte. Es ward

darin das Verſprechen abgelegt , in kirchlichen Verhältniſſen von der

Entſcheidung des Erzbiſchofes nur an den Pabſt zu appelliren , wäh:

rend bisher unter gewiſſen Umſtänden eine Berufung an die oberſten

Staatsbehörden ſtatt gefunden hatte.

Ungeachtet dieſes gebieteriſden Auftretens des Erzbiſchofes, wel :

ches von der milden Weiſe ſeines Vorgängers unvortheilhaft abſtach,

hütete ſich derſelbe eine Zeit lang dem in Beziehung auf die gemiſch

ten Ehen eingegangenen Verſprechen entgegen zu handeln . Aber der

römiſche Hof hielt den Augenblick für geeignet , dieſe Frage im Sinne

der ſtrengen Kirchenlehre zur Entſcheidung zu bringen . Er beklagte

fich bitter über die preußiſche Regierung , weldie, ohne Genehmigung

der oberſten Autorität in der katholiſchen Kirche, die rheiniſchen und

weſtphäliſchen Biſchöfe zu der Uebereinkunft vom 19 Junius 1834 ver

- leitet habe , und verbot ausdrüdlich die Einſegnung jeder gemiſchten

Ehe , wenn nicht vorher das Verſprechen der katholiſchen Kindererzie:

hung abgelegt worden wäre. Droſte bon Viſchering glaubte , wie er

denn in der That auch nicht anders konnte , fich dem beſtimmt ausge:

ſprochenen Willen des Pabſtes unterwerfen zu müſſen. Es wäre ihm

allerdings noch der Ausweg übrig geblieben , ſeine Stelle als Erzbi.

ſchof niederzulegen , und dadurch dem Widerſpruche zu entgehen , in

welden er durch ſein früheres Verſprechen und deſſen ſpåtere Zurück

nahme, zwiſchen den Forderungen der Regierung und der Entſchei

dung der Kurie , gerathen war. Er fürchtete aber dadurch einen Be:

weiß perſönlicher Schwädje abzulegen , und die gegen ſeine Diðcere

eingegangene Verpflichtung zu berleben . Nach langen fruchtloſen Un:

terhandlungen wurde der Erzbiſchof auf königlichen Befehl am 20 No:

vember 1837 verhaftet, und als Staatsgefangener nach der Feſtung

Minden abgeführt.

Dieſes Ereigniß brachte in ganz Europa ein großes der preußi

fchen Regierung nachtheiliges Aufſehen hervor. Ihre Gegner in und

außer Deutſchland klagten fie der Willkühr und Gewaltſamkeit an . Da

in zweifelhaften Fällen dem römiſchen Stuhle allein die Auslegung

der Kirchenlehren zuſteht, ſo konnte keine von einzelnen Biſchöfen ge

gen die weltliche Madht eingegangene Verpflichtung, ohne die päbft:

i

à

(

ti

fe

e

&

E



Martin von Dunin Erzbiſchof von Doſen und Gneſen. 399

liche Beſtätigung, Gültigkeit haben. Die Ehe iſt nad katholiſchen Re:

ligionsgrundfäßen ein Sakrament, und es hängt von der Kirche ab,

die Bedingungen bei Spendung ihrer Heilmittel feſtzuſtellen. Die

preußiſche Regierung gerieth in dieſem Falle mit ſich ſelbſt in Wider:

{pruch , indem ſie ſonſt von jeher die konfeffionelle Freiheit begünſtigt

hatte , jeßt aber einen Eingriff in zum Weſen der katholiſchen Kirche

gehörige Verhältniſſe that.

Von Pabſt Gregor XVI ward gegen die dem Erzbiſchofe von

Köln widerfahrene Behandlung eine feierliche Verwahrung eingelegt,

und an alle katholiſchen Höfe verſandt. Die preußiſche Regierung hatte

faſt alle Parteien gegen fich. Von den Ultramontanen ward fie als

proteſtantiſch , von den Liberalen als abſolutiſtiſch, angegriffen. Selbſt

die Gemäßigten und Unparteiiſchen konnten ſich nicht berhehlen , daß

fie bei dieſer Angelegenheit nicht in ihrem Recht ſei. Wäre in Preu :

Ben die kirchliche und weltliche Geſeßgebung von einander unabhängig

geweſen , ſo hätte eine ſolche Kolliſion , wie über die gemiſchten Ehen ,

gar nicht vorkommen können . Der katholiſche Theil hätte entweder das

ihm von ſeiner Kirche, welcher er , ſo lange er zu ihr gehört , zum Ges

horſam verpflichtet iſt, abgeforderte Verſprechen geleiſtet, oder fich von

ihr ganz losgeſagt. Die katholiſchen Biſchöfe wären in rein weltlichen

Dingen dem Staate wie alle anderen Unterthanen unterworfen , in

der kirchlichen Sphäre aber nur ihrem geiftlichen Oberhaupte verpflichtet

geweſen. Preußen würde nicht nur als Staat überhaupt, ſondern

auch als Vorzugsweiſe proteſtantiſcher Staat , durch eine ſolche Stel

lung zur katholiſchen Kirche nichts verloren , ſondern vielmehr in Bes

zug auf ſeine politiſche Einheit und Unabhängigkeit gewonnen haben.

Dieſer Kampf zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Macht, der

um fo mehr auffallen mußte , da eine ſolche Erſcheinung in Preußen

durchaus neu war , blieb aber nicht auf das Rheinland und das ka :

tholiſche Weſtphalen beſchränkt, ſondern brach auch am entgegenges

feßten Ende der Monarchie, im Großherzogthum Poſen , aus. Martin

son Dunin , Erzbiſchof von Poſen und Gneſen , glaubte , nachdem ihm

Die Erklärung der Kurie in Betreff der gemiſchten Ehen zugekommen,

der von der preußiſchen Regierung darüber gegebenen Verordnung

nicht länger nachkommen zu können. In einem an die Geiſtlichkeit

ſeiner Diöceſe gerichteten Hirtenbriefe (Ianuar 1838) befahl er ihr, fich

bei Abſchließung der gemiſchten Ehen einzig nach den päbftlichen Vor

fchriften zu richten. Im Großherzogthum Poſen trat zu den konfef:
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fionellen Gegenfäßen noch die nationale Antipathie zwiſchen Deutſchen

und Polen hinzu. Die preußiſche Regierung beſchloß den Erzbiſchof

wie einen ihr ganz angehörigen Beamten zu behandeln , obgleich ein

katholiſcher Prälat , genau genommen , ſich nicht in dieſer Lage befin :

det , auch wenn er vom Staate befoldet wird , und reichte beim Kam

mergericht in Berlin eine Kolage wegen Ueberſchreitung amtlicher Bes

fugniſſe gegen ihn ein . Derſelbe wurde zur Enthebung von ſeiner

Stelle und einer ſechsmonatlichen Haft verurtheilt . Martin von Du

nin war damals gerade in Berlin anweſend. Die Freiheitsſtrafe ward

ihm ſogleich crlaſſen, und die Vollziehung des Erkenntniſſes, die Ent

feßung von ſeiner Würde betreffend, aufgeſdoben. Die preußiſche Re:

gierung hoffte noch Mittel zu finden , um die Beſtimmungen der Kurie

mit den beſtehenden Gefeßen in Einklang zu bringen . Es war aber

dem Erzbiſchof aufgegeben worden , vorläufig ohne königliche Erlaub

niß die Hauptſtadt nicht zu verlaſſen. Martin von Dunin entfernte

fich, wie es ſcheint einzig in der Abſicht um Aufſehen zu erregen , heim

lich von Berlin , und erſchien plößlich in Poren , wo er am 6 Oktober

(1839) verhaftet und nach der Feſtung Kolberg abgeführt wurde. Ob

gleich fid der Erzbiſchof von Poſen und Gneſen vollkommen in dem

felben Falle wie der von Köln befand, fo hatte fein Schickſal doch

nicht dieſelbe Theilnahme erregt , wahrſcheinlich weil ſeine Perſon we

niger bekannt war , und ſein Wirkungskreis ferner lag. Es wird im

mer für eine auffallende Erſcheinung gelten , daß in einem Lande , wie

Preußen , wo bis zur franzöſiſchen Revolution hin , nächſt Holland,

die meiſte Religionsfreiheit beſtanden hatte , ſpäter die beiden erſten

katholiſchen Prälaten , blos weil ſie ſich in kirchlichen Dingen nicht der

weltlichen Macht unterordnen wollten , als Staatsgefangene behandelt

wurden. Es kam dies von der, damals in Preußen herrſchenden, irri:

gen Vorſtellung über die Algewalt des Staates her , der zwar in

gewiſſen Fällen Zugeſtändniſſe madhe, aber, fich gegenüber , keine

eigentlichen Rechte anerkenne , und ſich in allen weſentlichen Dingen

die legte Entſcheidung immer ſelbſt vorbehalte . Dieſer Grundſaß kann,

beſonders wenn ſeine Anwendung in der Hand eines Einzigen liegt,

zur größten Ungeredjtigkeit und Willkühr führen .

Die preußiſche Regierung vermochte es nicht, ihre Abſichten in

Betreff der gemiſchten Ehen auch nur für den Augenblick vollkommen

durdyzuſeßen . Ungeacitet der Verhaftung des Erzbiſchofes Dunin ver :

ſagte die Geiſtlichkeit im Großherzogthum Poſen die Einſegnung, wenn
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nicht die von ihr geſtellte Bedingung erfüllt war. Um Rhein und in

Weſtphalen ſchlug der Stultusminiſter einen Mittelweg ein , indem er

der Geiſtlichkeit eröffnete, daß das Gefeß nur die Abforderung eines

ausdrücklichen Verſprechen , aber nicht beſcheidene Erkundigungen " ,

wie es hieß , verbiete , nach denen es jedoch dem Prieſter überlaſſen

wurde , im einzelnen Falle fein weiteres Verhalten einzurichten. In

Bezug auf die Praxis konnte dieſe Ermäßigung der Stabinetsordre

vom 17 Auguſt 1825 für eine Zurücknahme derſelben gelten .

König Friedrich Wilhelm III follte nicht mehr die Erledigung dies

ſes zwiſchen ſeiner Regierung und der Hierarchie entſtandenen Streites

erleben , welcher erſt unter feinein Sohne und Nachfolger befriedigend

beigelegt wurde. Er ſtarb am 7 Junius 1840 nach einer zwei und

vierzigjährigen von Glück und Unglück , Licht und Sdyatten , wie die

Zeit ſelbſt, in welcher er waltete , wunderbar gemiſditen Regierung,

deren Ergebniß , ungeachtet aller einzelnen Fehler und Mißgriffe, im

Ganzen und Großen betrachtet, für Preußen und Europa heilſam

und fördernd geweſen iſt. Sein Tod hat eine größere Bedeutung

als der feines Zeitgenoſſen und Verbündeten , des Kaiſers Franz I

von Deſterreich, gehabt. Mit Friedrich Wilhelm III fank für Preu::

Ben und in mancher Beziehung für Deutſchland eine beſtimmte Epoche

in das Grab , und brach eine neue Zeit an . Derſelbe beſaß einige

der wichtigſten und ſchäßbarſten Regenteneigenſchaften wie : eine bez

ſonders bei einem unumſchränkten Fürſten ſeltene Selbſtbeherrſchung,

ſorgfältige und kalte Erwägung der Umſtände, Feſtigkeit in Dem was

ihin weſentlich erſchien , und Nachgiebigkeit in untergeordneten Dingen .

€8 fehlte ihm dagegen an dem erfinderiſchen Triebe zu geſtalten und

zu ſchaffen , der aber in allen Lebensſtellungen ſelten und eine Gabe

der Natur iſt, und deſſen Ermangelung deshalb Niemandem zum Vor:

wurf gemacht werden kann. Was dieſen König in den Augen der

Nachwelt immer auszeichnen wird , iſt der perſönlich ruhmoolle An :

theil , welchen er an der Befreiung Deutſchlands im Jahre 1813 nahm ,

die , ohne ſeinen Vorgang und ſeinen Einfluß, entweder gar nicht oder

wenigſtens nicht ſo vollſtändig erreicht worden wäre.

II.
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15. Frankreich ſeit dem Tode Caſimir Perier's. Republikani

ſcher Aufſtand bei Gelegenheit der Leichenfeier des Generals La

marque. Legitimiſtiſche Bewegung in der Vendée. Verhaf

tung der Herzogin von Berry. Maßregeln gegen die Tages

preſſe und die Vereine. Aufſtand in Lyon . De la Fayette's

Tod. — Unterrichtsgeſeß. – Höllenmaſdine. Septembergeſeke.

Häufiger Miniſterwechſel. Soult , Broglie , Guizot , Thiers,

vorzugsweiſe zu der Staatsverwaltung herangezogen , aber der

Gang der Regierung von Ludwig Philipp I ſelbſt beſtimmt.

Doktrinaire. Tiersparti. Oppoſition. Verfehlte Verſuche

des Prinzen Ludwig Napoleon , in Straßburg und Bologne , die

Juliusmonardjie zu ſtürzen . Wiederholte Morðanfälle auf den

König. Krieg in Algerien. Verhältniß Ludwig Philipp I

zum Auslande.

Das am 16 Mai ( 1832) erfolgte Abſcheiden Caſimir Perier's war

unter den damaligen Umſtänden von einer großen Bedeutung geweſen .

Dieſer Miniſter hatte während ſeiner dreizehnmonatliden Verwaltung

eine feſte Majorität in der Deputirtenkammer geſchaffen , jeden Wider:

ſtand überwältigt , und die auf vielen Punkten Frankreichs bedrohte

Ruhe wiederhergeſtellt. Seine unausgeſepte , und , durch ihre Beſchrän:

kung auf das Weſentliche, beſonders wirkſame Thätigkeit , ſeine Kennt:

niß der inneren Zuſtände, eine ſcharfe, leidenſchaftliche Gabe des Aus:

druckes , welche die Gegner einſüchterte und die Unentſchiedenen für

ſich gewann , hatte ihn unter der Juliusmonarchie eben ſo zum Haupt

der konſervativen Partei gemacht, wie er unter der Reſtauration das

hervorragendſte Mitglied der Oppoſition geweſen war. Seine gebie:

teriſdie Perſönlichkeit war dem Könige nicht angenehm geweſen , der

ihn nur nothgedrungen walten ließ , und ſeinen Tod wie eine Befreiung

von einem ihm auferlegten Joche anſah. Aber Ludwig Philipp I follte

keinen ſo kräftigen und entſchiedenen Miniſter mehr finden . Einige von

Caſimir Perier's Nachfolgern konnten zu der Leitung der öffentlichen

Angelegenheiten eben ſo viel oder noch mehr Geſchäftskenntniß und Bes

redſamkeit mitbringen , mit mehr politiſcher und litterariſcher Bildung
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ausgeſtattet ſein, keiner derſelben iſt ihm an praktiſchem Scharfblick bei

Ergreifung und Durchführung der für den Augenblick geeigneten Maß

regeln , beſonders aber nicht an dem zwingenden Eindrucke gleich ge

kommen , den Perier auf ſeine Widerſacher auszuüben verſtand, und

wobei er durch eine ſeltene Vereinigung von Unerſchrockenheit des Cha

rakters und Fruchtbarkeit des Talents unterſtüßt wurde. Du er im

Stande geweſen wäre , den Strom der Revolution auf die Dauer

einzudämmen , mag zweifelhaft erſcheinen , er hat ihn wenigſtens eine

Zeit lang aufzuhalten gewußt. Ungeachtet der vorangegangenen großen

Erſchütterungen , war die äußere Ordnung von ihm auf eine ſo feſte

Grundlage geſtellt worden , daß mit Hülfe derſelben die Juliusmo:

narchie den ſich gegen ſie erhebenden Stürmen viele Jahre lang zu

trogen vermocht hat. Ohne Caſimir Perier würde ſie viel früher zu

ſammengeſtürzt ſein . Dem von ihm gegründeten Syſtem iſt es zuzu

ſchreiben , daß die auf ihn folgenden theils (dwachen , theils in fich

uneinigen Miniſterien ſo lange ein von Hauſe aus ſchwankendes Ge

bäude haben ſtüßen können .

Obgleich der Graf von Montalivet , welcher das Miniſterium des

Innern übernommen , und das des öffentlichen Unterrichts an den bis :

herigen Präſidenten der Deputirtenkammer , Girod de l'Ain , abgegeben

hatte , ſo viel als möglich in Perier's Fußſtapfen trat , ſo hofften die

į der Regierung feindlichen Parteien aus der eingetretenen Veränderung

Vortheil für Erreidjung ihrer Zwecke ziehen zu können . In der Des

putirtenkammer traten hundert und vierzig Mitglieder der Oppoſition

zu einer öffentlidhen Erklärung zuſammen , worin fie die Juliusmos

narchie des Abfalles von den Ideen von 1789 und 1830 , und der

Fortſeßung der von der Reſtauration eingeſchlagenen Bahn beſchul

digten. Zu den Unterzeichnern dieſes „ Rechenſchaftsberichtes (compte

rendu )" , welcher unter dem Vorwande , das Volk über die Thätigkeit

ſeiner Vertreter aufzuklären , das Miniſterium und mittelbar den Kö

nig felbſt hart angriff, gehörten der Marſchall Clauzel , die Generale

Lamarque und Bertrand, welcher lepterer bei Napoleon in St. Helena

geweſen, Dupont de l'Eure , Odilon Barrot , Franz Arago , der für

den erſten wiſſenſchaftlichen Namen Frankreichs galt , und vor Allen

de la Fayette und Lafitte, welche ſchon damals mit Ludwig Philipp I

vollkommen gebrochen hatten . Dieſer Schritt der Oppoſition war geeig :

net die Erhaltungspartei, die Majorität in der Deputirtenkammer und

.
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in den Wahlkörpern , mit der Juliusmonarchie noch enger als vorher

zu verbinden , brachte aber auf die geheimen Geſellſchaften und die ent

ſchiedenen Gegner der Regierung eine entgegengeſeßte Wirkung hervor.

Wenige Tage nach der Bekanntmachung des Rechenſchaftsberichtes

wurde der General Lamarque von der Cholera fortgerafft. Er war

in ſeiner Jugend ein Anhänger der Gironde geweſen , und hatte unter

dem Kaiſerreich zu den wenigen höheren Officieren gehört , welche ſide

zuweilen der Republik erinnerten. Obgleich dies von Napoleon mit

Mißfallen bemerkt wurde , ſo hatte derſelbe Lamarque's militairiſches

Talent nie berkannt , und ihn noch in St. Helena , nebſt Slauzel und

Gerard , für den beſten der damals lebenden franzöſiſchen Generale er :

klärt. Unter der Reſtauration hatte Lamarque in der Zurückgezogen

heit gelebt , war aber beim Anblick der dreifarbigen Fahne wieder in

Dienſt getreten , und nach der Juliusrevoluton , wie ſchon einmal wäh

rend der hundert Tage , mit der Ueberwachung der Vendée beauftragt

worden. Er war außerdem im Gebrauche der Feder faſt eben ſo ſehr

wie in dem des Degens geübt , und der feurigſte, ſchwungvollſte Red:

ner ſeiner Partei , der beſonders durch die Erinnerung an den franzö:

fiſchen Kriegøruhm das Nationalgefühl zu erheben verſtand.

In Lamarque's politiſchen Meinungen lag übrigens , wie über:

haupt in denen der äußerſten Linken , etwas Unklares und Widerſprudy:

volles, das einem unparteiiſchen Blick nicht entgehen konnte . Die Leiter

der Oppoſition fühlten ſelbſt, daß Frankreid, fid) nicht zu einer Repu:

blik eigne , und doch arbeiteten fie am Sturze der Juliusmonarchie,

weldje ihrem Ideale von einer Staatsform ſo nahe als möglid kam .

Sie rüttelten durch ihre demokratiſchen Theorien an dem konſtitutio:

nellen Königthum , ohne im Ernſt die Abſicht zu hegen , daſſelbe durd,

die Republik erſeßen zu wollen. Es war in dem Weſen dieſer Partei

eine Halbheit und Unentſchiedenheit vorhanden , die ſie nicht zum Han

deln kommen ließ. Als bald nach den Ereigniſſen in Brüſſel ( Auguſt

1830) von den. dortigen Republikanern Lamarque der Oberbefehl über

die belgiſchen Streitkräfte angeboten wurde , lehnte er ihn ab , und

ließ ſich die Gelegenheit zur Bethätigung ſeiner Grundfäße entgehen .

Der Rechenſchaftsbericht der Oppoſition und Lamarque's Tod hat:

ten unter den Republikanern eine große Aufregung verurſacht. Sie

beſchloſſen ſein Leichenbegängniß zu einer Schauſtellung ihrer Partei

und Muſterung ihrer Kräfte zu benußen . Aber nur ein kleiner Theil

von ihnen war zu einer offenen Schilderhebung geneigt. Die meiſten
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geheimen Geſellſchaften , ſelbſt die mächtigſte darunter , die der Volks

freunde, hielten den Augenblick zu einem Angriff auf die Regierung

nicht für geeignet , und wollten erſt die republikaniſchen Meinungen

unter den Maſſen mehr verbreitet fehen .

Am 5 Junius ( 1832) fand ſich eine ungeheure Volksmenge bei der

vom ſchönſten Wetter begünſtigten Leichenfeier des Generals Lamarque

ein . Beſonders zahlreich war der Stand der Fabrikarbeiter , unter ih

nen viele ehemalige Soldaten , vertreten , aber es fehlte auch nicht an

jungen Leuten aus den höheren Klaſſen , Studirenden des Rechts, der

Medicin , Zöglingen der polytediniſchen Schule u. f. w . Das Tragen

einer rothen Fahne brachte zunächſt eine Kolliſion mit der Polizei ,

welche dieſelbe fortnehmen wollte, und bald nacher der Ruf: ,, Es

lebe die Republik ! " einen Kampf mit dem Militair hervor. Es wur

den , wie bei der Juliusrevolution , Barrikaden errichtet, Wachtpoſten

aufgehoben und Waffenvorräthe fortgenommen . Die Kunde von Dem ,

was auf dem Boulevard vorging , verbreitete ſich im Innern der Stadt.

Der Pulverrauch ſtieg der heißblütigen Bevölkerung in den Kopf , die

in Schaaren dem Siampfplaße zuſtrömte. Ungeachtet ein Theil der

Nationalgarde gegen die Aufſtändiſchen einſcritt , hatten dieſe ſich im

Befiße einiger feſten Stellungen behauptet. Von dem Linienmilitair

war bei den Angriffen auf das Volk wenig Eifer bewieſen worden .

Am 6 Junius kam der König von ſeinem Luftſchloſſe St. Cloud nach

den Tuileries , und der Marſchall Soult hatte während der Nacht

durch Eilboten die Beſaßungen der Umgegend nach der Hauptſtadt

entboten . Es ward eine große Macht (60000 Mann Linientruppen und

Nationalgarden) mit einer zahlreichen Artillerie zur Unterdrückung der

Bewegung verwandt , deren lepte Vertheidiger , in den Gebäuden des

ehemaligen Kloſters St. Merry , nach einem verzweifelten Widerſtande,

erlagen . Der Kampf war einen Augenblick lang unentſchieden gewe

ſen , würde wahrſcheinlich länger gedauert haben , und allgemeiner ge
Benson

sein, wenn ein berühmter Name fich an die Spiße der Re:

publikaner geſtellt hätte. Aber die Führer dieſer Partei hielten ſich

von einem Unternehmen fern , deſſen Planloſigkeit einen glücklichen

Ausgang unmöglich machte.

Ludwig Philipp I war geneigt , den über ſeine Gegner davon ge

tragenen Sieg mit Mäßigung zu benußen . Aber von dem Handels

ſtande der Hauptſtadt, welcher, bei einer Wiederholung ähnlicher Auf

tritte für ſeinen Geſchäftsbetrieb fürchtete, und von der Nationalgarde,
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welche während des Stampfes viele Verluſte erlitten hatre , wurden

Maßregeln der Strenge berlangt. Audy ein Theil des Miniſteriums,

beſonders der Siegelbewahrer Barthe , welder unter Karl X bei jeder

Gelegenheit die Revolution vertheidigt und an der Spiße einer Kar:

bonarologe geſtanden hatte , ſprach ſich in dieſem Sinne aus. Paris

ward in Belagerungezuſtand erklärt , und es wurden Kriegøgerichte zur

ſchnellen Aburtheilung der zahlreichen Gefangenen niedergeſeßt. Der

Polizeipräfekt Gisquet , der ſpäter wegen Ungeſeßlichkeit und Pflicht:

vergeſſenheit zur Unterſuchung gezogen wurde , ließ ſich die Verhaftung

einer Menge von angeſehenen Perſonen aus den beiden entgegenge

fepten Parteien , der Demokraten und legitimiſten , angelegen ſein.

Denn es hatte ſich das obwohl unbegründete Gerücht verbreitet , daß

die Anhänger der Reſtauration und der Republik zum Sturze der

Juliusmonarchie zuſammengetreten wären . Frankreich erlebte das ſelt:

fame Schauſpiel, daß , unter Anderen , ein Mann wie Chateaubriand,

welcher dem Argwohn und der Willkühr Napoleon's entgangen war,

unter der Regierung Ludwig Philipp'8 als Gefangener nach der Po:

liceipräfektur gebracht wurde.

Ungeadytet der Pariſer Bürgerſtand auf eine ſtrenge Beſtrafung

der Aufſtändiſden gedrungen hatte , ſo ward von ihm der Belage

rungszuſtand und die Einfeßung von Striegsgerichten , wegen des da:

mit für die ganze Bevölkerung verbundenen Zwanges , mit Ungunſt

aufgenommen . Ein Artikel der 1830 revidirten Charte conſtitutionnelle

hatte ausdrücklich beſtimmt, daß Niemand feinem ordentlichen Richter

entzogen werden dürfe. Ein Kriegsgericht, welches über Bürger ur:

theilte , ſtellte aber offenbar einen Aufnahmộzuſtand dar. Ein Maler

Namens Geoffroh, welcher angeſchuldigt war, am 5 Junius eine rothe

Fahne getragen und auf die Truppen geſchoſſen zu haben , wurde von

dem Kriegsgericht zum Tode verurtheilt. Er appelirte an den Kafja:

tionshof , welcher das Erkenntniß als ungefeßlich verwarf. Die Regie

rung konnte jeßt nicht umhin den Belagerungszuſtand, nachdem er

elf Tage gedauert hatte , aufzuheben. Die Gefangenen , gegen welche

keine beſtimmten Verdachtegründe vorlagen , wurden auf freien Fuß

geſeßt, die Uebrigen aber , weldie der Theilnahme am Aufſtande über

wieſen worden , vor die ordentlichen Gerichte geſtellt. Indeſſen hatte

die Einführung des Belagerungszuſtandes und die Erklärung des Kaſs

ſationshofes auf ganz Frankreich einen für die Regierung unvortheil:

1

1

à
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haften Eindruck gemacht, der von der oppoſitionellen Tagesgreſſe auf

das eifrigſte ausgebeutet wurde.

Der Widerſtand, auf welchen die Juliusmonarchie bei jeder Ger

legenheit ſtieß , die Gleichgültigkeit, mit welcher diefelbe von den Maſ

ſen angeſehen zu werden anfing, nachdem der erſte Rauſch der Begei

ſterung verflogen war , das Mißtrauen des Auslandes gegen den neuen

Thron , ließ die Hoffnung der Anhänger der geſtürzten Dynaſtie auf

eine ihren Grundfäßen günſtige Wendung der Dinge nicht erlöſchen.

Der von Karl X verſuchte Staatsſtreich wurde von dem gemäßigten

und verſtändigen Theile dieſer Partei allerdings nicht vertheidigt , aber

das Recht ſeines Enkelfohnes als eine Gewährleiſtung für die innere

Ordnung in Frankreich , und für ein günſtiges Verhältniß zum Aus:

lande , bei jeder Gelegenheit hervorgehoben . Die Mehrheit der höhe:

ren und niederen Geiſtlichkeit, faft der ganze größere Grundbeſiß, und

in cinigen Provinzen auch das Landvolk , waren der älteren Linie der

Bourbonen zugethan geblieben . Die Reſtauration hatte funfzehn Jahre

lang in Frankreich einen freien und friedlichen Zuſtand zu erhalten

gewußt , welcher dem moraliſchen Fortſchritte und dem materiellen

Wohlſtande der Nation in hobem Grade zuträglich geweſen , und hatte

in Spanien , Griechenland und Algerien nicht ohne Ruhm gekämpft.

Eine einzige Verirrung Karl X , durch ſeine Entſagung und Verban :

nung gebüßt , konnte in den Augen der Royaliſten nicht das Princip

der Legitimität für immer aufheben . Dieſe Partei rechnete außerdem

auf die natürliche Beweglichkeit der Franzoſen , welche von jeder Ver

änderung zu außerordentlichen Erwartungen aufgeregt werden , im

Falle der Täuſchung aber ſich von denen , welchen ſie dieſelbe zuſchrei:

ben , eben ſo entſchieden abzuwenden geneigt ſind , als ſie ihnen vorher

leicht zugefallen waren ,

Von dieſer Betrachtungsweiſe, welcher es nicht an Gründen

fehlte , wurden jedoch die ihrer Verwirklichung entgegenſtehenden Hins

derniſſe zu gering angeſchlagen. Die große Mehrheit der Nation

war gegen die Juliusmonarchie allmälig erkaltet , aber deshalb noch

nicht zu ihrem Sturz und der Wiedereinſebung der vertriebenen Dy

naſtie geneigt. Die Art von Zauber, welchen die ältere Linie der

Bourbonen , in Folge der an das Wunderbare grenzenden Umſtände,

durch welche ſie nach fo tiefem Falle wieder emporgehoben worden,

eine Zeit lang auf die erleuchteten Klaſſen der Nation au@geübt hatte,

war nie bis unter die Maffen hinabgeſtiegen. Die Erhaltung des ins
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1

neren und äußeren Friedens fchien auch mit der Herrſchaft der Dr.

Icans verträglich zu ſein . Der Strom der Gegenwart war cher auf

die Fortſchwemmung des Alten als auf deſſen Zurückführung, da wo

daſſelbe einmal entwurzelt worden , gerichtet. Allerdings konnte die

Quaſimonarchie der jüngeren Linie , welche kein Princip rein darſtellte,

für nicht feſtgegründet gelten . Aber es war wahrſcheinlich, daß das

franzöſiſche Volk , nach Beſeitigung der Orleans , fich eher wieder der

Revolution in der Erneurung der Republik oder des Kaiſerreiches,

welche ihr dem Weſen nach beide angehören , als der Legitimität zu:

wenden würde. Die ſo oft bewieſene Wandelbarkeit der Franzoſen

konnte die mit der Gegenwart Unzufriedenen zu den fühnſten Er

wartungen berechtigen , aber es bedarf zu einer großen Umkehr , ſelbſt

im wechſelndſten Volksleben , immer einer gewiſſen Zeit , welche da:

mals noch nicht abgelaufen war.

Die Hoffnungen der bonapartiſtiſchen Partei waren durch die Ju

liusrevolution vermehrt worden . Der Sturz der Legitimität war die

Breidhe, durch welche dieſelbe ſich wieder Frankreich zu bemächtigen

dachte. Der weder auf Erbrecht noch auf Volkswahl beruhende Thron

der Orleans ſchien nur ein Werk des Augenblicks zu fein . Die Na:

tion war allerdings nicht bonapartiſtiſch , aber audy nicht bourboniſch

gefinnt, und geneigt , jede Regierung anzuerkennen , welche gegen das

Ausland Frankreichs Würde zu behaupten , und im Innern die geſek:

liche Gleichheit zu erhalten im Stande wäre. Joſeph Napoleon war

auf die Nachricht von Karl X Sturz aus den Vereinigten Staaten

nach Europa zurückgekehrt. In einem Schreiben an den Staiſer Franz I

von Oſterreich hatte er die Wiederherſtellung des kaiſerlichen Thrones

als ein Mittel der Beruhigung für Frankreidy, und der Sicherheit

für Europa , darzuſtellen geſucht. Joſeph Napoleon behauptete, daß

der Sohn Napoleon's , der in Wien lebende Herzog von Reichsſtadt,

fich nur an der franzöſiſchen Grenze zu zeigen brauche, um im Triumph

bis nach Paris geführt zu werden . So übertrieben dieſe Erwartung

geweſen ſein mag, es iſt unzweifelhaft, daß die Erſcheinung des jun

gen Napoleon auf die franzöſiſchen Soldaten durchgängig , und auch

auf einen Theil des Volkes , einen tiefen Eindruck hervorgebracht ha:

ben würde . Glücklicher Weiſe für die Orleans war im Geiſte des

jungen Prinzen kein Funke von dem Feuer der Thatkraft und Herrſch

ſucht vorhanden , welches den Vater beſeelt hatte , und derſelbe follte

1
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ſchon im Alter von ein und zwanzig Jahren ( 22 Julius 1832 ) einer

auszehrenden Krankheit erliegen .

Ein Verſuch zur Wiederherſtellung der älteren linie der Bour:

bonen mußte , außer der im Volke nie verſchwundenen Erinnerung an

das Kaiſerreich, und der in einem Theile der Jugend zunehmenden

republikaniſchen Richtung, alle Mittel der beſtehenden Ordnung gegen

fich vereinigt finden. Die Staatsmaſchine wurde , in ihren größten

wie in ihren kleinſten Bewegungen , im Namen Ludwig Philipp I ge

leitet. Es ſollten noch viele Jahre , große Mißgriffe und unerwartete

Umſtände dazu gehören , damit die Orleans geſtürzt werden konnten.

Die Hauptſtadt und die Nationalgarde hingen damals noch Ludwig

Philipp an , und die Verwaltung und das Heer kamen ſeinen Befehlen ,

wenn auch ohne tiefere Anhänglichkeit oder Begeiſterung, nach. Gleich:

wohl beſchloß die legitimiſtiſche Partei , welche ſich im Grunde nur

auf Traditionen und Sympathien , aber auf keine organiſirte Macht

irgend einer Art ſtüßte, ihre Gegnerin , die Juliusmonarchie , in die

Sdranken zu fordern .

Karl X hatte der Strone zu Gunſten ſeines Enkelfohues, des her:

goges pon Bordeaux, entjagt . Da aber die Bedingung ſeiner Abdan:

kung nicht erfüllt worden , ſo hielt er ſich an dieſe ſelbſt nicht gebun

den , und trat , ſo weit dies im Auslande möglich war , als König

und Haupt ſeiner Familie auf. Nachdem er fich von ſeiner erſten Be

täubung erholt hatte , waren von ihm Verbindungen mit ſeinen An

hängern in Frankreich , und Pläne zu einer Wiederherſtellung ſeines

Hauſes angeknüpft worden . Aber ſein Unglück und Alter hatten ihn

vorſichtig und bedächtig gemacht. Karl X glaubte an eine dritte Re:

ftauration der älteren Linie , wollte aber den Gang der Ereigniſſe

nicht übereilen . Anders dachte hierin ſeine Schwiegertochter Marie sa

roline , geborne Prinzeſſin beider Sicilien , Wittwe des 1820 ermor

deten Herzoges von Berry), und Mutter des Herzoges von Bordeaur.

Dieſe , jung und feurig, von dem Drange erfüllt, ſelbſt eine Rolle zu

ſpielen , beſonders aber für ihren Sohn die verlorene Krone wiederzu:

gewinnen , kehrte , als Karl X mit feiner übrigen Familie ſich nach

Edinburg begab , in ihre Heimath zurück. Auf eine Einladung des

Herzoges von Modena , welcher die Juliusmonarchie nicht anerkannt

hatte , ſchlug fie ihren Wohnfig eine Zeit lang in Maſſa auf. Dort

empfing fie die Beſuche vieler franzöfiſchen Legitimiſten , und ward von

ihnen in ihren offnungen beſtärkt. Sie ließ fid- überreden , daß ihr



410
Neueſte Geſchichte. III Zeitraum.

perſönliches Erſcheinen in Frankreich eine Bewegung zu Gunſten ihres

Sohnes herbeiführen werde. Vornehmlich waren es der Marſchall

Bourmont und der Vicomte von St. Prieſt, welche ſich in Maſſa ein:

geſtellt hatten , auf deren Rath fie hörte. Bourmont , der Kriegåmi

niſter geweſen , hielt es für möglich , einen Theil der Truppen für die

Legitimität zu gewinnen , und glaubte , daß das erſte Beiſpiel der Art

bald das ganze Heer nach fich ziehen würde . St. Prieſt, der unter

Ludwig XVIII und Karl X Geſandter an mehren Höfen geweſen,

kannte die feindliche Stimmung des abſolutiſtiſchen Auslandes , beſon :

ders des Kaiſers Nikolaus , gegen die Juliusrevolution , und war über

zeugt , daß ein legitimiſtiſcher Aufſtand in Frankreich, mit Erfolg un :

ternommen , von der Fremde her unterſtübt werden würde.

Die Umſtände ſchienen einen ſolchen Verſuch zu begünſtigen. Das

Landvolk war gegen Ludwig Philipp I gleichgültig , der Arbeiterſtand

in den Städten mit der neuen Ordnung der Dinge unzufrieden ge

worden , und mandhe politiſdhe und militairiſche Notabilitäten , welche

fid von den Orleans vernachläſſigt glaubten , neigten ſich im Stillen

zu einer Reſtauration hin . Von der demokratiſchen und legitimiſti

ſchen Preſſe ward die Juliu $monarchie aus entgegengeſeßten Gründen ,

aber mit derſelben Heftigkeit angegriffen. In Paris , Lyon und an:

deren großen Städten regten ſich die Volksgeſellſchaften, im Süden

und Weſten Frankreichs wurden von dem legitimiſtiſchen Adel Zuſam

menkünfte gehalten und Verabredungen getroffen. Ludwig Philipp's

Recht zur Regierung ward von allen Seiten her beſtritten. Indeſſen

war ſeine Stellung damals mehr ſcheinbar als wirklich gefährdet. Noch

ſtand ihm die ganze ſtaatliche Macht ungeſchmälert zu Gebot , und wa:

ren die Werkzeuge derſelben nicht abgenußt. Noch waren dieſelben

Gründe zu ſeiner Erhaltung vorhanden , welche ſeine Erhebung berbei:

geführt hatten . Dies hätten Bourmont und St. Prieſt begreifen ſollen,

denen die Zuſtände in Frankreich und Europa bekannt ſein konnten .

Sie würden bei kaltblütigerer Erwägung der Herzogin von Berry eine

Demüthigung und ihrer eigenen Partei eine Niederlage erſpart haben .

Aber beide brannten vor Begierde ihre durch die Juliusrevolution ver:

lorene Bedeutung wiederzuerlangen , und glaubten Alles für die Wie:

derherſtellung der Legitimität wagen zu müſſen. Bourmont fühlte ſich,

durch ſeinen Uebertritt zu den Feinden Frankreichs vor der Schlacht

von Waterloo , von der Revolution wie durch einen Abgrund getrennt,

und St. Prieſt hatte als General in ruſſiſchem Dienſt die Waffen ges
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gen ſein Vaterland getragen . Der Gedanke an die vielen feit 1789

in Frankreich eingetretenen Veränderungen konnte allerdings die Dauer

des Beſtehenden als zweifelhaft erſcheinen laſſen , aber zu ſeinem Um:

fturz hatten ſtets Veranlaſſungen mitgewirkt , welche damals in Bezug

auf die Juliusmonarchie noch nicht eingetreten waren .

Die Legitimiſten hatten auf das Volk von Marſeille, welches im

mer der Reſtauration zugethan geweſen , und die dortige Befaßung ges

rechnet, unter welcher einige Officiere zu der Partei des geſtürzten Kö:

nigshauſes gehörten . Aber es blieb daſelbſt Alles ruhig. Eine weiße

Fahne, einen Augenblick lang auf einem Kirchthurme aufgepflanzt,

ward bald abgenommen. Die Herzogin von Berry landete an einer

unbewadyten Stelle der Rhede , durchzog dann den Süden , und er:

hielt überall von ihren Anhängern Zuſidherungen der Treue und Er

gebenheit , welche, obwohl aufrichtig gemeint , bedeutungslos blieben ,

da fie von keiner Waffengewalt unterſtüßt wurden. Sie hoffte im

Weſten , namentlich in den Departements , welche ſich einſt gegen den

Stonvent und während der hundert Tage gegen Napoleon erhoben

hatten , durch ihre Gegenwart eine allgemeine Bewegung hervorzubrin

gen . Aber auch in dieſem Theile Frankreichs war ſeitdem Vieles an

ders geworden . Es lebten zwar noch einige der vendéeiſchen Häupt

linge , und ihre Familien waren von denſelben Geſinnungen wie frü

her erfüllt, aber die große Mehrheit des Landvolkes hätte fich jest

nicht mehr zur Uebernahme eines verheerenden , und höchſt wahrſchein :

lich unglücklich endigenden , Stampfes bereitwillig finden laſſen . Der

leßte Aufſtand ( 1815) war nur ein matter Nachklang der unter Bon:

champs und Charette's Anführung vollbrachten Thaten geweſen . Die

Departements , welche der Schauplaß des Vendéekrieges geweſen , was

ren jeßt von fahrbaren Straßen durchſchnitten, und konnten überall

von regelmäßigen Truppen durchzogen werden , was früher an vielen

Stellen unmöglich geweſen war. Es handelte fich jeßt nicht darum

die Hinrichtung eines Königs zu rächen , die Religion zu bertheidigen,

und der Wuth einer Faktion , wie die Jakobiner , zu widerſtehen. Der

leßte rechtmäßige König war allerdings mit ſeiner Familie verbannt

worden , hatte fid aber dieſes Schickſal ſelbſt zugezogen , und ſein

Nachfolger gehörte demſelben, Stamme an . Glauben und Eigen

thum waren geſchüßt, und die Gefeße wurden unparteiiſch vollzogen.

Karl X, der Herzog von Bordeaux und deſſen Mutter konnten für das

Volk in jenen Gegenden nicht dieſelbe Bedeutung wie Ludwig XVI
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haben , deſſen tragiſches Schickſal das tiefſte Mitleid und den lebhaf

teſten Zorn erregt hatte , und 1832 bot keine Aehnlichkeit mit 1793 dar.

Die Herzogin von Berry war unterdeſſen im Departement der

niederen Charante angekommen , und erließ von dem Schloſſe Plaſſac

aus , bei der Stadt Saintes gelegen , eine Proklaination , in welcher

fie in ihrer Eigenſchaft als Mutter des legitimen Königs Heinrich V

den Titel : Regentin von Frankreich annahm , und ihre Anhänger

zur Ergreifung der Waffen für Vertheidigung der Rechte ihres Soh

neß aufforderte. Obgleid) ein ſolches Unternehmen , in einem Augen:

blick begonnen , wo die franzöfiſche Regierung mit allen Mächten im

Frieden war, unmöglich gelingen konnte ,
7 wenn die ganze

Ben

völkerung
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Garde Karl x , ein Sohn des berühmten Fuhrmannes dieſes Na:

mens , den die Vendéer 1793 , ungeachtet ſeiner dunkeln Herkunft , an

die Spiße ihrer Streitkräfte geſtellt hatten , und der ſpäter bei dem

Sturme auf Nantes blieb .

Marie Karoline hätte noch Zeit und Gelegenheit gehabt , fich aus

Frankreich zu entfernen , aber , bon Natur unerſchrocken , gefiel fte ſich

in den Gefahren , welche fie umgaben , und in den Abentheuern , welche

ihre Flucht aus einem Schloſje in das andere begleiteten . Sie begab

ſich endlich unter einer Verkleidung zu einer ihr ergebenen Familie

nac Nantes , von wo aus fie aber mit ihren Anhängern in ununter

brochener Verbindung blieb . Selbſt in dieſer traurigen lage war von

ihr nicht alle Hoffnung aufgegeben worden . Aber die Polizei hatte

ihren Aufenthalt entdeckt. Von Thiers , welcher unterdeſſen Miniſter

des Innern geworden , ward unter den in Paris zurückgebliebenen

Vertrauten der Prinzeſſin ein Verräther gefunden , den er unter den

Vendéern vergeblich geſucht hatte. Ein geborener Járaelit Namens

Deuz , ein Mann von niedriger Sinnesart , aber nicht ohne einige

Bildung und Befähigung , war vor der Juliusrevolution der Herzo

gin als hülfebedürftig, und bereit zum Katholiciếmuß überzutreten ,

bezeichnet worden . Marie Karoline , welche ſich ein Verdienſt daraus

machte, ihm dieſen Schritt zu erleichtern, hatte ihn unter ihren Schuß

genommen und großmüthig unterſtüßt. Sie rechnete auf die Dank:

barkeit ihres Verpflichteten , und er war von ihr mit Aufträgen an

ihre in Paris lebenden Anhänger betraut worden . Dadurdy batte

Deuz die Anweſenheit der Prinzeſſin in Nantes erfahren . Er verrieth

ſie gegen eine Summe von 500,000 Fr. * an den Miniſter des In:

nern , und ſie wurde am 8 November (1832) verhaftet , und nach der

Citadelle von Blane abgeführt. Zwei Militairs , welche ſpäter be

rühmt und Marſchälle von Frankreich geworden ſind , der General

Bugeaud und ſein damaliger Adjutant , stapitain de St. Arnaud, wur :

den mit ihrer Bewachung beauftragt.

Ludwig Philipp wußte nicht, welche Haltung er gegen die Her

zogin von Berry annehmen ſollte. Dieſelbe vor Gericht zu ſtellen

* Deuz follte nicht lange die Früchte ſeiner [ djändlichen Handlung genie:

Ben . &r begab ſich mit den Judaslohne im folgenden Jahre in die deutſchen

Bäder , verſpielte und vergeudete dort Alles , wurde nach ſeiner Rückkehr nady

Paris von ſeinen eigenen Verwandten gemieden und beradhtet, ergab ſich dem

Trunk , und ſtarb im tiefſten Elend.
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war , wegen der nahen Verwandt(daft und der den übrigen Hofen

ſchuldigen Rückſicht, moraliſch unmöglich. Ein gänzliches Uebergehen

des mit bewaffneter Hand unternommenen Verſuches den Juliusthron

zu ſtürzen erſchien ebenfalls gefährlich, und konnte zur Nachahmung

reizen . Da erklärte Marie Karoline plößlich von ihrem Gefängniß

aus , daß fie fich während ihres Aufenthaltes in Italien mit dem fici:

lianiſchen Grafen Luchefi- Palfi heimlich vermählt habe , und guter

Hoffnung wäre. Zeitliche und Örtliche Verhältniſſe ließe fich mit dies

fer Angabe nicht vollkommen in Uebereinſtimmung bringen , und ga :

ben zu allerlei Vermuthungen Veranlaſſung. Wie dem auch geweſen

ſein mag , an ein weiteres Verfahren gegen die Prinzeſſin oder eine

längere Haft war nicht mehr zu denken. Im Mai (1833) ward die:

felbe von einer Tochter entbunden , und bald nachher nach Sicilien

eingeſchifft. Ihre Familie war mit ihr ſehr unzufrieden geworden .

Starl X hatte das Unternehmen in der Vendée als zweclos gemißbil

ligt , und die fittenſtrenge Herzogin von Angouleme an dem Dunkel,

welches über der Vermählung ihrer Schwägerin ſchwebte, großen An

ſtoß genommen . Erſt ſpäter fand eine Ausſöhnung ſtatt. Die Legi

timiſten gaben ihre Hoffnung auf die einſtige Rückkehr des Herzoges

von Bordeaur und ſeine Anerkennung als Heinrich V nicht auf. Aber

ein bewaffneter Verſuch der Art war durch den verunglückten Zug der

Herzogin von Berry für immer vereitelt worden . Von jeßt an glaubte

die legitimiſtiſche Partei Alles von einem Umſchwunge der offentlichen

Meinung in Frankreich erwarten zu müſſen.

Ludwig Philipp I war durch die Beſiegung des republikaniſchen

Aufſtandes in Paris ( 5 und 6 Junius 1832 ) , und die Unterdrückung

der legitimiſtiſchen Bewegung im Weſten Frankreichs, in ſeiner Stel

lung befeſtigt worden . Durch die Verhaftung der Mutter des Ser:

zoges von Bordeaur hatte er das damals in Frankreich berbreitete

Gerücht widerlegt , daß er die strone nur zum Scheine angenommen

habe , und auf eine ſchidliche Gelegenheit warte , um dieſelbe der älte :

ren Linie zurückzugeben. Die den Belgiern gegen die Holländer zuge

fandte Hülfe und die Einnahme Antwerpens * bewies , daß er , un :

geachtet ſeiner Friedensliebe und Nachgiebigkeit, gegen das Ausland

mit Nachdruck auftreten könne , wenn dies der Vortheil Frankreichs

durchaus erfordere . Er ſuchte jeßt , mit Hülfe der Kammern , in der

Gefeßgebung eine Schranke gegen die Uebergriffe der Parteien aufzu:

Siehe Theil II Seite 323.
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ſtellen , und durch Beſdränkung der Tagespreſſe und des Vereinsrechts

den Geiſt der Unruhe zu zähmen. Er verſäumte es zugleich nicht, dem

Gefühl der Nation für Ruhm und Größe , ſo weit ſich dies mit ſei:

ner Sicherheit bertrug , genug zu thun . Er ließ den Krieg in Alge:

rien gegen die Araber kräftig fortſeßen , und die einſtige Eroberung

dieſes Landes vorbereiten , und die Bildfäule Napoleou's auf der Van

domefäule wiederherſtellen , welche in feiner Gegenwart am 28 Julius

1833, unter großen Feierlichkeiten , enthüllt wurde.

Seitdem die legitimiſtiſchen Elemente in der Pairskammer ausge:

ſchieden oder ausgeſtoßen waren , konnte die Juliusmonarchie auf die

unbedingte Unterſtüßung dieſer Störperſchaft rechnen. Die Regierungs

partei in derſelben ward außerdem noch durch die Aufnahme von zwei

und ſechszig , dem herrſchenden Syſtem zugethaner , Notabilitäten ver

mehrt. Dbgleich die Pairswürde durch die Aufhebung der Erblichkeit

an Bedeutung und Glanz verloren hatte , ſo war ſie doch noch ein

Gegenſtand des Ehrgeizes , und gab der Regierung Gelegenheit in den

höheren Klaſſen der Geſellſchaft Anhänger zu gewinnen . Inder De

putirtenkammer gab es allerdings eine zahlreiche nicht blos konſtitu

tionelle , ſondern ſelbſt revolutionaire Oppoſition, aber die Mehrheit

war aus Furcht vor der Anarchie, welche dem Sturz der Juliusmo

narchie unfehlbar folgen würde , zur Unterſtüßung der Regierung bei

allen die innere Ordnung betreffenden Fragen geneigt .

Die Miniſter Ludwig Philipp's ſtimmten , ſo berſchieden ſie ſonſt

von einander ſein mochten , immer darin überein , ihre Partei in der

Deputirtenkammer und den Wahlkörpern durch alle ihnen zu Gebote

ſtehenden Mittel zu verſtärken. Die Deputirten , welche Beamte wa

ren , wurden , wenn ſie für das Miniſterium ſtimmten , befördert , des

nen , welche dem Geſchäfts- und Handeløſtande angehörten , gewinn

reiche Unternehmungen zugewieſen . Die Städte , welche im Sinne der

Regierung wählten , wurden bei Gründung öffentlicher Anſtalten , bei

Bauten , Anlegung von Straßen , Vertheilung der Garniſonen u. ſ. w.

berückſichtigt. Es fehlte deshalb der Juliusmonarchie , ſelbſt als fie

ſchon an dem Rande des Abgrundes ſtand , in welchen ſie fallen ſollte,

nicht an einer Majorität in den Stammern , nur daß dieſe nicht inehr

die Stimmung des Volkes ausſprach.

Zwei der konſervativen Partei beſonders am Herzen liegende Ge:

genſtände wurden während der Legislaturepoche von 1833 bis 1834

erledigt. Im December (1833) wurde das Ausrufen und Feilbieten
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der Tagesblätter an öffentlichen Orten , in Straßen und auf Plagen ,

verboten . Die Arbeiter , welche nicht Zeit und Geld genug hatten ,

um die Journale regelmäßig zu leſen , waren durch die leidytigkeit ein :

zelne Nummern , ſobald ſie etwas Bedeutendeß cnthielten , kaufen zu

können , mit den Meinungen und Reden der Oppoſition bekannt ge

worden . Dies fiel jeßt fort. Im März 1834 wurde die Gründung

von neuen oder die Fortſeßung von ſchon beſtehenden Vereinen jeg

licher Art , religiöſer , politiſcher , litterariſcher, geſelliger, von der Gr:

mächtigung der Behörden abhängig gemacht. Die Zuwiderhandelnden

follten nicht mehr vor die Geſdhworenen, ſondern vor die Zuchtpolizei

gerichte, und wenn ein Angriff auf den König und die Verfaſſung

beabſichtigt worden , vor die Pairskammer, als Staatsgerichtshof, ge

ſtellt werden . Vergebens warf die Oppoſition in den stammern und

der Preſſe den Miniſtern den Abfall von ihren früheren Grundfäßen

vor. Guizot, Dudhatel, Barthe hatten unter der Reſtauration zu ge

heimen Geſellſchaften gehört , ſolche gegründet oder ihnen vorgeſtanden .

Auf diefe und ähnliche Beſchuldigungen ward immer erwidert , daß

unter Karl X die Freiheit in Gefahr geweſen , und durch alle mög

liche Mittel habe geſchüßt werden müſſen , während Ludwig Philipp I

zu ihren Vertheidigern gehöre. - Die Anträge der Regierung gingen

mit großer Stimmenmehrheit durch. Aber der Widerſtand der Oppo

ſition nahm , ungeachtet der Vergeblichkeit ihrer Anſtrengungen , an

Heftigkeit zu , und in einem Theile der unteren Volksſchichten begann

ſich ein Haß gegen die Perſon des Königs zu regen , den man für

das Verhalten ſeiner Miniſter verantwortlich machen wollte.

In Paris hatten die jeßt verbotenen Vereine faſt ausſchließend

revolutionairen Zwecken gedient. In Lyon , der größten Fabrikſtadt

des Landes , fehlte cß zwar nicht an Anhängern der Demokratie , aber

die unter den Arbeitern gegründeten Geſellſchaften beſchäftigten fich

mehr mit ökonomiſchen als politiſchen Gegenſtänden, waren zu wech:

ſelſeitiger Unterſtüßung gegründet worden , und hatten auch ihre Bed

nennung (mutuelistes) von dieſer Beſtimmung her entlehnt. Außer den

allgemeinen Urſachen der Unzufriedenheit , wirklichen wie eingebildeten,

welde in den Köpfen zu gähren anfingen , waren die Seidenweber ins:

beſondere mit ihren Fabrikherren zerfallen , und mehre Tauſende unter

denſelben hatten die Arbeit eingeſtellt. 218 das Geſeß gegen die Ver:

eine auch in Lyon zur Ausführung gebracht und die Mitglieder derſelben

gerichtlich verfolgt wurden , brad, am 9 April ( 1834) ein Aufſtand aus ,
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der mehre Tage anhielt , und von der Beſaßung unter dem General

Aymer erſt nach einem blutigen Kampfe , und großen gegenſeitigen

Verluſten überwältigt werden konnte. Die Truppen hatten über 500

Todte und Verwundete gehabt , die Zahl der gebliebenen Aufſtändi

fchen iſt nie genau ermittelt worden . Viele Häuſer lagen in Trüm :

mern . Denn wie am 6 Junius 1832 in Paris , ſo hatte auch jest in

Lyon der Aufruhr nur mit Hülfe der Artillerie beſiegt werden können .

Gin Arbeiter Namens lagrange war von ſeinen Genoſſen an die

Spiße der Bewegung geſtellt geweſen , und hatte dieſelbe mit eben fo

viel Geſchicklichkeit als Unerſchrockenheit geleitet. Dieſer Mann follte

vierzehn Jahre ſpäter , bei Gelegenheit der Februarrevolution , zu deren

Ausbruch er beigetragen , eine traurige Berühmtheit erlangen .

Der Aufſtand in Lyon fand an mehren Orten eine Nachahmung,

weld )e aber , bei der geringen Betheiligung der Bevölkerung , keine ge

fährlichen Folgen hatte. Nur in Paris rief die Verwegenheit der re

publikaniſchen Partei von Neuem Blutvergießen hervor. Wie immer

batten ſich die Aufrührer in die von engen Straßen und hohen Haus

ſern gebildeten inneren Stadttheile geworfen , wo ſie hinter Barrikaden

oder aus den Fenſtern auf die anrückenden Truppen feuerten . Die

Soldaten , von den erlittenen Verluſten erbittert , drangen in die

Häuſer ein , und richteten am 14 April , in der Straße Transnonain,

ein förmliches Gemeßel an , wobei ſtranke, Greiſe , Frauen und sin:

der umfamen. Dieſe blinde Wuth wurde von der Oppoſition in den

Kammern und der Preſſe heftig gerügt , von der friedlichen Bevölke:

rung aber der Tollfühnheit der Aufſtändiſchen zur laſt gelegt.

Die Regierung benußte dieſe aufrühriſchen Bewegungen , um in

den
Aommern einen Geſeßesvorſchlag, eine allgemeine Entwaffnung

des Volkes betreffend, durchzubringen . Fortan follte kein Privatmann

ohne Erlaubniß der Polizei Waffen bei fich haben dürfen. Auf die

Verheimlichung derſelben ward eine ſchwere Strafe gefeßt. Bewaffnete

Theilnahme an einem Aufſtande ward mit dem Tode , geleiſteter Vor:

chub init Zwangsarbeit bedroht. Die Pairskammer wurde mit der

Aburtheilung über die wegen der Unruhen in Lyon , Paris u. ſ. w.

Angeklagten beauftragt. Dieſe Entwürfe, weldie der Regierung eine

mit der Verfaſſung ſchwer zu vereinigende, faſt unumſchränkte Gewalt

beilegten , wurden von den Stammern angenommen . Beſonders war

es Thiers , welcher durch ſeine düſteren Schilderungen von der inneren

II. 27
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Lage Frankreich die Majorität der Deputirten zu der Billigung ſo

außerordentlicher Maßregeln beſtimmte.

Während dieſer Verhandlungen ſtarb de la Fayette (20 Mai 1834)

im Alter von ſieben und ſiebzig Jahren , nach einem Leben , welches

in die größten Ereigniſſe des Jahrhunderte verflochten geweſen war.

Ungeachtet des außerordentlichen , die ganze Zeit und de la Fayette's

beſonderes Daſein, bezeichnenden Wechſelb, iſt derſelbe mit ſeinen Vor:

zügen und Mängeln ſich immer gleich geblieben , hat bei jeder Gele:

genheit dieſelben Geſinnungen dargelegt , daſſelbe Verhalten beobachtet.

Karl X fagte einmal zu einem ſeiner Vertrauten : „ Die beiden einzi

gen Perſonen in Frankreich , welche ihre Meinungen nie verändert ha :

ben , find Herr de la Fayette und idy! " - Dieſe Unwandelbarkeit der

Ueberzeugung, welche bei de la Fayette mit einem ſeltenen Adel der

Geſinnung, mit Veradītung der Gefahr, Uneigennüßigkeit und Groß

muth verbunden war , hat aber feiner politiſchen Wirkſamkeit geſcha

det, indem er dadurch veranlaßt wurde , die verſchiedenſten Zuſtände

auf dieſelbe Art zu behandeln . Seltſam ſtechen in feinem Leben die

langen Epochen tiefer Zurückgezogenheit von dem plößlichen und ent

ſcheidenden Eingreifen in die öffentlichen Zuſtände ab . Eben ſo auf

fallend iſt an ihm , wie er bei inebren großen Kataſtrophen eine ber

vorragende Rolle geſpielt , fie veranlaßt oder eine Zeit lang an ibrer

Spiße geſtanden hat , denſelben aber nie eine Grenze vorzuzeichnen,

fid ihrer nie vollkommen zu bemeiſtern , namentlich nie ihre Folgen

vorauszuſehen verſtanden hat. So erklärte er ſich z. B. 1792 gegen die

Jakobiner , aber ohne , wie er wohl vermocht bätte , mit ſeiner Armee

auf Paris zu ziehen , rief 1815 Napoleon's Entſagung hervor , welche

Frankreich für den Augenblick wehrlos machte, wirkte 1830 für die

Gründung der Juliusmonarchie , ohne ſpäter deren Rückſchritte bin

( dern zu können. Indeſſen darf nicht überſehen werden , daß de la

Fayette , wie viele ſeiner Zeitgenoſſen , an Begebenheiten Theil genom:

men hat , welche in einem gegebenen Moment unwiderſtehlich wie das

Verhängniß wirkten , und denen zuleßt ſelbſt Napoleon erlag. Obgleich

bei de la Fayette das Talent nicht ganz auf der Aihe des Charafters

geſtanden , ſo wird er immer eine merkwürdige Erſcheinung bleiben,

und kann von der Geſchichte nie vergeſſen werden .

In derſelben Legislaturepoche, während welcher die Preßfreiheit

und das Vereinsrecht eine große Beſchränkung erfuhren , ward über

die Bildung der örtlichen Verſammlungen berathen, welche den Maires,
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Unterpräfekten und Präfekten zur Seite geſtellt ſind. Die Kommunal-,

Arrondiſſements- und General - Räthe (weldje lektere die Departements

vertreten) wurden neu organifirt, ihre Befugniſſe und die Art ihrer

Zuziehung näher beſtimmt. Da aber dieſe örtlichen Verſammlungen

nad wie vor nur eine berathende Stimme beſaßen , die Maires von

der Regierung ein- und abgeſeßt wurden , die Präfekten ebenſo durcha

auß von dem Miniſter des Innern abhingen , ſo blieb die Centraliſa

tion dieſelbe, und alle lokalen Intereſſen wurden in Paris entſchieden .

Es würde auch in der That unmöglich geweſen ſein , in einem lande ,

in welchem ein Parteikampf wie in Frankreich ſtattfand , wo die oberſte

Staatsgewalt in Frage geſtellt war , und jeden Augenblick Zeichen in

nerer Gährung bervorbradjen , ein freies und ſelbſtſtändiges Gemeinde:

leben einführen zu wollen. Die den Departements , Arrondiſſements

und Kommunen ertheilten Rechte würden wahrſcheinlich nur zur Er:

reichung von Parteizwecken gedient haben . Jin Grunde wurde der

Mangel an örtlichen Freiheiten von dem franzöſiſchen Volfe, welches

die geſebliche Gleichberechtigung über Alles ſtellt, nicht gefühlt .

Mehr Bedeutung als dieſem verfehlten Verſuche, die örtlichen

Vertretungen mit der allgemeinen Landesverfaſſung in Uebereinſtim

mung zu bringen , müſſen der in dieſer Zeit vorbereiteten Reform des

Elementarunterrichts beigelegt werden . Obgleich das franzöſiſche Staats

gebäude ſeit 1789 im Weſentlichen , ungeadytet alles Wechſels in den

oberen Regionen , auf einer demokratiſchen Grundlage ruht , ſo war,

im Widerſpruch zu einer ſolchen Ordnung der Dinge , der eigentliche

Volksunterricht in Frankreich mehr als in manchen anderen Ländern

bernachläffigt worden , wo die Würde der menſchlichen Natur von der

Gefeßgebung weniger anerkannt iſt. Für die höheren und mittleren

Klaſſen war alle mögliche Gelegenheit zur Erwerbung von Kenntniſſen

und Geſchicklichkeiten vorhanden, der geiſtigen Entwickelung des Band

werkers und landınannes dagegen eine ſehr enge Grenze gefeßt. Durch

das Unterrichtegeſeß von 1833 wurden in ganz Frankreich Volksſchulen

in doppelter Abſtufung errichtet: niedere , wo fich der Unterricht auf

lefen , Schreiben , Rechnen und Religionslehre beſchränkte, und höhere,

wo Geſchichte , Erdkunde , Raumlehre , Meßkunſt und Zeichnen gelehrt

werden ſollten. In den Städten ward zum Beſten der arbeitenden

Klaſſen viel für Gefang gethan , was die Freiſtunden auf eine verſch8s

nernde Art ausfüllt, und die Sitten milder macht. Guizot hat ſich

durch dieſe Reform , zu welcher er den erſten mächtigen Impuls gab,

27 *
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und die auch nach ihm nicht ſtill ſtand , vielleicht ein größeres Ver

dienft um Frankreich als durch feine rein politiſche Thätigkeit erwor

ben , deren Spuren , ungeachtet alles Aufwandes von Geiſt und Be

redfainkeit , von den nachfolgenden Stürmen verweht worden ſind.

Die Deputirtenkammer wurde , nachdem ſie alle Vorſchläge der

Regierung angenommen hatte , aufgelöſt, und es wurden alsbald neue

Wahlen angeordnet. Das Verlangen nach Befeſtigung des Beſtehen:

den war unter den Wählern fo lebhaft , daß die Oppoſition bei den

Wahlen achtzig Stimmen verlor. Die Intereſſen der Juliusmonarchie

waren in der neuen Deputirtenkammer, welche im December ( 1834)

zuſammentrat , noch ſtärker als in der vorangegangenen Legislatur

pertreten .

Die Vorunterſuchung gegen die , wegen Theilnahme an den Un:

ruben in Lyon und Paris , Verhafteten war unterdeſſen beendigt wor:

den. Am 5 Mai ( 1835) ward der Proceß vor dem Pairshofe eröff

net. Die meiſten Angeklagten erfannten die Jurisdiktion der Pairs ,

als verfaſſungswidrig, nicht an , und von mehren unter ihnen wurden

die heftigſten Beſchuldigungen gegen das von Ludwig Philipp I be:

folgte Regierungsſyſtem ausgeſtoßen. Das Glimpflichſte, was gegen

ihn vorgebracht wurde , war , daß er das Volt um die Früchte der

Juliusrevolution gebracht habe. Mitunter wurde er geradezu des Ver:

rathes an Frankreich beſchuldigt. Die Sißungen waren mit den Tu:

inulten der Angeklagten , die , wegen unerträglicher Ueußerungen , zu

weilen von den Gensd’armen fortgeführt werden mußten , und den

Proteſtationen ihrer Vertheidiger angefüllt. Im Julius gelang es den

Bedeutendſten unter den Angeklagten , darunter Jakob Cavaignac , Bru

der des ſpäter berühmt gewordenen Generals dieſes Namens , der für

den denkendſten und fühnſten Kopf ſeiner Partei galt , und Armand

Marraſt, welcher als Redakteur des National der Juliusmonarchie ſo

gefährlich werden ſollte , aus dem Gefängniß zu entkommen . Die Zu:

rückgebliebenen wurden ſpäter zu längeren oder kürzeren Freiheitsſtra:

fen , aber Niemand , ſelbſt nicht diejenigen , welche mit den Waffen in

der Hand ergriffen worden , zum Tode berurtheilt. Die Juliusino:

narchie iſt die mildeſte unter allen aus einer Revolution hervorgegan:

genen Regierungen geweſen , und doch iſt, ſonderbarer Weiſe, keine

andere ſo vielfach angefeindet und ſo hartnädig bekämpft worden . Die

Verkennung der ausgezeichneten Seiten in Ludwig Philipp's Weſen,

die Uebertreibung ſeiner Mängel , der blutdürftige Haß , welcher gegen
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ihn bei mehren Gelegenheiten aus der Mitte der unteren Volksklaſſen

bervorbrach , kann für eines der Räthſel der neueren Geſchichte gelten .

Ein furchtbarer Schlag, der gegen Ludwig Philipp I , von deſſen

Leben die 1830 eingeführte Ordnung der Dinge einzig abzuhängen

ſchien , geführt wurde , ſollte alles Andere für den Augenblick in Ver

geffenheit bringen , und Europa mit Erſtaunen erfüllen. Am 28 Ju:

lius ( 1835) hielt der König , von ſeinen Söhnen und einem zahlreis

chen und glänzenden Stabe begleitet , zu Ehren der Juliusrevolution,

eine Heerſchau über die Nationalgarde und die Beſaßung von Paris

ab. Die Feierlichkeit wurde von dem herrlichſten Wetter begünſtigt,

und es war eine bewaffnete Macht von mehr als funfzigtauſend Mann

aufgeſtellt. Niemand ahnte irgend ein drohendes Ereigniß , und das

Volk gab ſich ohne Rückhalt dem Eindrucke des großartigen Schau

ſpieles hin . AI8 Ludwig Philipp auf dem Boulevard du Temple an :

gekommen , brach plößlich aus den Fenſtern eines Hauſes ein Hagel

von Kugeln hervor , und ſchmetterte eine Menge von Perſonen nieder.

Der König war wie durch ein Wunder unverſehrt geblieben . Man

glaubt, daß er feine Rettung der Annahme einer ibin dargereichten

Bittſchrift verdankte , was ihn außerhalb der Schußlinie brachte. Als

man in das Haus , in welchem die Exploſion erfolgt war , eindrang,

ward daſelbſt eine ſogenannte Höllenmaſchine vorgefunden , beſtehend

aus mehren Reihen von Flintenläufen , deren Inhalt durch cine ange

brachte Vorrichtung in Bewegung geſeßt worden war. Das Unglück

wäre noch größer geweſen , wenn der Erfinder dieſer Maſchine nicht

die Flintenläufe überladen hätte , wodurch viele derſelben ſprangen ,

und wenn von ihm nicht im Algemeinen zu hoch gezielt worden wäre.

Als das Haus durchſucht wurde , fand man daſelbſt einen Menſchen

der fich verbergen wollte, und bei der Erploſion , welche er geleitet

hatte , felbft verwundet worden war. Obgleich er ſeinen Namen ver :

heimlichte , ſo ward er doch nach einigen Tagen für einen ehemaligen

Soldaten Namens Fieschi, in Korſika geboren , erkannt.

Es war dies eine Unthat ohne Gleichen. Ueber ſechezig Perſo

nen jedes Alters und Standes lagen todt oder verwundet da. Die

Mauer des , dem Hauſe , aus dem geſchoſſen worden , gegenüber lie

genden Jardin turc zeigte die Spuren der vielen Kugeln , welche von

ihr abgeprallt waren , und die , wenn die Höllenmaſchine niedriger ge:

richtet geweſen wäre , ihr lebendiges Ziel nicht verfehlt haben würden .

Der Mord hatte Perſonen auf den verſchiedenſten Stufen des Alters
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und Ranges in einen gemeinſamen Untergang Berwickelt. Es
befondent

fich unter den Todten ein Marſchall von Frankreich , der hochbejahrte

Mortier Herzog von Treviſo, und ein funfzehnjähriges Mädden aus der

arbeitenden Stlaſſe. Von Ludwig Philipp wurde bei dieſer tragiſchen

Veranlaſſung die größte Feſtigkeit und Unerſchrockenheit an den Tag

gelegt. Sobald den Verwundeten die nöthige Hülfe erwieſen war,

feßte er die Heerſchau ſo rubig , als wenn nichts vorgefallen , fort.

Weder ſeine Sprache noch feine Haltung ließen eine innere Erſchütte

rung ahnen . Nur der Auôdruck ſeiner Züge bewies die Trauer und

den Schmerz, welche einem ſo menſchlich geſinnten Mann , wie dieſer

König war , der Anblick einer ſo unerwarteten Gräuelſcene einflößen

mußte.

Der erſte Gedanke, welchen dieſes blutige Ereigniß eingab, war,

daß daſſelbe nicht von einem Einzelnen ausgegangen , ſondern das Werk

einer Partei ſei, und zwar derfelben , welche die Unruhen in Paris,

Lyon und anderen Städten hervorgerufen hatte. Obgleich dieſer Ver:

dacht im erſten Augenblick natürlich erſcheinen mochte, fo hat er ſich

ſpäter dody als ein Irrthum herauegeſtellt. Wenn die republikaniſche

Partei den Juliusthron auf dieſe Art hätte ſtürzen wollen, ſo würden

ihre Führer nicht kurz vorher aus Frankreich entflohen, ſondern ſich in

Paris verborgen gehalten , und den Auðgang des von ihnen entwor:

fenen oder gebilligten Planes abgewartet haben . Aus dem vor dem

Pairshofe geführten Prozeſſe ging hervor , daß die Anwendung der

Höllenmaſchine nur ein , von einem Einzigen begangenes , und von

drei Anderen gekanntes und unterſtüßtes, Verbrechen geweſen , aber

keine anderweitige Mitwiſſenſchaft oder Hülfeleiſtung dabei ſtatt gefuns

den hat . Daß der Geiſt, aus welchem ein fo blutiger Frevel hervor:

ging , nidyt auf den Kreis der Theilnehmer an dieſem Komplott be:

ſchränkt geweſen , iſt unzweifelhaft. Aber der Fanatismus kann , im

Politiſchen wie im Religioſen , nicht durch geſeßliche Strafen , ſondern

nur durch fittliche Heilmittel bezwungen werden . Auch iſt es unge:

recht und unklug , wenn eine Regierung ein ganzes Volt nach den Ge

finnungen einer einzelnen Partei beurtheilen oder behandeln will.

Das Miniſterium , an deſſen Spiße damals der Herzog von Bros

glie ftand, befchloß das Attentat bom 28 Juliu8 zur Aufſtellung neuer

Beſchränkungen der Freiheit und Schmälerung der von der Verfaſſung

verliehenen Redite zu benußen . Es wurden zu dieſem Zwed den fam:

mern drei Gefeßentwürfe borgelegt . Bisher waren , der revidirten
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Charte conſtitutionnelle bon 1830 gemäß , alle Preßvergeben , audy

wenn ſie Beleidigungen gegen den König und Angriffe auf die Form

der Regierung enthielten , von den Gedwornen entſchieden worden .

Uebertretungen der Art follten fortan vor die Pairskammer gebracht

werden . Die Geldbußen wurden für ſolche Fälle ſehr erhöht. Die

Kaution , zu welcher die Herausgeber von Tagesblättern verpflichtet

waren , wurde für Paris von 50000 auf 100000 Fr. , und für die De

partementsſtådte nach Maßgabe ihrer Bevölkerung vermehrt. - In

Folge eines nach der Juliusrevolution alø Sdjuß für die Angeklagten

erlaſſenen Gefeßes hatten zwei Drittheile der Stimmen des Schwur

gerichte zur Verurtheilung gehört , jeßt ſollte die Majorität einer ein

zigen Stimme hinreichen. Wenn wegen politiſcher Vergehen Ange

klagte die Antwort auf die an ſie geſtellten Fragen verweigerten oder

fidh ſonſt ungebührlich betrügen , ſo könne der Prozeß auch ohne Ver

hör entſchieden werden . - Es dürfe fortan kein Theaterſtück zur Auf

führung gebracht, kein Kupferſtich oder Steindruck bekannt gemacht

werden , ohne in Paris die Erlaubniß des Miniſters des Innern ,

und in den Departements die Bewilligung des Präfekten eingeholt

zu haben.

Dieſe Anträge riefen in und außer den Kammern einen beftigen

Widerſtand hervor. Beſonders trat Royer Collard , welcher bei dieſer

Gelegenheit , zum erſtenmal ſeit der Juliusrevolution , feine Stimme

erhob , dem Miniſteriuin entgegen , und machte darauf aufmerkſam ,

daß die Unterdrückung der Freiheit nicht die Sittlichkeit des Volkes

vermehren würde , und daß Erſcheinungen im öffentlichen Leben , wie

diejenigen , zu welchen das Attentat vom 28. Julius gehört, einer

Quelle entſprängen , welche durch andere Mittel , als Verleßungen der

Verfaſſung und ihrer Gewährleiſtungen , verſtopft werden müßte. Da

Roger Collard nicht nur einer der ſcharfſinnigſten und beredteſten

Männer ſeiner Zeit , ſondern aud einer ihrer fleckenloſeſten Charaktere

war , ſo wurde ſein Widerſpruch mit einem achtungsvollen Stillſchweiz

gen angehört , übte aber auf das Miniſterium und die Majorität kei :

nen Einfluß aus . Die drei genannten Entwürfe wurden von den Kam

mern mit großer Stimmenmehrheit angenommen (September 1835).

Durch dieſe ſogenannte Septembergeſeßgebung vollendete dle Julius

monarchie die Bahn des inneren Rüdichrittes , welche fte zuerſt im

Geheimen und dann immer öffentlicher betreten hatte.

Von dieſer Zeit an nahm Ludwig Philipp's Verhältniß zu den
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übrigen Staaten , namentlich den abſolutiſtiſchen Großmachten , Ruß:

land , Defterreich und Preußen , eine freundlichere Geſtalt als bisher

an . Da die fremden Kabinette ſahen , daß der König der Franzoſen

ſeinen Willen , wie die große Beſchränkung der Preßfreiheit und der

Schwurgerichte, die Aufhebung des Vereinsrechts, die Beſiegung aller

Volfsaufſtände bewieſen , durchzuſeßen verſtand, ro hofften fie, daß

derſelbe den revolutionairen Brand in Frankreich allmälig ganz er

ſticken , und eine feſte Ordnung einführen werde. Die Beziehungen

zum Auslande geſtalteten fich fo vertraulich, daß die beiden älteſten

Söhne Ludwig Philipp's , der Thronerbe Herzog von Orleans und ſein

Bruder , der Herzog von Nemours , eine Reiſe nach Berlin und Wien

unternahmen (1836) , wo ſie an beiden Höfen , beſonders aber an er:

fterem , nicht nur mit der ihrem Range gebührenden Auszeichnung,

ſondern ſelbſt mit perſönlichem Wohlwollen aufgenommen wurden,

was übrigens dieſe Prinzen , ihrem Charakter und ihrer Bildung nach,

auch vollkommen verdienten . Jin Jahre 1837 vermählte ſich der Her

zog von Orleans mit der dem preußiſchen Königshauſe berwandten

Prinzeſſin Helene von Mecklenburg - Sdwerin , und ein aus dieſem

Bunde hervorgegangener Sprößling , in Erinnerung an den Urſprung

der kapetingiſchen Dynaſtie, Graf von Paris genannt, ſchien die Zu :

kunft der Juliusmonarchie zu ſichern.

Im Vergleiche zu dieſer günſtigen Lage , konnte ein don im Ent:

ſtehen beſeitigter Angriff auf den Juliusthron für mehr ſeltſam als

gefährlich erachtet werden . Ludwig Napoleon Bonaparte , ein Sohn

des ehemaligen Königs von Holland und der Stieftochter Napoleon's,

Hortenfia Beauharnais , der mit ſeinem älteren bereits verſtorbenen

Bruder an den Unruhen im Kirchenſtaate (1831) betheiligt geweſen ,

hatte mit mehren Officieren der Straßburger Garniſon geheime Ver

bindungen angeknüpft. Er erſchien , im Vertrauen auf den Eindruck

feines Namens und die Erinnerungen an das Kaiſerreich, plößlich in

dieſer Stadt ( 30 Oktober 1836) , um ſich daſelbſt feſtzuſeßen , zum Er:

ben des Staiſerreiches außrufen zu laſſen , und um zuzuſehen , wie Frant:

reich ſein Unternehmen aufnehmen werde. Er kannte die Erkaltung der

großen Mehrheit des Volkes gegen die Juliusmonarchie, den Haß der

extremen Parteien gegen Ludwig Philipp , und hoffte , daß der Abfall

eines Theiles der bewaffneten Macht eine allgemeine Bewegung zu fei:

nen Gunſten hervorbringen würde. Das Artilleriekorps der Beſaßung

ſchien zu ihin überzugehen bereit. Aber der Vorſchlag ſcheiterte an der
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Feſtigkeit des Gouverneurs General Voirol , der die Soldaten in ihrer

Pflicht zu erhalten wußte. Der fühne Eindringling wurde verhaftet und

nach Paris geſchickt. In jedem anderen Lande würde derſelbe augenblick

lich vor ein Striegegeridt geſtellt und crídyoffen worden ſein . Napoleon

hatte einſt den Herzog von Enghien , bloß weil ihm deffen Anweſen :

heit in der Nähe Frankreichs gefährlid erſchien , in einem fremden

Lande aufheben und hinrichten laſſen. Aber die Milde und Menſch:

lichkeit Ludwig Philipp's ließ kein ſtrenges Verfahren zu . Es ſab aus ,

als wollte er den endlichen Ausſpruch des Sdicals über ſeine und

feiner Gegner Rechte abwarten , und der Entſcheidung deſſelben durch

keine gewaltſamen Mittel vorgreifen . Der Napoleonide , welcher da :

mals adyt und zwanzig Jahre alt war , wurde nicht einmal zur Un :

terſuchung gezogen , ſondern auf einem franzöſiſchen Kriegsſchiffe nach

Nordamerika geſchickt. Den Anhängern der Juliusmonarchie ſchien

dieſer verfehlte Handſtreich noch unbedeutender als vier Jahre vorher

das abentheuerliche Unternehmen der Herzogin von Berry zu ſein . Es

war aber ein bedenkliches Zeichen der Volksſtimmung in Frankreid ,

daß die Theilnehmer an dem Aufſtandsverſudse in Straßburg , ſelbſt

die im aktiven Dienſte befindlichen Officiere , von dem Sdwurgerichte

freigeſprochen wurden . Da das Haupt des Romplotts von der Re:

gierung dem geſeblichen Verfahren entzogen worden , ſo glaubte man

deſfen untergeordnete Gefährten nicht verurtheilen zu können . In diefer

Auffaſſung der Dinge ſpracy ſich aber mehr die Gleichgültigkeit gegen

das Befteben der Juliusmonarchie , als die Unzufriedenheit über den ,

in dieſem Falle, zwiſchen dem Erben eines berühmten Namens und

ſeinen dunkeln Mitſduldigen, gemachten Unterſchied aus.

Obgleich die Stammern , in erſten Schrecken über das blutige At

tentat vom 28 Julius , auf alle Anträge der Regierung , die Beſchrän :

kung der perſönlichen und bürgerlichen Freiheit betreffend, eingegangen

waren , ſo ward doch ſelbſt von der Majorität das herrſchende Syſtem

nicht immer gebilligt, und gingen zuweilen von der Rechten und dem

Centrum Zeichen des Mißtrauens und der Unzufriedenheit mit dem :

felben aus . So wurden im Jahre 1837 drei von dem Miniſterium

vorgelegte Geſebentwürfe verworfen . Nad dem erſten ſollten , bei von

Civiliſten und Militaire geineinſam verübten Verbreden , nur jene von

Geldwornen , dieſe aber von Striegsgerichten abgeurtheilt werden . Es

wurde dies das Trennunggeſeß ( loi de disjonction ) genannt , und die

Berathung in einem der Regierung äußerſt feindlichen Tone gehalten.
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Das zweite Gefeß beſtimmte die Inſel Bourbon als Deportation sort,

wodurch dieſe Strafe, welche bisher nur dem Namen nach vorhanden

geweſen , verwirklicht worden wäre. Der dritte Entwurf bedrohte die:

jenigen mit der ſchwerſten Ahndung , welche , von einer Verſchwörung

gegen den König in stenntniß gefeßt, dieſelbe nicht innerhalb vier und

zwanzig Stunden anzeigen würden . Von dein Allen wollte felbſt die

Majoritåt , als dem Geiſte der Verfaſſung zuwiderlaufend, nichts wiſſen.

Die Oppoſition , obgleich zu ſchwach, um den Gang der Regie

rung aufhalten zu können , und nur dann in fie einzugreifen befähigt,

wenn ein Theil des Centrums mit ihr ſtimmte, wurde jedoch nicht

müde , die Juliusmonarchie bei jeder Gelegenheit des Rückſchrittes an

zuflagen , und ihr die Untreue gegen ihren revolutionairen Urſprung

vorzuwerſen . Sie übte , wiewohl auf dem officiellen Boden gewöhn

lidh geſchlagen , auf die Volksſtimmung einen großen Einfluß aus.

Ihre Reden wurden von der Menge mit mehr Theilnahme als die

ihrer politiſchen Gegner aufgenommen , und prägten ſich den Geſins

nungen tiefer ein . Außerdem war es nicht allein die Dppoſition in

der Deputirtenkammer, ſondern nod mehr die in der Preſſe, welche

die Juliusmonarchie zu fürdyten hatte. Da der ganze Zuſtand ein

ſchwankender, zweifelhafter war , der bisher keine moraliſchen Wurzeln

geſchlagen hatte , ſo hing Alles von der Richtung ab , welche die öffent:

liche Meinung annahm. Dieſe wurde mehr von der oppofitionellen

als miniſteriellen Preſſe beſtimmt. Bei Gelegenheit der Forderung

einer Apanage für den Herzog von Nemours , wurde das Miniſterium

in der Deputirtenkammer , und , außerhalb derſelben , der König ſelbſt

in Journalen und Broſchüren , ſo heftig angegriffen , daß der Antrag

zurückgezogen werden mußte. Außer der öffentlichen Preſſe, welche die

Septembergeſeße zu fcheuen hatte , und deshalb zu einiger Mäßigung

gezwungen war , gab es noch eine heiinliche Preſſe, welche, ungeachtet

aller polizeilichen Beaufſichtigung, immer zahlreicher wurde , ihre Er:

zeugniſſe bis in die unterſten Klaſſen verbreitete , und unausgeſeßt an

der Untergrabung der beſtehenden Ordnung der Dinge arbeitete.

Mit den Miniſtern wurde , während der erſten zehn Jahre der

Juliusmonarchie, faſt eben ſo häufig wie früher unter der Republik

gewechſelt. Guizot iſt Miniſter des Innern , zweimal Miniſter des

öffentlichen Unterrichts und Miniſter des Auswärtigen geweſen . Thiers

hat das Departement des Innern , der bffentlichen Arbeiten und des

Auswärtigen verwaltet. Soult iſt mehrmals Kriegsminiſter und auch
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Miniſter des Auswärtigen geweſen . Sebaſtiani, Montalivet , d'Ar:

gout , vieler anderen weniger bekannten Perſönlichkeiten nicht zu er :

wähnen , haben berſchiedene Miniſterien bekleidet . Die Stellung als

Miniſterpräſidenten haben eingenommen : Dupont de l'Eure , Lafitte,

Caſimir Perier , Soult , Molé , Gerard , Mortier , Broglie , Baſſano,

Thiers , Guizot.

Ungeachtet dieſes Wechſels gehörten alle Miniſter Ludwig Philipp's,

mit Ausnahme der bald beſeitigten Dupont de l'Eure und Lafitte, ent

weder den Doktrinairen oder dem Tiersparti an , oder nahmen , wenn

fie audy urſprünglich ohne politiſche Grundfäße geweſen , die Meinungen

einer dieſer Parteien an . Die Doktrinaire ſtrebten danach, die Julius

monarchie möglichſt in den Gleifen der Reſtauration zu erhalten . Von

ihnen wurde Ludwig Philipp , in den Mittheilungen an die fremden Höfe,

namentlich den pabſtlichen , der alte Titel eines allerdyriſtlichſten Ko:

nigs , wie Ludwig XVIII und Starl X, beigelegt. Nach ihnen ſollte der

Thron der jüngeren Linie eben ſo rechtmäßig wie der der älteren ſein ,

und nur die Idee von einem göttlichen Recht des Königthums, als

mit einer freien Verfaſſung unvereinbar, fortfallen. Daß die Krone

nie ein Spiel der Parteien würde, und nie zu dem Volke in Wider:

ſpruch träte, dafür hätten die Miniſter und die Majorität in den

Kammern zu ſorgen . Die Wählerſchaft , aus welcher die Deputirten

hervorgeben , wurde als die officielle Nation ( le pays legal ) ange

ſehen . Der ? Theil der Bevölker
ung

ſollte fid mit der geſek:
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t
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en

politiſche
n

Einfluß

ausüben . Da das Wahlrech
t

von einem Cenſus abhing , alſo nidst

an der Perſon , ſondern an dem Vermöge
n

haftet , welches erworben

und verloren werden kann , ſo war Niemand von einer ſolchen Stel

lung für immer ausgeſchl
oſſen

, ſo wie Niemand derſelben für immer

gewiß ſein konnte . Dieſes Syſtem der Doktrinai
re

, auf Erhaltun
g

des inneren Frieden und den Fortſdyri
tt

der Gefüttun
g

berechnet, litt

nur an dem Grundfehl
er

, die revolutio
naire Vergangen

heit
des fran

zöſiſchen Volkes nicht gebührend in Anſdlag zu bringen . Es fehlte

in Frankreich an einer feſten und weit berzweigt
en

Ariſtokrat
ie
, welche,

wie dies in England der Fall iſt, den Mittelpu
nkt

des Offentlich
en

Lebens ausgemac
ht

, und ihm , ungeachte
t

aller Bewegun
g

auf der

Oberfläch
e
, in Innern die nöthige Schwerkra

ft
verliehen hätte. Eine

meiſt aus höheren Beamten beſtehende Pairskam
mer

, und eine in vie

len ihrer Schichte
n

häufig wechſelnd
e

Wählerſc
haft konnten nid)t für



428 Neueſte Gedichte. III Zeitraum.

eine politiſche Ariſtokratie gelten , die einzige , welche ein freies und be:

wußtes Volk ertragen , aber auch nicht entbehren kann . Der Mangel

an einer ſolchen Inſtitution inachte Frankreich zu einem Schiff ohne

Ballaſt, das bei jeder Bewegung in Gefahr kommt das Gleichgewicht

zu verlieren , und auf die eine oder die andere Seite hin uinzuſchla

gen . Den Doktrinairen ſchwebte ein politiſches Ideal por , für wels

dhes aber die franzöſiſche Nation zu wenig vorbereitet war .

Ludwig Philipp , der wenig an Ideen und Syſtemen hing , und

glaubte , daß man , auf einer einmal gegebenen Grundlage weiter

bauend , mit einer gewiſſen praktiſchen Geſchicklichkeit Alles ausrichten

könne, fühlte ſich von Natur nicht zu den Doktrinairen hingezogen .

Aber ihre Abſicht, in der Juliusmonarchie die Reſtauratian fortzu

feßen , im Innern die Revolution zu erdrücken , und jede Kolliſion

mit dem Auslande zu vermeiden , ſtimmte fo ſehr mit ſeinen eigenen

Ueberzeugungen und Wünſchen überein , daß er aus ihnen vorzugs:

weiſe gern ſeine Miniſter nahn .

Der Tiersparti war eben fo fehr wie die Doktrinaire der Repu:

blik entgegen , und eben ſo zur Unterſtüßung der Juliusmonarchie be

reit , wollte dieſe aber nicht in die Fußſtapfen der Reſtauration treten

ſehen . Herabſeßung des Cenſus, Ertheilung des Wahlrechts an die

ſogenannten Kapacitäten , gewiſſe Klaſſen, deren Bildung für ein

Steuerquotum gelten ſollte , waren die Forderungen , welche der Tiers:

parti in Bezug auf das Innere ftellte. Er wollte ebenfalls ein fried

liches Verhältniß zum Auslande erhalten , dabei aber Frankreichs Ein

fluſſe nichts vergeben . Es fanden übrigens innerhalb dieſer Parteien ,

ohne daß fie fich deshalb auflöſten , erhebliche Unterſchiede ſtatt. Unter

den Doktrinairen war der Herzog von Broglie auf Frankreiche Größe

und Würde eiferſüchtiger als Guizot , und im Tiersparti waren Du

pin der Veltere , Palſy u . f. w . dynaftifcher als Thiers geſinnt. Lud

wig Philipp hielt die Mitglieder des Tiersparti für weniger zuver:

läffige Freunde als die Doktrinaire , und bertraute jenen nur dann

die oberſte Verwaltung an , wenn dieſe für den Augenblick unmöglich

geworden waren .

Unter den Männern bon Ruf und Bedeutung, welche in den

Kammern ſaßen , und in die Miniſterien traten , gab es ohne Zweifel

manche, welche dem Könige an Geiſt und Stenntniſſen nicht nachſtan

den. Gleichwohl konnten ſie keine ſelbſtſtändige Bahn einſchlagen , und

übten auf ludwig Philipp keinen beſtimmten Einfluß aus . Die Un:
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vollkommenheit des konſtitutionellen Syſtems in Frankreich, welche dem

Monarchen unter liberalen Formen eine Art von Diktatur verlieh ,

kam von der eigenthümlichen Lage der Parteien und der Stimmung

des Volkes her. Da Ludwig Philipp's Stellung von Legitimiſten und

Republikanern von vorn herein verworfen , und von den Maffen mit

Gleichgültigkeit betrachtet wurde , ſo diloſſen ſich ſeine Anhänger ihm

um ſo feſter an . Sie glaubten , daß er allein im Stande wäre , den

inneren und äußeren Frieden zu erhalten , und eine neue Revolution

oder einen allgemeinen Krieg zu verhindern. Auch war er , ohne einen

weiten oder tiefen Blick zu befißen, äußerſt fein und zur Behandlung

des unmittelbar Vorliegenden geſchickt. Er kannte die ſchwachen Seiten

der politiſchen Notabilitäten ſeiner Partei, ihren Mangel an Unabhän:

gigkeit , an Stüßpunkten in der Nation , ihre gegenſeitige Eiferſucht,

ihr Streben emporzukommen oder ſich oben zu erhalten , und wußte

die Befriedigung ihres Ehrgeizes von der Annahme ſeiner Pläne und

der Befolgung ſeines Willens abhängig zu machen. Gefiel ihm die

Haltung eines ſeiner Miniſter nicht, ſo ſah er ſich im Stillen nach

einem Erſaßmanne für ihn um , und wußte immer im geeignetſten

Moment eine ſolche Veränderung einzuleiten . Es war dies um fo

leichter, da ihm viele ungefähr auf derſelben Linie der Befähigung ſte

hende Männer zu Gebot ftanden. Denn es gab unter dieſer Regie:

rung nur zwei Perſönlichkeiten , welche durch eine ſeltene Vereinigung

von politiſchem und litterariſchem Talent , von Theorie und Praxis,

von Beredſamkeit und Geſchäft &kenntniß, eine Ausnahmsſtellung ein :

nahmen , und die ſich Ludwig Philipp zwar anſchloſſen , aber nie polls

kommen unterordneten . Es waren dies Thiers und Guizot. Lange

verſtand es der König beide für ſeine Zwecke zu benußen , den einen

durch den anderen in Schranken zu halten , keinem von ihnen vor den

Stopf zu ſtoßen , und dadurch zwiſchen den beiden Parteien , an deren

Spiße dieſe von Natur ſehr verſchiedenen, als Schriftſteller und Red

ner aber gleich hervorragenden Erſcheinungen ſtanden, ein Gleichge:

wicht zu erhalten . Die Urt , wie er ſpäter Thiers von fid entfernte,

und Guizot ausſchließend beranjog, war ein Fehlgriff, der ihm zulegt

gefährlich werden foute.

Fieschi, der Anfertiger der Höllenmaſchine und Vollführer des

mörderiſchen Anſchlages vom 28 Julius ( 1835) war mit ſeinen beiden

Mitſchuldigen , dem Kaufmann Pepin und dem Sattler Morey , welche

ihn mit Geld und Rath bei den Vorbereitungen zu ſeinem Verbrechen
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unterſtüßt hatten , am 19 Februar 1836 hingerichtet worden. Ein junger

Handwerker Namens Boireau , welcher um die That gewußt , und ihr

ebenfalls förderlich geweſen , aber , im Gegenſaße zu Pepin und Mo

rey , ſeine Theilnahme eingeſtanden hatte, ward nur zur Deportation

verurtheilt. Dieſes Attentat ſcheint den erſten Anſtoß zu einer Reihe

von Mordverſuchen gegeben zu haben , wie ſie ſich in der Geſchichte

keines anderen Volkes vorfinden. Am 25 Junius 1836 ſchoß Alibaud,

früher Soldat , ſpäter Handlungsreiſender , auf den König , und wurde

am 10 Julius hingerichtet. Am 27 December 1836 verübte ein jun

ger Handwerker Namens Meunier daſſelbe Verbrechen , ward zum

Tode verurtheilt , von dem Könige aber zur Deportation begnadigt.

Ein Elſaſſer, Hubert , hatte einem geſchickten Mechaniker eine im größ

ten Maßſtabe angelegte Höllenmaſchine abgekauft , welche, urſprünglich

zu militairiſchen Zwecken erfunden , von Hubert dazu beſtimmt wurde,

bei Eröffnung der Rammern , den König , ſein Gefolge und ſeine Mi

niſter zu tödten . Hubert wurde mit der Strafe der Deportation be :

legt. Am 17 Oktober 1840 ſchoß ein Arbeiter Namens Darmès , am

16 April 1816 der ehemalige Forſtbeamte Lecomte auf den König , der

am 29 Julius des näinlichen Jahres fich durch den Stahlwaarenfabri:

kanten Henry derſelben Gefahr ausgelegt ſah. Darmès und Lecointe

wurden hingerichtet, Henry zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verur:

theilt. Man weiß nicht, worüber man mehr erſtaunen ſoll die

Beharrlichkeit in dieſen Mordverſuchen oder das Glück des Kö

nigs – welcher, oft in nächſter Nähe bedroht , nie die geringſte Ver:

leßung erlitt.

Ein dauerndes Verdienſt erwarb ſich die Juliusmonarchie um

Frankreid), durch ihre angeſtrengten Bemühungen Algerien in eine

franzöſiſche stolonie zu verwandeln . Unter Starl X hatten fich die Fran :

30ſen nur in den Befiß der Stadt Algier gefeßt . Ludwig Philipp I

hatte , während der erſten Jahre nach ſeiner Thronbeſteigung, von vie:

len näher liegenden und widtigeren , Intereſſen in Anſpruch genom:

men , zu keinem entſcheidenden Entſchluß über das Verhältniß Frant

reichs zu dieſer neuen Erwerbung kommen können . Die Pforte that

gegen eine dauernde Beſißnahme der ehemaligen Regentſchaft Ein

ſprache, und wollte ihre Oberhoheit geltend machen. England unter:

ſtüßte im Geheimen die Reklamationen der Türkei , und ließ ſeine Un:

zufriedenheit über eine Niederlaſſung der Franzoſen an der Nordküſte

Afrika’s durchblicken. In Frankreich ſelbſt gab es eine zahlreiche Partei,

-
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welche dieſe Eroberung ganz aufgegeben oder auf die Stadt Algier

beſchränkt wiſſen wollte. Man fürchtete die Opfer an Geld und Mann:

ſchaft und die möglichen Verwickelungen init dem Auslande, welche

die Behauptung dieſes Gebietes nach ſich ziehen konnte. Nachdem ſich

aber die Juliusmonarchie entſchloſſen hatte , dieſe Hinterlaſſenſchaft der

Reſtauration nicht fahren zu laſſen , ſo wurden die Mittel zu deren

Befeſtigung und Erweiterung mit von Jahr zu Jahr zunehmender

Kraft und Einſicht gewählt , und die großen Anſtrengungen zuleßt bon

einem eben ſo großen Erfolge gekrönt.

Anfänglidi ſchienen die entgegenſtehenden Hinderniſſe faſt unüber

windlich zu ſein . Der hartnäckige Widerſtand der Bevölkerung ließ

endloſe Kämpfe vorausſehen . Bei der gänzlichen Verſchiedenheit der

Religion , Sprache und Sitte war es nicht recht begreiflich , wie fich

die Franzoſen anders als durch einen immerwährenden Krieg , der zu :

leßt mehr Opfer verlangen mußte als Vortheile gewähren konnte , in

jenen Gegenden behaupten würden. Aber das viel ferner liegende

Egypten war von Frankreich am Ende des vorigen Jahrhunderts , un

geachtet es damals halb Europa gegen fidy hatte , erobert worden , und

würde unter etwas günſtigeren Verhältniſſen auch behauptet worden

ſein. Dieſe Erinnerung flößte der franzöfiſchen Regierung den Muth

ein , in einem Unternehmen fortzufahren , deſſen noch fern liegendes

aber don fichtbares Ziel die Europäiſtrung und Chriſtianiſirung der

ganzen afrikaniſchen Nordküſte iſt.

Während der erſten Jahre war der Kampf der Franzoſen gegen

die Araber von geringen Erfolgen und häufigen Unfällen bezeichnet.

Mit den måßigen , von den Kammern für Algerien bewilligten Geld

mitteln ließ fich dort keine angemeſſene Kriegsmadyt aufſtellen. Erſt

nach und nach gewöhnten fich die Vertreter der Nation an den Be

danken , Algerien dauernd mit Frankreich zu verbinden , und die zur

Erreichung dieſes Zweckes nöthigen Opfer nicht zu ſcheuen . Es war

auch eine gewiſſe Zeit erforderlich , bevor die franzöſiſchen Generale die

Natur des dort zu führenden Krieges begreifen , und die Soldaten ſich

an Lebensart und Witterung in dem fremden Lande gewöhnen konnten .

Der Marſchall Clauzel ſcheiterte bei dem Sturm auf Konſtantine (dem

Cirta der Römer) , und ſein Nachfolger , General Damremont, blieb

bei dem Angriffe auf dieſe Stadt , die aber am 13 Oktober 1837 von

den Franzoſen , nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten , genominen

wurde. Durch dieſe glänzende Waffenthat wurde ein feſter Punkt im
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Die Septembergeſeße hatten dem gewaltſamen Parteitreiben , wel

dhes ſich in blutigen Volksaufſtänden und leidenſchaftlichen Angriffen

der Tagesblätter auf die beſtehende Ordnung der Dinge ausſprach,

einen Damm entgegengeſeßt. Zwar hörten die der Juliusmonarchie

feindlichen Geſellſchaften nicht auf , ſondern zogen ſich nur in ein für

die Behörden (dywer zu erreichendes Dunkel zurück, welches dann und

wann durch die Mordanfälle auf den König , wie von einem Bliß

ſtrahl, erleuchtet wurde , und die geheime Preſſe feßte ihr verderbliches

Treiben fort. Aber äußerlid) war , in Folge der Reaktion gegen das

Attentat vom 28 Julius 1835 , ein gewiſſes Maß in die Bewegungen

des öffentlichen Lebens gebradt , und der Kampf auf die legale Dp

poſition in den Kammern , und deren Echo in den Journalen , be:

ſchränkt worden. Zwei um dieſe Zeit angeſtellte Verſuche, die , aller

dings nur auf der Oberfläche beſtehende, aber für eine Zeit lang dort

hinlänglich befeſtigte, Ruhe zu ſtören , ſollten gleich im Entſtehen ser:

eitelt werden , bewieſen aber doch wie wenig man , in gewiſſen Kreiſen,
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an die Dauer und Feſtigkeit des herrſchenden Syſtems zu glauben ge

neigt war , und von welchen Parteien daſſelbe in der Zukunft am mei

ften bedroht werden würde .

Die in Folge des Rücktrittes des Grafen Molé eingetretene , una

gewöhnlid lang dauernde Miniſterkriſe wurde von einer , aus den Ue

berreſten der Geſellſchaft der Menſdenrechte, entſtandenen geheimen

Verbindung , die der Jahreszeiten ( société des saisons ) genannt , zu

einer aufrühriſchen Bewegung benußt. An ihrer Spiße ſtanden zwei

noch junge Männer , Barbès und Blanqui , welche akademiſche Stu

dien gemacht hatten . Barbès , der Vermögen befaß , hatte von der

Juliusrevolution an ſeine ganze Zeit und Kraft auf die Gründung

oder Theilnahme an geheimen Verbindungen verwandt. Blanqui war

der Sohn eines Stonventsmitgliedes, welches für den Tod ludwig XVI

geſtimint hatte , und glaubte, ſoviel als möglich in die Fußſtapfen rei

nes Vaterś treten zu müſſen. Beide waren nicht ohne Kenntniſſe und

Talent , aber unbeugſame Fanatiker , nur mit dem Unterſchiede, daß

Barbès für einen unintereſſirten Schwärmer galt , nichts für ſich ſuchte,

und ſeine Perſon für ſeine Ideen rückſichtslos ausſeßte, während Blan

qui für ehrgeizig und weniger unerſchrocken gehalten wurde.

Die Geſellſchaft der Jahreszeiten , welche, ungeachtet dieſes - un

ſchuldigen Namens, die gefährlichſten Zwecke verfolgte , und eine neue

Revolution nur als ein Mittel zur Verwirklichung ſocialiſtiſcher Meis

nungen anſtrebte, war erſt neuerdings geſtiftet worden , damals aus

kaum tauſend Mitgliedern zuſammengefeßt, und hatte noch keine Zeit

- gehabt , ſich eine beſtimmte Organiſation zu geben . Bei der ſtrengen

polizeilichen Beaufſichtigung waren Geſammtverſammlungen unmöglich

geweſen , und der Verband unter den einzelnen Mitgliedern locker ge

blieben. Die in den oberſten officiellen Sphären herrſchende Uneinig

keit , welche fich in der Schwierigkeit ein Miniſterium zu bilden kund

gab , die oppoſitionelle Haltung , welche Thiers anzunehmen anfing,

die in der Preſſe immer lauter werdenden Angriffe auf die perſönliche

Politik des Königs , die in gewiſſen Schichten der Pariſer Bevölkerung

im Stillen fortdauernde Gährung , überredeten die anarchiſche Partei,

daß es nur eines Zeidens bedürfe , um eine allgemeine Bewegung

hervorzurufen.

Barbès und Blanqui batten den 12 Mai (1839) zum Ausbruch

des von ihnen beabſichtigten Angriffes auf die Juliusmonarchie be:

ſtimmt. Es war an einem Sonntage , Nachmittags gegen vier Uhr,

II, 28
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eine Stunde , wo der größte Theil der Bevölkerung fich außerhalb der

Stadt befand , als einige hundert bewaffnete Mitglieder der Geſell

ſchaft der Jahreszeiten vor dem Juſtizpalaſte erſchienen , die Wache

überwältigten , wobei Barbès den kommandirenden Officier mit eige

ner hand tödtete , und dann die in der Nähe befindliche Polizeiprä

fektur befeßen wollten . Dort ſtießen ſie aber auf einen Widerftand,

den fie bei ihrer geringen Anzahl nicht überwinden konnten . Die Auf

ſtändiſchen zogen hierauf nach dem Stadthauſe, entwaffneten die Mi

litairpoſten , und riefen die Republik aus. Es rücten jept von allen

Seiten Truppen gegen ſie heran . Vergebens errichteten ſie einige Bar:

rikaden , vergebens riefen ſie das Volk zur Theilnahme an ihrein Un

ternehmen auf. Die Zeit großer Aufſtände war auf lange hinaus vor:

über. Die meiſten Verſchworenen retteten fich während der Nacht.

Barbès wurde mit einigen ſeiner verwegenſten Gefährten ergriffen .

Bei dem Proceß vor dem Pairshofe nahm er , wie alle ſeine Vorgän:

ger in ähnlichem Falle, die Haltung eines beſiegten Feindes an. Er

wurde zum Tode verurtheilt. Ludwig Philipp war ſo großmüthig,

dieſes Urtheil , gegen den einſtimmigen Rath feiner Umgebungen , nicht

vollziehen zu laſſen , und Barbès zu einem lebenslänglichen Gefängniß ,

ohne Zwangsarbeit , zu begnadigen. Der Anſtifter des Aufſtandes vom

12 Mai wurde neun Jahre nachher von der Februarrevolution befreit,

ließ ſich aber von Neuem in ein Komplott gegen die proviſoriſche Re

gierung und die Nationalverſamınlung ( 15 Mai 1848) ein , ward aber:

mals eingekerkert , und iſt erſt neuerdings von dein gegenwärtigen Kaiſer

der Franzoſen , obgleich er ſich gegen denſelben auf das ſtärkſte erklärt

hatte , auf freien Fuß gefeßt worden . Er hat ſich in eine freiwillige

Verbannung nad England begeben . Von Barbès iſt während dieſer

langen Zeit eine große Starrheit und Beſdränktheit des Geiſtes, aber

auch eine ſeltene Stärke des Charakters dargelegt worden. Blanqui,

der fich, als er fah , daß das Unternehmen fehlſchlug , durch die Flucht

gerettet und in Paris verborgen gehalten hatte , ward einige Monate

ſpäter entdeckt, und theilte Barbès Sdhickſal, das er aber nicht mit

derſelben Feſtigkeit zu ertragen verſtand.

Ludwig Napoleen Bonaparte war aus Nordamerika , wohin er

nad ſeinem verunglückten Auftreten in Straßburg gebracht worden ,

nach Europa zurückgekehrt, und hatte ſich in der Schweiz niederge

laflen , dann aber , als die Eidgenoſſenſchaft wegen ſeines Aufenthaltes

in drohende Verwickelungen mit der franzöſiſchen Regierung gerieth,
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ſich nach England begeben . Der Gedanke an die frühere Größe fei:

ner Familie , das Beiſpiel ſeines Dheims , welcher zweimal , 1799 und

1815 , durch ſein bloßes Erſcheinen ſich zum Herrn über Frankreich

gemacht hatte , ließ ihm keine Ruhe , und er überredete fich , daß ſeine

Landung in Frankreid, dieſelbe Wirkung hervorbringen würde. Er

traf im Stillen ſeine Vorbereitungen in London , indem er einige

funfzig Leute aus verſchiedenen Nationen in ſeine Dienſte nahm , fte

in die Uniform der ehemaligen kaiſerlichen Garde kleidete, und ſich am

4 Auguſt (1840) in Greenwich einſchiffte. Der ſchon ſehr bejahrte Ge

neral Graf von Montholon , welcher bei Napoleon auf St. Helena

geweſen , hielt ſich von dem Hauſe des staiſers für unzertrennlich, und

chloß fich dem Unternehmen an . Am 6 Auguſt landete der Prinz in

Vimereux , einem Fiſcherdorfe bei Boulogne , wo er um fünf Uhr Mor:

gens , zum Erſtaunen der Bevölkerung , ſeinen Einzug hielt. Er hatte

aus England einen lebendigen Adler mitgebracht, und ließ ihn , als

Sinnbild des Kaiſerreiches , in die Höhe ſteigen. Zugleich wurde eine

Proflamation an das franzöfiſche Volt und ein Dekret in zahlloſen

Exemplaren ausgetheilt. In der Proklamation verſprad er Frankreich

ſeine frühere Größe wiederzugeben , beſchuldigte die Juliusmonarchie

der Unterdrückung im Innern und der Ohnmadt gegen das Ausland,

und erklärte im Styl feines Dheims, daß die Bourbons - Orleans

aufgehört hätten zu regieren . In dem Dekret ſeşte er eine proviſori

ſche Regierung ein , bis die Nation Zeit gehabt haben würde , in Ur

verſammlungen über die ihr angemeſſen erſcheinende künftige Staats

form zu entſcheiden. Seltſamer Weiſe ernannte er Thiers , welcher in

einer ſpäteren Epoche als fein entſchiedener Gegner auftreten ſollte,

und damals Ludwig Philipp's erſter Miniſter war , zum Haupte der

proviſoriſchen Regierung, ſtellte die Truppen in und um Paris unter

den Oberbefehl des Marſchals Clauzel und des Generals Pajol , und

kündigte allen Civil- und Militairautoritäten , welche ſich nicht alsbald

dieſen Beſtimmungen unterwerfen würden , ihre Abſeßung an. Louis.

Napoleon trug , wie man ſehen kann , ſchon damals vollſtändig den

Plan in ſeinem Kopf , welchen er zwölf Jahre ſpäter ausführte. Da

aber bei den Unternehmungen der Menſchen Alles von Zeit und Um

ftänden abhängt , ſo mußte das was 1851 gelang 1840 mißglüden .

Das wenige regulaire Militair , welches ſich in Boulogne befand,

ward zwar zuſammenberufen , zeigte aber , wenn auch keine Neigung

zum Abfall, wie ein Theil der Straßburger Garniſon , auch keinen

28 *
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Eifer gegen den Prinzen einzuſchreiten. Aber die Zollfoldaten , welche

nicht unter dem Einfluſſe der Napoleon'ſchen Erinnerungen ftanden,

machten Miene fich des kühnen Eindringlings bemächtigen zu wollen,

der, endlich die Vergeblichkeit feines Unternehmens begreifend , ſich in

ein Boot warf , um das auf der Höhe des Hafens liegende Dampf

ſchiff, welches ihn nad Frankreich geführt hatte , zu erreichen. Das

Boot ſchlug aber um , und Ludwig Napoleon ward gefangen genom

men . Unter einem weniger großmüthigen und milden Fürſten , als

Ludwig Philipp , hätte der Napoleonide das Schickſal ſeines Dheims

Murat haben können . Er war ſeit dem Aufhören des Kaiſerreiches

kein Franzoſe mehr , konnte deshalb nicht die Rechtswohlthat eines

ſolchen in Anſpruch nehmen , und er hätte für ſeinen Einfall mit be

waffneter Hand , als ein Öffentlicher Feind , als außer dem Völkerredyt

und den Geſeßen ſtehend, ſummariſch gerichtet werden können . Aber

Ludwig Philipp war , noch mehr aus Menſchlichkeit und Gewiſſenhaf

tigkeit als aus Staatsflugheit, jedem gewaltſamen Verfahren abgeneigt.

Der Prinz wurde mit ſeinen Gefährten vor den Pairshof geſtellt, wels

cher erſteren (5 Oktober 1840) zu einem lebenslängliden , legtere , nach

dem Grade ihrer Verſchuldung, zu zwei- bis zwanzigjährigem Gefäng

niß verurtheilte.

Dieſes Abentheuer in Boulogne hatte in den Augen oberfläch

licher Beobachter auf den Sohn des ehemaligen Königs von Holland

den Schein des Lächerlichen geworfen . Man bedachte aber nicht, daß

nicht nur Ehrgeiz und Sucht eine Rolle zu ſpielen , fondern auch die

Ueberzeugung von der geringen Anhänglichkeit der Nation an die Su

liusmonarchie und der ſinkenden Popularität ihres Chefs , Erſcheinun

gen , welche mit der Zeit zunehmen mußten , den Napoleoniden zu

einem ſold en Wageſtück fortgeriſſen hatten . Obgleid Ludwig Napo:

leon ſo wenig, wie andere , die ſpäter eingetretene Umwälzung, welche

ihin den Weg zur Herrſchaft bahnte , vorausgeſehen haben kann , ſo

iſt es gleidwohl gewiß , daß er , ohne die Ereigniſſe in Straßburg

und Boulogne und die mehrjährige Gefangenſchaft in einer franzöft

ſchen Feſtung, von der Nation vergeſſen worden wäre , und daß dieſe

ihm anfänglich Unglück bringenden Ereigniſſe zu ſeiner nachmaligen

Erhebung beigetragen haben .

Mit Ausnahme der , im Widerſpruche zu den abſolutiſtiſchen Kia

binetten , der belgiſchen Revolution erwieſenen Hülfe , iſt es die Hal

tung gegen das Ausland geweſen , wodurch die Juliusinonarchie fich
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das franzöſtidye Volk am meiſten entfremdet hat. Ludwig Philipp nahi

zwar zuweilen gegen kleine und ſchwache Staaten , gegen Portugal unter

Don Miguel , gegen die Sdyweiz, Marokko , Haiti , Meriko und Bue

nos - Ayres eine drohende Stellung an , oder ſchritt auch wohl mit

kriegeriſchen Maßregeln ein , legte aber in ſeinem Verhältniß zu den

Großmachten eine oft an Schwäche grenzende Nachgiebigkeit dar . Be

ſonders dadete ihm in der öffentlichen Meinung die Geduld , mit wels

cher er die rückſichtsloſe Behandlung des Kaiſers Nikolaus ertrug , der

ſeine Abneigung gegen die jüngere Linie der Bourbonen förmlich zur

Sdau trug . Obwohl Ludwig Philipp ſonſt viel Scarfblick beſaß , ſo

wurde dennoch der Charakter der Nation , an deren Spiße er ſtand , von

ihm nicht vollkommen begriffen. Seine immer ſchwankend bleibende Lage

im Innern hätte nur durch ein kühneres Auftreten nach Außen hin

befeſtigt werden können . Er hatte weniger den Strieg als eine neue

Revolution zu fürdyten. Auch entbehrte ſeine auswärtige Politik, ſelbſt

abgeſehen davon , daß ſie nicht der Größe des von ihm vertretenen

Landes entſprach, der Aufrichtigkeit, die Vertrauen und Achtung ein

flößt. Er fchien anfänglich fidh der liberalen Partei im Kirchenſtaate

annehmen zu wollen , gab dieſelbe aber zuleßt der Willkühr und Radje

der päbſtlichen Regierung preis . In ähnlicher Weiſe waren die Polen

durch Erregung von Hoffnungen getäuſcht worden. Er ermunterte

nach der Juliusrevolution im Geheimen die ſpaniſchen Konſtitutio

nellen , und ließ ſie dann iin Stich. A18 ſpäter der Bürgerkrieg in

Spanien entbrannte , ward von ihin , ungeachtet der Quadrupelallianz,

um den nordiſchen Mächten keine Veranlaſſung zur Unzufriedenheit zu

geben , wenig oder nichts für die Begründung des Thrones der Kö

nigin Iſabella gethan , obgleich der Sieg des Don Karlos Nieman

dem ſo gefährlid; als der Juliusmonarchie geworden wäre. Während

der , durch die Streitigkeiten zwiſchen dein Sultan und dem Vicefönig

von Egypten herbeigeführten , Kriſe im Drient * ließ Ludwig Philipp

ſein damaliges Miniſterium eine Zeit lang ungehindert die Partei des

Vicefönigs ergreifen , dadurch den mittelbar gegen Frankreich gerich

teten Vierbundvertrag zu Stande kommen , Nüſtungen vornehmen , und

in dem Volke eine bedenkliche Gährung entſtehen , gab dann aber den

Vicekönig plößlich auf , und trat den Beſchlüſſen der übrigen Mächte

vollſtändig bei . Das von ihm angenommene Syſtem , im Innern die

Freiheit möglichſt zu beſchränkeu , und einen Bruch mit dem Auslande

Siehe Theil II Seite 353_bis 362.
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um jeden Preis zu vermeiden , konnte ihn in ein günſtiges Verhältniß

zu den fremden Mächten ſtellen , obgleich er auf dieſe Art mehr deren

Nachſicht als Achtung erwarb , mußte aber die große Mehrheit der

Nation von ihm entfernen , und ihn zuleßt dem Angriffe einer feind:

lichen Partei wehrlos überliefern .

16. Spanien ſeit der Beendigung des Bürgerkrieges. Marie

Chriſtine's und Espartero's Regentſchaft. Die Königin 3ja

bella Il von den Kortes für volljährig erklärt. – Narvaez.

Reviſion der Verfaſſung. – Vermählung der Königin .

Durch den Vertrag von Bergara * war der Bürgerkrieg in Spa

nien , nach einer beinahe fünfjährigen Dauer , im Sinne der konſtitu

tionellen Entwickelung, gegen die Anſprüche des Abſolutismus, ent

ſchieden worden. Nach der Vertreibung des Don Starlos und der

Beſtegung ſeiner Anhänger hätte das ſpaniſche Volk in dem Ausbau

ſeiner Inſtitutionen, wozu in der Verfaſſung vom 18 Junius 1837

ein geeignetes Fundament.gelegt war , und in der Benußung der ihm

von der Natur gewordenen Vortheile , ein fruchtbares Feld friedlicher

Thätigkeit finden können . Es würde aber zu dieſem Zweck eines un

erſchütterlichen Charakters und außerordentlichen Talents an der Spike

des Landes , oder in dieſem ſelbſt des bewußten Willens bedurft ba

ben , die Parteibeſtrebungen in Sdranken zu halten , und die verſchie:

denen Richtungen an gegenſeitiger Bekämpfung zu hindern . Unter den

Machthabern war Niemand vorhanden , der dieſe fdwierige Aufgabe

zu 18ſen vermocht hätte , und die Nation befaß , obwohl fie das Be:

dürfniß der Ruhe fühlte , nicht genug Einfidt und Erfahrung, war

in fich zu unruhig und zu zerriſſen , um durch ein gemeinſames Wir

fen den feit lange in ihrer Mitte fühlbaren Mangel an großen Indi:

vidualitäten zu erſeßen.

Der Königin -Mutter , Marie Chriſtine, fehlte es nicht an Ur:

theil und Einſidit, und ſie hätte , unter anderen Umſtänden , ihrer

Stellung als Regentin wohl genügen können . Aber abgeſehen von

der , durch den langen Bürgerkrieg, hervorgebrachten Zerrüttung der

öffentlichen Ordnung , hatte Marie Chriſtine auch nad Beſiegung des

Siehe Theil II Seite 305.
#
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karliſtiſchen Aufſtandes unaufhörlich mit den Parteien , in welde die

Sieger zerfielen , mit denen , welche die konſtitutionellen Principien im

Geiſte der Verfaſſung von 1812 oder der von 1837 auslegten , und

mit den ueberreſten der extremen Meinungen , den Demokraten und

Abſolutiſten, zu kämpfen . Denen , welche das Beſtehende befeſtigen

wollten , Moderados , ſtanden die Progreffiften gegenüber , welche an

einer größeren Beſchränkung des Königthums arbeiteten , und deren

äußerſte Fraktion , Exaltados genannt, an die Republik ſtreifte. Die

Mehrheit der höheren und faſt die Geſammtheit der niederen Geiſt

lichkeit war karliſtiſch geſinnt . Das heer gehörte mehr den einzelnen

Generalen als der Regierung an . Unter den Officieren dauerte die

Theilnahme an geheimen Verbindungen , welche leicht zu Empörungen

führten , fort. Die niederen Klaſſen in den großen Städten neigten

fidh zu unruhigen Bewegungen in progreſſtſtiſchem Sinne hin , und

das Landvolk , nach wie vor unter dem Einfluffe der Geiſtlichkeit fte

hend , jab der Anwendung des konſtitutionellen Syſtems, dem häu:

figen Miniſterwechſel, den Verhandlungen bei den Wahlen und Ges

[dywornen , mit mehr Befremdung als Vertrauen zu . Von 1814 an

hatte in Spanien , ungeachtet des Despotismus Ferdinand VII , eine

beſtändige Gährung ſtattgefunden. Der Boden ſchwankte unter den

Füßen Derer , welche auf ihm ein dauerndes Werf zu errichten ver

ſuchten , und fchien ein ſolches nicht dulden zu wollen. Marie Chri

fline beſaß , als Frau und Fremde , nicht die Kraft , die von überal

her drohenden Stürme zu beſchwören . Sie hatte auch durch ihre

zweite Vermählung , und das weit verbreitete und allgemein geglaubte

Gerücht, daß fie für die in dieſer Ehe geborenen Kinder auf Koſten

des Landes Schäße fammle , in der Meinung der Nation viel ver

loren . Sie ſehnte fich, ſeitdem durch Beendigung des Bürgerkrieges

die größte Gefahr für ſie berfdwunden war , nach mehr Selbſtſtändig

keit , als ihr bisher geworden war , wodurch ſie ſich von Seite Derer,

welche die Krone ihrer Tochter vertheidigt hatten , den Vorwurf der

Undankbarkeit und des Eigenwillens zujog.

Unter allen militairiſchen und politiſchen Notabilitäten trat der

General Espartero am meiſten hervor . Im Anfange des Bürgerkrie

ges mehren Generalen an Einfluß und Anſeben nachſtehend , hatte er

fich, von der Vertheidigung von Bilbao und der Schlacht von Lu

chana an , den Ruf des fähigſten und unternehmendſten ſpaniſchen

Heerführers erworben . Seine früheren Nebenbuhler hatten ſich ihm
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entweder unterordnen müſſen , oder waren von ihin verdrängt wor

den . Die Regentin hatte ihn für ſeine Dienſte mit den größten Ehren

und Würden belohnt , welche Spanien bieten konnte. Er war zuin

Herzog ( mit der (dhmeichelhaften Benennung : bom Siege * „ duque

de la Victoria“ ), Granden erſter Klaſſe, Generalkapitain und Vließ

ritter ernannt worden . Marie Chriſtine rechnete auf ſeine Dankbar:

keit. Aber Espartero , von den ihm gewordenen Auszeichnungen nicht

befriedigt, beanſpruchte einen vorherrſchenden Einfluß in der Regie

rung , und die Vertheidigung der Freiheit ward von ihm zum Vor

wande ſeines Ehrgeizes genommen.

Marie Chriſtine dachte keinesweges an eine Wiederherſtellung der

früheren Willkührherrſchaft, wollte aber die Prärogative des konftitu

tionellen Königthums ungeſchmälert erhalten wiſſen , indem deren zu

große Beſchränkung den Thron ihrer Tochter gefährden mußte. Sie

ſtüßte ſich auf die Moderados , welche in dieſer Beziehung init ihr

ganz übereinſtimmten , und nur in der Wahl der zu dieſem Ziele füh:

renden Mittel zuweilen von ihr abwichen . Espartero glaubte , ſeitdem

der Krieg beendigt war , nur dadurch eine hervorragende Bedeutung

behaupten zu können , daß er ſich an die Spiße des Theiles- der Pro

greffiften ſtellte, welcher zwar für die Erhaltung der monarchiſchen

Regierungsform ſtimmte , aber zugleich die Stärkung des demokrati

fchen Princips als eine Sicherſtellung gegen die Rückkehr des Despo

tismus anſtrebte. Die zwiſchen der Regentin und dem Siegesherzog ,

in den Ideen und Intereſſen , beſtehende Verſchiedenheit, von den bei

derſeitigen Anhängern noch vermehrt, ſtreute den Samen zu neuen

Verwickelungen und Unruhen aus.

In den im September ( 1839) eröffneten Stortes hatten die Pro

greffiſten die Stiminenmehrheit beſeſſen , und die Regierung war von

ihnen , wegen der der Preſſe, dem Gemeindeweſen und der Volksbe

waffnung auferlegten Beſchränkungen , heftig angegriffen worden . Der

unterdeſſeu glücklid beendigte Bürgerkrieg ermuthigte die Regentin zur

Auflöſung der Kortes , und bei den Wahlen zu einer neuen Legislatur

trugen die Moderados den Sieg davon. Die im Februar 1840 zu

fammengetretenen stortes nahmen ein Gefeß an , welches den Ge:

meinden die Wahl ihrer Behörden entzog , und deren Ernennung

* In Spanien können allgemeine Bezeichnungen als Titel verliehen wer:

den . B. Fürſt vom Frieden (Manuel Godoy ) Marquis von der Treue

( Glio ) u. f. w .
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der Regierung übertrug . Hierüber brach in faſt allen großen Städ- ,

ten ein offener Aufſtand aus. Marie Chriſtine hatte eine Reiſe nach

Nordſpanien angetreten . Ihre Abweſenheit von Madrid veranlaßte

die dortigen Progreffiften zur Einfeßung einer Junta , welche die

Provinzen zum Anſchluß , und zur Abſendung von Deputirten nach

der Hauptſtadt, um über die Lage der Dinge zu berathen , auffor

derte. In Barcelona kam die Regentin mit Espartero zuſammen,

nahm ſeinen Degen gegen die aufrühriſdie Bewegung in Anſprud),

und bot ihm den Vorſiß im Miniſterium an . Der Siegesherzog hatte

ſich aber ſchon öffentlich für die Partei des Fortſchrittes erklärt. Es

ward von ihm , als Bedingung ſeiner Unterſtüßung, die Auflöſung

der moderadiſtiſchen Kortes , die Wiederherſtellung der freien Gemeinde

wahlen und überhaupt eine Veränderung des bisherigen Regierungs

ſyſtems verlangt. In Barcelona ſelbſt fielen unruhige Auftritte vor.

Aber Marie Chriſtine verwarf die von Espartero aufgeſtellten Fordes

rungen . Sie begab ſich nach Valencia und repte dort ein neues aus

noch entſchiedeneren Moderados beſtehendes Kabinet ein . Die Bewe:

gung wuchs, und der Stadtrath von Madrid erließ eine Adreſſe an

die Regentin , welche , ungeachtet der ehrerbietigen Form , mit einem

drohenden Charakter bezeichnet war. Es ward darin die Beſtrafung

der Miniſter als Verräther an der Nation , und die Einberufung kons

ftituirender fortes , mit außerordentlichen Vollmachten verſehen , für

nothwendig erklärt. Marie Chriſtine trug jeßt dem Siegesherzog die

Bildung eines neuen Miniſteriums mit dem Vorfiß in demſelben an .

Espartero , der unterdeſſen in Madrid angekommen , und von der Be

völkerung mit Begeiſterung empfangen war , wählte ſeine Stollegen aus

ſchließend unter den Progreſſiſten aus, und begab ſich nach Valencia , um

der Regentin fein Programm zu überreichen. Es ward darin Auflöſung

der Kortes , Zurücknahme des Gemeindegefeßes, und eine Veränderung

in dem oberſten Hofperſonal gefordert. Marie Chriſtine, ohne An

hang im Volke , von den Truppen verlaſſen , entſchloß fich endlich zur

Niederlegung der Regentſchaft, welche fie dem von Espartero gebilde

ten Miniſterium übergab , und reiſte am 14 Oktober (1840) nach Frant

reich ab , wo ſie von Ludwig Philipp I mit großer Auszeichnung auf

genommen wurde. Espartero ward von den unter ſeinen Einfluß ge

wählten Kortes zum Regenten von Spanien ernannt.

Der Siegesherzog zeigte ſich der hohen Stellung, zu welcher er

emporgekommen war , nicht unwürdig . Er führte die Zügel der Res
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.gierung mit Kraft und Umſicht, ſtellte eine regelmäßige Rechtspflege

her , ſteuerte den Unordnungen in der Verwaltung , wies die Einmi

ſchung des römiſchen Hofe$ in die inneren Verhältniſſe Spaniens zu

rück, und wußte die Starliſten in den bastiſchen Provinzen und die

Republikaner in Katalonien niederzuhalten . Aber er vermochte es nicht

alle Hoffnungen , welche ſeine Erhebung in der Nation und beſonders

in ſeiner eigenen Partei erregt hatte , zu erfüllen. Die Finanzverwir:

rung ſteigerte fich , die Einnahmen reichten immer weniger zur Beſtrei

tung der Ausgaben hin , und es mußten Anleihen über Anleihen ge

macht werden . Die Königin - Mutter , welche in den höheren Klaffen

viele Anhänger zählte , arbeitete , von ausgewanderten Moderados , um :

geben , und im Geheimen von dem franzöſiſchen Kabinet unterſtüßt,

dem Regenten durch ihren Einfluß und ihr Geld entgegen . Seine

früheren Nebenbuhler konnten ſich nicht daran gewöhnen , ihn im ru :

higen Beſiß der oberſten Gewalt zu ſehen. Es wurden Verſchwörun

gen zu ſeinem Sturz und Anſchläge gegen ſein Leben gebildet. Die

Generale Leon und Concha hatten den Entſchluß gefaßt , die junge

Königin aus dem Pallaſt in Madrid zu entführen , und , auf ihren

Namen geſtüßt, eine neue Regierung einzuſeßen . Das Komplott wurde,

der Ausführung nahe , entdeckt und vereitelt , General Leon vor ein

Kriegsgericht geſtellt und am 15 Oktober 1841 erſchoſſen. Bald waren

es die Moderados , bald die Starliſten und die eraltirten Progreffiften ,

von denen der Regent bedroht ward . Das unruhige Statalonien , wo

die Ultrademokraten ihren Siß hatten , mußte mit Gewalt unterworfen,

und Barcelona bombardirt werden (1842) . Da Espartero die Abnei

gung der franzöſiſchen Regierung , bei welcher Marie Chriſtine in gros

Ber Gunſt ſtand , gegen fid , kannte , lo ſuchte er ſich England anzu :

ſchließen , von woher ihm aber keine wirkſame Unterſtügung gewährt

wurde. Seine Stellung gebot ihm die allgemeinen Intereſſen ſeines

Landes feſtzuhalten , und ſich von keinen einſeitigen Rückſichten leiten zu

laſſen. Ueber der Erfüllung dieſer Pflicht verlor er aber almälig das

Vertrauen der Fortſchrittspartei, durch welche er emporgekommen war.

Es war vorauszuſehen , daß fich zuleßt Adles, die Einen aus einge:

wurzelter Feindſchaft, die Anderen wegen getäuſchter Erwartung , ge

gen ihn bereinigen würden.

Espartero wurde gen8thigt eine Amneſtie zu erlaſſen , die feinen

nad Frankreich geflüchteten Gegnern die Rüdehr erlaubte , und ihnen

Gelegenheit ibin entgegenzuarbeiten bot. Seine eigenen Miniſter ſtans
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den mit Marie Chriſtine in geheimer Verbindung , und der Juſtizmi

niſter Lopez war von einem perſönlichen Haß gegen den Regenten be

ſeelt. Die Moderados hatten bei den legten Wahlen die Mehrheit er:

langt Espartero entließ das Miniſterium und löfte die Kortes auf.

Hierüber erhob ſich im Norden Spaniens ein Aufſtand gegen ihn , der

fidh raſch über das Innere und den Süden berbreitete . Seine Feinde

hatten das Gerücht verbreitet , er habe mit England einen für Spa

nien nachtheiligen Handelsvertrag abgeſchloſſen . Moderados und Pro

greffiften traten zu ſeinem Sturz zuſammen. Von einer infurrektio

nellen Junta , Nationalregierung genannt , beſtehend aus lopez , Ca

ballero und Serrano , wurde Espartero fur einen Feind des Vater

landes , und ſeiner Titel , Würden und Orden verluſtig erklärt . Der

fähigſte unter ſeinen militairiſchen und politiſchen Nebenbuhlern , der

General Ramon Narvaez , der ſich nach Frankreich zurückgezogen hatte,

landete in Valencia , und übernahm den Oberbefehl über die gegen

Espartero beſtimmten Truppen . Die Soldaten , unter welchen dieſer

früher ſehr populair geweſen , waren von der ſich gegen ihn erheben

den feindlichen Stimmung zuleßt mit ergriffen worden , und ſchlugen

ſich auf die Seite der Espartero entgegenſtehenden Generale. Die Na

tionalgarde , beſonders die von Madrid , blieb ihm am längſten treu ,

konnte aber zuleßt dem Andringen der regelmäßigen Truppen nicht wi

derſtehen. Um 26 Julius ( 1843 ) war der bisherige Regent gezwun :

gen ſich in Kadir einzuſchiffen , und eine Zuflucht in England zu ſuchen,

wo er , da man daſelbſt ſeine der engliſchen Politik geneigte Geſinnung

kannte , ehrenvoll aufgenommen wurde.

Espartero war mehr an den Ränken ſeiner Neider und Neben:

buhler als an der Unzufriedenheit des Volkes geſcheitert. Es ſind von

ihm in ſeiner Eigenſchaft als Regent keine beſonderen Fehlgriffe be

gangen worden . Er vermochte es allerdings nicht, die in den ſpani

( dhen Zuſtänden vorhandenen Schäden zu beſeitigen , aber die nady

ihm gekommenen Machthaber find hierin weder geſchickter noch glück

lidher geweſen. Alle Verſuche der Art find bisher fruchtlos geblieben .

So tief liegende Wunden können nur von der Zeit und von dem in

den Maſſen ſich allmälig aufklärenden Bewußtſein geheilt werden . E$ :

partero's Verwaltung hatte befonders bei den mittleren Klaſſen der Na

tion Beifall gefunden , und er wurde nicht lange nach ſeiner Verban

nung zurückgewünſcht. Dies war aber auch der Grund , warum ſeine

Gegner feine Abweſenheit verlängerten , obgleid, keine gerichtliche Vera
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urtheilung gegen ihn erwirkt werden konnte , die Entfeßung von ſeinen

Orden und Würden zurückgenommen werden mußte , und die gegen ihn

erhobenen Beſchuldigungen , namentlich die Abſicht, einen für die ſpa:

niſche Induſtrie nadstheiligen Handelsvertrag mit England abſchließen

zu wollen , fich als verläuindcriſch herausſtellten. Erſt 1848 ward ihin

die Erlaubniß zur Rückkehr gewährt , und er hielt ſich eine Reihe von

Jahren 'hindurch von aller Theilnahme am Offentlichen Leben entfernt.

Ob fein Wiederauftreteu feit den leßten revolutionairen Bewegungen

für Spanien heilſame Früchte tragen wird , kann vor dem endlichen

Ausgange nicht mit Sicherheit beſtimmt werden . Es wird ihm aber

immer das große Verdienſt bleiben , in einem entſcheidenden Moment,

wie der Krieg gegen den Infanten Don Starlos , ſein land vor der

Rückkehr des monarchiſchen und klerikalen Despotismus bewahrt zu

haben . Denn was auch über Spanien verhängt ſein mag , eine Ka:

marilla und eine apoſtoliſche Partei , wie unter Ferdinand VII , wer:

den nicht mehr das Staatsruder in die Hand bekommen .

Da nadh Espartero's Entfernung Niemand zur Uebernahme der

Negentidaft geeignet zu ſein ſchien , ſo wurde Iſabella II , obwohl ſie

noch nid )t vierzehn Jahre alt war , von den Kortes für volljährig er:

klärt , und ihr die Ausübung der Souverainetät übertragen . Die junge

Königin legte am 10 November 1843 den Eid auf die Verfaſſung von

1837 ab , welche aber bald weſentliche Veränderungen erfahren ſollte.

Die Moderados beſaßen die Mehrheit in den Kortes und der Ver:

waltung, aber von den Progreffiften wurden in den größeren Städten

Gegenbewegungen und Aufſtände verſucht, die , an einem Orte unter:

drückt, alsbald wieder an einem anderen ausbrachen , und Spanien

cine Zeit lang in beſtändiger Aufregung erhielten . Unter ſolchen Um:

ftänden ſchien nur ein General zur Führung der Regierung geeignet

zu ſein . Unter den militairiſchen Notabilitäten trat , nach Espartero's

Verbannung , Narvaez am meiſten hervor , der ſich früher im Striege

gegen die Karliſten ebenfalls, obgleich mehr durch Thätigkeit und Muth,

als durch ſtrategiſches Talent ausgezeichnet, und ſpäter bei den zwi

ſchen Espartero und der Königin - Mutter ausgebrochenen Streitigkei

ten die Partei dieſer Teşteren ergriffen hatte. Narvaez war von jeher

ein Gegner und Nebenbuhler Espartero's geweſen , und hatte das

Meiſte zu deffen Sturz beigetragen . Er wurde von der jungen Ro:

nigin auf Rath ihrer Mutter , welche aud aus der Ferne auf die
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ſpaniſchen Angelegenheiten einwirkte , zum Herzoge von Valencia er:

nannt, und an die Spiße des Miniſterums geſtellt (Mai 1844) .

Von den am 10 Oktober 1844 eröffneten stortes wurde auf Nar:

vaez Veranlaſſung die ſeit 1837 beſtehende Verfaſſung einer bedeuten

den Reviſion unterworfen. Das Princip der Volksſouverainetät ward

aus ihr entfernt, obgleich ſie nicht, wie das Statut von 1834 , als

ein Ausfluß des Willens der Krone , ſondern als eine zwiſchen dieſer

und der Nation abgeſchloſſene Uebereinkunft hingeſtellt wurde. Die

Mitglieder des Senats ſollten fortan nicht mehr für jede Legislatur

gewählt , ſondern von der Regierung auf Lebenszeit ernannt werden .

Die Kortes waren nicht mehr befugt im December jedes Jahres von

ſelbſt zuſammentreten , ſondern mußten die königliche Einberufung ab

warten . Die Preßvergehen und überhaupt alle Ueberſdireitungen po

litiſcher Natur wurden den Geſchwornen entzogen , und den ordent

liden Gerichten überwieſen . Die Nationalgarde , als Inſtitut, ward

aufgehoben , und es der Regierung überlaſſen , dieſelbe je nach den

Dertlichkeiten und Bedürfniſſen zu organiſiren.

Die Königin - Mutter war unterdeſſen nach Spanien zurückgekehrt.

Sie übte auf ihre Tochter, bei deren Jugend und unerfahrenheit,

einen Alles entſcheidenden Einfluß aus . Marie Chriſtine glaubte , daß

die Regierungskünſte, welche ſie mehre Jahre lang in Frankreich zu

beobachten Gelegenheit gehabt hatte , auch in Spanien mit Erfolg an:

gewandt werden könnten . Durch die Reviſion der Verfaſſung von

1837 , die Preßgeſebgebung, die Entwaffnung des Volkes , waren die

ſpaniſchen Zuſtände den franzöſiſchen To nahe als möglidy gebracht wor:

den . In beiden Ländern war eine mehr ſcheinbare als wirklidye Volks

pertretung zur Unterſtüßung aller Regierungsmaßregeln bereit. Die

Reaktion trat indeſſen in Spanien etwas rückſichtsloſer als in Frank

reich auf , und rief mehrmals aufrühriſche Bewegungen unter den Pro

greſfiſten hervor , die von Narvaez mit der allen Parteien in Spanien

eigenen Grauſamkeit unterdrückt wurden. Dieſein General gelang es,

von der Gunſt der Königin -Mutter lange in ſeiner Stellung erhalten ,

allmälig die äußere Drdnung wieder herzuſtellen , aber ohne die innere

Gährung erſticken zu können . Als er , mit Marie Chriſtine, wie es

ſcheint, mehr auß perſönlichen als politiſchen Urſachen zerfallen , zum

Rücktritt gezwungen wurde, wechſelten die Miniſterien fo häufig , ward

die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten ſo unſicheren und unfä:
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higen Händen anvertraut , daß eine neue große Veränderung in der

Stellung der Parteien und dem Gange der Regierung fich langſam

aber unaufhaltſam vorbereitete.

Ein wichtiges Ereigniß für Spanien war die am 16 Oktober

1846 in Madrid zwiſchen der Königin Iſabella und ihrem Vetter ,

dem Infanten Franz von Affifi Herzoge von Kadig , vollzogene Ver:

mählung. An demſelben Tage wurde auch die Schweſter der Köni

gin , die Infantin luiſe, mit dem jüngſten Sohne des Königs der

Franzoſen , dem Herzog von Montpenſter, Chelich verbunden . Dieſe

Doppelheirath , welche Ludwig Philipp I als den Triumph ſeiner Po

litik betrachtete , führte für ihn ein geſpanntes Verhältniß zu England

herbei , was nicht ohne Einfluß auf ſeine Stellung in Frankreich blieb.

Die Anhänger des Don Starlos in und außer Spanien ſtrengten alle

ihre Sträfte an , um der neuen Ordnung der Dinge in Spanien zu

ſchaden. Die Einen ſuchten in den baskiſchen Provinzen eine aufrüh

riſche Bewegung hervorzubringen , die Anderen die Anerkennung der

jungen Königin von Seiten der nordiſchen Mächte zu berhindern.

Aber der Chron der Königin Iſabella ftüßt fich auf die Zuſtimmung

der großen Mehrheit des ſpaniſden Volken , die Starliften und Repu:

blikaner ſind zu wach, um ihn ernſtlich bedrohen zu können . Es

handelt ſich in Spanien nicht um das Beſtehen des Königthums , ſon:

dern nur um die engere oder weitere Anwendung der Ideen , bon wels

den der Repräſentativſtaat getragen wird.

17. Portugal unter der Regierung der Königin Maria II.

In Portugal war , wie in Spanien , der Begründung des fonſti

tutionellen Syſtems ein blutiger Kampf mit dem Abſolutismus , leb:

terer von einem Kronprätendenten und ſeinem Anhange vertreten , vor:

angegangen . In beiden Ländern ſchlugen die Ereigniſſe eine ähnliche

Bahn ein , nur daß fich in Portugal Alles in etwas verkleinertem

Maßſtabe wiederholte. Die Königin Maria da Gloria , Don Pedro's

Tochter, verband ſich nach einer noch von ihrem Vater getroffenen

Beſtimmung, mit dem Herzoge Auguſt von Leuchtenberg, welcher nahe

daran geweſen war die belgiſche Strone davon zu tragen *. Dieſer

Pring , der zu vielen Hoffnungen berechtigte, ging ſchon acht Wodjen

* Siehe Theil II Seite 42.
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nach ſeiner Verinählung mit Dode ab ( 25 März 1835 ) . Die junge

Königin , welche ganz allein ſtand , da ihr Bruder in Braſilien res

gierte und ihr Oheim Don Miguel ihr Feind war , glaubte einer

Stüße nicht entbehren zu können , und wurde am 9 April 1836 dem

Prinzen Ferdinand von Sachſen- ftoburg - Stohary, einem Neffen des

Königs der Belgier , angetraut. Es gab in Portugal eine Partei ,

welche dieſe Verbindung , weil der Vater des Prinzen ſich in Bſterrei

chiſchen Militairdienſten befand , als der Freiheit gefährlich , mit Miß

trauen betrachtet hatte. Als die Stönigin für ihren Gemahl bei den

Kortes den Oberbefehl über das portugieſiſdie Heer nachſuchte, ſtieß ſie

auf Widerſtand , und ſah ſich zu einer zweimaligen Auflöſung der De:

putirtenkammer genöthigt.

Die Oppoſition benußte die Stunde von der Militairrevolte in la

Granja * in Spanien , um ſich gegen die Regierung zu erheben . In

deſſen war es dabei nicht auf den Sturz der Königin , ſondern nur

auf die Wiederherſtellung der Konſtitution von 1822 ** abgeſehen. Ma

ria II wurde zur Radygiebigkeit gegen die Aufſtändiſchen und zur Er:

nennung eines aus Progreſſiſten , wie Sa da Bandeira , Pallos und

Caſtro, zuſammengefeßten Miniſteriums gezwungen (September 1836) .

Aber die konſervativen Stonftitutionellen , Palmella, Terceira , Sal

danha an ihrer Splße , verſuchten eine Gegenbewegung , welche für

den Augenblick zu gelingen ſchien. Das neue Miniſterium ward ent

laſſen und die Carta de Loy Don Pedro's wieder eingeführt. Dage

gen griff die Liſſaboner Nationalgarde zu den Waffen, und am 5 No:

vember ( 1836) ward die Verfaſſung von 1822 abermals proklamirt .

Aber wie in Spanien nach den Vorgängen in la Granja , ſo ſollten

auch jeßt in Portugal die Kortes zur Einführung der im Grundgefeß

nothwendig gewordenen Verbeſſerungen berechtigt fein .

Am 18 Jan. ( 1837 ) wurde die zu der Durchſicht der Verfaſſung

berufene Verſammlung eröffnet. Die große Mehrheit derſelben war,

wie die damals zu demſelben Zweck in Spanien zuſammengetretenen

Kortes , von geinäßigten Geſinnungen erfüllt, und ſuchte zwiſchen der

demokratiſchen Verfaſſung von 1822 und der konſervativen von 1826

eine Vermittlung herbeizuführen , und die Anhänger der erſteren von

ihrer Erhebung im September 1836 : „ Septembriſten ". wie die der

Carta de Ley ,,Chartiſten " genannt, mit einander augjuſöhnen. Es

Siehe Theil II Seite 298.

Siehe Theil I Seite 251 .

*

**
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war dies aber ſchwer, da nidyt bloß die Verſchiedenheit der Meinun:

gen , ſondern auch der Ehrgeiz der Parteiführer entgegenwirkte. Ter:

ceira , Saldanha und andere Chartiſten , darunter ein Deutſcher aus

Trier gebürtig , Namens Schwalbach * , der nicht nur einer der erſten

Generale in der portugieftidien Armee geworden war , ſondern auch

eine politiſche Bedeutung erlangt hatte , griffen , während die Portes

noch beriethen , zu den Waffen , fanden im Norden Portugals Anhang,

und wollten ſchon gegen Liſſabon vorrücken , als ſie geſchlagen und zur

Unterwerfung gezwungen wurden (Septeinber 1837) . Die höheren An:

führer der Aufſtändiſchen wurden zur Entfernung aus dem Königreich

gezwungen , die untergeordneteren Befehlshaber aus der Heereslifte ge

ſtrichen.

Im März 1838 hatten die konſtituirenden sortes die Reviſion

der Verfaſſung beendigt. Die Erblichkeit der erſten Kammer war auf

gehoben worden , und ihre Mitglieder ſollten wie die der zweiten Kam

mer vom Volke , nur nach einem höheren Cenſus , gewählt werden.

Zur Wählbarkeit für die erſte ſtammer wurde eine Grundrente von

2000 Mitreis ( 3300 Thaler ) oder eine aus anderen Erwerbsquellen

fließende Einnahme von 4000 Milreis ( 6600 Shaler ) oder die Beklei

dung eines höheren Staatsamtes verlangt. Das Wahlrecht zur zweiten

Stammer wurde an ein Einkommen von 130 Thalern , die Wählbar

keit an ein ſolches von 600 Thalern geknüpft. Außerdem wurde , wie

in der ſpaniſchen Verfaſſung vom 18 Junius 1837 , der Regierung

ein abſolutes Veto gegen die Beſchlüſſe der geſeßgebenden Verſammlun

gen zuerkannt. Das neue Grundgeſeß , welches am 4 April ( 1838) be

kannt gemacht wurde, konnte wegen der der Krone eingeräuinten Befug

niſſe, und des im Vergleiche zum Reichthum des Landes hohen Cenſus,

eher für das Werk eines gemäßigten Stonſervatismus als einer extre

men Demokratie gelten . Nur die Beſtimmung, daß weder der König

noch die Prinzen von Geblüt den Oberbefehl über das Heer führen

dürften , mußte als antimonarchtich erſcheinen . Es war dies aber in

Erinnerung an den Infanten Don Miguel geſchehen, der ſich erſt von

feinem Vater zum Generaliſſimuß des portugieſiſchen Heeres ernennen

ließ , und ſich ſpäter mit Hülfe dieſer Stellung widerrechtlich des Thro

neß bemächtigte.

Dieſe Verfaſſung hätte , ohne die vielen , in dem portugieſiſchen

* Er wurde von Don Pedro zum Baron von Setubal ernannt, weil er im

Kriege gegen Ton Miguel ſich bei ter Einnahme dieſer Stadt hervorgethan hatte.
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Volksleben feit der Fludit des Hauſes Braganza nach Braſilien , eins

getretenen Erſchütterungen , die mannigfaltigen und auf die entgegen:

gefegteſten Zwecke gerichteten Aufſtände, Verſchwörungen , Bürgerkriege,

im Lande Wurzeln ſchlagen , und einen regelmäßigen Zuſtand begrün:

den können . Republikaner und Migueliſten waren beſeitigt, aber zwi

fchen den Septembriſten und Chartiſten dauerte der Kampf fort, und

machte eine vollkommene Beruhigung unmöglich. Die Septembriſten

glaubten , der von Don Miguel ausgeübten Tyrannei eingedenk , die

Monarchie , ohne dieſelbe ganz aufheben zu wollen , auf das äußerſte

beſchränken zu müſſen , während die Chartiſten von einer zu großen

Schwächung des Königthums das Hereinbrechen der Anarchie und die

Erneuerung des Despotißmus befürchteten .

Noch ehe die neue Verfaſſung eingeführt war , hatte die demokra

tiſche Partei , mit Hülfe des ihr ergebenen Marinekorps , in Liſſabon

einen Aufſtand verſucht, um die Grundfäße der Konſtitution bon

1822 ungeſchmälert zur Herrſchaft zu bringen . Der Verſuch mißlang.

Die Regierung übte an den Anſtiftern keine Nache aus, ſondern er

ließ im Gegentheil eine allgemeine Amneſtie , welche flüchtigen Char

tiſten und zur Unterwerfung geneigten Migueliſten die Rückehr er:

laubte. Die im Jahre 1841 von Seiten des Pabſtes und der Mos

narchen von Deſterreich, Preußen und Nußland erfolgte Anerkennung

der Königin Maria II trug zur Befeſtigung des Thrones bei , deſſen

Fortdauer außerdem durch die Geburt mehrer Prinzen geſichert zu

ſein ſchien.

Die Fortes waren bald mehr bald weniger konſervativ geſinnt,

und es traten häufige Miniſterwechſel ein. Indeſſen nahm die mo

narchiſch - konſtitutionelle Partei unter den aufgeklärten Klaſſen an Zahl

und Stärke zu , und die Septembriſten wurden allmälig in den Hin

tergrund gedrängt. Seltſain ſtach die häufige Aufregung in den Städ

ten von der tiefen politiſchen Ruhe ab , zu welcher das portugieſeſche

Landvoll zurückgekehrt war.

Am 19 Januar 1842 brady in Oporto eine Bewegung im dhar

tiſtiſchen Sinne aus , welcher ſich Liſſabon anſchloß, und in Folge des

ren die Konſtitution Don Pedro's wiederhergeſtellt wurde. Das Ver.

faſſungswerk von 1838 , über welches ein ganzes Jahr lang berathen

worden war , ſchien mit einemmal in Vergeſſenheit gerathen zu ſein .

Die Erblichkeit der erſten Stammer , die Ausübung des Wahlrecht in

II. 29
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zwei Abſtufungen , und das frühere Gemeindegeſe wurden erneuert.

Der Gemahl der Königin , welcher nach der Geburt eines Thronerben

den königlichen Titel angenommen hatte , erhielt den Oberbefehl über

das Heer zurück.

Die Königin , welche von den vorangegangenen Schwankungen

und Aufſtanden oft erſchreckt worden , obgleich ſelbſt die Septembriſten

nie ihr Chronrecht beſtritten , ſondern nur deſſen Ausübung beſchränkt

hatten , ſeşte ein beſonderes Vertrauen in die Klugheit und Feſtigkeit

eines ehemaligen höheren Gerichtsbeamten Namens Coſta Cabral , wels

dhen ſchon Don Pedro ausgezeichnet hatte. Coſta Cabral war befon:

ders geſchickt, bei den Wahlen den Standidaten der Regierung die

Mehrheit der Stimmen zu verſchaffen , ließ fich aber dabei von ſeinem

Eifer für die Intereſſen der Krone und auch von perſönlicher Selbſt

ſucht zu Verleßungen der Verfaſſung fortreißen. Der Hof glaubte, daß

nur Coſta Cabral , der unterdeſſen zum Grafen von Thomar ernannt

war , die wiederhergeſtellte Carta de ler und das monarchiſche Princip

befeſtigen könne , und gab fich unbedingt ſeinem Rathe hin . Dieſer

Mann , der wirklich eine ausgezeidnete Befähigung , Scharfblick und

Thatkraft befaß , war aber zu Willkühr und Härte geneigt , machte ſich

bei den Vornehmen durch ſeinen Stolz , und bei dem Volke durch den

vermehrten Steuerdruck verhaßt. Es wurde ihin außerdem das Stres

ben nach perſönlicher Bereicherung zur Laſt gelegt , und ſein eigener

Bruder trat als fein Gegner auf. Coſta Cabral zog ſich zwar , son

allen Parteien angefeindet, im Mai 1846 von der Leitung der Geſchäfte

zurück, aber ſeine äußerſt unpopulaire Verwaltung , von der Königin

mit einer unklugen Hartnäckigkeit begünſtigt, hatte den Samen zu

neuen Unruhen ausgeſtreut. Im Sommer 1847 brach die lange zu

rückgehaltene Gährung aus . Es bedurfte bedeutender Zugeſtändniſſe

von Seiten des Hofes und der Dazwiſchenkunft Englands , Frank

reiche und Spaniens , um eine allgemeine Bewegung , welche por:

übergehend vielleicht den Republikanern oder den Migueliſten das

Thor geöffnet haben würde , zu verhindern. Indeſſen war die Erre:

gung , wie immer in Portugal , mehr auf der Oberfläche als in der

Tiefe des Volksgeiſtes vorhanden geweſen . Es ſind der Gegenfäße in

Portugal weniger als in Spanien vorhanden , und der Zukunft ſchei:

nen dort keine großen Erſchütterungen vorbehalten zu ſein .
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18. Die ſkandinaviſchen Staaten : Dänemark Schweden

Norwegen von 1830 bis 1848.

In Dänemark dauerte , ungeadytet der in einem großen Theile

Europa's von der Juliusrevolution angeregten principiellen und na:

tionalen Kämpfe, die tiefſte innere Ruhe fort. Die Ideen der Neu

zeit waren den Dänen nicht fremd geblieben , drückten fich aber bei

ihnen nicht in dem Verlangen nach deren äußerer Verwirklichung aus.

Der Abſolutismus wurde von dem däniſchen Volke, in welchem es

damals keine Gegenfäße oder Parteien irgend einer Art gab , ohne

Widerſpruch ertragen . Alles ſchien mit den Einrichtungen , wie fie

ſich ſeit der Einführung des ſogenannten Königsgefeßes (1660 ) gebile

det hatten , in Uebereinſtimmung zu ſtehen . Es war in Dänemark,

ungeachtet der im Vergleiche zu der Volkszahl großen Menge begabter

Perſönlichkeiten , eine öffentliche Ordnung aber kein ſtaatliches Leben

vorhanden. Die verfdiedenen Klaſſen und Individuen bewegten fich

in den von der Regierung angegebenen Gleifen , ohne Drang nad

Selbſtbeſtimmung, aber auch ohne Gefühl der Unterdrückung, in her

kömmlicher Weiſe fort. Dieſe innere Friedfertigkeit des ganzen Lebens,

von der langen, zum Theil unglücklichen , im Ganzen aber milden und

gerechten Regierung Friedrich vi begünſtigt, wurde erſt von dem in

den deutſchen Anneren der däniſchen Monardie fich regenden Geiſte

aus ihrem Schlummer aufgeſtört, und es ſollten dann im däniſchen

Volke Bewegungen und Parteikämpfe beginnen , deren Verlauf aber

in eine ſpätere als die hier zu ſchildernde Epoche fällt.

Bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts hinein war das Natio:

nalgefühl im Herzogthum Holſtein und in dem , mit Ausnahme des

nördlichſten Theiles , ebenfalls ganz deutſchen Schleswig, wie erſtarrt

geweſen. Die Zerſplitterung Deutſchlands unter ſo viele und meift

fchwache Staaten hatte kein volksthümliches Bewußtſein aufkommen

laſſen. Diejenigen deutſchen Stämme , welche unter fremder Herrſchaft

ftanden , wie Vorpommern , Holſteiner, Schleswiger, Hannoveraner,

ſchienen an dieſem Mißverhältniß nicht den entfernteſten Anſtoß zu

nehmen , hier und da auf ihre Beziehungen zum Auslande ſogar ſtolz

zu ſein. Die Schweizer, Holländer, Flamänder hatten ihre frühere

Verbindung mit Deutſchland ganz bergeſſen. Andere Bevölkerungen,

-wie Adel und Städte in den ruſfiſchen Oſtſeeprovinzen , erinnerten ſich

29*
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wohl noch daran , aber jeder lebendige Zuſammenhang war zerriſſen

worden. Einer der ſeiner Abkunft nach reinſten deutſchen Stämme, die

Elſäſſer, hatte ſich einem fremden Volke ſogar mit Eifer und Begeiſte

rung angeſchloſſen. Aber von dem Umſdwunge, welchen das deutſche

Leben durch die Befreiungskriege genommen , waren zuleßt auch Hol:

ftein und Shleswig mit ergriffen worden. Da die Ideen zu einer

nationalen Regeneration Deutſchlands damals von den Univerſitäten

ausgingen , ſo übte Stiel, welches ganz deutſch geblieben , auf die ges

bildeten Klaſſen in den Herzogthümern einen großen Einfluß aus, der

ſich allmälig auch in der Maffe der Bevölkerung geltend machte. Der

Unterſchied zwiſchen der däniſchen und deutſchen Nationalität , welcher

immer vorhanden geweſen aber lange nicht gefühlt worden , fing von

Neuem hervorzutreten an . Das wiedererwachte deutſche Volksthum

wurde von der däniſchen Regierung , als die Einheit ihres Staates

bedrohend , mit Mißtrauen betrachtet, und in ſeinen Neußerungen ſo

viel als möglich zurückgedrängt.

Die Nationalitätsideen hatten in Holſtein und Schleswig von der

Juliusrevolution eine neue Anregung bekommen . Die freiſinnige Partei

in allen von jenem einflußreichen Ereigniß berührten Ländern glaubte

nicht, daß die damals entſtandene Bewegung ſobald ſtill ſtehen würde.

Auch in Nordalbingien gab man ſich weit ausſehenden Hoffnungen

auf eine politiſche Erhebung Deutſchlands, und einen feſteren Anſchluß

an daſſelbe bin . Uwe Sens Pornſen , ein Frieſe bon der kleinen an

der Weſtküſte von Schleswig liegenden Inſel Sylt , ein Mann von

Charakter und Talent , hatte viele Jahre lang als däniſcher Beamter

in Ropenhagen gelebt , war aber den , ihm in Kiel und Jena zur Zeit

des wiedererſtandenen deutſchen Volksbewußtſeins , gewordenen Ein:

drücken treu geblieben. Um wieder mit dem deutſchen Weſen in un

mittelbare Verbindung zu kommen , ließ er ſich als Landvogt nach

feiner heimathlichen Inſel verſeßen . Von dort aus trat er mit Gleich:

geſinnten für Belebung deutſchen Sinnes in den Herzogthümern in

Verbindung. Er verfaßte eine Dentſchrift, in welcher die Vortheile

einer freien Verfaſſung überhaupt , und insbeſondere für Nordalbin:

gien , entwickelt waren. Bei einer in Stiel mit Geſinnungogenoſſen ab

gehaltenen Zuſammenkunft wurden ſeine Meinungen angenommen, und

beſchloſſen im Lande Unterſchriften zu einer Petition an den König

von Dänemark , um Ertheilung liberaler Inſtitutionen , zu ſammeln.

Die däniſche Regierung , auf dieſen Schritt aufmerkſam geworden,
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wollte darin den Anfang zu einer Auflehnung erkennen , und ließ gee

gen Lornſen ein gerichtliches Verfahren eröffnen . Derſelbe wurde nach

einer , wegen der Menge der an ſeinem Unternehmen betheiligt gewes

ſenen Perſonen , langwierigen Unterſuchung, zur Entfeßung von ſei :

nem Amt und einer zweijährigen Haft verurtheilt. Nach ſeiner Bes

freiung begab er fich, von der gemachten trüben Erfahrung verſtimmt,

und an dem Gelingen ſeiner Abſichten verzweifelnd , nach Braſilien,

wo er nach wenigen Jahren ſtarb. Seine Beſtrebungen für Stärkung

des deutſchen Volksgeiftes in den Herzogthümern waren jedoch nicht

vergeblich geweſen , und es ſollten die von ihm gelegten Keime tiefere

Wurzeln ſchlagen , als er vielleicht ſelbſt geahnt hatte.

Ungeachtet die von Lornſen eingeleitete friedliche Agitation lange

nur im Stillen fortwirkte, und für den Augenblick keinen Ausbruch

veranlaßte, ſo glaubte Friedrich VI den , namentlich in Holſtein , lebens

dig gewordenen Wünſchen der Form nach in etwas entgegenkommen

zu müſſen. Die Gewährung einer , wenn auch nur ſcheinbaren , Theils

nahme des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten ward von ihm

zur Erhaltung des inneren Friedens für nothwendig erachtet. Um

aber nicht das Anſehen zu haben , den deutſchen Nationalitätsbeſtres

bungen nachzugeben , wurde nicht für Holſtein und Schleswig allein ,

ſondern für alle Theile der däniſchen Monarchie eine ſtändiſche Vers

faſſung eingeführt, wobei die preußiſchen Einrichtungen der Art zum

Vorbilde gedient hatten . Der däniſche Staat ward zu dieſem Zweck

in vier Provinzen eingetheilt. Die Vertreter der Inſeln ſollten in

Roeſkilde auf Seeland , die von Jütland in Viborg , von Schleswig

in der gleichnamigen Hauptſtadt des Landes , die von Holſtein in

Ipehoe zuſammenkommen. Das betreffende Geſeß wurde am 28 Mai

1831 erlaſſen. Obgleich dieſen Provinzialſtänden nur eine berathende,

und in keiner Weiſe, felbſt nicht in Bezug auf das Steuerweſen , eine

entſcheidende Stimme beigelegt war , ſo machte fich anfänglich ſelbſt

in der däniſchen Preſſe ein Geiſt der Prüfung und zuweilen des Ta:

dels gegen die Anordnungen der Regierung laut , der bisher in Dä

nemark unerhört geweſen , aber auch bald wieder verklang . Der Land:

tag von Roeſkilde erklärte , daß dag däniſche Volk keine Urſache habe ,

in dem Beſtehenden eine Veränderung zu wünſchen . Die Verſamm

lung für Holſtein zeigte fidy nicht ganz ſo zufriedengeſtellt, ſondern

nahm einige Anträge auf weſentliche Veränderungen in der Verwal

tung an , ging aber nicht über die ihr von dem Provinzialſtåndegeſek
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geſteckten Grenzen hinaus . Man wollte erſt die Wirkungen der neuen

Einrichtungen, und beſonders deren Einfluß auf die Stellung der Her :

zogthümer zu dem däniſchen Geſammtſtaat abwarten. Die Popularität

des bejahrten Königs und die Wahrſcheinlichkeit eines baldigen Regie:

rungswechſels hielt von der Aufſtellung weiterer Forderungen ab. Frie

drich VI ſtarb am 3 December 1839 im zwei und ſiebenzigſten Lebens

jahre, nadidem er von 1784 an im Namen ſeines geiſteskranken Va

ters Chriſtian VII , von 1808 an mit dem königlichen Titel regiert

hatte. Unter ihm ging , allerdings noch mehr in Folge der großen

in Europa ftattgefundenen Erſchütterungen , als durch die Mißgriffe

ſeiner Politik , Norwegen für die däniſche Krone verloren. Die däni:

ſche Monarchie, weldie durch ihren Urſprung zu den älteſten Staaten

bildungen Europa's gehört , hatte ſchon ſeit dem dreißigjährigen Kriege

zu finken angefangen , aber bis zum Kieler Frieden bin dann und wann

verſucht, in die allgemeinen europäiſchen Verhältniſſe einzugreifen . Von

der Abtretung Norwegens an ward Dänemark zu einem gänzlichen

Stillſtande gezwungen , und einzig auf den Gedanken der eigenen Er

haltung gewieſen.

Dem Nachfolger Friedrich VI , König Chriſtian VIII, einem Vet:

ter des Verſtorbenen , ging der Ruf einer gewiſſen Freiſinnigkeit voran ,

der ſich darauf gründete , daß er , fünf und zwanzig Jahre vorher, fich

für die Selbſtſtändigkeit Norwegens erklärt und die demokratiſche Ron:

ftitution von Eidsvold anerkannt hatte. Aber Zeit und Umſtände hat

ten die Geſinnungen dieſes Fürſten verwandelt , und die von ſeiner

Regierung gehegten Erwartungen gingen nicht in Erfüllung. Er war

wohl geneigt , die von ſeinem Vorgänger eingeführten Provinzialſtände

gelten zu laſſen , weil dadurch ſeine Macht nicht beſchränkt wurde , er

dachte aber nicht daran, den überlieferten Abſolutismuß durch eine kon

ſtitutionelle Staatsform zu erſeßen . Auch fah Chriſtian VIII noch mehr

als Friedrich VI den däniſchen Beſtandtheil feines Staates als die

Hauptſtüße ſeines obwohl urſprünglich deutſchen Hauſes an , welches

früher zwiſchen Deutſchen und Dänen keinen Unterſchied gemacht hatte.

Unter ihm brach der Streit über die Stellung der Herzogthümer zu

der däniſchen Krone aus , welcher unter ſeinem Sohne zu einem blu:

tigen Kriege führen follte.

Schon unter Friedrid VI war der erſte Grund zu dem ſpäter

zwiſchen Deutſchen und Dänen ausgebrochenen Nationalitätskampfe ge

legt worden. Eine ſchwache Majorität in der ſchleswigſchen Stände:
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verſammlung hatte die Einführung der däniſchen Sprache in dem Ges

richts- und Verwaltungsweſen des däniſch redenden Theiles der Pro

vinz verlangt , wo bisher nur das Deutſche officielle Geltung gehabt

hatte. Die däniſche Sprache war aber nur im nördlichen Theile Schles

wigs , und auch dort nur unter dem Landvolke , gebräuchlich. Der

Beamtenſtand war in ganz Schleswig ausſchließend deutſch gebildet.

Es wäre nicht unbillig geweſen von den in jener Gegend des Her

zogthums fünftig einzuſeßenden Beamten die Kenntniß des Däniſchen

zu verlangen , dies aber den bereits angeſtellten aufzulegen , mußte als

ein Druck angeſehen werden . Chriſtian VIII ging auf das Geſuch des

däniſch geſinnten Theiles der ſchleswigichen Ständeverſammlung ein.

Dieſe an und für ſich unerhebliche Neuerung ward dadurch bedeutend,

daß die deutſche Nationalität des Herzogthums , welche vorher unbe

ſtritten geweſen , in Frage geſtellt zu ſein ſchien. Die Unzufriedenheit

ward noch vermehrt als man vernahm , daß die Ständeverſammlung

in Viborg einen Antrag auf Vereinigung zwiſchen Jütland und Schles

wig angenommen hatte. Eine ſolche Einverleibung wäre aber der An

fang zu einer Daniſirung Schleswigs geweſen , wogegen die Bevölke

rung fich auf das äußerſte ſträubte, und bei dieſem Widerſtande auf

die eifrige Zuſtimmung Holſteins rechnen konnte. Eine ſo kleine und

dwache Nationalität wie die däniſche konnte auf eine ſo große und

zahlreiche, wie die deutſche, zu welcher die Herzogthümer gehören , keine

Anziehungskraft ausüben .

Die gegenſeitigen Anſprüche würden unter allen Umſtänden nicht

leicht auszugleichen , und die in Holſtein und Schleswig ſeit dem Er

wachen des deutſchen Nationalgefühls gegen das däniſche Uebergewicht

herrſchend gewordene Abneigung ſdhwer zu beſeitigen geweſen ſein. Der

Zankapfel zwiſchen beiden Parteien war Schleswig. Ueber Holſteins

Stellung und Volksthum konnte , bei ſeiner rein deutſchen Bevölke

rung und feinem Verhältniß zum deutſchen Bunde, kein Zweifel ob

walten . In Schleswig aber gab es ein wenn auch wenig zahlreiches

däniſches Element , welches vermöge der , beſonders einer unumſchränk

ten Regierung , zu Gebote ſtehenden Mittel , begünſtigt und erweitert

werden konnte. Schleswig machte keinen Theil des deutſchen Bundes

aus. Sich ganz ſelbſt überlaſſen wäre es allmälig daniſirt worden.

Über der enge Verband mit Holſtein, früher durch gemeinſame Land

tage , ſpäter durch eine gemeinſame Verwaltung erhalten , hatte dieſe

Gefahr abgewandt. Die deutſche Stangelei in Kopenhagen war die
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oberſte beiden Herzogthümern vorgeſeßte Behörde , und befolgte bei Lei

tung ihrer Angelegenheiten dieſelben Grundfäße. Die Kieler Univer

ſität war für beide Länder beſtimmt, und Kirche, Schule, Beamten :

thum in Schleswig und Holſtein auf denſelben Fuß eingerichtet. Beide

Gebiete ftellten , im Gegenſaße zu den däniſchen Beſtandtheilen der Mo

narchie, eine wirkliche, nationale und adminiſtrative, Einheit dar. Hol

ſtein und Schleswig behaupteten außerdem , daß ihre ſtaatliche Verbin

dung nicht ein Werk des Zufalls , nicht blog ein ſeit Jahrhunderten

beſtehender Braud ſei, ſondern von dem erſten Könige von Däne

mark aus dem Oldenburgiſchen Stamme , Chriſtian I, in einer eigenen

Urkunde (1460) ausdrüdlich anerkannt, und für immer beſtätigt wor

den , und daß fie nur unter dieſer Bedingung der däniſchen Strone

unterworfen wären .

Die däniſche Partei wollte dieſe Auffaſſung der gegenſeitigen Stel

lung der Herzogthümer nicht zugeben . Sie legte der von Chriſtian I

ausgeſtellten Urkunde einen anderen als den bisher angenommenen

Sinn unter , und behauptete , daß die Verbindung zwiſchen Holſtein

und Schleswig nicht ſtaatsrechtlicher , ſondern nur privatrechtlicher Na

tur ſei , daß die ihnen gemeinſame Geſeßgebung nur die beſonderen,

aber nicht die allgemeinen , Verhältniſſe betreffe. Die däniſchen Poli

tiker fürchteten , daß Holſtein und Schleswig, fo eng an einander ge

knüpft, dem Dänenthum das Gleichgewicht halten , und ſich unter ge:

wiſſen Umſtänden von demſelben ganz logreißen könnten . Die Stel

lung Holſteins zum deutſchen Bunde war eine vollendete Thatſache,

die ſich nicht mehr zurücknehmen ließ . Aber Schleswig von Holſtein

für unzertrennlich gelten zu laſſen , hieß erſteres der däniſchen Mo

narchie, im engeren Sinne, entziehen , und an Deutſchland überlaſſen.

Der däniſche Staat war ſeit dem Verluſte Norwegens ſo klein gewor

den , daß man ſeine einzelnen Beſtandtheile feſter mit einander ver

binden zu müſſen glaubte. Mit Holſtein war dies nur bis auf einen

gewiſſen Grad möglich. Schleswig dagegen hoffte man erſt von Hol

ſtein trennen , und nach und nach Dänemark ganz einverleiben zu kön

nen. Der erſte Schritt zu einer ljung des zwiſchen den Herzogthü

mern beſtehenden Verbandes war die Einführung einer eigenen Stände:

verſammlung für Schleswig geweſen , wogegen die holſteiniſchen und

-ſchleswigſchen Abgeordneten Verwahrung eingelegt, und, obwohl vergeb :

lich, ihre Vereinigung zu einer einzigen Verſammlung verlangt hatten .

Zu dieſen Urſachen der Spaltung zwiſchen Deutſchen und Dänen
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kam noch die Ungewißheit und Meinungsverſchiedenheit über die Erb

folge hinzu. Nach dem ſogenannten Königøgeſeß waren in Dänemark

auch die Frauen ſucceſſionsfähig, während die Herzogthümer immer

für Mannslehen gegolten hatten , obgleich in Bezug auf Schleswig

von däniſchen Publiciſten das Gegentheil behauptet wurde. Die männ:

liche Descendenz Friedrich III , unter welchem das Königsgeſeß erlaſſen

worden , ſchien dem Erlöſchen nahe zu ſein . Chriſtian VIII war ſchon

bejahrt , fein Bruder , Prinz Ferdinand , und ſein Sohn und Nach:

folger , Kronprinz Friedrich, waren kinderlos . Die deutſche Partei gab

fich der Hoffnung hin , daß , nach dem Ausſterben der älteren Linie

des oldenburgiſchen Hauſés , die jüngere Linie , an deren Spiße der

Herzog von Auguſtenburg ftand , in den Herzogthümern an die Regie

rung gelangen , und dieſe ganz bon Dänemark abgelöſt werden wür:

den . Die Dänen befürchteten aber von einer ſolchen Trennung den

Untergang ihres Staates , indem Jütland und die Inſeln zu ſchwach

find, um ein eigenes Reid ausinachen zu können . In der Stände

verſainmlung von Hoefkilde ward von dem Bürgermeiſter von Ropen

hagen , Algreen uſfing, der Antrag geſtellt (1814) : den König um eine

feierliche Erklärung über die Untheilbarkeit der däniſchen Monarchie

und deren Vererbung nach den Beſtimmungen des Königsgeſeßes zu

bitten . Hierauf antworteten die bolſteinſchen Stände mit einer Adreſſe

an Chriſtian VIII , worin fie die Selbſtſtändigkeit der beiden Herzog

thümer, die Unauflösbarkeit ihrer gegenſeitigen Verbindung, und den

Grundfaß des männlichen Thronfolgerechts für dieſelben behaupteten .

Hiermit hatten fich die beiden Parteien offen den Fehdehandſchuh bin

geworfen . So entgegengeſepte Meinungen und Anſprüche ließen fich

auf friedlichem Wege nicht ausgleichen. Der Stampf fonnte aufgeſcho:

ben , aber nicht für immer vermieden werden .

Chriſtian VIII , über die wahre Stimmung in den Herzogthümern

getäuſcht , die er für weniger dänenfeindlich hielt , als ſie wirklich war,

erließ ( 8 Julius 1846 ) einen „ offenen Brief" , worin er fich für die

Untheilbarkeit des däniſchen Geſammtſtaates und die Anwendung des

Königêgefeßes auf Schleswig ausſprach, in Bezug auf Holſtein ein

endgültiges Urtheil noch zurüchielt , aber zu verſtehen gab , daß er

hoffe, die Erbfolge auch dort nach denſelben Grundfäßen wie in Dä

nemark angeordnet zu ſehen. Dieſe Erklärung fachte den beginnenden

Brand , anſtatt ihn zu 18chen , nur noch höher an . Denn der König

hatte zu Gunſten der däniſchen Partei entſchieden. Zum erſtenmal
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ſeit ſehr langer Zeit trat in der ſonſt ſo friedlichen Bevölkerung der

Herzogthümer die Neigung zum Widerſtande gegen ein fte bedrohendes

Unrecht hervor. Es wurden Volksverſammlungen gehalten , Petitionen

an den deutſchen Bund und die deutſchen Ständeverſammlungen mit

der Aufforderung zum Schuße der deutſchen Nationalität in Nord

albingien , einem ihrer geſchichtlidyen Urſiße, der Heimath der Sachſen,

Angeln , Frieſen, entworfen . Der Ausdruck : Schleswig - Holſtein , die

Untrennbarkeit der Herzogthümer bezeichnend, kam in Gebrauch, und

inan nahin eine eigene von der däniſchen verſchiedene Landesfarbe an.

In der holſteiniſchen Ständeverſammlung ward von dem Herzoge von

Auguſtenburg der Antrag auf Verleihung einer beiden Herzogthümern

gemeinſamen Verfaſſung, mit entſcheidender nicht blos , wie bisher,

berathender Stimme für die Volksvertretung , geſtellt. Da die Ein

gaben der ſchle@wigſchen und holſteinſchen Stände von der däniſchen

Regierung nicht beachtet wurden , ſo zogen fich die deutſch geſinnten

Mitglieder dieſer Verſammlungen aus denſelben , unter heftigen Be

ſchwerden über die Verleßung ihrer Rechte, zurück. Die Aufregung

in den Herzogthümern ward immer allgemeiner und die Theilnahme

Deutſchlands für fie ſprach ſich immer lauter aus. Der unterdeſſen

erfolgte Tod Chriſtian VIII ( 20 Januar 1848 ) brachte in dieſer Lage

der Dinge keine Veränderung hervor. Unter feinem Nachfolger Fries

drich VII ſollten Holſtein und Schleswig von dem ſich in einem gro

ßen Theile Europa's erhebenden Sturme mit fortgeriſſen werden , und

nach Beweiſen großer Thatkraft und feltener Aufopferung für den

Augenblick einem unglücklichen Schickſal erliegen , aber ohne daß die

Bevölkerung ihren Anſprüchen und Hoffnungen für die Zukunft ent

ſagt hätte . Der Krieg der Herzogthümer gegen die Dänen iſt ein rein

nationaler geweſen , für Erhaltung alter Rechte und angeſtammten

Volksthums unternommen , und hat ſich von den ſchädlichen und krank

haften Einflüſſen der Demagogie und des Socialiemus, die damals

ſo verbreitet waren , frei zu erhalten gewußt. In Dänemark brach in

derſelben Zeit eine innere Gährung , ein Ringen nach einer Umgeſtal

tung des Staatslebens , nach einer Verjüngung der däniſchen Natio

nalität aus , eine Bewegung , deren Ergebniſſe fich, da ſte noch kein

beſtimmtes Ziel erreidht hat , nicht mit Sicherheit vorausſehen laſſen.

Auf Schweden hat die , für Weſt- und Mitteleuropa ſo folgen

reide , Juliusrevolution nur inſofern eingewirkt , als das Verlangen

nach einer Reform des Reichstages und der damit verbundenen Eins
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richtungen fich allgemeiner und lebhafter als früher vernehmen ließ.

Die ſchwediſche Nationalvertretung war allmälig eine mit den Bes

dürfniſſen der Zeit nicht mehr übereinſtimmende, ſchwerfällige und uns

förmliche, Maſchine geworden , welche die in ihr urſprünglichen ent:

haltenen Ideen von Redt und Freiheit nicht mehr angemeſſen zu vers

wirklichen vermochte. Dieſer Uebelſtand war längſt gefühlt , aber nie

ein geeignetes Mittel zu feiner Abſtellung gefunden worden . Die ſchwes

diſche Geſchichte bietet , wie die vielen Striege, Parteikämpfe , Staats :

ſtreiche und Thronveränderungen beweiſen , eine ſehr bewegte Ober

fläche dar , aber in der Tiefe iſt der Volksgeiſt ſtarr und unbeweg

lich, und der Vergangenheit zugewandt geblieben . Die entgegengeſek

ten Meinungen und Beſtrebungen der vier Stände , in welche die Na

tion eingetheilt war , ließen keine wahrhafte Verbeſſerung der alten,

unter von der Gegenwart ſo verſchiedenen Verhältniſſen entſtandenen,

Verfaſſung zu. Was die Einen empfahlen , ward von den Anderen

verworfen . Die einzelnen Elemente der Nationalvertretung arbeiteten

einander, als wären ſie nur äußerlich zu einem Ganzen verbunden

und fidh innerlich fremd , bei jeder Gelegenheit entgegen . Auf dem

Reichstage von 1834 traten unvereinbare Gegenfäße Hervor . Die ari

ſtokratiſche Partei wollte die Eintheilung in vier Stände , die verſchie

dene Wahlart , die beſonderen Rechte und Bevorzugungen unverändert

beibehalten wiſſen , während die demokratiſche Partei allgemeine Volkes

wahlen , Abſchaffung der ſtändiſchen Unterſchiede und Entſcheidung nach

Stimmenmehrheit verlangte. Auf dieſe Art ward nach vielem Streit

und gegenſeitigen Beſduldigungen Alles beim Alten gelaſſen.

Der König Karl Johann hatte jeden materiellen Fortſchritt kräftig

gefördert , war aber politiſchen Veränderungen , aus Scheu vor den

damit verbundenen Schwierigkeiten und Gefahren , ſorgfältig aus dem

Wege gegangen . Er ſprad) zwar mehrmals ſeine Geneigtheit für Re:

formen aus , welche bon der Nation für nothwendig erachtet werden

würden , that aber nichts um eine Umgeſtaltung des Reichstages her:

beizuführen , ohne welche eine Verbeſſerung der Verfaſſung unmöglich

war. Er fürdytete, in Erinnerung an die franzöſiſche Revolution , aus

welcher er hervorgegangen , daß , das Gebiet der Neuerungen einmal

betreten , die einzuhaltende Grenze überſchritten , und die Zukunft Schwe

dens und feines Hauſes ungewiß werden könnte. Er hatte Recht, als

er auf dem leßten von ihm eröffneten Reichstage ( Januar 1840 ) des

großen Fortſchrittes erwähnte , welcher unter ſeiner Regierung einge
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treten war. Die auswärtige Schuld des Landes war getilgt , die ein :

heimiſche ſehr vermindert worden . Es waren Kanäle gegraben , Flüffe

fchiffbar gemacht, Straßen angelegt , Häfen und Zeughäuſer errichtet,

und die Land- und Seemacht vermehrt worden. Die jährliche Ein

nahme bot einen Ueberſchuß von 700,000 Bankthalern dar, während

son Karl XII an immer ein Deficit vorhanden geweſen , welches nur

durch Anleihen hatte gedeckt werden können . In dieſer Beziehung hat

ſich starl Johann um Schweden ein unbeſtreitbares Verdienſt erwor:

ben . Aber zu einem moraliſchen Fortſchritt der Nation und einer or

ganiſchen Entwicelung ihrer Inſtitutionen hat dieſer König wenig beis

getragen. Der Volksgeiſt iſt durch ihn nicht gehoben worden. Die

Schule, welche er durchgemacht hatte , wo mehr die äußere als innere

Seite des Völkerlebens in Betracht gezogen wurde , ſein fremder Ur

ſprung, und Rüdfichten auf die Lage Europa's , beſonders auf Rußs

lands Uebergewicht, und die Verpflichtungen , welche er gegen daſſelbe

hatte , hinderten ihn für Schweden alles Das zu thun , was er viele

leicht in einer ähnliden Stellung für fein eigenes Vaterland geleiſtet

haben würde. Denn er war von der Natur mit ungewöhnlichen Gas

ben ausgeſtattet worden. Dieſer durch ſeine Perſönlichkeit merkwür:

dige , durch ſeine Erlebniſſe aber in ſeiner Art einzige Fürſt, der , am

Fuße der Pyrenäen in dunkeln Verhältniſſen geboren , den Thron des

fernen Schwedens beſteigen , und , in ſeiner Jugend ein eifriger Des

mokrat , über die ariſtokratiſchefte aller Kontinentalnationen regieren

ſollte, ging am 8 März 1844 mit Tode ab , von einem Volke , deſſen

Sprache er nicht reden konnte , und von dem er in vieler Beziehung

verſchieden war , allgemein geliebt und bewundert.

Karl Johann's Sohn und Nachfolger, Oskar I , war, im Gegen:

ſaß zu ſeinem Vater , da er als elfjähriger Stnabe ſein Geburtsland

verlaſſen hatte , ganz Schwede geworden , und ſeine fremde Herkunft

und frühere Stellung waren für ihn bald in den Hintergrund getre:

ten. Da er nach Erbrecht auf den Thron ftieg und mehre Söhne be:

ſaß , ſo wurde die neue Dynaſtie im In- und Auslande für vollkom

men begründet erachtet, was unter Starl Johann noch zuweilen be

zweifelt worden . Der verſtorbene König batte feinen Sohn früh an

den Regierungsangelegenheiten Theil nehmen , ihn überhaupt für ſeine

Beſtimmung trefflich vorbereiten laffen , dieſer aber außerdem fich aus

eigener Bewegung mit Gegenſtänden des Offentlichen Mobles , wie Ar:

menpflege, Gefängnißweſen u . f. w . beſchäftigt, und bei jeder Gelegena
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heit einen überauß menſchenfreundlichen Sinn gezeigt. Die auswärtige

Politik wurde von dem Könige Oskar im Geiſte feines Vaters fortge

führt , nur daß er auf die freundſchaftlichen Beziehungen zu Rußland

einen noch höheren Werth als legterer zu legen ſchien. Schweden blieb

von den großen Erſchütterungen , welche die meiſten anderen Staaten

trafen , verſchont, und die Bewegungen im Innern beſdränkten fich

auf Streitigkeiten unter den Parteien und Ständen während der

Reichstage, und Meinungsverſchiedenheiten in der Tagespreſſe, ohne

in der Nation einen tiefen Wiederball zu finden. Oskar vermied jeden

Konflikt mit dem Auslande , und nahm ſpäter an dem zwiſchen Däne

mark und den Herzogthümern ausgebrochenen Kampfe nur vorüberge

hend Sheil.

Karl Johann war , als König von Norwegen , mehrmals mit dem

Storthing in Streitigkeiten gerathen , und hatte ſich den von der Ver

faſſung von Eidsvold der Krone auferlegten Beſdhränkungen nur un

gern unterworfen. Die Norweger waren mit den königlichen Statt

haltern zuweilen ſo unzufrieden geworden , daß Unruhen auszubrechen

drohten , und zwei derſelben, die ſchwediſden Grafen Sandels und

Platen , abberufen werden mußten. Obgleich Norwegen nur denſelben

König mit Sdweden gemein hatte , aber , außer einer ganz verſchiede:

nen Verfaſſung, auch noch eine eigene Armee und Marine befaß, ſo

waren die auswärtigen Angelegenheiten doch ausſchließend bisher von

Schweden geleitet worden . Die Norweger glaubten aber beinerkt zu

haben , daß bei den Verträgen mit dem Auslande ihre beſonderen In

tereſſen den ſchwediſchen nachgefeßt wurden. Es ward deshalb von

dem Storthing berlangt ( 1833 ), daß bei allen diplomatiſchen Un

terhandlungen ein in Stockholm refidirender norwegiſcher Staatsmi:

niſter zugezogen , und beſondere norwegiſche Konſuln angeſtellt werden

ſollten. Auf dieſe Forderung ward eine der Form nach ausweichende,

im Weſentlichen aber die norwegiſche Eiferſudit auf Sdweden beruhi:

gende , Antwort ertheilt. Im Jahre 1836 brach eine neue Spannung

zwiſchen dem Könige und dem Storthing aus , indem leşteres einen

Antrag auf Veränderungen in der Verfaſſung nicht einmal einer Be

rathung gewürdigt , ſondern ohne Weiteres bei Seite gelegt hatte.

Karl Johann löſte , bon dieſem Verfahren und einer zu geräuſchvollen

Feier der demokratiſchen Konſtitutionen von Eidsvold verleßt, die nor :

wegiſche Volksvertretung zwar zu der geſekmäßigen Zeit auf , aber ehe

fie noch die ihr vorliegenden Arbeiten beendigt hatte. Dennoch kam
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im Januar 1837 ein Geſeß zu Stande , welches die Verhältniſſe der

einzelnen ſtädtiſchen und ländlichen Gemeinden der allgemeinen Ver

faſſung des Landes ähnlich geſtaltete, und die aus der däniſchen Zeit

übrig gebliebene läſtige Beamtenvormundung ganz aufhob. Der nor:

wegiſche Staatshaushalt war ſo trefflich geordnet , daß 1833 die Grunde

ſteuer auf die Hälfte herabgeſeßt, 1839 aber ganz aufgehoben werden

konnte. Unter Karl Johann's Nachfolger hörten die nie tief gebenden

aber häufig wiederkehrenden Streitigkeiten zwiſchen Arone und Stor

thing ganz auf. Oskar I , welcher ſich bei den Norwegern ſchon als

Statthalter ſeines Vaters beliebt gemacht hatte , trat nicht mehr mit

dem Streben nach Umgeſtaltung der Konſtitution zu Gunſten der to:

niglichen Prärogative hervor , und die Volksvertretung ließ dagegen

die Stiftung eines norwegiſchen Ritterordens , nach einem der alten

Könige der Olaf&orden genannt , zu , was unter Starl Johann hart

nädig zurückgewieſen worden war.

Die heilſamen Früchte, welche die Vereinigung von Schweden

und Norwegen unter demſelben Monarchen für beide Lånder getragen

hatte , riefen den Gedanken an ein ähnliches Verhältniß Dänemarks

zu Schweden hervor. Die Meinung entſtand, daß nur auf dieſe Art

der germaniſde Norden ſich vor dem ruffiſchen Uebergewicht retten ,

und eine angemeſſene Stellung im europäiſchen Staatenſyſtem errin:

gen könne. Dieſe Anſicht wird von einer Partei , die ſkandinaviſche

genannt , vertreten , welche in Schweden am meiſten verbreitet iſt, aber

auch in Norwegen und Dänemark Anhänger zählt. Da dieſer Idee,

obgleich ſie noch im Werden begriffen iſt, und bisher auf die Wirk:

lichkeit keinen Einfluß ausgeübt hat , keine unüberſteiglichen Hinderniſſe

entgegenſtehen , dieſelbe im Gegentheil von der Gleichheit der Reli

gion , der Verwandtſchaft in Sprache und Abſtammung, und den ge

genſeitigen Bedürfniſſen der betreffenden Völker begünſtigt wird , ſo

kann ſie für keine bloße Chimäre gelten , fo zweifelhaft ihre Durch:

führung erſcheinen mag. In dieſer, wie in mancher anderen , Bezie

hung wird viel von der künftigen Stellung Deutſchlands abhängen.

Wenn die deutſche Nation jemals zum Bewußtſein ihrer Stärke und

ihres Rechts erwachen ſollte, ſo wird ſie die ihr angehörigen Beſtand

theile nicht unter einer fremden , und von denſelben für ein Joch ers

achteten , Herrſchaft laſſen . In dieſem Falle würden Schleswig und

Holſtein nicht mehr der däniſchen Krone unterworfen bleiben , und

1
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Dänemark zu der Vereinigung mit Schweden und Norwegen gezwun :

gen ſein , da es nach dem Verlufte der Herzogthümer nicht als ſelbſt

ſtändiger Staat fortdauern könnte.

em

19. Die deutſdie Entwiđelung von dem Tode Friedridi Wilhelm III

bis zu den revolutionairen Bewegungen des Jahres 1848. – Ver

gebliche Verſuche Friedrich Wilhelm IV die in Deutſchland und Þreu

ßen vorhandenen Gegenfäße auszuſöhnen. Widerſpruch zwiſchen

den Ueberzeugungen dieſes Königs und dem Geiſte der Zeit.

Vereinigter Landtag. Sinken des abſolutiſtiſchen Princips in

Preußen und Drang nach konſtitutionellen Garantien . Eindrud

der Februarrevolution in Deutſchland und Preußen. Empfäng

lichkeit des Volkes für eine große Veränderung in den beſtehenden

Einrichtungen . Mangel an hervorragenden Führern und einer

ſelbſtbewußten Richtung.

-

Ein Regentenwechſel übt nur auf diejenigen Staaten einen großen

Einfluß aus , in welchen ſich eine innere Bewegung ankündigt , oder

die überhaupt noch im Werden begriffen ſind. Da wo die Offentlichen

Einrichtungen in dieſer oder jener Richtung im Weſentlichen vollendet

ſind, wird der Tod eines Fürſten nur in einzelnen Kreiſen gefühlt,

bringt aber in der Lage des Ganzen keine Veränderung hervor. Dieſe

Erſcheinung thut fich an den - entgegengeſepten Polen ſtaatlichen Les

bens , unter der Herrſchaft durchgängiger Willkühr wie allgemein an:

erkannter Freiheit kund . Der Tod eines türkiſchen Kaiſers machte ſich

bisher nur in der Stellung der Großen ſeines Hofes geltend , das

Regierungsſyſtem ward davon nicht berührt, fondern fuhr in demſel:

ben Gleiſe fort. Der Despotismuß war dort ſo feſt gegründet , daß

er jeden Wechſel in den Perſonen überlebte . Ebenſo hat in England,

feit der vollkommenen Ausbildung der parlamentariſchen Inſtitutionen,

das Abſcheiden eines Souverains im Daſein der Nation feine ficht:

baren Spuren zurückgelaſſen. Es hat Epochen gegeben , wo der allge

meine Zuſtand Europa’s ſo wenig Gährungsſtoff enthielt , und der

Trieb zu Neuerung und Umwälzung fo tief im Herzen der Völker
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ſchlummerte, daß der Tod ſelbſt bedeutender und unumſchränkter Für:

ften ohne erhebliche Folgen blieb. Dies war aber nicht die Lage

Deutſchlands, und insbeſondere nicht die Preußens , in dem Augen

blick, wo Friedrich Wilhelm III die Augen ſchloß.

Die reaktionaire Partei hatte durch ihren Einfluß auf die Fürſten,

und die Beſorgniſſe, mit welchen ſie dieſelben vor dem konſtitutio:

nellen Princip , als angeblich aus der Revolution entſprungen und zu

derſelben führend, zu erfüllen wußte , nur jeden politiſchen Fort
mitte

ſchritt aufgehalten , ſondern auch , ſo viel als möglich , die Ideen und

Inſtitutionen der Vergangenheit zurückgerufen. Die beiden deutſchen

Großmachte, Deſterreich und Preußen , waren abſolutiſtiſch geblieben.

In den , der Form nach, dem Repräſentativſyſtem angehörigen , Staa:

ten war die Entwicklung und Belebung der eingeführten Verfaſſun

gen durch die Beſtimmungen des Bundestages gewaltſam gehindert

worden . Die Zerſplitterung Deutſchlands hatte es möglich gemacht,

jede Bewegung im Entſtehen zu erſticken, und jeden Widerſtand alsbald

zu beſeitigen . Die Reaktion , aus urſprünglich ſo berſchiedenen Elemen

ten, wie Abſolutiſten, Anhängern des Feudalweſens, Ultramontanen und

Pietiſten , zuſammengefeßt, die nur in ihrem Haß gegen den Geiſt

der Freiheit übereinſtimmten , ſchien durch die aus den Wiener Kon

ferenzbeſchlüſſen * hervorgegangene Gefeßgebung vollkommen ihr Ziel

erreicht zu haben. Aber dieſer Sieg war nur ein äußerlicher geweſen.

Vergebens hatte man dem freien Wort in den Ständeverſammlungen

und in der Preſſe Stillſdweigen auferlegt, der innere Sinn , die

Stimmung und Richtung des Volksgeiſtes war dadurch nicht verwan

delt worden. Der Leib der Nation war in Feſſeln geſchlagen , aber

ihre Seele davon unberührt geblieben . Je größer der äußere Druck

wurde, je mehr zog ſich die widerſtrebende Geſinnung in fich felbſt zu :

rück, um ſich zu ſammeln , und im geeigneten Moment hervorzubre

dhen. Ueberall in Deutſchland waren Widführ und Zwang von der

einen , Mißtrauen und Abneigung von der anderen Seite fühlbar.

Die Fortdauer eines ſolchen Zuſtandes, der nur durch Gewalt erhalten

werden konnte , drobte nicht nur die Bande des Rechts, ſondern auch

die der Sittlichkeit zu löſen , und das deutſche Volk um alle die Eigen:

ſchaften zu bringen , durch welche es fich bisher ausgezeichnet hatte.

Ein Unterdrückungsſyſtem wie in Deutſchland hätte nur dann von

Beſtand ſein können , wenn in ganz Europa ein ähnlicher Zuſtand ge

* Siehe Theil II Seite 381.
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herrſcht, und die Unmöglichkeit eine beſſere Zukunft zu erringen , eine

allgemeine Hoffnungsloſigkeit hervorgebracht hätte. Dies war aber

nicht der Fall. SelbſtSelbſt abgeſehen von England , deſſen moraliſcher

Einfluß auf die übrigen Völker , ungeachtet ſeiner Abſonderung , nie

ganz überſehen werden darf , ſo forderten drei kleine , aber auf dem

Boden verfaſſungsmäßiger Rechte ruhende Nadybarſtaaten : die Nieder:

lande , Belgien und die Schweiz, die Deutſchen beſtändig zu Verglei:

chen mit ihrer eigenen inneren lage auf. In Frankreich bereitete ſich

in den Gemüthern eine neue Umwälzung vor , deren Ausbruch Alles

ringsumher erſchüttern konnte. So unvollkommen auch die in Spa:

nien und Portugal eingeführten Repräſentativregierungen ſein mochten,

ſte mußten immer als ein Sieg über den Abſolutismus angeſehen wer:

den . Die eine Hälfte Europa's gehörte demnach dem konſtitutionellen

Syſteme an , und in dem anderen Theile gab es außer Deutſchland

unterdrückte oder unzufriedene Nationalitäten , Italiener , Polen , Ma:

gyaren , welche jede gegen das Beſtehende gerichtete Bewegung aufzu:

nehmen und zu verbreiten bereit waren. Im Grunde waren nur zwei

halb - aſiatiſche, zu Europa nur in äußeren Beziehungen ſtehende Reiche,

Rußland und die Türkei , dem Geiſte der Freiheit vollkommen fremd

geblieben , deſſen Einfluß ſonſt überall, wenn auch in ungleichem Grade,

gefühlt wurde.

Unter ſolchen Umſtänden mußte ein Regierungsantritt , wie der

Friedrich Wilhelm IV, in dem erſten wahrhaft deutſchen Staate und

der zugleich eine europäiſche Macht war , don tief eingreifender Bedeu:

tung werden . Die preußiſchen Zuſtande, weldie unter ſeinem Vater

zwiſchen dem Alten und Neuen ſchweben geblieben , gingen unter ihm

einer Entſcheidung entgegen .

Auf ein noch nicht vollkommen entwickelte8 Volt übt die Perſönlich

keit des Fürſten zuweilen einen ſo großen Einfluß aus , daß Beide als

Eines erſcheinen, und die zwiſchen ihnen etwa vorhandenen Unterſchiede

überſehen werden . Die lange Regierung Friedrich Wilhelm III, die heil

ſamen Reformen , welche in der Epoche zwiſchen dem Tilſtter Frieden und

den Befreiungskriegen eingeführt worden , ſeine Würde im Unglück, ſeine

Mäßigung im Glück hatten zwiſchen ihm und ſeinem Volfe ein Band ges

flochten , das , von dem ſpäter fühlbar werdenden Stilſtande und Rücke

ſchritte in den öffentlichen Verhältniſſen, nicht einmal gelocert, geſchweige

denn gelöſt werden konnte. Seine natürliche Zurückhaltung hatte es außer:

dem immer ungewiß gelaſſen , ob der in der zweiten Hälfte ſeiner Regies

II. 30
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rung waltende (Heiſt von ihm ausgegangen , ſeine Wahl und Abſicht gewes

ſen, oder ihm nur von einer äußeren Nothwendigkeit auferlegt war . Das

unter ſeiner Regierung vollbrachte Gute wurde ihm ſelbſt zugeſchrieben,

die mangelhaften Seiten derſelben bürdete man ſeinen Umgebungen auf.

Dieſer König hatte ſich, bei ſeiner Scheu perſönlich hervorzutreten , nie in

vertrauliche Anſprachen , Meinungsaustauſch, Wechſelreden , eingelaſſen,

ſelten etwas in oſtenſibler Weiſe unmittelbar ſelbſt entſchieden , ſondern

Alles auf dem vorgeſchriebenen Wege durch die eingeſepten Behörden

erledigen laſſen. Es konnte dies für einen Mangel an Selbſtvertrauen

oder an Befähigung gelten , hatte ihm aber den unermeßlichen Vor :

theil gewährt , ſich nicht feicht eine Blöße zu geben . Da er den Wider:

ſpruch nicht hervorrief, ſo erfuhr er auch einen ſolchen nicht. Er galt

nicht für den Gründer oder Vertreter eines beſonderen Syſtems, fon :

dern nur für den oberſten Volſtreder der Gefeße, und verſchwand

hinter ſeinem Werk. Er wurde übrigens während der zweiten Hälfte

ſeiner Regierung , feinem Alter und ſeinem Wefen nady, als zu einer

ſchon vergangenen Epoche gehörig betrachtet, und an ihn nid )t der

ſelbe Maßſtab, wie an einen Zeitgenoſſen , angelegt. Anders verhielt

es ſich mit ſeinem Nachfolger, bei welchem man ein größeres Ver:

ſtändniß der Gegenwart porausſeßte , und von dem man die Erfül

lung ihrer Forderungen erwartete.

Friedrich Wilhelm IV begann ſeine Regierung mit Handlungen

der Gerechtigkeit und Milde , die ihin alle Herzen gewannen . Er rief

den General bon Boyne , der im Jahre 1820 mit Wilhelm von Hum

boldt und von Beyme aus dem Miniſterium geſchieden war , in den

Staatsrath zurück, übertrug ihm bald nachher das Kriegøminiſterium ,

und zeichnete ihn auch ſonſt aus. Bogen hatte immer für einen Ver

fechter freiſinniger Meinungen gegolten , und war nebſt Scharnhorſt

und Gneiſenau einer der Begründer des neuen preußiſchen Heerwe:

ſens geweſen. Ernſt Moriß Arndt , Profeſſor an der Univerſität Bonn,

war ſeit 1820 , wegen angeblicher Theilnahme an den ſogenannten de:

magogiſchen Umtrieben , von ſeinem Amte ſuspendirt geblieben . Er

wurde jeßt , unter ehrenboller Anerkennung ſeiner Verdienſte, ſeinem

Berufe wieder zurückgegeben. Ludwig Jahn , der bekannte Turnmeiſter,

hatte viele Jahre lang die kleine Stadt Freiburg an der Unſtrut, die

ihm nach überſtandener Haft zum Aufenthalt angewieſen , nicht ver:

laſſen dürfen . Dieſe Beſchränkung ward aufgehoben. Am 10 Auguſt

(1840) kündigte ein königlicher Erlaß eine vollſtändige Amneſtie für
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alle politiſchen Verbrechen und Vergehen der lebten Jahre an , wo:

durch eine Menge von Perſonen ihren Familien und den früher von

ihnen eingenommenen Stellungen zurückgegeben wurde. Der 1839 nach

der Feſtung Minden abgeführte Erzbiſchof von Köln , Droſte von Vi:

dhering , erhielt die Erlaubniß , ſeinen Aufenthalt an jedem beliebigen

Orte außerhalb ſeiner Dióceſe nehmen zu dürfen . Der gleicherweiſe

noch in Haft befindliche Erzbiſchof von Poſen und Gneſen , Martin

von Dunin , ward nicht nur entlaſſen , ſondern auch ſeinem Sprengel

zurückgegeben , was mit ſeinem rheiniſchen Kollegen ebenfalls geſchehen

ſein würde , wenn derſelbe fich weniger ablehnend gezeigt bätte.

Nach den erſten Gunſt- und Freudenbezeugungen , wie fie bei

jedem Regierungswechſel üblich ſind, begab ſich Friedrich Wilhelm IV

nach Königsberg , um dort , wo der Gründer des preußiſchen Königs

hauſes fich die Krone aufgeſeßt hatte , die Huldigung der Stände Dita

und Weſtpreußens, zu der auch die Stände des Großherzogthums

Poſen entboten waren , entgegenzunehmen. Es war ein alter auch

diesmal beobachteter Brauch , daß fich bei ſolchen Gelegenheiten ein

Landtag Berſammelte , um von dem neuen Regenten die der Provinz

zuſtehenden Rechte beſtätigen zu laſſen. In dieſer Verſammlung wurde

der Antrag geſtellt und mit 90 gegen 5 Stimmen angenommen , den

König , nicht um Beſtätigung der beſonderen Privilegien , ſondern um

die Fortdauer der 1823 eingeführten Provinzialſtände und um Eins

führung einer allgemeinen Landesvertretung zu bitten. In einer am

7 September (1840) eingereichten Denkſchrift ward die Verordnung Frie:

drich Wilhelm III vom 22 Mai 1815 in Erinnerung gebracht, in wel:

cher die Errichtung von Reichsſtänden verſprochen worden , zu welchen

die Provinzialſtände als Vorbereitung dienen ſollten. In der , auf

dieſe Eingabe des Landtages erfolgten , königlichen Erwiderung wurde

zwar die Erhaltung der Provinzialſtände, aber nicht die Einführung

einer reichsſtändiſchen Verfaſſung zugeſichert. Der König erklärte, daß

die Gründung einer allgemeinen Landesvertretung von ſeinem Vater

als mit dem Glücke feines Volkes unverträglich erachtet worden , und

gab zu verſtehen , daß er derſelben Ueberzeugung ſei. Es ward der

deutſche Charakter und die geſchichtliche Ueberlieferung des Inſtituts

der Provinzialſtände hervorgehoben , und am Schluſſe deſſen ſorgfäl

tige Pflege angelobt.

Dieſe Auffaſſung der ſtaatlichen Bedürfniſſe des preußiſchen Vol:

kes wurde zwar ſchon damals von Manchen für bedenklich erachtet,

30 *
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von der Menge aber nicht alsbald begriffen . Die Huldigung ging unter

lebhafter Theilnahme der Bevölkerung vorüber , wozu die perſönlidie

Anſprache des Königs viel beitrug, welcher, in gewählten und dabei

warmen und kräftigen Ausdrücken , eine gerechte und milde , alle Klaſſen

in gleicher Liebe umfaſſende, Regierung verſprach. Nachdem die durch

eine ſolche Feierlichkeit herbeigeführte Aufregung der Gefühle vorüber

war , fing die freiſtinnige Partei , an deren Spiße die bedeutendſten

Männer der Provinz ſtanden , wiederum über die Verordnung vom

22 Mai 1815 zu verhandeln an , wollte in derſelben die ausdrückliche

Verheißung einer reicheſtändiſchen Verfaſſung erkennen , und glaubte,

oder ſtellte ſich ſo , als glaubte fie, daß der gegenwärtige Träger der

Krone. diefelbe Anſicht bege , und nur über den Zeitpunkt ihrer Ver:

wirklichung noch unentſchieden wäre. 418 aber der König in einer

Sabinetsordre vom 4 Oktober unumwunden erklärte , daß er dem in

der Denkſdyrift vom 7 September ausgeſprochenen Verlangen nach Ein:

führung einer allgemeinen Landesvertretung ſeine Zuſtimmung verſagen

müſſe, ſo konnte über ſeine Geſinnungen und Abſichten in dieſer Be:

ziehung långer kein Zweifel obwalten . Von da an begann , nicht blos

wie früher in einzelnen Kreiſen , ſondern allmälig im Volke felbſt, fich

eine Gährung zu regen , welche ſpäter, von außerordentlichen Umſtän :

den begünſtigt, zu einem Ausbruch kam , der einen Augenblic lang

alles Beſtehende in Frage ſtellte.

Bei der in Berlin am 15 Oktober ( 1840) erfolgten Huldigung

der übrigen ſechs Provinzen trat die zwiſchen Friedrich Wilhelm IV

und den Anhängern des konſtitutionellen Princips fich regende Mei

nungsverſchiedenheit ebenfalls hervor. Der König äußerte unter An :

derem , in der bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Rede, daß Preußen fo

bleiben müſſe , wie es iſt, wenn es nicht untergehen ſoll. Da Preußen ,

ſeitdem eß unter dieſem Namen in der Geſchichte beſteht , eine unum:

ſchränkte Monarchie geweſen , zu welcher das Königthum den Geiſt und

das Volt den Stoff lieferte , ſo war es nicht ſchwer zu begreifen , was

unter dieſer Fortſeßung der bisherigen Einrichtungen gemeint war. Die

innerſte Geſinnung der Zeit hatte ſich aber ein für allemal gegen den

Abſolutismuß erklärt , unter welchen Formen ſich auch derſelbe vers

hüllen, welche Gründe er zu ſeiner Berechtigung anführen mochte,

und es war nicht möglich , daß beſonders ein neu gebildeter , und von

der allgemeinen europäiſchen Entwicelung ſchon längſt ergriffener, Staat

wie der preußiſche, fich den Anforderungeu der Gegenwart für immer
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entziehen könne. Bei dieſer Feierlichkeit hatten es die Vertreter der

ſtädtiſchen und ländlichen Gemeinden als eine Zurüdfeßung angeſehen ,

daß ihnen der Eid der Treue unter freiem Himmel , den Abgeordneten

der Ritterſchaft aber im Innern des Königlichen Schloſſes abgenommen

worden war , ein Unterſchied in der Behandlung , welcher ihnen in

früheren Zeiten wahrſcheinlich nicht aufgefallen wäre.

Der fich gegen die Fortdauer einer unumſchränkten Regierungs

form erhebende Widerſpruch fand in zwei Broſchüren einen Ausdrud ,

welche da , wo das Verlangen nach konſtitutionellen Garantien fich

zum erſtenmal lebhaft ausgeſprochen hatte , in Königsberg , im An

fange des Jahres 1811 erſchienen . Die erſte dieſer Flugſchriften, welche

den Titel : ,,Woher und Wohin ? " führte , hatte einen freiſinnigen

Staatsmann aus der Stein- Hardenbergſchen Schule, den Oberprå

ſidenten der Provinz Preußen von Schön, zum Verfaſſer, und ſoll ur

ſprünglich nur zur Mittheilung an den König , die Prinzen und die

höchſten Beamten beſtimmt geweſen ſein. Es wurde darin in gema

Bigter Ausdrucksweiſe die Anſicht aufgeſtellt, daß die von dem preußi

ſchen Staate feit Friedrich dem Großen genommene Richtung und der

erreichte Standpunkt der Geſittung eine Reichsverfaſſung erheiſchten ,

und daß der geeignete Moment zur Gründung einer ſolchen hereinge

brochen ſei. Die Zeit , wo das Volk für eine willenloſe, von den

Machthabern beliebig zu leitende , Menge angeſehen werden konnte,

wäre vorüber und ließe ſich nicht mehr zurückrufen. Der in einer ge

wiſſen Epoche fich klar ankündigende Geiſt räche fich an denen , von

welchen derſelbe abſichtlich berkannt wird . Die zweite dieſer Flugs

ſchriften: ,,Vier Fragen " betitelt , rührte von einem zu dem Oberpräs

fidenten von Schön in nahen Beziehungen ſtehenden Manne , dem

Doftor der Medicin Jakobi , her . Was von Schön in ſeiner Bro

ſchüre als eine Nachgiebigkeit gegen eine politiſche Nothwendigkeit dar

geſtellt hatte , wurde von Jakobi als ein Recht aufgefaßt, welches ſich

das Volk durch ſeine Kraft und Ausdauer während des Befreiungos

krieges erworben , ein Recht, das Friedrich Wilhelm III in der Ver

ordnung vom 22 Mai 1815 ausdrücklich anerkannt habe. Es ſei end

lich Zeit die damals gegebene Verheißung zu erfüllen. Dieſe Schrift

war ein geſteigerter Ausdruck der früheren , und in einem ſcharfen,

einſchneidenden Tone abgefaßt. Die in dieſen beiden Broſchüren auge

geſprochenen Ideen wurden , da ſie die empfänglichſte Seite der Zeit

berührten , mit außerordentlichem Beifall aufgenommen . Die
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Das erſte Zeichen der beginnenden Bewegung war die größere

Aufmerkſamkeit, welche die Provinzialſtände auf fich zogen . Früher

waren dieſelben , außer im Kreiſe der zunächſt Betheiligten , ganz un

beachtet geblieben . Man hatte dieſelben bisher nur als eine Succurs

fale der Verwaltung angeſehen , und ihnen keine ſelbſtſtändige Bedeu:

tung beigelegt. Die Wahlen zu ihnen wurden ießt eine Sache des

Parteigeiſtes, und es gingen ihnen , was ſonſt unerhört geweſen , Pes

titionen und Adreſſen zu , in welchen ſie zur Erringung geſeblicher

Freiheit , Aufhebung der Cenſur u . f. w . aufgefordert wurden .

Indeſſen übte die fich in einem Sheile der Bevölkerung fund ge

bende Aufregung nicht ſogleich einen Einfluß auf die ftändiſchen Ver:

ſammlungen in den einzelnen Provinzen aus , die der Mehrzahl nadı

noch aus denſelben Mitgliedern wie unter der vorigen Regierung zus

fammengeſeßt waren . Der ſchleſiſche Landtag wies , mit 75 gegen 8

Stimmen , eine von der Stadt Breslau eingereichte Petition um Ver:

leihung einer reicheſtändiſchen Verfaſſung, als jungeeignet und nicht

zeitgemäß " zurüd. Aehnliches geſchah in Oſtpreußen , und ſelbſt auf

dem rheiniſchen Landtage ging es in dieſer Beziehung fehr gemeſſen

und ruhig zu. Nur die Poſener zeigten ſich unzufrieden und unge

duldig , wurden dazu aber weniger von Drang nach Freiheit als von

nationaler Antipathie veranlaßt. Der König hegte ſolche Vorliebe für

das Inſtitut der Provinzalſtände , und erwartete von ihnen ſo viel,

daß er dieſelben fortan alle zwei Jahre einberufen zu wollen erklärte,

während dies früher unbeſtimmt geweſen war. Er ordnete ferner die

Bildung von Ausſchüſſen an , welche einmal die Beſtimmung hatten,

die Geſchäftsausführung der Landtage zu erleichtern , dann aber auch

zu einer größeren Verſammlung vereinigt werden ſollten , um ihren

Nath über allgemeine Landesangelegenheiten zu vernehmen.

Die Ausübung der Senjurvorſchriften hatte ſchon ſeit längerer

Zeit , überhaupt in dem gebildeten Publikum , beſonders aber unter

Schriftſtellern und Buchhändlern , Unzufriedenheit und Mißfallen er:

regt. Im Januar 1842 wurde eine königliche Erklärung , die Cenſur

betreffend, bekannt gemacht, welche das Gefeß von 1819 zwar nicht

aufhob, ihm aber in der Anwendung eine mildere Deutung verlieh.

Eine Kabinetsordre vom 4 Oktober 1842 ſchaffte die Cenſur bei Schrif:

ten aber zwanzig Bogen , auf deren Titel Verfaſſer und Verleger ge

nannt waren , gänzlich ab . Friedrich Wilhelm IV war bei ſeiner leb:

haften Natur kein Feind der Deffentlichkeit und Erörterung , kein Freund
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ftummen Gehorſams, ſondern ging vielmehr gern auf Erklärungen und

Unterſuchungen aller Art ein. Im Vertrauen auf ſeine Macht und

Einſicht hoffte er zuleßt immer Recht zu behalten . Wegen des Ver

hältniſſes zum deutſchen Bunde kam es aber zu keinem die Cenſur be

ſeitigenden Preßgeſeße, obgleid der König perſönlich jedem Geiſtess

zwange abhold war. Es wurde eine aus Gelehrten und Richtern ge

bildete Behörde, Obercenſurkollegium genannt, errichtet ( Februar 1843) ,

welche die Beſchwerden der Schriftſteller, Zeitungsredaktionen und Ber:

leger unterſuchen und entſcheiden ſollte , und der Preſſe thatſächlich

einen freieren Spielraum als bisher gewährte.

Friedrich Wilhelm IV hatte , bei ſeiner Alles umfaſſenden Auf

merkſamkeit, nie die allgemeinen deutſchen Verhältniſſe aus den Augen

verloren . Obgleich mit fremder Bildung vertraut , war er von volks

thümlichen Geſinnungen durchdrungen , fühlte ſich ganz als Deutſcher,

und gehörte mit feinen Vorzügen wie mit ſeinen Mängeln ausſchlies

Bend der deutſchen Natur an . Die Erinnerungen ſeiner Jugend , die

Napoleonſche Herrſchaft und die Befreiungskriege waren ihin , der tie

fer Eindrücke fähig iſt, immer gegenwärtig geblieben . Er würde , wenn

er die erforderliche Macht und Thatkraft beſeffen hätte , Deutſchland

gern feinen alten Glanz wiederverſchafft haben . Ueber den Willen

hierzu kann kein Zweifel obwalten . Nur wurde von ihm , bei ſeinem

in geſchichtlicher Beziehung mehr der Vergangenheit als Gegenwart zu

gewandten Sinne , Deutſchland anders aufgefaßt, als es wirklich war.

Er wollte oder konnte nicht die tiefe Veränderung , welche in dem

Weſen der Nation vorgegangen war , anerkennen , die ſich , in ihrer

Entwickelung lange zurückgeblieben , als endlich von ihr eine neue

Bahn betreten worden, im Vergleiche zu Dem was fie früher geweſen,

vielleicht unter allen Völkern am meiſten verwandelt hat. Er begriff

jedoch , daß ein feſterer nationaler Verband unter den einzelnen Staa

ten , mehr Popularität für die Regierungen im Verhältniſſe zu ihren

Völkern , und eine Belebung der deutſchen Bundesverſammlung noth

wendig geworden waren , wenn nicht Deutſdyland über lang oder kurz

aus einander fallen , und als ein Ganzes aufhören ſollte. Selbſt De

ſterreich würde, obgleid, es ſeinen Schwerpunkt außerhalb der deut

den Zuſtände hat , ohne den Anſchluß an dieſelben ſeine Bedeutung

in Europa verlieren , Preußen hängt aber ſo innig mit Deutſchland

zufammen , daß es ohne daſſelbe gar nicht gedacht werden kann .

Von dieſer Ueberzeugung geleitet , hatte ſich Friedrich Wilhelm IV
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gleich im Anfange feiner Regierung mit dem Fürſten bon Metternich,

bei welchem er irriger Weiſe eine volksthümliche Geſinnung voraus

feßte, über eine Verbeſſerung der deutſchen Bundesangelegenheiten per:

fönlich verſtändigen wollen ( Auguſt 1841 ) . Von dem öſterreichiſchen

Staatskanzler , welcher, in Bezug auf Deutſchland , kein anderes Sy

ſtem , als das bither bon ihm beobachtete, kannte, nämlich Unterdrül

kung der Freiheit und Deffentlichkeit durch Cenfur, Militair : und Po

lizeigewalt , wurden die vorhandenen Uebelſtände, die Zerſplitterung

aller Kräfte, die Uneinigkeit und Eiferſucht zwiſchen den einzelnen

Staaten , die Lähmung des Nationalgeiſtes, mit Wohlgefallen betrach

tet , weil nur ſo Deſterreichs Uebergewicht erhalten werden konnte.

Wenn es von Metternich abgehangen hätte , ſo würde ſelbſt der Zoll

verein , der einzige erſprießliche Verband, welcher den größten Theil

des deutſchen Volkes umſchlang, weil er ein Anfang zur Einheit war,

aufgelöſt worden ſein. Er ſtellte fich jedoch , als werde des Königs

Meinung über die Nothwendigkeit einer Belebung der deutſchen Bun:

desverhältniſſe von ihm getheilt , und als ſei Deſterreich hierbei mitzu:

wirken bereit. Es kam aber weiter nidyt8 als eine Verbeſſerung der

Striegseinrichtungen des deutſchen Bundes , die fehr verfallen waren,

zu Stande. Denn die Bundesverſammlung hatte , über dem Streben ,

jede freie Regung im Innern zu erſticken , die Vertheidigungsmaßre:

geln nach Außen hin vernachläſſigt. Die , wegen der orientaliſchen

Frage und in Folge des Vierbundes , zwiſchen Frankreich und den

übrigen Großmächten , eingetretene Spannung hatte auf die ſchwachen

Seiten des deutſchen Bundesheerweſens aufmerkſam gemacht. Da De:

ſterreich und Preußen , im Falle Ludwig Philipp I nicht noch zur rech

ten Zeit nachgab , auf einen Kampf gefaßt ſein mußten , ſo wurden

die nöthigen militairiſchen Reformen bei dem Bundestage bald durch:

gefekt. In Bezug auf die innere Geſtaltung Deutſchlands ward Ales

beim Alten gelaſſen . Von mandyen Regierungen wurden den patrios

tiſden Abſichten Preußens ehrgeizige Beweggründe untergelegt.

Es wurden übrigens von Friedrich Wilhelın IV , ungeachtet er

die Schwächung und das Sinken Deutſchlands und die damit ver:

bundene Gefahr richtig erkannt hatte , nicht die zur Abſtellung eines

ſo großen Uebel$ geeigneten Mittel gewählt. Da er nicht gebietend

in die deutſchen Verhältniſſe eingreifen konnte, ſo hätte er , wenn er

einen wirklichen Einfluß ausüben wollte, dieſen nur durch die Madit

des von ihm gegebenen Beijpiels erlangen können . Wenn in Preußen
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eine nationale Entwickelung von oben her begünſtigt , und eine wahr:

hafte Repräſentativverfaſſung mit den dazu gehörigen Inſtitutionen

eingeführt worden wäre , ſo hätte Friedrich Wilhelm IV die deutſchen

Völker für ſich gewonnen , und eine moraliſche Suprematie erlangt,

welche , ungeachtet des Widerſtrebens einzelner Fürſten , zu einer ſtaat

liden Oberleitung geführt haben würde. Auf dieſe Art würde Preu

Ben an die Spiße einer politiſchen , wie ſchon vorher an die einer in :

duſtriellen , Einigung Deutſchlands getreten ſein. Es wäre damals , wo

in Deutſchland noch keine gewaltſamen Bewegungen ſtattgefunden hat

ten , ſondern nur Meinungen und Wünſche ausgeſprochen worden , die

Gründung freiſinniger und volksthümlicher Einrichtungen , ohne einen

gänzlichen Umſturz herbeizuführen , möglich geweſen. Aber Preußen

mußte dabei vorangehen . Defterreich, welches im Weſentlichen eine

außerdeutſche Macht iſt, bermochte dies nicht, und andere deutſche

Staaten wären , ſelbſt wenn ſie es gewollt, zu einem ſolchen Unter

nehmen zu ſchwach geweſen. Da aber Friedrich Wilhelm IV den Geiſt

der Zeit verkannte , und , wie die reaktionaire Partei , das konſtitutio :

nelle Princip mit dem revolutionairen zuſammenwarf , ſo arbeitete er

unwillkührlich feinen eigenen Abſichten entgegen , die damals und auch

nod) ſpåter offenbar auf eine Regeneration Deutſchlands hinausgingen.

Einzelne Verbeſſerungen , Cenſurerleichterungen und dergleichen mehr

reichten nicht hin , um das deutſche Volk Preußen zuzuführen . Dazu

hätte es ſtärkerer Anziehungsmittel bedurft.

Die Thronbeſleigung Friedrich Wilhelm IV war nicht nur in Preu:

Ben , ſondern auch im ganzen übrigen Deutſchland, welches fich, bei

dem immer drückender werdenden Stillſtande, nady einer bewegenden

Kraft für ſich umſah , mit großer Hoffnung begrüßt worden . Die

Eiferſucht ſo mancher Fürſten auf Preußen ward von den Völkern

nicht getheilt , welche, ungeachtet aller erfahrenen Täuſchungen , nie die

Ueberzeugung aufgegeben hatten , daß die Zukunft Deutſchlands, als

Geſammtheit , von der Stellung Preußens und dem Verhalten des

brandenburgiſchen Regentenſtammes abhängt. Obſdon es dem Recht

nach überall in Deutſchland Ständeverſammlungen mit Steuerbewilli

gungsrecht und Antheil an der Gefeßgebung geben follte , ſo waren

dieſelben gleichwohl durd eine lange Reihe von , unter Metternich's

Leitung erlaſſenen freiheitsfeindlichen , Bundestagsbeſchlüffen (20 Sep

tember 1819- 8.Junius 1820 28 Junius und 5 Julius 1832

- 30 Oktober und 12 November 1834 – 25 Junius 1835) nicht

-20
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nur um alle politiſche Bedeutung gebracht, ſondern ihnen großentheils

ſelbſt die zu ihrer ſpeciellen Wirkſamkeit nöthigen Attribute entzogen

worden .

Dem bayeriſchen Landtage von 1840 wurde von der Regierung

eröffnet, daß die Einnahmen der beiden leßten Jahre die Ausgaben

um mehre Millionen überſtiegen hätten , aber kein Nachweis über die

Beſtimmung oder Verwendung dieſes Mehrertrages geliefert, was eine

offenbare Verleßung der Verfaſſung war. Die liberalen Mitglieder

der würtembergiſchen Wahlkammer waren ſämmtlich ausgeſchieden , da

fie alle ihre Unträge verworfen fahen. In Baden machte ſich die Re:

aktion , von dem ehemaligen Reichsadel und öſterreichiſchen Einflüſſen

unterſtüßt , beſonders geltend. Notted's Tod ( 1840) ließ eine fühlbare

Lücke zurück, die durch Niemand nach ihm ausgefüllt worden iſt. Es

war dies ein Verluſt für ganz Deutſchland. Es hatte Rotteck nur ein

weiteres und ergiebigeres Feld der Thätigkeit gefehlt , um den erſten

parlamentariſchen Notabilitäten Frankreichs und Englands an die Seite

gefeßt werden zu können. Er hat , wenn man die ihm entgegenſtehen

den Hinderniſſe aller Art in Betracht zieht , viel geleiſtet, und ſein

Name darf vom deutſchen Volke ohne Undank nicht vergeſſen werden.

In Hannover befaß die freiſinnige Partei die Mehrheit in der

zweiten stammer ( 1841 ) , und arbeitete auf Wiederherſtellung des von

dem Könige Ernſt Auguſt widerrechtlich aufgehobenen Staatsgrund

gefeßes bon 1833 hin . Da ihre Bemühungen vergeblich waren , ſo

zog fie fich lieber ganz zurück , als daß fie einem , ihrer Meinung nach,

ungeſeblichen Zuſtande, durch ihre Anweſenheit , eine ſcheinbare Aner:

kennung gewährt hätte.

Unter folden Umſtänden war es natürlich, daß alle diejenigen ,

welche nicht das Vertrauen auf eine beſſere Zukunft für Deutſchland,

auf eine Kräftigung des nationalen Verbandes und Belebung des

Volksgeiſtes ganz aufgegeben hatten , ihre Blicke auf Preußen und

deſſen König richteten , bei welchem man den Willen und die Einſicht

für Erfüllung dieſer Hoffnungen vorausſeşte. Von Deſterreich konnte

das deutſche Volk , wenn dies mit dem Vortheile des Kaiſerſtaates

übereinſtimmte, wohl gegen das Ausland vertheidigt , aber niemals

im Innern gefördert werden , da das öſterreichiſche Syſtem ſeit lange

für das Sinnbild des Stillſtandes in Europa galt. Preußen war

aber nidit nur während des Befreiungskrieges mit ſeinem Beiſpiel

vorangegangen , ſondern hatte auch neuerdings durd die Gründung



Friedrich Wilhelm IV in stoin . 475

des Zollvereins einen mächtigen Schritt zu einer inneren Einigung

Deutſchlands gethan . Dieſer Staat war ſeinem bisherigen Entwicke

lungegange nach zum Fortſchritt beſtimmt, und hatte noch lange nicht

das ihm von der Natur der Dinge borgeſteckte Ziel erreicht. Da eine

Erweiterung ſeines Gebietes, wie unter Friedrich dem Großen durch

die Eroberung Schleſiens, und ſpåter. durch die Theilungen Polens,

bei der gegenwärtigen Lage Europa's unmöglich geworden , ſo konnte

er nur durch eine Vermehrung ſeines moraliſchen Einfluſſes auf das

übrige Deutſchland eine höhere Machtſtellung erringen. Zu dieſem

Zweck gab es aber kein anderes Mittel , als die Völker , durch Aner:

kennung und Verwirklichung der die ganze Zeit bewegenden Idee der

nationalen Einheit und politiſchen Freiheit , für Preußen zu gewinnen .

Der Widerſpruch einzelner deutſcher Fürſten war in ſolchem Falle nicht

zu fürchten, da dieſelben von ihren Unterthanen zum Anſchluß an einen

großen ſich aufthuenden Mittelpunkt fortgezogen worden wären .

Friedrich Wilhelm IV ſchien zu ſolchen Erwartungen zu berechti:

gen , als er am 4 September 1842 , bei Gelegenheit der feierlichen

Wiederaufnahme des feit drei Jahrhunderten unterbrochenen Kölner

Dombaues , in erhebenden und glänzenden Worten , von dem Ruhme

und der Unabhängigkeit Deutſchlands, und von der Einigkeit und

Verbrüderung ſprach , welche fortan die verſchiedenen Konfeffionen und

die einzelnen Stämme des großen gemeinſamen Vaterlandes unter ein :

ander verbinden ſollte. Mehre hohe fremde Gäſte , welche fich zu dieſer

Feſtlichkeit eingefunden hatten , wie der König von Würtemberg und

der Erzherzog Jobann von Oeſterreich, ließen ſich in ähnlichem Sinne

pernehmen . Der Weiterbau des Kölner Domen , mit Hülfe von in

allen deutſchen Staaten geſtifteten Vereinen und geleiſteten Beiträgen,

wurde als ein Vorbild für Deutſchlands Einheit bezeichnet. Indeſſen

mußte eine ſolche ſymboliſche Handlung , ſo ſehr ſie auch dem Gefühl

und der Einbildungskraft gefallen möchte, bei näherer Prüfung von

aller realen Bedeutung entblößt erſcheinen. Damit , daß religiöſe und

künſtleriſche Sympathien fich zu der Vollendung eines großen im Mit:

telalter begonnenen Bauwerkes berbanden , war nichts für eine natio :

nale und politiſche Wiedergeburt Deutſchlands gethan , welche nicht

aus dem Geiſte der Vergangenheit , ſondern dem der Gegenwart , her:

borgehen mußte , und nur durch Volksthum und Freiheit begünſtigende

Einrichtungen gefördert werden konnte. Dieſes Feſt in Roln nahm,

wie alles , was damals von Friedrich Wilhelm IV ausging , oder wo:
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bei cr perſönlich mitwirkte , die Aufmerkſamkeit von ganz Deutſchland

in Anſpruch. Man fühlte , daß Preußen eine neue Bahn einzuſchla

gen anfing, ohne ſich jedoch von dem Ziele , an welches dieſelbe führen

würde , genaue Rechenſchaft geben zu können . Für den Augenblick ge

nügte es , das Eiß der langen Unbeweglichkeit und Erſtarrung gebro

chen , und an deſſen Stelle einen lebendigen , wenn auch in ſeiner Rich:

tung ungewiſſen , Strom zu ſehen .

Im Oktober 1842 traten die ein Jahr vorher bei Eröffnung der

Provinziallandtage angekündigten ſtändiſchen Auſdjüſſe in Berlin zu

ſammen. Ihre Beſtimmung war über Regierungsvorlagen , welche all

gemeine Staatsangelegenheiten betrafen , ein Gutadyten abzugeben , wie

von den gewöhnlidien Landtagen in Bezug auf die Intereſſen der ein

zelnen Provinzen geſchah. Wie geringe Bedeutung aber dieſem Inſti

tut , ungeachtet der entgegengeſekten Verſicherungen des Königs, von

dem Miniſterium beigelegt wurde , wie dieſes ganze Ständeweſen nur

ein Spiel war , durch welches die Regierung fich das Anſehen gab,

die Stimme des Volkes bernehmen zu wollen , ohne ſich jemals durch

dieſelbe für gebunden zu achten , kann ſchon aus den Verhandlungen

der erſten Vereinigten Ausſchüſſe entnommen werden. Eine königliche

Sabinetsordre vom 19 Aug. (1842) hatte als Gegenſtände der Berathung

bezeichnet: die näheren Beſtimmungen über den im vorigen Jahre den

Provinzialitänden verſprochenen und mit dem 1 Jan. 1843 beginnenden

Steuererlaß - die Herſtellung einer umfaſſenden Eiſenbahnverbindung

zwiſchen verſchiedenen Provinzen unter Beihülfe aus Staatsmitteln

und ein Gefeßentwurf über die Benußung von Flüffen , ſoweit fte das

Eigenthum von Einzelnen berühren . - Wenn von der Regierung ſchon

ein Beſchluß über dieſe Fragen gefaßt worden war , ſo mußte die Bes

rufung der ſtåndiſchen Ausſchüſſe als vollkommen überflüffig erſchei:

nen . Fand aber das Gegentheil ſtatt, ſo hätte man deren Berathun

gen freien Lauf laſſen müſſen. Statt deſſen erklärte der Finanzminiſter

von vorn herein , daß der König über den betreffenden Steuererlaß

bereits durd) eine Herabſeßung der Salzpreiſe entſchieden habe , eine

Maßregel , welche außerdem von Sachkundigen für unzweckmäßig ges

halten wurde. In Bezug auf die projeftirten Eiſenbahnen wurde die

Betheiligung des Staates von dein Miniſter unwiderruflich abgelehnt.

Es blieb demnach nur die Frage über die Flußſchifffahrt übrig , zu

deren Erledigung eß nid)t der Vereinigten Ausſchüſſe bedurft hätte.

Dainit fein möglider Zweifel über die Bedeutung dieſer ftändiſchen
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Verſammlungen entſtehen könnte, erklärte Friedrich Wilhelm IV den Mit:

gliedern der Vereinigten Ausſdjüſſe ( 11 November 1812 ) , nach dem

Schluſſe ihrer Sißungen , daß er in ihnen nur Vertreter ihrer eigenen

Rechte und der Rechte der Stände , von welchen ſie abgeordnet wor

den , aber keine Repräſentanten oberflächlider Meinungen und der

Tageslehren " ſebe. Unter leßteren ward von dem Könige der fühl

bar werdende Drang nach Einführung einer konftitutionellen Stgate:

form und der damit verbundenen Garantien verſtanden. Es bedurfte

nicht erſt dieſer Anſprache, um die Verſammlung, nach den eben ge

madyten Erfahrungen , von ihrer eigenen Nullität zu überzeugen .

Der Widerſpruch zwiſchen dem Geiſte der Zeit und den perſön

lidhen Ueberzeugungen Friedrich Wilhelm IV brach zum erſtenmal ent:

ſchieden auf den Provinziallandtagen von 1843 hervor. In Poſen ,

wo die polniſche Partei unter den Vertretern des Adels und der Land

leute die Stimmenmehrheit befaß, gab ſich die heftigſte nationale Dp

poſition in Forderungen kund , deren Verwerfung von ſelbſt voraus

geſehen werden konnte , und die nur in der Abſicht, die innere Tren:

nung von der preußiſchen Regierung recht ſcharf hervorzuheben , ge

macht wurden . In Oſtpreußen verlangte man eine Erweiterung der

Befugniſſe der Vereinigten Ausſchüſſe, und das Recht für dieſelben

ſelbſtſtändige Anträge ſtellen zu dürfen. Auch wurden daſelbſt Be

ſchwerden über Beſchränkung der Gewiſſens- und Lehrfreiheit, über

hierarchiſche Anmaßungen unter einem Theile der proteſtantiſchen Geiſt

lichkeit, und Verbreitung einer von oben ber begünſtigten pietiſtiſchen

Nichtung erhoben . Der rheiniſche Landtag ſtellte an die Regierung

die Forderung , das Inſtitut der Vereinigten Ausſchüſſe in Reichs

ſtände mit den Befugniſſen zu verwandeln , welche dieſen durch die kö

nigliche Verordnung vom 22 Mai 1815 zuerfannt worden waren . Die

Regierung hatte den Landtagen den Entwurf zu einem neuen Straf

geſeßbuch vorlegen laſſen, welcher beſonders von den Poſenern und

den Rheinländern bekämpft wurde. In den am 30 December erſchie:

nenen Landtagsabſdieden waren alle mit dem herrſchenden Sytem

nicht übereinſtimmenden Anträge der Provinzialſtände verworfen wors

den . Zu dem Meinungsſtreite über ſtaatliche Verhältniſſe traten noch

die kirchlichen Gegenfäße hinzu , um eine Bewegung , welche zuleßt in

eine unauflösbare Verwirrung außzubrechen drohte , zu vermehren . Auf

dem Boden des Proteſtantismus hatten ſich von jeher zwei Parteien ,

die orthodoxe und rationaliſtiſche, gegenübergeſtanden, von welchen
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erſtere fich ſtreng an den Wortſinn der bibliſchen Wahrheiten hielt,

leştere dagegen eine freiere Auslegung derſelben , als ein Recht der

menſchlichen Vernunft , in Anſpruch nahm. Da es in dieſer Kirche

keinen oberſten Richter in Glaubensſachen und keine allgemein aners

kannte Regel giebt , ſo hatten , je nach dem Geiſte und den Einflüffen

der Zeit , bald die Orthodoxen , bald die Rationaliſten , in der theolos

giſchen Litteratur , der religiðſen Unterweiſung , und dem konfeffionellen

Leben ein Uebergewicht ausgeübt , ohne jedoch jemals die eine dieſer

Auffaſſungsweiſen des Chriſtenthums zu einer , die andere ganz auế:

ſchließenden , Geltung bringen zu können . Von Friedrich Wilhelm II

war durch das Religionsedikt den 1788 die orthodore Partei begün :

ftigt, aber , bei der übeln Wahl der Perſonen , welche er zur Ausfüh.

rung ſeiner Abſichten heranzog , und bei dem äußeren Zwange , wel:

chen er an die Stelle der freien Ueberzeugung zu feßen fucyte, bas

ihm vorſchwebende Ziel , eine Belebung des finkenden religibſen Ge:

fühls , nicht erreicht worden. Friedrich Wilhelm III hatte die Verord

nung ſeines Vorgängers zurückgenommen , und es war von ihm , ob :

gleich er für ſeine Perſon einer ſtrengeren Auslegung des evangeliſchen

Lehrbegriffs anhing , während des erſten unruhigen und ſorgenvollen

Theiles feiner Regierung , felten in die kirchlichen Verhältniſſe einges

griffen worden.

Nad wiederhergeſtelltem Frieden hatte Friedrich Wilhelm III an

den konfeſſionellen Zuſtänden allerdings einen näheren Untheil als frü

her genommen , wie die von ihm ausgegangene Vereinigung zwiſchen

Lutheranern und Reformirten * , die Einführung einer Agende und

dergleichen mehr beweiſt, und er hatte ſeine Vorliebe für die ortho

doge Partei häufig durchblicken laſſen. Indeſſen waren von ihm auf

der anderen Seite der Lehrfreiheit keine Hinderniſſe entgegengeſept

worden , und es hatte fich in ſeiner unmittelbaren Näbe , in Berlin ,

eine philoſophiſche Scule erhoben , welche den äußerſten Gegenſaß zu

allem poſitiven Chriſtenthum bildete. Dieſer König ſcheint den weiſen

Grundſaß befolgt zu haben , einzelne Bewegungen des Geiſtes, welche,

wenn auch an und für fidh bedenklich, jedoch nicht unmittelbar das

allgemeine Wohl bedrohen , fich felbft und dem läuternden und heilen :

den Einfluſſe der Zeit zu überlaſſen. Der Miniſter von Altenſtein,

welcher unter Friedrich Wilhelm III lange Jahre hindurch dem Kultus:

und Unterrichtsweſen vorſtand, hatte viel für die Vermehrung allges

Siehe Sheil I Seite 296 .
#
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meiner Bildung in Preußen gethan , aber keine exkluſive Tendenz be

günſtigt. Es war von ihm auf jeder Seite dem Uebermaß geſteuert,

aber ſonſt niemals Partei genommen worden .

Friedrich Wilhelm IV war, obgleich in feinem perſönlichen Ver

halten eben ſo mild und wohlwollend wie ſein Vater , in Bezug auf

Theorien und Doktrinen , ausſchließender als dieſer geſinnt, und glaubte,

daß Wahrheit und Recht nur in gewiſſen Formen enthalten , und an:

dere davon ganz entblößt ſeien. Sein Kultusminiſter , Eichhorn, ſchlug

demgemäß eine andere als die von Altenſtein befolgte Bahn ein . Der

felbe hatte früher für einen Freund des Fortſchritts gegolten , und ſich

namentlich bei Gründung und Ausbreitung des Zollvereins großes

Verdienſt erworben . Aber Zeit und Umſtände ſchienen ihn ganz ver

ändert zu haben. Er ſchloß fich fortan , bei Leitung des ihm anver:

trauten Geſchäftskreiſes, der religiöſen , und , in vorkommenden Fällen,

auch der politiſchen Reaktion an . Die dann und wann irrthümlich

aufgefaßte , im Weſentlichen aber wahre und große Idee der Huma

nität , mit dem Chriſtenthum nicht unvereinbar aber einer engherzigen

Auffaſſung deſſelben widerſtrebend, welche feit der Reſtauration der

Wiſſenſchaften und Künſte der vornehmſte Hebel der modernen Civi

liſation geworden , ſollte unter Eichhorn's Miniſterium einem einſei

tigen kirchlichen Syſtem möglichſt untergeordnet werden . Dieſe Ridh

tung machte fich in der proteſtantiſchen Kirche durch Begünſtigung

einer übertriebenen , die freie Forſchung und die Gewiſſensfreiheit be

ſchränkenden Strenggläubigkeit , und auf allen Stufen des Bffentlichen

Unterrichts geltend . Es war darüber ſchon auf dem oſtpreußiſchen

Landtage von 1843 geklagt worden . Bei Gelegenheit der dritten Så:

kularfeier ( 1844) der Königsberger Univerſität gab fich die Unzufrie

denheit über die Eichhornſche Verwaltung in den Neden einiger Pro

feſſoren kund , was aber von dem bei dieſer Feſtlichkeit anweſenden

Könige , als ein mittelbarer Angriff auf ihn ſelbſt, mit Unwillen zu

rückgewieſen wurde.

Den ſchroffſten Gegenſaß zu der Jubelfeier einer proteſtantiſchen

Univerſität, wie Rönigsberg , wo der größte Denker der neueren Zeit

gelebt und gewirkt hatte , bildete eine Handlung mittelalterthümlicher

Andacht in Trier , die , innerhalb der katholiſchen Kirche in Preußen ,

eine Spaltung hervorrief , welche zulegt ohne beſtimmtes Ergebniß

bleiben ſollte, eine Zeit lang aber , je nach dem beſonderen Stand

punkt , große Erwartungen oder Befürchtungen erregte. Im Auguſt
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1844 wurde in der Hauptkirche in Trier eine Relique , der heilige

Rock " der Verehrung der Gläubigen ausgeſtellt. Es war dies ein Ge:

wand , von welchem nach einer ſchon in Mittelalter vorhandenen Sage

behauptet wurde , es ſei von dem Seiland während der leßten Jahre

ſeiner irdiſchen Laufbahn getragen worden . Dieſe Feſtlichkeit würde,

ungeachtet des Zuſtrðmens von einer halben Million Menſchen , an

und für ſich keine ungewöhnliche Aufmerkſamkeit erregt haben , da von

Zeit zu Zeit Aehnliches in allen katholiſchen Ländern geſchieht. Aber

die Unruhe und Erregbarkeit, welche damals in den Gemüthern lag,

kam bei dieſer Gelegenheit zum Ausbruch .

Ein junger katholiſcher Geiſtlicher in Oberſchleſien, Namens Johan:

nes Ronge, erließ , von der Unzufriedenheit, welche der Vorgang in Trier

nicht nur unter Proteſtanten , ſondern auch unter aufgeklärten Katholi

fen erregt hatte , ermuntert , ein Sendſchreiben an den Biſchof Arnoldi

von Trier , in welchem er die Ausſtellung des heiligen Rockes mit den

Tepelſchen Ablaßbriefen im ſechszehnten Jahrhundert verglich , und ſich

im Namen des Statholiciếmus ſelbſt, allerdings ohne die geringſte Be:

rechtigung zu einem ſolchen Auftreten , da er nur eine ſehr untergeord

nete Stellung in ſeiner Kirche einnahın , gegen dieſe Handlung und

die Reliquienverehrung überhaupt erklärte. Ronge war weder beredt

noch gelehrt , und proteſtantiſche Theologen hatten dieſen Gegenſtand

lange vor ihm unendlich gründlicher und ſcharfſinniger behandelt. Der

gemeinfaßliche Ton dieſer Schrift, und der Umſtand , daß ihr Ver

faſſer ein katholiſcher Prieſter war , mehr als dies aber die Stimmung

der Zeit , die jede Veranlaſſung zu Streit und Widerſtand zu be:

nußen bereit war , verſchaffte einem an und für ſich ſehr mittelmäßi :

gen Werke , wie der ſogenannte Rongeſche Abſagebrief“, eine außer

ordentliche Verbreitung , und regte innerhalb des fatholiſchen Klerus

felbſt zur Nachahmung dieſes Beiſpieles an .

Der katholiſche Pfarrer Czerski zu Schneidemühl im Großherzog

thum Poſen ſagte ſich mit einem Theile ſeiner Gemeinde von der rö

miſch - katholiſden Kirche los , und ſeßte , in Verbindung mit Gleich:

geſinnten , ein beſonderes Glaubensbekenntniß auf , das apoſtoliſche oder

chriſt katholiſche genannt , durch welches das Chriſtenthum auf ſeine urs

ſprüngliche Reinheit zurückgeführt werden ſollte. Im Anfange Decems

ber ( 1844) war das neue Symbol in Schneidemühl angenommen wors

den , und ſchon im Januar des folgenden Jahres trat eine ähnliche

Bewegung in Breslau ein , deren Anhänger fich Deutſch - Katholiken
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nannten , ein Name , der bald dieſer ganzen Richtung beigelegt wurde.

Hier ſtellte ſich Ronge an die Spige , der auf die Vorgänge in Schneider

mühl keinen unmittelbaren Einfluß ausgeübt hatte. Die neue Reli

gionsgeſellſchaft verbreitete ſich raſch , da ihr von den meiſten Regie:

rungen keine Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden , und hielt durch

ihre Vertreter in Leipzig ein ſogenanntes Concilium ab , auf welchem

ihre Lehren und Gebräuche feſtgeſellt wurden , aus welchen aber nicht

nur jede Spur von Katholicismus berſchwunden , ſondern überhaupt

wenig vom Chriſtenthum übrig geblieben war. Verſtändige, hier und

da ſelbſt bedeutende , Männer wollten in dieſer Sekte eine neue Form

der chriſtlichen Wahrheit erkennen , und ihr eine große Zukunft beile

gen . Es war dies eine der Täuſchungen der Zeit. Es giebt außer

balb des Katholicismus und Proteſtantismuß keine ſelbſtſtändige reli

giðſe Geſtaltung mehr , die auf Dauer und Straft rechnen könnte. Die

Einrichtungen der bürgerlichen Geſellſchaft werden noch große Verän

derungen erfahren , aber der lauf der religiöſen Ideen ſcheint vollen

det zu ſein , und was fich von den beiden großen Strömen , die aus

dem Quell des Chriſtenthuins entſtanden ſind , abtrennt , wird bald in

fich vergehen . Der Katholiciðinuš iſt ſeit dem Tridentiniſchen Conci

lium bis in ſeine einzelnſten Theile hin abgeſchloſſen , und auf den

Proteſtantismus können theologiſdy - philofophiſche Syſteme von Ein

fluß fein , dieſelben werden aber keine eigenthümliche Form kirchlidhen

Lebens mehr hervorbringen . Der Deutſch - Statholicismus war aus einer

oberflächlichen Aufregung entſtanden , zerrann nach wenigen Jahren,

und ſeine Beſtandtheile kehrten wieder dahin zurück, von wo fte aus

gefloſſen waren .

Dieſe Sekte würde wahrſcheinlich gar nicht aufgetaucht ſein, wenn

ihr Erſcheinen nicht von einer widerſpruchevollen Bewegung in der

evangeliſchen Kirche Preußens begünſtigt worden wäre. Denn auch

viele Proteſtanten hatten ſich dem Deutſd - Statholicismus angeſchloſſen .

Friedrich Wilhelm IV ſuchte die Union , das Werk ſeines Vaters , zu

erhalten , und in dieſelbe mehr Leben , als ſie bisher gehabt , zu brin :

gen . Die proteſtantiſche Geiſtlichkeit der ſechs öſtlichen Provinzen war,

um über die Mängel der kirchlichen Zuſtände und deren Abſtellung zu

berathen , fdyon 1843 zu Kreisſynoden einberufen worden. Eine ſtreng

gläubige, mitunter frömmelnde Richtung hatte ſich auf dieſen Ver

ſammlungen geltend gemacht, aber auch viele Gegner in ihrer eiges
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nen Mitte gefunden . Auf die Kreisſynoden waren 1844 Provinzial

ſynoden gefolgt. Daſelbſt wurden von der orthodoren Partei Anträge

auf Ueberwachung des Lehrbegriffs , und Beaufſichtigung der Layen

durch die Geiſtlichen geſtellt, welche allerdings nicht zur Anwendung

kamen , aber für bedenkliche Verſuche gelten konnten , ein der Ent

ſtehung und dem Weſen des Proteſtantismus fremdes Zwangrecht der

kirchlichen Behörden über die weltlichen Gemeindeglieder einführen

zu wollen.

Im Gegenſaße zu den Beſtrebungen der politiſchen und religiöſen

Reaktion , nahm auf der anderen Seite der Drang nach vollkoinmener

Unabhängigkeit , nach Niederreißung ſelbſt der von dem Zuſammen:

leben in Staate unzertrennlichen Schranken zu. Der im deutſchen

Geiſt ſo lange vorherrſchend geweſene Hang zu einer rein innerli

dhen Thätigkeit, zu Spekulation und Theorie , ſchien verſchwunden,

und an deſſen Stelle ein lebhafter Trieb , feine Ueberzeugungen außer

lich geltend zu machen , und zur Anwendung zu bringen , getreten

zu ſein . Dieſer Uebergang von einer ideellen zu einer praktiſchen Rich:

tung war allerdings häufig von einer großen Unkenntniß der Welt

und des Lebens , von einer auffallenden Unge dicklichkeit in der Be:

handlung der Wirklichkeit begleitet , aber eine Umgeſtaltung im Chas

rakter der Nation , und das Einſdlagen einer neuen Bahn ließ ſich

nicht verkennen . Der Menge war damals noch der Gedanke an einen

Angriff auf das Beſtehende fremd. Sie fühlte den auf ihr laſtenden

Druck, aber ohne ein beſtimmtes Mittel zu deſſen Abſchüttelung zu

ſuchen , ohne ein klares Ziel vor Augen zu haben. Die vorhandene

Aufregung trug etwas Dumpfes und Verworrenes an ſich. Von ſelbſt

würde keine große Erſchütterung erfolgt ſein . Aber ein Anſtoß von

-Außen , bei dem leidenſchaftlichen Parteikampfe und der zunehmenden

Gährung in Frankreich, über lang oder kurz unvermeidlicy, mußte die

innere Unzufriedenheit in Deutſchland zum Ausbruch bringen. Da die

deutſchen Regierungen feit ſo langer Zeit im ausſchließenden Beſige

der Leitung des Volfegeiſtes geweſen , fo hätte bei ihnen audy ein Ver:

ſtändniß deſſelben vorausgeſeßt werden können . Aber die veränderte

Richtung der Nation entging ihnen , oder ward von ihnen , da ſte

davon eine Beſchränkung ihrer Macht befürchteten , nicht anerkannt.

Sie arbeiteten deshalb den neu erwachten Bedürfniſſen entweder ge

radezu entgegen , oder wo , wie in Preußen, an eine Befriedigung der:

felben gedacht wurde , geſchah dies in einem dem Geiſt der Zeit wider:
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ſtrebenden Sinne, und brachte das Gegentheil von Dem , was bezweckt

wurde , hervor.

Die religiöſe Agitation in Preußen , welche auf dem Gebiete des

römiſchen Katholicismus begonnen , und den ſogenannnten Deutſch

Katholiciểmus zur Folge gehabt hatte , ſeßte ſich innerhalb des Pro

teſtantismus fort , wo ſie einen freieren Spielraum fand. Da der rð:

miſche Katholiciếmus , in kirchlichen Dingen , keine individuelle Nich

tung , keine Unabhängigkeit des Denkens und Meinens duldet , ſondern

unbedingte Unterwerfung unter ſeine Lehren verlangt , fo läßt ficy

leicht erkennen was zu ihm ' gehört , oder was ihm fremd iſt. Er geht

nie auf eine Vermittlung ein , und ſtößt was ihm nicht durchaus ent

ſpridit vollkommen aus . Es macht dies feine innere Schwäche und

äußere Stärke aus . Er ſteht wie ein Gebäude von unermeßlicher

Ausdehnung da , welches aber nur einen einzigen Eingang beſikt,

ſtark befeſtigt und von einem tiefen Graben uingeben iſt. Alle Ver:

ſuche , dem Proteſtantismus dieſelbe ſcharfe Umgrenzung zu geben , in

ih in dieſelbe Einheit herzuſtellen , find entweder vergeblich geweſen ,

oder haben da , wo ſie von einern vorübergehenden Erfolge gekrönt

wurden , dem fittlichen Leben Nachtheile gebracht. Der römiſche sa:

tholicismus beruht auf der Vorausſeßung, daß die göttliche Idee von

einem auserwählten Stande , dem die Menge zu Unterwerfung und

Vertrauen verpflichtet iſt, fidytbar und perſönlich vertreten werde. Der

Proteſtantismus iſt dagegen auf die religiöſe Gleidyberechtigung ſeiner

Anhänger , und deren freiwillige Uebereinſtimmung mit ſeinem Be

kenntniß gegründet, weshalb in ihm Niemand den Anſpruch auf un

fehlbarkeit erheben kann . Keine ſtaatliche oder kirchliche Gemeinſchaft

kann das Princip , auf welches ſie errichtet, und das mit ihrem Weſen

eines geworden , antaften oder verrücken laſſen , ohne mit ſich in Wi

derſpruch zu gerathen und fid dem Untergange auszuſeßen . Der Pro:

teſtantismus hätte keine Berechtigung zum Daſein , wenn er irgend

einem ſeiner Glieder ein oberſtes Schiedsamt in Glaubensſachen bei :

legen wollte.

Die Orthodoren und Pietiſten berkannten die Natur des Prote:

ftantismus, indem fie ihre Auffaſſung der chriſtlichen Wahrheit als die

allein wahre und gültige hinſtellten , und die Rationaliſten als eine

Art von Keßern anfahen. Der Rationalismus leugnet nicht die Bes

deutung und Wirkſamkeit des Chriſtenthums, fondern weicht von der

Orthodoxie nur in der Auffaſſung der überſinnlichen Seiten deſſelben
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ab. Der fittliche Einfluß der Religion kann, ungeachtet der verſchie:

denartigen Behandlung der Dogmen und Myſterien , derſelbe ſein.

Von dieſen kirchlichen Streitigkeiten , welche ſeit lange nicht mehr mit

der Lebhaftigkeit, wie von der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm IV

an , geführt worden , ward die Unruhe und Verwirrung , welche ohs

nedies reichlich auf dem politiſchen Boden der Zeit wudyerte, auch

auf das kirchliche Gebiet übergetragen , und ohne daß hier eine

Entſdyeidung und loſung gefunden werden konnte. Auf Seite der

Strenggläubigen zeichnete fidy der Profeſſor der Theologie Hengſten

berg in Berlin durch ſeine, im zelotiſchen Tone gehaltene , Evange

liſche Kirchenzeitung aus. Unter den Lichtfreunden , wie ſich damals

die Anhänger des Rationalismus und Mitglieder der von dem offi

ciellen Lehrbegriff abweichenden freien Gemeinden nannten , thaten fich

beſonders die Pfarrer uhlich und Willizenus im Herzogthum Sadſen

hervor , deren mittelmäßige Darſtellungsgabe ihren Meinungen unter

der Menge , welche fid auf einer ähnlichen Stufe der Befähigung be

fand , um ſo leichteren Eingang verſchaffte. Unter dieſem kirdylichen

Sektenweſen lag übrigens der politiſche Parteigeiſt verborgen . Die

Orthodoxen und Pietiſten hingen dem Abſolutismus an , während fich

die Rationaliſten zum Sonſtitutionalismus oder der Demokratie be:

kannten.

Die Aufmerkſamkeit auf die politiſche und religiöſe Bewegung

wurde einen Augenblick lang bon einer großen Gewerbeausſtellung in

Berlin ( 1844 ) unterbrochen , die erſte von allgemeiner Bedeutung ,

welche in Deutſchland ſtatt fand, und die Theilnahme bon ganz Eu:

ropa auf fidy 30g. Bei dieſer Gelegenheit trat der große Fortſchritt

des deutſchen Kunſtfleißes feit Gründung des von Preußen ausgegan

genen Zollvereineß unzweifelhaft hervor , und wurde der Gedanke an

eine ähnliche Einigung Deutſchlands in Bezug auf Volksvertretung,

Gefeßgebung und andere ſtaatliche Verhältniſſe belebt. Aber dieſe glän

zende Schauſtellung ſollte auch von einer der Schattenſeiten des mo

dernen Induſtrialismus begleitet ſein , die bei demſelben , ſo lange er

nicht eine organiſche Geſtaltung bekommen haben wird , unvermeidlich

find. Im ſchleſiſchen Gebirge brachen unter den dort zahlreichen , durch

die in der Arbeit ſelbſt und in der Richtung des Verkehrs eingetretes

nen Veränderungen , verarmten linnen- und Baumwollenwebern Un:

ruhen aus, die nur durch Anwendung der bewaffneten Macht, und nicht

ohne Blutvergießen , geſtillt werden konnten .
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Einige Zeit nachher rief ein in der preußiſchen und überhaupt in

der deutſchen Gedichte bisher unerhörtes Ereigniß eine allgemeine

Beſtürzung hervor. Friedrich Wilhelm IV war im Begriff (26 Julius

1844) mit ſeiner Gemahlin eine Reiſe nach Schleſien anzutreten , und

faß bereits inn Reiſewagen , als aus unmittelbarer Nähe zwei Schüſſe

auf ihn abgefeuert wurden . Der König war glücklicher Weiſe unver

ſehrt geblieben . Der Meuchelmörder, Namens Tſchech , früher Bür

germeiſter , und von der vorgefepten Behörde , wegen Vernachläſfigung,

feines Amtes entlaffen , hatte ſich an den König um Verbeſſerung ſeis

ner Lage gewandt , und an deffen Perſon , für den ihm gewordenen

abweiſenden Beſcheid, Rache nehmen wollen . Friedrich Wilhelm IV

hatte , ungeachtet der großen Gefahr , wie bei ähnlichen Gelegenheiten

Ludwig Philipp I , die kaltblütigſte Feſtigkeit gezeigt. Tſdhed , der ge

gen jede Anwandelung von Reue über ſein Verbrechen verſchloſſen blieb,

wurde mit dem Tode beſtraft. Die in neueſter Zeit häufig geworde :

nen Mordanfälle auf hohe Perſonen , darunter ſelbſt auf zwei Frauen,

wie die Königinnen von Großbrittanien und Spanien , können als

ganz beſondere Zeichen der in gewiſſen Schichten der Bevölkerung ein

getretenen Verfinſterung des fittlichen Gefühls angeſehen werden .

Auf den 1845 einberufenen Provinziallandtagen machte ſich die

Richtung der Zeit weniger geltend , als es die in einem großen Theile

der Bevölkerung zunehmende Unzufriedenheit mit den inneren Einrid

tungen hätte vorausſeßen laſſen . Es lag dies in der Zuſammenſeßung

dieſer Verſammlungen , auf welchen Alles von den bevorzugten Klaffen

entſchieden wurde , die mit der beſtehenden Ordnung der Dinge 311

frieden , jeden Gedanken an eine Veränderung derſelben als eine Dro:

hung für fich anfaben. Die Provinzialftände waren deshalb weit das

von entfernt , eine Volksvertretung , ſelbſt nur im gemäßigten Sinne

des Wortes , zu ſein , und drückten nicht einmal die Stimmung der

Landestheile au8 , zu welchen fie unmittelbar gehörten . Es gingen

zwar zahlreiche Petitionen bei ihnen ein , welche auf Einführung von

Reichsſtänden , Preßfreiheit , und auf Abänderung eines den größeren

Grundbeſiß übermäßig begünſtigenden Wahlgeſeßes drangen , die aber

entweder ganz zurückgewieſen wurden , oder nur geringe Berückſichti

gung fanden.

Die brandenburgiſchen und pommerſchen Stande gaben , wie ge

wöhnlich , eine vollkommene Uebereinſtimmung mit den Anfichten der

Regierung zu erkennen . Auf dem ſchleſiſchen Landtage wurde das Ver
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langen nach einer Erweiterung der Befugniſſe für die ſtändiſchen Aus:

ſchüſſe, wenn auch mit geringer Stimmen mehrheit, aber doch verwor :

fen . Die fädfiſchen und weſtphäliſchen Stände lehnten den Antrag

auf ein , an den König zu ſtellendes, Geſuch um Verleihung von Reichs

ſtänden ab. Die Abgeordneten der Provinz Preußen erkannten zwar

die Zeitgemäßheit und das im Volke vorhandene Bedürfniß nadj einer

mit den nöthigen Gewährleiſtungen verſehenen Verfaſſung an , erklär:

ten aber dem Ermeſſen des Monardien nicht vorgreifen zu wollen .

Selbſt auf dem rheiniſchen Landtage hatten die Anhänger des Beſte:

henden die Mehrheit für ſich, obgleich dort allerdings vielfältig die

Meinung ausgeſprochen wurde , daß die Einführung von Provinzial

ftänden keine genügende Erfüllung des Verſprechen vom 22 Mai 1815

geweſen ſei.

Mas von legaler Oppoſition in den Stammern und Ständever:

ſammlungen der übrigen deutſchen Staaten noch vorhanden war , trat

von der bisherigen Erfolgloſigkeit ihrer Beſtrebungen ermüdet , um

dieſe Zeit nicht hervor , und ſdien den Stampf gegen die Reaktion

ganz aufgegeben zu haben . Alle Augen waren damals auf Preußen

gerichtet, als müßten dort die Würfel der Entſcheidung fallen. Aber

während die officiellen Vertreter des Volkes verſtummten , nahm in

dieſem felbſt eine dem Beſtehenden feindlidie Geſinnung in auffallen

der Weiſe zu . Die Maſſe in Deutſchland , alles öffentlichen Lebens

ſeit ſo langer Zeit entwöhnt , und mit der Führung eines geſeblichen

Widerſtandes ganz unbekannt, irrte fich nicht nur häufig in Bezug auf

die Gegenſtände ihrer Abneigung , ſondern vergriff fich auch bei Gele:

genheit gänzlich in den Mitteln , welche zu einer Abſtellung der herr:

fchenden Uebelſtände führen ſollten. Ein bald unterdrückter aber blu :

tiger Tumult in Leipzig legte einen Beweis ſowohl von der Erbitte:

rung als Urtheilsloſigkeit der Menge ab.

Im Königreid) Sady ſen hatte lange zwiſden Fürſten und unter:

thanen die vollkommenſte Eintradyt geherrſcht. Dieſes Verhältniß war

felbſt nicht durch den Uebertritt des Regentenhauſes zum Katholicis

muß erſdjüttert worden. Die Unruhen in Leipzig und Dresden im

September 1830 bewieſen allerdings, daß dieſes Band etwas lockerer

geworden war. Indeffen hatte es damals das Anſehen gehabt , als

ob die Nachgiebigkeit des fächfiſchen Hofes und die Einführung einer

zeitgemäßen , zwiſchen König und Ständen vereinbarten , Verfaſſung

alle Urſachen zu weiterer Unzufriedenheit beſeitigen werde. Dieſe Hoff
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nung war nicht in Erfüllung gegangen . Die Regierung verlebte die

Verfaſſung von 1831 nicht, baute ſie aber auch nicht weiter aus , und

es trat in Sachſen , wie im übrigen Deutſchland , nach der erſten Be

wegung ein Stillſtand und bald ein Rückfchritt ein . Die Wilführ der

Cenſur und Polizei beſtand nad wie vor fort , und in der Verwal

tung wurden keine weiteren Verbeſſerungen vorgenommen . Almålig

gab fich auch eine früher nicht gefühlte Entfreindung gegen das Res

gentenhaus , wegen der Verſchiedenheit des Glaubens , und der Ver

dacht fund , daß im Geheimen der Statholicismus begünſtigt, und we

nigſtens unter den höheren Ständen verbreitet werde. Auf der an

deren Seite regte ſich die orthodor - proteſtantiſche und pietiſtiſche Par

tei , wie in Preußen , auch in Sachſen , und katholiſche und proteſtan

tiſche Strenggläubigkeit ſchien fich dort gegen die Forderungen der

Zeit verbunden zu haben.

Der König Friedrich Auguſt von Sachſen war für ſeine Perſon

beliebt geblieben , aber ſein Bruder und muthmaßlicher Nachfolger,

Prinz Johann , ſtand, ungeachtet ſeiner ausgezeichneten litterariſchen

Bildung , im Rufe , fich zu den Grundfäßen der religiöſen und poli

tiſchen Reaktion zu bekennen . Dieſe Meinung war von den Unzufrie:

denen auf öffentlichen und geheimen Wegen verbreitet , und zulegt faſt

allgemein angenommen worden. Er ward für einen Ultramontanen

und Abſolutiſten gehalten , obgleid, feine beſtimmte Veranlaſſung zu

dieſem Verdadit vorlag . Unter dem Einfluß einer folchen Stimmung

geſchah es , daß Prinz Johann , in ſeiner Eigenſchaft als Oberkom:

mandant der fächſiſchen Kommunalgarden , in Leipzig eintraf. Bei der

am 12 Auguſt 1845 abgehaltenen Muſterung bon der bewaffneten Bür

gerſdjaft mit auffallendem Staltfinn empfangen , ward er nach deren

Beendigung mit beleidigendem Geſchrei verfolgt , und zulebt von einem

tobenden Volkshaufen in ſeiner eigenen Wohnung bedroht. Das her

beigeeilte Militair glaubte ihn nur dadurch ſchüßen zu können , daß es

auf die Menge feuerte, von der fieben Perſonen getödtet und eine noch

größere Menge verwundet wurden . Der Umſtand , daß die Gefallenen

und Verlegten faſt alle an dem Tumult ſelbſt unbetheiligte Zuſchauer

geweſen , und zum Theil in weiter Entfernung getroffen worden , ließ

dieſen Auftritt als beſonders ſchmerzlich erſcheinen. Prinz Johann

reiſte am anderen Morgen , von berittenen Kommunalgarden begleitet,

mit einer Eile ab , die einer Flucht ähnlich fah. Dieſe Bewegung in

Leipzig, ohne einen politiſchen Zweck, blos als ein Ausdruck des Un
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willen gegen den angeblichen Vertreter freiheitsfeindlicher Ideen her

vorgebrochen , wurde ohne Mühe erdrückt, ließ aber in der Bevölke:

rung einen Stachel zurück, der einige Jahre nachher fühlbar werden

ſollte. Eine kräftigere Haltung der gebildeten Klaſſen , woran es aber

in Sachſen wie in ganz Deutſchland fehlte , hätte dieſen und ſpäteren

Unordnungen vorbeugen können . Anſtatt die von der Verfaſſung ge

botenen Mittel zur Abſtellung rechtmäßiger Beſchwerden zu benußen,

ließen die stammern und die ſtädtiſchen Vertretungen die von oben

her geübte Willkühr ohne Einſprudy walten , und ſahen der in der

Tiefe fidh verbreitenden Gährung gleichgültig zu . Auf dieſe Art mußte

fich ein Zuſtand vorbereiten , in welchem Freiheit und Ordnung gleich

unmöglich wurden , und nur die Wahl zwiſchen den beiden Extremen

Revolution und Reaktion - übrig blieb.

In Preußen dauerten die Beſtrebungen der Regierung nach einer

feſteren Einheit in dem proteſtantiſchen Kirchenweſen , und die Klagen

der Rationaliſten , der Lichtfreunde und freien Gemeinden , über an:

gebliche oder wirklich erfahrene Bedrückungen fort . Der Berliner Ma

giſtrat reichte eine Eingabe an den König , Beſchwerden über Mangel

an Gewiſſensfreiheit und Rückſchritt in religiöſen Dingen enthaltend,

ein , ein Beiſpiel , das von den Magiſtraten von Königsberg und

Breslau nachgeahmt wurde. Dieſe und ähnliche Schritte führten nur

fruchtloſe Erörterungen und verlegende Abweiſungen herbei , da der

König fich perſönlich der Partei der Strenggläubigen zuneigte. Eine

evangeliſche Kirchenkonferenz, bon faſt allen proteſtantiſchen Staaten

Deutſchlands beſchickt ( Januar 1846) , und bald nad her eine preußis

ſche Generalſynode, beide in Berlin abgehalten , legten beachtunges

werthe Grundfäße dar , zeigten ſich gemäßigt und verföhnlich, ver

mochten aber nicht die Grenzen bei den kirchlichen Bewegungen inner:

halb des Proteſtantismus auf eine genügende Art anzugeben , indem

auf der einen Seite das Bedürfniß einer religiöſen Uebereinſtimmung,

die Aufſtellung eines allgemein verbindlichen Symbols gefühlt wurde,

auf der anderen Seite die Freiheit der Meinung und Prüfung , und

die damit verbundene Verſchiedenheit in Begriff und Anſchauung,

nicht ausgeſchloſſen werden konnte.

Die polniſche Oppoſition auf den Landtagen des Großherzog

thum8 Pojen hatte fich, beſonders ſeit der Thronbeſteigung Friedridy

Wilhelm IV , bemerkbar gemacht. Die dadurd auf das Treiben der

Polen bermehrte Aufmerkſamkeit der preußiſchen Sicherheitsbehörden
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führte auf die Entdeckung einer Verſchwörung, welche am 21 Februar

(1846 ) in der Provinz ausbrechen ſollte. Es wurde eine Menge von

Verhaftungen vorgenommen , unter anderen die eines Officiers der ehe:

maligen polniſchen Armee , Mieroslawski , der in den nachfolgenden

Jahren häufig genannt worden iſt, und das ohnedies hoffnungsloſe

Unternehmen wurde ſchon im erſten Entſtehen erſtickt.

Die Verſchwörung war jedoch nicht blos auf das Großherzogthum

Poſen beſchränkt geweſen . Zu derſelben Zeit follte ein Aufſtand in

Gallizien ausbrechen , und durch Parteigänger in das Königreich Polen

und die polniſch- ruſſiſchen Provinzen getragen werden. Der kleine Freis

ſtaat Krakau , der einzige Ueberreſt des alten Polens , welcher einen

Schatten von Unabhängigkeit bewahrt hatte , war der Sammelplaß

aller Derer, welche von dem Gedanken an eine Wiederherſtellung ihres

verlorenen Vaterlandes erfüllt waren . An ihrem Volksthum zu hän

gen und an deſſen einſtige Erneuerung zu glauben , hätte an den Po

len ohne Ungerechtigkeit nidht getadelt werden können . Aber jeder ge

waltſame Verſuch zur Erreichung dieſes Zieles war , bei der damali:

gen Lage Europa's , eine unnüße Verwegenheit , nur dazu geeignet,

Einzelne in das Unglück zu ſtürzen , und den Zuſtand des Ganzen zu

Verſchlimmern.

Delfen ungeachtet wurde von einer vermeintlich patriotiſchen Par

tei , die aber in dieſem Falle die entgegengeſepte Bezeichnung verdient

hätte , die bisher im Freiſtaat Strafau beſtandene Ordnung der Dinge

geſtürzt, eine proviſoriſche Regierung niedergefeßt , eine allgemeine Be

waffnung angeordnet , und das übrige Polen zum Anſchluß aufgefor:

dert. Ein junger Arzt Namens Tyſſowski ſtand an der Spiße , und

hatte , wie Clopici 1830 , den Titel eines Diktators angenommen .

Aber die gegenwärtige Schilderhebung konnte nur für ein trauriges

Zerrbild des , funfzehn Jahre vorher , von den Polen unternommenen

heroiſchen Befreiungskampfes gelten . Auf die Nachricht von den Vor

gängen in Krakau rüdten öſterreichiſche und ruffiſche Truppen , zu des

nen auch bald preußiſche ſtießen , gegen die Stadt , die von ihnen ,

ohne den geringſten Verſuch des Widerſtandes, am 3 März beſeßt

wurde. Die improviſirten Madythaber waren entflohen.

Zu derſelben Zeit hatte fich in Galizien unter einem Theile des

Adels eine aufrühriſche Bewegung erhoben , die aber den Untergang

nicht nur der Anſtifter, ſondern auch vieler ihrer unbetheiligten Stan

desgenoſſen nach ſich zog . Die öſterreichiſchen Beamten in dieſem Theile
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Galliziens , die fich perſönlich bedroht fahen , glaubten dem Aufſtande

nur dadurch begegnen zu können , daß ſie die Adeligen bei dem Land

volke der Unterdrückung anklagten , und die kaiſerliche Regierung als

deſſen Schirm darſtellten. Die Bauern wandten fich hierauf gegen

die Grundherren und deren Familien , gegen welche, ſelbſt gegen die

Frauen darunter , von der wilden Menge , die von dem beginnenden

Blutbade wie berauſcyt zu fein ſchien, die furchtbarſten Gräuel ver

übt wurden .

Deſterreich , Preußen und Rußland glaubten den ſich in einem

Theile des alten Polens unaufhörlich erneuernden Verſchwörungen und

Unruhen nur durch die Aufhebung der Selbſtſtändigkeit des Freiſtaates

Krakau ein Ende inachen zu können . Am 6 November ( 1846) ſchloſſen

die drei Mächte, welche ſich einſt in das alte Polen getheilt hatten,

einen Vertrag ab , vermöge deſſen Krakau und ſein Gebiet dem öſter

reichiſchen Kaiſerſtaate , zu welchem es ſchon einmal , von 1795 bis

1809 , gehört hatte , einverleibt wurden. Krakau's Unabhängigkeit

war zwar auf dem Wiener Stongreß ausgeſprochen worden , aber das

eigenthümliche Verhältniß zu den drei benachbarten Mächten, welche

ein Schußrecht über den kleinen Freiſtaat beſaßen , und unter gewiſſen

Umſtänden ſich in deſſen innere Verhältniſſe einzumijden befugt wa

ren , gab den Vorwand zu deſſen gänzlicher Unterdrückung ab. Die

Polen hätten , bei mehr Mäßigung und Klugheit , in Strafau eine

Pflanzſchule zur Erhaltung ihrer Nationalität , Sprache und Bildung

anlegen können . Dieſe Stadt aber zu einem Heerde revolutionairer

Umtriebe zu machen , hieß die drei großen Nachbarſtaaten zu dem von

ihnen gethanen Schritte herausfordern .

In Deutſchland herrſchte in der Politik damals eine Stille, wie

fte zuweilen großen Erſchütterungen voranzugehen pflegt. In Preußen

allein hatte der Regierungsantritt Friedrich Wilhelm IV eine Bewe

gung hervorgerufen , die , ungeachtet aller ihr entgegengeſeßten Hinder

niſſe, nicht mehr ganz aufgehalten werden konnte. Die Meinung war

allgemein verbreitet , daß unter dieſem Könige , mit oder ohne ſeinen

Willen , eine neue Entwickelung im öffentlichen Leben beginnen würde.

Der Zauber , welchen das Walten des unumſchränkten Königthums,

unter Friedrich Wilhelm III , ſo lange über das preußiſche Volk aus:

geübt hatte , ſchien unter ſeinem Nachfolger verſchwunden, und der bis

her ſchlummernde Geiſt der Freiheit , das Widerſtreben gegen jede un

bedingte Willensmacht, mit einemmal erwacht zu ſein . Ade Welt war
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auf die Entſchließungen des Königs geſpannt. Die Einen fürchteten,

die Anderen hofften , daß er dem Geiſte der Zeit nachgeben , und die

von ſeinem Vater gethanen Verheißungen erfüllen werde . Ein Theil

der Reaktion , beſonders außerhalb Preußenß , war mit Friedrich Wil:

helm IV unzufrieden , und beſchuldigte ihn , durch ſein lebhaftes Wal

ten vom erſten Augenblick ſeiner Thronbeſteigung an , ſeine häufigen

Erörterungen , das Entfalten ſeiner Ideen , den Oppoſitionsgeiſt her:

vorgerufen zu haben . Eine mehr unperſönliche Regierungsweiſe, wie

die feines königlichen Vaters , würde , ſo meinte man , weniger Gele :

genheit zur Darlegung entgegengeſeßter Meinungen gegeben haben . Ein

folches Verhalten wäre aber dem geiſtreichen und immer angeregten

Weſen Friedrich Wilhelm IV unmöglich geweſen . Von der Fortſchritts

partei wurde dagegen unaufhörlich an die Verordnungen Friedrich Wil

belm III vom 22 Mai 1815 und 17 Januar 1820 erinnert , und de :

ren für die Krone fortbeſtehende Verbindlichkeit behauptet.

Mitten unter dieſer Erwartung und Spannung erſchien ( 3 Fe:

bruar 1847 ) ein königliches Patent , in welchem die Errichtung und

Einberufung eines Vereinigten Landtages , auf die Grundlage der bis :

herigen Provinzialſtände gebaut, angekündigt wurde . In den das Pa

tent begleitenden Verordnungen waren die näheren Beſtimmungen über

die Zuſammenſepung , die Geſchäftsordnung und den Wirkungskreis

des Vereinigten Landtages enthalten .

Der Vereinigte Landtag war in zwei Kurien getheilt. Die erſte

beſtand aus den volljährigen Prinzen des königlichen Hauſes , den Me:

diatiſirten , den Standesherren , und allen mit Viritſtimmen verſehe

uen oder an Kollektivſtimmen betheiligten Stiftern und Körperſchaften,

weldie auf den Provinziallandtagen zu erſcheinen berechtigt waren . Die

zweite Kurie war aus den Abgeordneten der Ritterſchaften, der Städte

und Landgemeinden , nach demſelben Zahlenverhältniß wie auf den Pro

vinziallandtagen , gebildet. Der Vereinigte Landtag war im Weſent

lichen nichts als eine Zuſammenſtellung der bisherigen Provinzialſtände

verſammlungen , und es hatte zu einer ſolchen Erweiterung des Beſte

henden keines beſonderen ſchöpferiſchen Geiſtes bedurft. Nur die Er

richtung einer erſten Kurie oder Kammer konnte für neu gelten . Die

fer Stand follte auf dem Vereinigten Landtage in den meiſten Fällen

für ſich allein berathen , und nur , bei Vorlagen , neue Staatsanleihen

oder Veränderungen im Steuerweſen betreffend , mit der zweiten Kurie

zuſainmentreten . Die Beſclaffe follten nach Stimmenmehrheit gefaßt,
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Beſchwerden und Geſuche aber nur dann an den König gebracht wer:

den , wenn ſich in jeder der beiden Kurien wenigſtens zwei Drittheile

der Stimmen dafür erklärt hatten .

Die Mitwirkung und Zuſtimmung des Vereinigten Landtages ſollte

nur bei Einführung neuer oder Erhöhung der beſtehenden Steuern

und Abſchließung von Staatsanleihen erforderlich ſein . In Bezug auf

die Gefeßgebung blieb dieſe Verſammlung, wie die Provinzialſtände,

auf einen Beirath oder eine Begutachtung der von der Regierung ge:

machten Vorlagen bedränkt. Es wurde jedoch den Aurien ein Petis

tionsrecht über innere nicht blos provinzielle Angelegenheiten übertra

gen. Die im Jahre 1842 errichteten Vereinigten ſtändiſchen Ausſchüſſe

follten künftig wenigſtens alle vier Jahre einberufen werden , und alle

Befugniſſe des Vereinigten Landtages , mit Ausnahme des Rechtes der

Zuſtimmung zu Anleihen oder Steuererhöhungen , und des Petitions

rechtes bei Verfaſſungsangelegenheiten, geltend machen können . Es ward

außerdem eine aus den Provialftänden zu wählende Deputation zur

Beaufſichtigung der Verwaltung des Staatsſchuldenwefens angeordnet.

Von der Verordnung Friedrich Wilhelm III vom 22 Mai 1815

bis zur Einführung von Provinzialſtånden waren acht Jahre , von

dem Provinzialſtändegeſeß bis zu dem Patent vom 3. Februar 1847

vier und zwanzig Jahre vorüber gegangen . Man muß geſtehen , daß

wenn in manchen Staaten die Verfaſſungsfragen etwas zu raſch ge

18ſt, dieſelben in Preußen etwas zu langſam betrieben worden.

Das Patent vom 3 Febr. erregte keine Befriedigung, und ſtimmte

weder mit den älteren noch neueren Zuſtänden überein . Für Preußen,

wie es bisher geweſen , einzig auf dem ſtehenden Heere und dem Bes

amtenthum ruhend , gewährte das Patent zu viel , indem eine , wenn

auch nur in einem einzigen Punkte , dem Steuerweſen , der königlichen

Augewalt Grenzen feßende Verſammlung , wie der Vereinigte Landtag,

einen Riß in das nach den Ideen der Autokratie errichtete Gebäude

brachte , zu deſſen Ausfüllung eine ſolche Verſammlung zu ſchwach war.

Es war etwas Altes fortgenommen worden , ohne durch etwas Neues

angemeſſen erfekt zu werden. Dagegen konnte eine Verjüngung und

Erhebung Preußen nicht von Einrichtungen erwartet werden , die eine

ſo mangelhafte und veraltete Grundlage , wie das Ständeweſen , hat

ten , und alles wahrhaft volksthümlichen Charakters entbehrten . Man

vermißte in den das Patent vom 3 Febr. Begleitenden Verordnungen

alle Gewährleiſtungen der perſönlichen Freiheit und geſeblichen Gleich:
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berechtigung, alle Beſtimmungen , durch welche ſich überhaupt ein ſtaat:

lidher Fortſchritt in neuerer Zeit fund giebt . An die Stelle der Nas

tion ſollte eine ſogenannte ſtändiſche Gliederung treten , als ob dieſe

nicht in allen weſentlichen Zügen von dem Abfolutiêmus , unter wel:

chem Preußen ſich entwickelt, und der bisher die Natur dieſes Staates

ausgemacht hatte , långſt zerſtört worden wäre. Denn Stände , im

inittelalterlichen Sinne des Wortes , als ſelbſtſtändige Theile des Gan:

zen , ſind mit der Autokratie unverträglich , die innerhab ihres Berei:

ches keine Unabhängigkeit duldet. Sollten die politiſchen Inſtitutionen

Preußens dem Geifte der Zeit fremd bleiben , ſo wäre es angemeſ:

ſener geweſen , die unumſchränkte Monarchie, die einmal beſtand , und

früher Großes geleiſtet hatte , in ihrer vollkommenen Reinheit zu er :

halten , als ein längſt abgeblühtes Ständeweſen künſtlich wieder bele

ben zu wollen .

Die ungünſtige Aufnahme des Patents vom 3 Februar von Seiten

der großen Mehrheit der aufgeklärten Klaſſen gab ſich in zwei Schrif

ten : „Vier Fragen“ und „ Annehmen oder Ablehnen ? " zu erken :

nen , die eine von dem oben erwähnten Doktor der Medicin Jakoby

in Königsberg * , die andere von einem Breslauer Juriſten Namens

Simon verfaßt, welche darin übereinſtimmten , die Errichtung eines

Bereinigten Landtages als keine genügende Erfüllung des Verſprechens

vom 22 Mai 1815 , und als zu dem Geſeß vom 17 Januar 1820 in

Widerſpruch ſtehend, anzuſehen. Die verwundbaren Seiten des fð

niglichen Patents waren in dieſen Schriften ſcharf hervorgehoben ,

aber nicht klar und entſchieden nachgewieſen worden , auf welche Weiſe

Anderes und Beſſeres in deſſen Stelle gelegt werden könnte. Beide

Verfaſſer hatten ſich rein negativ verhalten . Die freiſinnige Partei

wünſchte die Einführung eines wahrhaften Repräſentativſy
ſtems, ſtatt

der Nachahmung mittelalterlichen Ständethums , aber ohne hierüber

zu einer feſten Form in ihren Anſchauungen gelangt zu ſein , ein Man

gel , der damals ihrer ganzen Haltung etwas Unbeſtimmtes und Una

ficheres gab , und ſich auch ſpäter noch fühlbar machen ſollte.

Der Vereinigte Landtag wurde am 11 April ( 1847 ) von Frie:

drich Wilhelm IV mit einer Rede eröffnet , länger und ausführli

cher , als ſie wahrſcheinlich jemals von einem Fürſten bei einer ähn:

lichen Gelegenheit gehalten worden iſt, und in welcher derſelbe ſeine

Grundfäße über Staat , Regierung , Volksvertretung unumwunden nie.

* Siehe Theil II Seite 469.

.



494 Neueſte Geſchichte. III Zeitr a um .

derlegte. Dieſe Rede war reich an ſchönen Einzelheiten in Inhalt und

Form , und , was lektere betrifft, durchgängig ausgezeichnet. Aber es

trat in ihr auch mancher innere Widerſpruch, und beſonders der durch

gängige Gegenſaß hervor , welcher zwiſchen den perſönlichen Uebers

zeugungen dieſes Könige und dem Geiſte und den Forderungen der

Zeit beſtand.

Friedrich Wilhelm IV erklärte fid bor Allein gegen die Auffaſ:

fung , in dem Vereinigten Landtage eine eigentliche Nationalvertretung

ſehen zu wollen . Die Mitglieder dieſer Verſammlung waren nach ihm ,

vor Adem und weſentlich , Vertreter und Wahrer der eigenen Rechte,

der Rechte der Stände , deren Vertrauenfte entſendet hatte. Die

Stände hätten nicht Principien , welche der König Zeit- und Schul

meinungen nannte , ſondern die Intereſſen ihrer Kommittenten zu re:

präſentiren. Er ſprach von ſeiner Machtvollkommenheit, und daß die

Krone in Preußen nach eigener freier Beſtimmung, und nicht nach

dem Willen von Majoritäten regieren müſſe. Er würde die Stände

nicht einberufen haben , wenn er bei ihnen im Entfernteſten ein Ge

lüſt nach der Rolle ſogenannter Volksrepräſentanten vorausgeſeßt hätte.

Er berwarf das Verlangen nach einer , die Rechte des Regenten und

der Unterthanen beſtimmt abgrenzenden , urkundlich verbrieften und be

fiegelten Konſtitution , weil dadurch das gegenſeitige Vertrauen unter

graben werden müßte . Er verſicherte, daß ihn keine Macht der Erde

zwingen ſollte, das natürliche und unmittelbare Verhältniß zwiſchen

ibin und ſeinem Volke ſich in ein konventionelles und konſtitutionelles

verwandeln zu laſſen. Er wies auf England hin , deſſen Verfaſſung

ein Werk der Weisheit von Jahrhunderten , und nicht in einem Stück

Papier enthalten ſei . Er äußerte ftdy mit tiefem unwillen über die

Angriffe der Tagespreſſe auf fein Regierungsſyſtem , und verhieß , in

allen Dingen die Vorſdriften des Chriſtenthums zur Ridtſchnur bei

ſeinen Handlungen zu nehmen .

Dieje Rede entſprach den gehegten Erwartungen nicht. Wenn Man:

ches unter den in ihr niedergelegten Gedanken vollkommene Zuſtim :

wung, und deren warmer und lebendiger Ausdruck Bewunderung erre:

gen konnte , ſo mußte dagegen vieles Andere zu Tadel und Widerſpruch

auffordern . Wenn der Vereinigte Landtag nur einzelne Stände und nicht

die Nation repräſentirte , ſo wäre gar kein Grund zu ſeiner Berufung

vorhanden geweſen , wenigſtens hätten die Mitglieder der zweiten Kurie,

welche drei Stände enthielt , nicht gemeinſam berathen ſollen. Welche
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Bedeutung man auch den organiſchen Gliedern des geſellſchaftlichen Stör :

pers , Stände genannt , beilegen will, ſo muß der Staat und das ihn

ausmachende Volk , und demnach auch deſſen Vertretung , wo es eine

ſolche giebt , in allen weſentlichen Beziehungen als ein Ganzes aufge

faßt werden. – Das unbedingte Beſteuerungsrecht der Krone war

durch das Patent vom 3 Februar aufgehoben worden , eß konnte alſo

von einer königlichen Machtvollkominenheit nicht mehr die Rede ſein.

- Die Hinweiſung auf England mußte als verfehlt erſcheinen, da das

Königthum dort keine perſönliche , von Parlament und Nation unab

hängige Gewalt befißt, und die Gefeße daſelbſt im buchſtäblichſten

Sinne vollzogen werden . Die Magna Charta , die Bill of Rights

ú . f. w . ſind verbriefte und beſiegelte Urkunden , oder was Friedrich

Wilhelm IV ein „ geſchriebenes Blatt " nannte , geweſen , und haben

allerdings „wie eine zweite Vorſehung" über England gewaltet. Das

Patent vom 3 Februar war ebenfalls ein ſolches Blatt , man wüßte

wenigſtens nicht, wozu man es ſonſt rechnen ſollte. - Der Vereinigte

Landtag , namentlich die zweite Kurie , war keinesweges den altdeut

fchen Ständeberſammlungen ähnlich geſtaltet, welche der König als

Muſter aufſtellte. – Das gegenſeitige Vertrauen kann nicht das ein :

zige Band zwiſchen Volk und Regierung ſein , und nie das Recht er

ſeßen , welches die Grundlage eines freien Staatslebens ausmacht.

Die Verſicherung des Königs nie in eine andere Ordnung der Dinge

in Preußen , als die damals herrſchende, einwilligen zu wollen , griff

offenbar der Zukunft vor , die in keines Sterblichen Sand liegt . -

Der durch den Vortrag Friedrich Wilhelm IV gehende Grundton

mußte, wenn man Alles was in Europa feit ſechszig Jahren vorges

gangen , und die klar ausgeſprochene Richtung der Zeit in Betracht

30g , überraſchen und befremden , und den Eindruck einer aus ferner

Vergangenheit kommenden Stimme hervorbringen .

Friedrich Wilhelm IV befand ſid nad ſeiner Thronbeſteigung in

der feltenen Lage , als ein Regenerator ſeines Landes , in einem viel

umfaſſenderen Sinne als es ſein Vater geweſen , auftreten zu können.

Es war in Preußen augenſcheinlich ſo Vieles veraltet und unbrauch:

bar geworden , daß eine Erſeßung deſſelben durch Zeitgemäßeres für

unvermeidlich gelten konnte. Das preußiſche Volt war ungeachtet des

Bundes mit dem despotiſchen Dſten , von dem Geiſte des liberalen

Weſtens durchdrungen. Die Einführung des Repräſentativſyſtems in

Preußen , welches darauf längſt vorbereitet war, würde den bisherigen



. 496 Neuefte Geſchidyte. III 3 eitraum .

Ungewißheiten und Schwankungen ein Ende gemacht, und einen eben

ſo feſten als freien Zuſtand hervorgebracht haben . Die mit den par:

lamentariſchen Formen möglicher Weiſe verbundenen Mißbräuche wür:

den nirgends weniger , als unter dem preußiſchen Volke , zum Vor:

ſchein gekommen ſein . Die Krone hätte daſelbſt immer ein hinreis

chendes Uebergewicht beſeffen, und ohne Gefahr für fich den Konſtitus

tionalismus ertragen können. Aber das Streben etwas dem Weſen

der Zeit ganz Entgegengeſeptes , wie in dem Patent vom 3 Februar

und der Nede Friedrich Wilhelm IV geſchah, aufſtellen zu wollen,

mußte eine gewaltſame Unterbrechung in dem natürlichen Entwicke:

lungsgange Preußen herbeiführen , und der inneren Unruhe und Gäb.

rung neue Nahrung geben .

Die Verſtimmung und Unzufriedenheit über die in der Eröff

nungsrede am 11 April ausgeſprochenen Grundfäße war ſo groß , daß

die Abgeordneten der Provinz Preußen , welche meiſt zu der liberalen

Oppoſition gehörten , Berlin alsbald wieder verlaſſen wollten , indem

von ihnen alle weiteren Verhandlungen , bei dem ſo beſtimmt her:

vorgetretenen Widerſtreben des Könige gegen Gewährung moderner

Inſtitutionen , für zwecklog und als zu feinem Ziel führend erachtet

wurden. Ihre rheiniſchen Geſinnungsgenoſſen waren aber der Mei

nung , auf der Grundlage der dem Vereinigten Landtage eingeräumten

Rechte einen feſten Boden gewinnen , und von da aus zur Erreichung

eines wahrhaften Verfaſſungslebens wirken zu müſſen . Sie glaubten ,

daß der entſchieden ausgeſprochene Wille der großen Mehrheit der

Verſammlung , welche von konſtitutionellen Principien erfüllt war , eine

Aenderung in dem von dem Könige angenommenen Regierungsſyſtem

hervorbringen könne , und daß unter allen Umſtänden eine Darlegung

freiſinniger Ueberzeugungen auf das Volk nicht ohne Einfluß bleiben

würde. Zur liberalen Partei gehörige Abgeordnete aus allen Provin

zen der Monarchie traten der Auffaſſungsweiſe der Rheinländer bei .

Es wurde von beiden vereinigten Sturien, obgleich dieſelben eigent:

lich nur bei Finanzfragen zu einer einzigen Verſammlung zuſammentreten

follten , eine Adreſſe an den König , als Antwort auf die von ihm ges

haltene Rede , beſchloſſen , welche eine Dankſagung für die vom Throne

ausgehende Entfaltung des öffentlichen Lebenó enthielt , in welcher aber

auch ehrerbietige Bedenken “ wie es hieß , gegen mehre Punkte des Pa:

tents vom 3 Februar und gegen die daſſelbe begleitenden Verordnungen

ausgeſprochen waren . Es wurde in dieſer Adreſſe behauptet , daß der
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Vereinigte Landtag alle Rechte beſiße, welche in der königlichen Er

klärung vom 22 Mai 1815 und dem Geſeß vom 17 Januar 1820

einer reichsſtändiſchen Verſammlung, namentlich in Bezug auf Anlei

ben und Steuerweſen, zuerkannt worden wären . Dazu ſtände aber die

Errichtung einer aus den Provinzialſtänden zu wählenden Deputation ,

welcher das Patent vom 3 Februar die Aufſicht über das Staatsſchul

denweſen beigelegt habe , in Widerſpruch. Eine ſolche Funktion könne

nur von dem Vereinigten Landtage ausgeübt werden . Es wurde außer

dem zu verſtehen gegeben , daß in dem Patent pom 3 Februar die

Stellung des Vereinigten Landtages , als einer reichsſtändigen Ver

ſammlung, nicht gebührend gewürdigt fei , und es wurde eine Wah :

rung der ſtändiſchen Rechte als Erwerbung der bom preußiſchen

Volfe während der Befreiungskriege bewieſenen Stampfe6treue“ feier

lichſt ausgeſprochen.

Die Angriffe auf einzelne Punkte des Patente hätten keine große

Bedeutung gehabt , wenn nicht die Unzufriedenheit mit der ganzen Ges

feßgebung vom 3 Februar , und die Abſicht dieſelbe möglichſt zu beſei :

tigen , hervorgetreten wäre. Selbſt ſolche Mitglieder des Vereinigten

Landtages , welche vermöge ihrer Ueberzeugung oder Stellung von jeder

ſyſtematiſchen Oppoſition gegen die Regierung entfernt waren, konnten

fich der Neußerung nicht enthalten , daß es eine Unwahrheit ſein würde,

wenn man dem Könige fagte, das Volk ſei von Dem , was er ge

währt habe , zufrieden geſtellt. Die Grundverſchiedenheit zwiſchen den

ſtaatlichen Anſchauungen Friedrich Wilhelm IV und der großen Mehrs

heit des Vereinigten Landtages ging noch mehr aus den Berathungen

über die Adreſſe als aus dieſer ſelbſt bervor , in welcher die Rückſicht

auf die königliche Perſon nicht dieſelbe Freiheit der Aeußerung , wie

in der Verſammlung , geſtattete. Aber die von Beckerath, Hanſemann,

Camphauſen , Alfred von Auerswald , Vincke aufgeſtellten Grundfäße,

ihr Tadel des Beſtehenden, ihre Hoffnungen für die Zukunft kamen

weit herum , und wurden überall mit Beifall wiederholt . Der den

Abſichten des Königs im Weſentlidien ganz entgegengeſepte Adreßents

wurf des oſtpreußiſchen Abgeordneten von Auerswald wurde mit 487

gegen 107 Stimmen angenommen . Selbſt die anweſenden Mitglieder

des königlichen Hauſes hatten ſich, mit alleiniger Ausnahıne des Prin:

zen bon Preußen , für die Adreſſe in dieſer Abfaſſung erklärt.

Der König , welcher auf Dank und Zuſtimmung gerechnet hatte,

ward von dem Widerſpruche, auf den er ſtieß, empfindlich berührt,

II. 32
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hielt aber eine Vertagung oder Beſeitigung der eben erſt von ihm in

das Leben gerufenen Verſammlung nicht für angemeſſen , beſonders da

derſelben von dem Miniſterium wichtige, den inateriellen Fortſchritt

betreffende Vorlagen überwieſen werden ſollten. Er erklärte auf die

ihm übergebene Adreſſe, daß er dem Vereinigten Landtage keine an

deren Befugniſſe zuzuerkennen vermöge , als diejenigen , welche ihm in

dein Patent vom 3 Februar beigelegt worden , daß er aber dieſe Ges

febgebung , obgleich in ihren Grundlagen unverleßbar , nicht in ihren

einzelnen Theilen für abgeſchloſſen halte , und deshalb Anträge auf ihre

weitere Entwicklung entgegen zu nehmen und zu prüfen geneigt wäre.

Zugleich verſprach der König den Vereinigten Landtag fortan alle vier

Jahre , ſelbſt ohne außerordentliche Veranlaſſungen , wie Abſchließung

von Anleihen oder Steuererhöhung , einberufen zu wollen , was , da

früher hierüber nichts feſtgeſet geweſen , für ein Zugeſtändniß gel

ten konnte.

Obgleich während dieſer Verhandlungen der Drang nach einer

Veränderung in den beſtehenden Einrichtungen lebhaft hervortrat , ſo

that ſich dies doch nur in allgemeiner Weiſe, als Verweigerung und

Verwerfung des Ueberlieferten , ohne die Mittel zu einer Umgeſtaltung

deſſelben nadyzuweiſen , fund. Die Oppoſition ſprach viel von Recht,

Freiheit , Verfaſſung, aber ohne anzugeben , wie die von ihr aufge

ſtellten Forderungen , in Bezug auf die preußiſchen Zuſtände, geltend

gemacht werden könnten. Es wurde dadurch in einem Theile der Bes

völkerung die Unzufriedenheit mit der Gegenwart bermehrt , ohne eine

beſtiminte Ausſicht auf die Zukunft zu eröffnen. Eine politiſche Ver:

ſammlung , welche in eine Zeit des Uebergangen und des Kampfes

zwiſchen Altem und Neuem fält , muß, wenn ſie einen Anhaltspunkt

gewinnen will, ein für alle Augen erkennbares Ziel verfolgen. Es lag

etwas Widerſpruchsvolles in der Erklärung der Oppoſition auf dem

Vereinigten Landtage ſtändiſche Redite „wahren“ zu wollen , welche

nur auf Verheißungen beruhten , und bisher noch nie wirklich auß

geübt worden waren . Das Verlangen nad Einführung einer reiche:

ſtändiſchen Verfaſſung , ohne genaue Bezeichnung, worin dieſelbe eigent:

lich beſtehen ſollte, war geeignet , die innere Spannung im Volfe zu

unterhalten , ohne daſſelbe über die entgegenſtehenden Hinderniſſe auf

zuklären. Der Vereinigte Landtag konnte ſich bei ſeinem Ringen nach

freiſinnigen Einridtungen nicht, wie dies ſonſt bisweilen in der Ge:
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ſchichte der Fall geweſen , auf die Vergangenheit ſtüßen , denn dieſe

bot in Preußen nur die Erſcheinung einer unumſdyränkten Regierungs

gewalt dar , und er beſaß nicht die Kraft , dem öffentlichen Leben eine

neue Bahn zu erſchließen.

Die Unzufriedenheit und der Widerſtand gegen das herrſchende

Syſtem nahm während der Berathungen über die , dem Vereinigten

Landtage von dem Miniſterium gemachten , Vorlagen zu . Einige und

zwar die wichtigſten dieſer Gefeßesentwürfe wurden , obgleich ihre äu :

Bere Nüßlichkeit unverkennbar war , von der Oppoſition aus politiſchen

Gründen , weil ihr der ganze beſtehende Rechtsboden zweifelhaft er :

ſchien , berworfen . Die Regierung hatte die Errichtung von Kredit

anſtalten , Landrentenbanken genannt , vorgeſchlagen , für welche der

Staat , zu ihrer größeren Sicherheit, die Garantie übernehmen ſollte.

Der Zweck war den bäuerlichen Eigenthümern die Mittel zu verſchaf

fen , um die an die früheren Grundherren zu zahlenden Geldentſchädi

gungen aufzubringen , und dadurch vollkommen freie Befißer zu wer

den. Durch dieſe Maßregel wäre die unter Stein und Hardenberg

begonnene Neugeſtaltung des ländlichen Eigenthum vollendet worden.

Eine von dem Staate zu übernehmende eventuelle Garantie follte die

Gründung dieſer Anſtalten erleichtern und die Kapitaliſten herbeizie .

hen , konnte aber kein Bedenken erregen , da das geſammte bäuerliche

Grundeigenthum als erſte Bürgſchaft dalag , und eine ſolche Entwer

thung deſſelben auf dem Geldmarkte , daß der Staat als zweite Bürg

fchaft hätte eintreten müſſen , unter die unwahrſcheinlichen und faſt un :

möglichen Dinge gehörte. Die Oppoſition, deren Wortführer bei dies

ſer Gelegenheit der Abgeordnete von Vincke war , ſtellte die Unſicht

auf , daß der Vereinigte Landtag , da ihm nicht alle die ihm gebüh

renden Befugniſfe einer reichsſtändiſchen Verſammlung zuerfannt wor:

den , ſich nicht in der Lage befinde, irgend eine Garantie , alſo auch

nicht die für die Landrentenbanken , ſo nüßlich dieſe auch ſein möchten ,

quê zuſprechen . So lange an dem Grundſaße der königlichen Macht:

vollkommenheit dergeſtalt feſtgehalten werde , daß ein Monarch die von

feinem Vorgänger für unwiderruflich erklärten Gefeße, wie dies mit

der Verordnung vom 17 Januar 1820 durch das Patent bom 3 fe:

bruar geſchehen ſei , aufheben oder weſentlich abändern könne , erman

gelten die Öffentlichen Verhältniſſe einer rechtlichen Grundlage, und

könne keine in die Zukunft reichende Gewährleiſtung übernommen wer:
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den. Der Antrag auf Zuſtimmung des Vereinigten Landtages , zu der

Uebernahme der Staatsgarantie für die Landrentenbanken , wurde mit

448 gegen 101 Stimme verworfen .

Es waren bei der zweiten Sturie zahlreiche Petitionen eingelaufen ,

weldhe mehr oder weniger tief eingreifende Veränderungen in der Ge:

reßgebung vom 3 Februar verlangten . Die Aurie beſchloß, auf den

Bericht ihrer Kommiſſion , mit großer Stimmenmehrheit , den König

um eine periodiſde Einberufung des Vereinigten Landtages alle zwei,

ſtatt vier Jahre , wie vorher beſtimmt geweſen , zu bitten . Auch wurde

der Antrag geſtellt, die Wahlen zu den fländiſchen Ausſchüſſen und

der Staatsſchuldendeputation für ießt auszuſeßen. Man hoffte, die:

ſelben ganz eingehen und ihre Befugniſſe dem Vereinigten Landtage

übertragen zu ſehen. Die Oppoſition hob die verwirrende Mannig

faltigkeit der ſtändiſchen Behörden hervor : Provinzialſtändeverſaınm

lungen -– der Vereinigte Landtag als Ganzes – die beiden Kurien

mit gewöhnlich von einander getrennten Verſammlungen die ſtän:

diſchen Ausſchüſſe - die Staatsſchuldendeputation - und wünſchte

die ſtändiſchen Inſtitutionen vereinfacht zu ſehen .

Die Regierung beabſichtigte die Anlegung einer Eiſenbahn zwi:

den Berlin und Königsberg , um dem geſunkenen Wohlſtande der

Provinz Preußen wieder aufzuhelfen. Eine Anleihe von 30 Millionen

Thalern ſollte zu dieſem Zwed eröffnet werden . Die zweite Kurie trat

der Meinung des Abgeordneten von Vincke bei , welcher erklärte , daß

die Stände , ſo lange fie der nothwendigſten Grundlagen für die Er:

baltung ihrer Rechte entbehrten , kein Darlehn bewilligen könnten , und

wies den Antrag mit 360 gegen 179 Stimmen ab. Die Oppoſition

trat immer wieder mit dem Grundlage hervor , daß der Vereinigte

Landtag die reidysfländiſche Verſainmlung ſei , auf welche in den Ver:

ordnungen vom 22 Mai 1815 und 17 Januar 1820 hingewieſen wor:

den , und demnach ältere Befugniſſe alê die im Patent vom 3 Fe

bruar 1847 enthaltenen beſiße, während der König an den von ihm

geſchaffenen Einrichtungen feſthielt.

In der erſten Kurie war die liberale Partei nicht zahlreich ver:

treten , und es würden von dort aus , båtte dieſe Verſammlung gang

allein dageſtanden , keine der Regierung entgegengeſeßten Anträge aus :

gegangen ſein. Aber der Eindruck, den die mit großer Stimmenmehr:

heit von der zweiten Kurie gefaßten Beſchlüſſe machten , wirkte so be

deutend , daß auch von der erſten Sturie um cin periodiſches Zuſam :
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mentreten des Vereinigten Landtages und um Beſeitigung der Aus

ſchüffe bei dem Stönige nachgeſudyt wurde. Nur die Berufung auf die

frühere Gefeßgebung blieb fort , und es ward von der erſten Kurie

als eine Gunft erbeten , was von der zweiten Kurie als ein Recht ge

fordert wurde.

Am 24 Junius ( 1847) gingen dem Vereinigten Landtage drei

königliche Bothſchaften zu , in welchen die Nothwendigkeit der ſtandi

fchen Zuſtimmung zu Staatsanleihen und Steuererhöhungen nochmals

ausdrücklich anerkannt, und jeder darüber beſonders in der zweiten

Kurie entſtandene Verdacht beſeitigt, dagegen die Aufhebung der Ver

einigten Ausſchüſſe und der Staatsſchuldendeputation abgelehnt , und

zu deren Wahl aufgefordert wurde. Nach heftigen Erörterungen in

der zweiten Surie ward dem Willen des Königs genüge geleiſtet. Nur

56 Abgeordnete verweigerten die Theilnahme an den Wahlen , und

156 Abgeordnete wählten unter dem Vorbehalt , daß fie damit feines

weges die , in dein königlichen Patent den Ausſchüſſen und der Depu:

tation beigelegten , Rechte anzuerkennen gefonnen wären. Am 26 Ju

nius wurde der Vereinigte Landtag durch den Königlichen Kommiſſa :

rius von Bodelſchwingh mit einer Rede geſchloſſen , in welcher fich

zwar die Unzufriedenheit der Regierung mit der Haltung der Dppo

fition ausſpracy, die aber im Ganzen den Ton der Befriedigung und

Hoffnung athmete. Von den für den Augenblick davon getragenen

Erfolgen ſicher gemacht, ward in den maßgebenden Kreiſen keine Ah

nung von den nahe bevorſtehenden Erſchütterungen empfunden.

Die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm IV wäre , wie ſelten der

Regierungsantritt eines Fürſten , der geeignete Moment zu einer Renege

neration Preußen geweſen , die , bei der im übrigen Deutſchland herr :

ſchenden Stimmung, auch für dieſes von großer Bedeutung geworden

ſein würde. Die lange väterliche Regierung Friedrich Wilhelm III ,

die von ihm in einer gewiſſen Epoche derſelben eingeführten Verbeſſe

rungen , die Anhänglichkeit des Volkes an ſeine Perſon hatten den ,

nach dem Sturze Napoleon's , aufgegangenen Trieb zu einer freieren

und zeitgemäßeren Geſtaltung des öffentlichen Lebens zurückhalten, aber

nicht unterdrücken können . Die Nation hatte ihre Forderungen ver

tagt aber nicht aufgegeben . Dies ward von dem Nachfolger Friedrich

Wilhelm III nicht begriffen. Obgleich an der Spiße eines neuen

Staates ſtehend, der weniger als die meiſten anderen von religiöſen

oder politiſchen Traditionen erfüllt war , ſo wollte Friedrich Wilhelm IV
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dennoch die Vergangenheit ſcheinbar beleben , und ein von ihr befreites

Volk wieder unter deren Einfluß zurückführen . Dieſer König fühlte,

daß der bisherige Militair- und Adminiſtrativſtaat nicht mehr genüge,

und daß Preußen einer nationalen Grundlage bedürfe. Aber anſtatt

das Repräſentativſyſtem , wie es in dem beſten Theile von Europa , in

England , Frankreich, den Niederlanden , Belgien , und in ſeinen An

fängen audy in Spanien , Portugal und einigen deutſchen Ländern bes

ſtand, auf Preußen überzutragen , glaubte er den Mangel an boles :

thümlichen Inſtitutionen durch ein dem Lehnsſtaate nachgeahmtes

Ständeweſen , dem es in der Gegenwart an aller Wahrheit und

Wirklichkeit gebrach, erſeßen zu können.

Es war in Preußen der politiſche wie der religiöſe Charakter des

Mittelalters mehr als anderswo verſchwunden. Wie konnten im neuns

gebnten Jahrhundert in einem Volke Stände , im ſtaatlichen Sinne des

Mortes , wiederhergeſtellt werden , wo folche, wie in Preußen , ſchon

im fiebenzehnten Jahrhundert alle Bedeutung verloren , im achtzehnten

Jahrhundert aber ganz aufgehört hatten ? In einem wahrhaft ſtändi:

ſchen Staate wäre kein Raum für eine Verwaltung und ein ſtehendes

Heer geweſen , wie ſie ſeit Friedrich Wilhelm I Preußens Stärke aus:

machten. Das Lehneweſen iſt mit der uneingeſchränkten Regierungs

gewalt , wie ſie in Preußen auch nach dem Patent vom 3 Februar

im Weſentlichen beſtehen bleiben ſollte , unverträglich, und die Ein

führung mittelalterthümlicher Einrichtungen hätte die Herrſchaft des

Statholicismus, der einſt deren Seele ausmachte, porausgeſeßt.

Friedrich Wilhelm IV hatte den koſtbaren Augenblick ſeiner Thron

beſteigung , wo Ades vol Vertrauen und Erwartung auf ihn blicte ,

ohne die Wünſche des Volkes zu befriedigen , vorübergehen laſſen . Nach

einer flebenjährigen Friſt, in welcher die öffentliche Meinung fich im

mer entſchiedener für die Einführung parlamentariſcher Formen und

konſtitutioneller Garantien erklärt hatte , wurde in dem Patent vom

3 Februar die in den Verordnungen vom 22 Mai 1815 und 17 Ja

nuar 1820 in Ausſicht geſtellte Reichsverfaſſung abermals verſagt, und

nicht als eine Erweiterung der , ohnedies ſdon bald nach ihrer Ein

führung vergeſſenen und lebloſen, Provinzialſtände gewährt. Von dem

Vereinigten Landtage an , der , obgleich er eigentlich nicht erreicht oder

erledigt hatte , immer eine merkwürdige Erſcheinung in der preußiſchen

Geſchichte bleiben wird , ward von der Nation die Unmöglichkeit be :

griffen , auf dem Wege ſogenannter ſtändiſcher Entwickelung, die ein
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Rückſchritt war , und an kein erreichbares Ziel führte , weiter zu kom

men . Die innere Unzufriedenheit und Gährung griff raſch um fich,

und der , zwiſchen den Abſichten der Regierung und den Ueberzeugun

gen des Volkes , beſtehende Widerſpruch drohte zu einem unheilbaren

Bruch zu führen . Der Abſolutismus, welcher früher in Preußen Alles

in Allem geweſen , aber durch die Berufung des Vereinigten Landtages

bewieſen hatte , daß er fich nicht mehr vollkommen ſelbſt genügte , be

gann in der Meinung immer mehr zu finken , und das Verlangen nady

einem Eintritt in die Reihe der freien Nationen ſich immer vernehm

licher zu regen . Aber alle anzeichen der Art wurden überſehen oder

willführlich gedeutet. Der Genius des Jahrhunderts trat , wie die

Sibylle an den leßten Tarquinius , an Friedrich Wilhelm IV heran ,

der den von ihm für die Erſchließung der Rathfel der Zeit geforderten

Preis zu hoch fand.

Ueberall in Deutſchland, wenn auch nicht überall in demſelben

Grade , fingen die ſtaatlichen Bande , obgleich die hergebrachte Drd:

nung & ußerlich nicht erſchüttert zu ſein ſchien , fich im Stillen zu löſen

an . Selbſt in Deſterreid ), deſſen Bevölkerung fich ſeit ſo lange im

Zuſtande vollkommenſter Abhängigkeit und Unmündigkeit befand, er

wadyte der Gedanke an eine Abſchüttelung des drückenden Joches, ohne

daß dieſe Stimmung von den Machthabern im entfernteſten geahnt

worden wäre. Zu dem Drange nach Freiheit geſellte ſich der nach

nationaler Einheit , und die Ueberzeugung , daß Deutſchlands Ohn :

macht nach Außen hin einzig aus dem Daſein ſo vieler Staaten in

ſeiner Mitte hergeleitet werden müſſe. Unter ſolchen Umſtänden war

es natürlich , daß die in Frankreich mit einer , für den entfernteren

Beobachter unerklärbaren , Schnelligkeit eingetretene Umwälzung auf

Deutſchland einen für den Augenblick unwiderſtehlichen Einfluß aus

übte. Die überlieferten Einrichtungen hatten ( djon längſt in der öf

fentlichen Meinung jede Stüße und Wurzel verloren . Alles ſtand auf

einein ausgehöhlten Boden , und wurde von dem ſich erhebenden Sturme

bis in feinen Grundfeſten erſcüttert. Wie tief und allgemein die im

Innern vorgegangene Gährung geweſen , kann aus deren faſt gleich

zeitigem Ausbruch, in ſo vielen unter einander äußerlich nicht verbuns

denen Gegenden , entnommen werden . Die meiſten deutſchen Regie:

rungen gaben , rath- und hülflos geworden , und von dem unerwar

teten Schlage wie betäubt , der Bewegung nach. Fait überal wurden

die Miniſterien geändert. Der Vertreter des abſolutiſtiſchen Syſtems

1
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in Europa , das Drakel der deutſchen Reaktion , Metternich , 30g ſich

für immer , der Mittelpunkt aller freiheitsfeindlichen Beſtrebungen, und

das Werkzeug des öſterreichiſchen Staatskanzlers , der Bundestag , für

eine Zeit lang vom Schauplaße zurück.

Es hätte damals , bei der tiefen Unzufriedenheit mit den veral:

teten Zuſtanden , eine nationale Regeneration Deutſchlands durchge

führt werden können , wenn das Bedürfniß nach großen politiſdien

Reformen ſich auf das Mögliche und Erreidbare beſchränkt, und ſich

nicht über dieſe Grenzen hinaus verirrt hätte. Aber die ausſchwei

fendſten , und mit der Geſittung unverträglichſten Vorſtellungen über

Beſtß und Recht verbreiteten ſich unter den Maſſen , die zwiſchen der

Oberfläche und der Grundlage des Staatslebens zwiſchen dem , was

in ihm beweglich, und was unwandelbar iſt, nicht zu unterſcheiden

wußten . Im Gegenſaße zu der bisherigen , einzelne Klaſſen übermå

ßig begünſtigenden , Geſezgebung hatten ſich in einem großen Theile

Deutſchlands unter der Menge ſocialiſtiſche Theorien verbreitet , die

jeßt , von der allgemeinen Unruhe begünſtigt, hervorbrachen , und mit

einer Auflöſung aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe drohten. Es war

in Deutſchland eher ein Ueberfluß als Mangel an befähigten und un

terrichteten Männern vorhanden . Aber es ragte Niemand durch Sa

lent und Charakter fo hervor , daß er der Nation zum Führer und

Vorbilde hätte dienen können , was bei Revolutionen , die gelingen

ſollen , namentlich in deren Anfange, unentbehrlich iſt. Die alte Zer:

ſpliterung machte fich ſelbſt in dieſer nach Einheit ſtrebenden Bewe

gung geltend . Es fehlte jeßt an einem moraliſchen , wie ſchon ſeit

langer Zeit an einem materiellen Mittelpunkte für Deutſchland. Es

tauchte eine Menge von lokalen aber keine nationale Notabilität auf,

Niemand , den man nur entfernt mit Cromwell, Waſhington , oder

Mirabeau hätte vergleichen können . Außerdem nahmen häufig die aus

gezeichneteren Geiſter nicht die gebührende Stellung ein , fanden für

ihre Kraft keinen angemeſſenen Wirkungskreis vor , und wurden nicht

ſelten weniger begabten Nebenbuhlern nachgeſeßt. Die lange Willkür:

herrſchaft hatte das Volk gewöhnt , nur dem Zwange aber nicht der

Ueberzeugung nachzugeben, und ſich nur der äußeren Gewalt aber

nicht der höheren Einſicht unterzuordnen . Der große Gedanke einer

nationalen Regeneration ward bald von einer Unzahl untergeordneter

Fragen und von endloſen Streitigkeiten berdunkelt , in welchen kon :

feffionelle Differenzen und dynaſtiſche Intereſſen, dem urſprünglichen
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Zwecke fremd oder entgegengeſeßt, fich geltend zu machen wußten. Es

entſtand eine Anarchie der Meinungen und Beſtrebungen , aus welcher

der Despotismuß mit verſtärkter Kraft emporſtieg. Vieljährige Hoff

nungen ſollten unerfüllt bleiben , und große Anſtrengungen dergeblich

geweſen ſein. Aber Deutſchland hat aus dieſem Schiffbruch wenigſtens

gelernt , welche Klippen es in der Zukunft , bei einer neuen Wendung

ſeines Geſchickes, zu verineiden haben wird .

20. Frankreich von der friedlichen Löſung der oricntalijdhen Frage

bis zu der Februarrevolution . Thiers Rüdtritt. Miniſte

rium Soult-Guizot. Napoleon's Ueberreſte nach Paris gebracht.

Mordanfall auf den Herzog von Aumale. Verbreitung ſocia

liſtijdjer und kommuniſtiſcher Ideen unter den arbeitenden Klaſſen .

Plöblicher Tod des Herzoges von Orleans. Regentſchafts

geſek. De Lamartine's Uebertritt zur Oppoſition . Thiers

Stellung und Pläne. Anregung einer Wahlreform. Guizot

Miniſterpräſident. Spaltung in der Majorität der Deputirten

fammer. Reformbankette. – Junere Gährung. Einfluß der

radikalen Preſſe. Volksaufſtand in Paris. Ludwig Philipp?8

Abdankung Fluidit. der königlichen Familie. Sturz der Ju

linsmonardjie. Einführung der Republik.

.

-

Nach Beſiegung der Volksaufſtände, und Unterdrückung der ge

heimen Geſellſchaften , nach Beſchränkung der Preßfreiheit und des

Vereinsrechtes , ſchien die Juliusmonarchie , einer kompakten Majo

rität in der Deputirtenfammer, des Gehorſams der ſtehenden Ar

mee , und der Anhänglichkeit der Pariſer Nationalgarde gewiß , im

Innern unerſchütterlich feſt gegründet zu ſein. Die einzige drohende

Verwickelung , welche aus dem Vierbundvertrage und der von Frank

reich in der orientaliſchen Frage angenommenen Haltung hätte entſte

hen können , war durch Thiers Rücktritt beſeitigt worden , und kein

Grund zu einem Zerwürfniſſe init dem Auslande mehr vorhanden. Am

29 Oktober ( 1841 ) ward ein neues Miniſterium ernannt , in welchem

der Marſchall Soult den Vorfiß und das Kriegsdepartement , Guizot

das Auswärtige , Graf Duchatel das Innere übernahmen . Die übrigen
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Miniſter, Teſte, Vilemain , Cunin Gridaine, Humann und Admiral

Duperré beſchränkten ſich auf ihre beſonderen Verrichtungen , übten

auf den allgemeinen Gang der inneren und äußeren Politik keinen

Einfluß aus , und wurden in der Folge zum Theil durch andere Na

men erfeßt. Nur Guizot und Duchatel harrten, mit dem Könige Lud:

wig Philipp vollkommen einverſtanden , bis an das Ende bei ihm auß.

Guizot erließ gleich nad Antritt feines Amtes eine Note an die frem

den Höfe , in welcher er die Erhaltung des Friedens in Europa als

die Aufgabe des neuen Kabinets bezeichnete. Deſterreich, über Ruß

lands Stellung im Orient , und über den ſich in Jtalien regenden

Geiſt der Unruhe beſorgt , hätte damals bei einem großen Kriege am

meiſten auf das Spiel zu reßen gehabt. Es nahm deshalb Guizot's

Eröffnungen beſonders beifällig auf , und erklärte , aus Rücſicht auf

Frankreich, ſich jeder ferneren Betheiligung an Maßregeln gegen den

Vicekönig von Egypten enthalten zu wollen . England und Rußland

hatten ihren Zweck erreicht, indem erſteres eine Schwächung der Türkei

durch Abtretung von Syrien und der Inſel Kandia an Mehemed Ali ,

und legteres , indem es eine , ſeine weiteren Pläne auf den Orient ſtö

rende , Machtentwickelung, wie die Gründung eines eigenen egyptiſch

ſyriſch -arabiſchen Reiches, beſeitigt ſah. England und Rußland traten

deshalb ebenſo wie Deſterreich wiederum uit Frankreidy in Verbin

dung , und die legten Spuren der früheren Uneinigkeit wurden durch

den von den fünf Großmädyten unterzeichneten Vertrag vom 13 Ju

lius ( 1841 ) beſeitigt, welcher der Pforte das Recht zuerkannte , in

Friedenszeiten den Bosphorus und die Dardanellen für die Kriegs

ſchiffe aller Nationen zu ſchließen. Es idien für Frankreich die innere

und äußere Ruhe auf lange Zeit hinauß gefidyert zu ſein .

Ludwig Philipp I ſprach bei Eröffnung der Kammern (Novem

ber 1840 ) friedliche und berföhnende Worte , denen von der Pairs

kammer unbedingt beigepflichtet wurde. Aber in der Deputirtenkam

mer erhob fid zwiſchen Thiers und Guizot ein heftiger Stampf, indem

erſterer die von ihm in der orientaliſchen Frage befolgte Politik ver

theidigen wollte, lepterer aber, um ſeine Ernennung zu rechtfertigen, die

von ſeinem Vorgänger begangenen Fehlgriffe nachzuweiſen ſuchte. Die

Deputirtenkammer war , mit Ausnahme der allerdings zahlreichen rein

aus Beamten beſtehenden Fraktion derſelben , dem neuen Miniſterium ,

und beſonders Guizot , abhold , und von der linken ward derſelbe gleid)

in den erſten Sißungen mit der größten Leidenſchaftlichkeit angegriffen.

2
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Das Einzige , was das Widerſtreben der Deputirtenkammer gegen Gui:

zot einigermaßen zügelte , war die Furcht vor einem allgemeinen Kriege ,

der unter Thiers zieinlich nahe herangetreten war. Aber die oppofi:

tionelle Preſſe überließ ſich den heftigſten Ausfällen gegen das Mini

ſterium , welches von ihr das Miniſterium des Auslandeg " genannt

wurde , und beſonders gegen Guizot , den ſie, da er ſich während der

hundert Tage zu Ludwig XVIII nad Gent begeben hatte , für einen

Verräther an Franfreich erklärte. Der Ausdruck : „ ministère de l'é

tranger“ und „ transfuge de Gand“ wurde in den Tagesblättern eine

ſtehende Redensart , und madyte Guigot in den ungen der leichtgläu:

bigen und unwiſſenden Menge noch unbeliebter , als er es , durd )

ſeine Perſönlichkeit und Politik , bei einem Theile der Bevölkerung

ohnedies ſchon war. Nody übler alt dieſe Sdmähungen wirkte der

fich , gleich im Anfange dieſer Epoche, zwiſden Thiers und Guizot,

in Bezug auf Charakter und Principien , ausſprechende Antagonis :

mus , welcher ſpäter die traurigſten Folgen nach ſich ziehen ſollte. Beide

batten früher durch ihr gemeinſames Wirfen , unter allen parlamenta:

riſchen Notabilitäten , das Meiſte zur Befeſtigung des Juliusthrones

beigetragen . Ihre Uebereinſtimmung hätte eine ſeltene Totalität von

theoretiſch - tiefer Auffaſſung und praktiſch - (darfſinniger Gewandtheit

bei Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten dargeſtellt. Ihre Uns

einigkeit mußte, da beide in der Deputirten kammer und in den offi:

ciellen Kreiſen großen Anhang beſaßen , der Sache, der im Grunde

beide , nur unter verſchiedenen Formen , dienen wollten , nachtheilig

werden . Thiers konnte ſeinem ehemaligen Verbündeten nicht die ihm

vom Könige bewieſene Bevorzugung und das entgegenkommende Ver:

trauen der fremden Höfe verzeihen , und Guizot ließ ſich , durch den

Widerſpruch gegen Thiers Meinungen , zu manden Uebertreibungen in

der Anwendung ſeiner konſervativen Grundfäße verleiten .

Thiers hatte , wiewohl ſeinen politiſchen Ueberzeugungen nach ein

Gegner des Despotismus , in welcher Form , ob als Willkühr der

Maſſen oder eines Einzigen , er ſich auch zeigen mag , von jeher eine

lebhafte Begeiſterung für
die von den Franzoſen , unter der Republik

und dem Kaiſerreid), vollbrachten Stricg& thaten gehegt . Von ihm , als

Miniſter der öffentlichen Arbeiten , war die Errichtung des großen

Triumphbogens am nördlichen Eingange der Champs Elyſées, zur

Verherrlichung der von den franzöſiſchen Armeen ſeit 1792 bis 1815

erfochtenen Siege beſtimmt, angeordnet worden . Ludwig Philipp war
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ebenfalls von den glorreichen Erinnerungen ſeiner Nation erfüdt. Er

hatte Napoleon's Standbild auf der Vendomefäule wieder hergeſtellt,

außerdem aber in dem Schloffe von Verſailles ein hiſtoriſches Mu

ſeum gegründet , welches alle wichtigen Ereigniſſe und merkwürdigen

Perſönlichkeiten der franzöſiſchen Geſchichte, von der Schladt bei Zül

pich gegen die Alemannen unter Chlodwig ( 496 n . Chr.) bis zu dem

Siege des Marſchalls Bugeaud über die Marokkaner bei Joly (1844) ,

in unzähligen Gemälden und Skulpturwerken darſtellt.

Von dem Miniſterium , welchem Thiers vorſtand ( 1 März bis 28

Oktober 1840 ) war , um die öffentliche Meinung zu gewinnen , die

Abholung der irdiſchen Ueberreſte Napoleon's von St. Helena berdlof

fen , und unter Leitung des dritten Sohnes Ludwig Philipp's , des

Prinzen von Joinville, der ſich dein Seeweſen gewidinet hatte , voll:

zogen worden . Die Fregatte ,la belle Poule “ landete nach glüdlich

zurücgelegter Hin- und Herfahrt mit ihrer koſtbaren Laſt in Cher

bourg , und am 15 December ( 1840) wurde Napoleon's Leiche, von

einem prachtvollen Sarkophag umſchloſſen, und von einem hohen glän

zenden Triumphwagen getragen , durch die Champs Elyſées nach dem

Dome der Invaliden gebracht, um daſelbſt unter einem ſpäter zu er

richtenden Denkmale beigeſeßt zu werden . Unzählige Maſſen waren,

ungeachtet der eiſigen Kälte dieſes Tages , zu dieſer erhebenden Feier

lichkeit herbeigeeilt, und viele Tauſende von Linientruppen und Natio

nalgarden bildeten das Spalier, durch welches der Zug fich bewegte.

Das Bild des Helden ward durch den Anblick der zahlreich erſchiene

nen alten Krieger , welche bei dieſer Gelegenheit die Uniformen jener

Epoche wieder angelegt hatten , wie durch einen Zauber erneuert.

Es hatten ſich jedoch manche beachtenswerthe Stimmen gegen die

Abholung der Ueberreſte Napoleon's , theils aus politiſchen , theils aus

äſthetiſchen Gründen erhoben . Man fürchtete dadurch die Erinnerung

an den Eroberer , die offenbar den vorhandenen Zuſtänden , ſo lange

dieſe nicht tiefer mit dem Geiſte der Nation verwachſen waren , feind.

lich gegenüber ſtand, in der Einbildungskraft der Menge zu beleben,

und die bonapartiſtiſche Partei zu neuen Hoffnungen zu ermuntern.

Hatte nicht der Neffe des großen Mannes , auf die Expedition des

Prinzen von Joinville anſpielend , bei ſeiner Landung in Boulogne

erklärt , daß nur ein regenerirtes Frankreich würdig wäre , die Aſche

des Staiſers in Empfang zu nehmen ? - Andere mcinten , daß Napos

leon's Leiche da håtte bleiben ſollen , wo ſeine lebten Jahre verfloſſen
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waren , weil kein Denkmal der Kunſt das Schickſal des außerordent:

lichen Mannes ſo treffend, wie ſeine Grabesſtätte auf dem erloſchenen

Vulkan von St. Helena , bezeichnen könne. Der neue Prometheus

hätte für immer auf dem Felſen gelaſſen werden ſollen , an welchen er

von der Furcht und dem Haß ſeiner Feinde geſchmiedet worden , und

wo Gram und Stolz , wie der Geyer an den Eingeweiden des Tita:

niden , an ſeinem Leben genagt hatten . Das Denkmal Alexander des

Großen in der egyptiſchen Sauptſtadt, eines der Wunder der alten

Welt , ſei von der Zeit bis auf die legte Spur zerſtört worden. Das

Grab Napoleon'8 auf St. Helena hätte nur von einer Erſchütterung

des Erdballes zertrümmert werden können . Durch keine Pracht und

keine Kunſt würde der Eindruck erſeßt werden , den die geheimnißvolle

Ferne der lebten Ruheſtätte Napoleon's auf die Phantaſie der Men:

ſchen ausgeübt habe. Man hätte auf ihn ſelbſt Das anwenden ſollen ,

was er auf den Vorſchlag , die Leiche ſeines Vaters , Karl Bonaparte,

auszugraben und glänzender zu beſtatten , erwiderte : „ Laſſen wir die

Todten ruhen ! "

Es giebt am Ende der Erde einen Ort , fagt Tacitus , wo man

das Geräuſch hört , welches die Sonne verurſacht, wenn ſie ſich Abends

in das Meer ſenkt. Dieſe Sonne und dieſer Ort waren für Franf:

reich Napoleon und St. Helena , und es kann für keinen glücklidhen

Gedanken gelten , die entſeelte Hülle des Heroen dem Himmel und

dem Meere, auf denen ſeine lebten Blicke verweilten , und die von

dem Schickſal mit ſeinem Daſein ſo eng verbunden worden , entführt

zu haben.

Man hatte geglaubt , daß die Erinnerung an den wunderbaren

Auf- und Niedergang Napoleon's , durch den Sarkophag , der ſeine

Ueberreſte enthielt , vergegenwärtigt , den Gemüthern eine ernſte und

geſammelte Stimmung mittheilen würde. Aber ſelbſt der Gedanke an

jenes große Daſein , in welchem fich der Wechſel alles Jrdiſchen mehr

als in dem Geſchick irgend eines anderen Sterblichen abſpiegelt, konnte

die Pariſer Bevölkerung nicht über die Widerſprüche und Streitig

keiten des Augenblicks erheben . Unter den Ruf : „ Es lebe der Kai

fer ! " miſchte ſich der Ruf: „ Nieder mit den Miniſtern ! Nieder

mit Guizot! ES lebe Thiers ! " - Dieſe Feierlichkeit brachte nicht

die gewünſchte Wirkung , eine der großen Epochen der franzöſiſchen

Geſchichte zurückzurufen, und das Nationalbewußtſein an ihr zu ſtär:

ken , hervor , ſondern hatte nur die Folge , daß ein Gefahr drohender
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Vergleich zwiſchen der Vergangenheit und Gegenwart herbeigeführt,

und leßtere bon erſterer in Schatten geſtellt wurde .

Thiers Vorbereitungen zum Kriege hatten eine Mehrausgabe von

185 Mil. Fr. verurſacht, zu welchen noch die zur Vollendung der Bes

feſtigung von Paris n8thigen 140 Mil. Fr. kamen . Es waren dies

Extraausgaben , welche in dem gewöhnlidyen Budget nicht vorherge

feben worden. Von einer Herabfeßung der Zinſen für die Staats

chuld wollte Ludwig Philipp nicht hören , weil er ſich dadurch die be

ſonders in Paris zahlreiche und bedeutende stlaſſe der Rentner zu ent:

fremden fürchtete. Die Steuern zu erhöhen ſchien faſt unmöglich, und

die Offentliche Schuld durch eine Anleihe zu vermehren , bedenklich

zu ſein .

Es war ſeit langer Zeit in Frankreich keine Volkszählung mehr

angeſtellt worden . Man wußte , daß bei der Unvollſtändigkeit der Bes

völkerungsliſten ſich in allen Theilen des Landes ſehr viele Leute der

Perſonenſteuer entzogen. Der Finanzminiſter Humann ordnete deshalb

eine Volkszählung an , nady welcher neue Liſten für die Perſonalabs

gaben angefertigt werden ſollten. Humann erwartete davon eine an

fehnliche Vermehrung der Staatseinnahme. Dieſe Maßregel brachte

eine ſehr üble Wirkung hervor. Derjenige Theil der Bevölkerung,

welcher bisher der Perſonenſteuer entgangen war ( wandernde Sand

werker , Fabrikarbeiter , Tagelöhner u. ſ. w . ) konnte von ſeinem gerin :

gen Gewinn nichts abgeben , und hatte , wegen ſeiner Armuth , bei

inneren Unruhen nichts zu verlieren . Von dieſer Klaſſe ward die Ein:

treibung einer alten Steuer wie die Auflegung einer neuen angeſehen.

An vielen Orten in Frankreid fielen Unordnungen und Gewaltthätig

keiten vor. Die mit der Anfertigung der Liſten beauftragten Beam:

ten wurden gemißhandelt , verjagt , und die Steuerregiſter verbrannt.

Selbſt viele Perſonen aus dem Mittelſtande ſchlugen ſich auf Seite

des Volfes , indem ſie die Forderung der Regierung für ungerecht und

hart erklärten. In Clermont - Ferrand ( der Hauptſtadt der alten Au

vergne) kam es zu einem Zuſammenſtoß mit der bewaffneten Macht,

der nidyt ohne Blutvergießen ablief. Es wäre , bon moraliſchen Bes

weggründen ganz abgeſehen , politiſch Flüger geweſen , eher die Staats

gläubiger durch eine Herabſeßung des Zinsfußes zu verlegen , als die

unteren Klaſſen durch die Einforderung einer Steuer , welche fie bis

her nicht gezahlt hatten , in Harniſch zu jagen. Jene würden ihrer

Unzufriedenheit nur in Worten Luft gemacht haben , während von
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dieſen ein thätiger Widerſtand vorausgeſehen werden konnte. Die unter

einem Theile der Bevölkerung verbreitete innere Unruhe und Gährung

brady diesmal in Paris , nicht in einem Volksaufſtande , aber in einem

neuen Mordanfalle auf ein Mitglied der königlichen Familie hervor.

Der Herzog von Aumale , vierter Sohn des Königs Ludwig Phi:

lipp , war , nachdem er ſich in Algerien im Kriege gegen die Araber

ausgezeichnet hatte , nad Frankreich zurückgekehrt. Am 13 September

( 1841 ) hielt derſelbe an der Spiße des von ihm fommandirten Regie

ments ſeinen Einzug in Paris. Die Prinzen , feine Brüder , viele Ges

nerale und Officiere waren ihm entgegen gegangen , und ſchloſſen fich

dem Zuge an , als in der Vorſtadt St. Antoine, in der Nähe der

Straße Charonne , aufrühriſches Geſchrei: „ Nieder mit Ludwig Phi

lipp ! Nieder mit Guizot ! " erſchoul, und aus einer Volksgruppe ein

Schuß auf den Herzog von Aumale abgefeuert wurde , welcher ohne

eine Bewegung ſeines Pferdes von demſelben getroffen worden wäre.

Der Thäter wurde ſogleich feſtgenommen , hieß Queniſſet, hatte in dem

Regiment des Herzoges gedient , und war wegen eines groben Verge

hens gegen die Mannszucht zur Kettenſtrafe verurtheilt worden. Duc

niſſet hatte ſich der Vollziehung des über ihn gefällten Urtheiles durch

die Flucht zu entziehen gewußt , war nach Paris gekommen , und dort

mit Mitgliedern geheimer Geſellſchaften , welche bis in die niedrigſten

Klaſſen hinabreichten, bekannt geworden .

Der Wunſd, an dem Prinzen , welchem Queniffet feine Verurthei

lung zuſchrieb , Rache zu nehmen , mehr aber noch die verbrecheriſchen

Rathſchläge ſeiner Genoſſen , welche ihm gänzliche Strafloſigkeit, und

einen bald zu erwartenden großen Volksaufſtand vorſpiegelten , hatten

ihn zu der That veranlaßt. Er wurde am 24 December mit zwei

Mitſchuldigen zum Tode , und die übrigen zu mehr oder weniger lang

jähriger Zwangsarbeit und Gefängniſſtrafe verurtheilt. Ludwig Phis

lipp begnadigte Queniffet, der nach Nordamerika deportirt wurde , wo

er einige Jahre nachher ein gewaltſames Ende fand . Ein Journaliſt

Namens Dupoty wurde wegen „moraliſcher Komplicität “ zur Verant

wortung gezogen und mit einer zweijährigen Haft belegt , weil , nad

der Ausſage mehrer Angeklagten , dieſelben vornehmlich durch die les

ſung des von Dupoty herausgegebenen Journal du Peuple “ zum

Haß und zur Verachtung gegen den König , ſein Haus und die beſtes

henden Staatseinrichtungen verführt worden wären . Der Grundſaß,

eine geſebliche Schuld da anzunehmen , wo möglider Weiſe eine geiſtige
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Anreizung aber keine äußere Theilnahme an einein Verbrechen ſtattge

funden hatte , wurde von der oppofitionellen Preſſe mit der größten

Leidenſchaftlichkeit bekämpft , und brachte im Publikum , wegen des Miß

brauches, welcher mit dem Begriff einer moraliſchen Komplicitat ge

trieben werden kann , eine üble Wirkung hervor.

Der von dem Pairchofe gegen Queniſſet und feine Genoſſen ge

führte Proceß ließ einen Blick in den Abgrund werfen , welcher fich

bor Frankreich aufthat , wenn dem in den unteren Volksklaſſen ſich

regenden Drange nach Umwälzung und Zerſtörung der ſtaatlichen und

geſellſchaftlichen Zuſtände nicht ein Damm entgegen geſeßt wurde. Der

Saint- Simonismus batte , ale eine organiſirte, mit Vorſtänden , be :

ſtimmten Verpflichtungen ihrer Mitglieder , und Geldinitteln berſebene

Genoſſenſchaft, nach der Verurtheilung ſeines Oberhauptes Enfantin

( 1832) aufgehört. Die in ihm niedergelegten Grundfäße waren aber

nicht verfdwunden , ſondern hatten in gleichzeitigen und verwandten

Syſtemen einen noch geſteigerten Ausdruck gefunden . Auf der von dem

Grafen von Saint - Simon gelegten Grundlage weiter bauend , hatte

der Handlungsgehilfe Fourrier ein Gebäude errichtet, in welchem die

legten Spuren der von feinein Vorgänger noch beibehaltenen , an das

Beſtehende erinnernden , Vorſtellungen und Einrichtungen verſchwun

den waren . Cabet, ein ehemaliges Mitglied der Deputirtenkammer,

wegen Theilnahme an dem Aufſtande im April 1834 verurtheilt, nach

England entflohen , dann aber begnadigt und nach Frankreich zurück:

gekehrt , fand Fourrier's Ideen zu dunkel und verwickelt, und ſtellte

in einem Werke : Reiſe in Icarien " betitelt , den Grundfaß des Koin:

munismus , gemeinſamen Eigenthums und gleichen Antheiles an den

Früchten, auf. Dieſes Syſtem ſtand auf der Leiter der menſchlichen

Verirrungen nod um einige Sproſſen höher als der Saint - Simonis:

muß und der Fourrierismuß da . Die Reiſe in Scarien ward gewiſ

fermaßen der Statechismus vieler Handwerker , Fabrikarbeiter und Tage:

löhner , die Saint - Simon's und Fourrier's Darſtellungsweiſe nicht ver:

ftanden hätten. Denn Cabet's Meinungen waren noch radikaler und

darum einfacher und zugänglicher. Auch ſuchte er nicht, wie ſeine Vors

gånger , zu überzeugen , ſondern wollte nur überreden . Der Schriffeßer

Proudhon ſtellte in einer , wenn man die abſurden Prämiſſen zugiebt,

mit großer Konſequenz gedachten und abgefaßten Schrift die Anſicht

auf , daß das Eigenthum ein Diebſtahl rei , indem Alles Alen gehöre.

Uuch ſei jede Art von Autorität eine Tyrannet , indem weder ein Ein:
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zelner , nod eine Majorität , noch überhaupt irgend jemand ein Redyt

habe , Anderen die Regeln ihres Verhaltens vorzuſdyreiben.

Der Journaliſt Louis Blanc ging dem Unſchein nady in ſeinen

Neuerungsverſuchen weniger weit , inſofern er in einer Schrift über

die Einrichtung der Arbeit (L'organisation du travail) nicht die Auf:

hebung perſönlichen und erblichen Beſißes, ſondern nur die Erridhtung

von Nationalwerkſtätten empfahl, in welchen alle Arbeiter angemeſſene

Beſchäftigung und genügenden Lohn finden ſollten. Dieſe Anſtalten

waren aber nicht als Mittel zur Abhülfe einer augenblicklichen Noth,

oder zur Verfolgung wohlthätiger Zwecke aufgefaßt, ſondern ſollten ein

legales und permanentes Daſein beſißen. Auf dieſe Art hätte aber

allmålig alle Arbeit an die Nationalwerkſtätten übergehen , und eine

Arbeiterrepublik entſtehen müſſen , in welcher zulegt Eigenthum und

· Familie ebenfalls aufgehört haben würden . Unter allen in jener Zeit

entſtandenen Utopien iſt allein die Idee von Nationalwerkſtätten einen

Augenblic lang in das Leben gerufen worden , hat ſich aber in der

Anwendung als eben ſo perderblich und unmöglich, wie der Sainte

Simoniệmus , der Fourrierismus und Kommunismus erwieſen.

Die Stellung des Miniſteriums zu der Deputirtenkammer war un

ficher geblieben . Obgleich die Majorität alle Anträge , ſelbſt den auf

eine neue Steuervertheilung , wodurch die oben erwähnten Unruben in

Clermont - Ferrand und anderen Gegenden hervorgerufen worden , an :

genommen hatte , ſo war dies doch weniger aus Anhänglichkeit an die

Juliusmonarchie, als aus der Beſorgniß geſchehen , daß die im Volfe

fühlbare Gährung durch eine Spaltung in den oberſten officiellen Spha:

ren vermehrt werden würde. Das Miniſterium hatte ſich bisher nur

durch Zugeſtändniſſe an die Majorität , und Begünſtigung ihrer Klientel

unter den Beamten , den Wahlkollegien u. . w. , erhalten können . Die

Regierung wünſchte ein möglichſt nahes und befreundetes Verhältniß

zu England , aber die im Volfe , beſonders ſeit dem Vierbundvertrage ,

rege Eiferſucht und Abneigung gegen den großen Inſelſtaat blieb auf

die Deputirtenkammer nid)t ohne Einfluß. In der Pariſer Tages :

preſſe wurden die Klagen franzöſiſcher Handelskapitaine über das , von

engliſchen Kreuzern an der afrikaniſchen Küſte, zu ſtreng ausgeübte

Durchſuchung &redyt beifällig wiederholt und vergrößert , und von dem

Publikum mit Entrüſtung aufgenommen . Eine von England gewünſchte

Erweiterung des Vertrages , die verhinderung des Sklavenhandeld be :

treffend, mußte von dem Miniſterium , wider ſeinen Willen, abgelehnt

II, 33
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werden . Die Deputirtenkaminer, deren Mandat ohnedies nur nody

für ein Jahr gültig war , wurde aufgelöſt, und die neuen Wahlen

ſchienen dem Miniſteriuin eine kompaktere Majorität als bisher zu

verſprechen.

Ludwig Philipp I war ſeit ſeiner Thronbeſteigung in allen Uns

ternehmungen vom Glück begünſtigt worden , und hatte alle ihm ent

gegenſtehenden Hinderniſſe durch Klugheit und Beharrlichkeit zu über :

winden verſtanden. Der Friede mit dem Auslande , mehrmals bedroht,

war erhalten , der Widerſtand der Republikaner und legitimiſten be:

fiegt, und die äußere Prdnung , nach jeder Verlegung derſelben , mit

Nad)druck wiederhergeſtellt worden . Aber der greiſe König , deſſen

Haupt ſo vielen Mordanfällen entgangen war, zu deffen Füßen ſich

die drohendſten Volksaufſtände zuleßt immer machtlos gebrochen hat:

ten , und der ſich endlich am Ziel ſeiner Hoffnungen , feinem Nachfol:

ger einen befeſtigten Thron und ein beruhigtes land zu hinterlaſſen,

glauben konnte, ſollte jept von einem eben ſo unerwarteten als furcht :

baren Schlage getroffen werden .

Der Herzog von Orleans hatte ſich am 13 Julius ( 1842) nach

dem Sommerſiße ſeines Vaters , des Königs , dem Schloſſe Neuilly,

Segeben , um ſich von ſeiner Familie für eine Zeit lang zu verabſchie:

den , da er im Begriff ſtand, nach St. Omer abzugehen , um über die

dort in einem Uebungslager zuſammengezogenen Truppen Muſterung

zu halten . Die ſtarken , jungen Pferde ſeines leichten Wagen wurden

plöblich ſcheu, riſjen denſelben hin und her, und der Kutſcher konnte ſie

nicht mehr lenken . Der Prinz , weldier fidy von jeher durch ſeine körperlide

Gewandtheit ausgezeichnet hatte , glaubte ohne Gefahr aus dem Wa

gen ſpringen zu können , glitt aber aus , und wurde mit ſolcher Ges

walt gegen das Steinpflaſter geſdhleudert, daß er beſinnungslos liegen

blieb . Man brachte ihn in das zunädſt liegende Haus eines Gewürz

krämers, und eß eilten alsbald Aerzte zu ſeiner Nettung herbei. Aber

alle angewandten Mittel blieben vergebens. Die königliche Familie,

welche fein Sterbelager 'imgab, ward von ihm nicht mehr erfannt.

Er wurde bis zu ſeinem Ende von einem todesähnlichen Schlummer

gefeſſelt, fdlug nicht die Augen auf, und ſtieß keinen laut aus . Ge:

gen ſechs Uhr Abends verſdied Ferdinand Philipp von Orleans , in

Alter von zwei und dreißig Jahren , mit Hinterlaſſung einer Wittwe ,

Helene, geborenen Prinzeſſin von Mecklenburg - Sdywerin , und zweier

Söhne, des Grafen von Paris , der vier Jahre , und des Herzoges von
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Chartres , der kaum zwei Jahre alt war. Das ärmliche Haus des

Gewürzkrämers , in welchem der Prinz ſtarb , ward von dem Könige

angekauft, niedergeriſſen, und an ſeine Stelle eine dem heiligen fer

dinand gewidmete Stapelle errichtet.

Der Schmerz der königlichen Familie über dieſen großen Verluſt

war grenzenlos, und wurde von ganz Frankreich, die extremen Par:

teien , Republikaner und legitimiſten , ausgenommen , und ſelbſt von

den nordiſchen , dem Regierungsſyſtem Ludwig Philipp's ſonſt abges

neigten , Höfen getheilt. Der Verſtorbene hatte ſich durch keine außer:

ordentlichen Geiſtesgaben hervorgethan , aber bei jeder Gelegenheit ein

geſundes natürlichen Urtheil , einen feſten Willen , und Vorliebe und

Verſtändniß für freiſinnige Staatseinrichtungen bewieſen . Er war mit

Perſonen aus allen gebildeten Freiſen der Geſellſchaft in Berührung

getreten , und mit der Stimmung , den Wünſchen und Bedürfniſſen

der Nation vertraut. Mit der den höheren Klaſſen des franzöſiſchen

Volkes eigenen Anmuth in Sitte und Betragen verband der Herzog

von Orleans eine , in ſo hoher Stellung ſeltene , Offenheit und Gerad

heit der Geſinnung, die ihm viele Freunde erwarb. Sein Vortheilhaf:

too Neußere und der Muth , welchen er bei den Stämpfen gegen die

Araber gezeigt , hatte ihm die liebe des Heeres erworben . Aus dem

von ihm mehre Jahre vor ſeinem Tode verfaßten und ſpäter bekannt

gemachten Teftament geht hervor , daß er unter ſeinem leichten heiteren

Betragen einen ernſten und beobachtenden Geiſt verbarg, und nament

lich die ſchwierige lage ſeiner Familie , und die im franzöſiſchen Volfe

im Stillen zunehmende Aufregung nicht überſah. Sein Blid war, ob:

gleich die Gegenwart ihm ſo viel Glück bot , oft auf die Zukunft ges

richtet, und er ließ ſich von der , fein Haus umgebenden , Fülle von

Macht und Glanz keinesweges über die im Sintergrunde lauernden

Gefahren täuſchen.

Der Tod des Herzoge8 von Orleans ließ aber nicht nur eine uns

erſeßliche fücke in ſeiner Familie zurück, ſondern griff auch tief in die

Offentlichen Verhältniſſe ein . Ludwig Philipp I ſtand bereits dem neun

und ſechszigſten Lebensjahre nahe , und der gegenwärtige Thronerbe,

Graf von Paris , war erſt vier Jahre alt . Eine lange Minderjährigs

keit des jungen Königs konnte als wahrſcheinlich vorausgeſehen wer:

den , und dieſe Epoden der franzöfiſchen Geſchichte waren , ſelbſt unter

viel günſtigeren Umſtänden , als jest obwalteten , häufig von inneren

Unruhen erfüllt geweſen. Nach einem alten Herkommen übte gewöhn:

33 *
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lid die Mutter des minorennen Monarchen bis zu deſſen Volljährig:

feit die Regierungsrechte aus , obgleich hierin nie ein feſter Grundlaß

beobachtet worden war. Selbſt die ausdrücklichen lebten Willenser :

klärungen der Könige , in Bezug auf die Regentſchaft während der

Minderjährigkeit ihrer Nachfolger, waren mehr wie einmal umgeſto

ßen worden .

Am 26 Julius ( 1842) wurden die stammern zu einer außeror:

dentlichen Seſſion einberufen , und ihnen ein Gefeßentwurf über die

Regentſchaft während der Minderjährigkett des Grafen von Paris vor:

gelegt , nady welchem der Herzog von Nemours , ießt der älteſte unter

den Söhnen Ludwig Philipp I , in dieſem Falle mit der Ausübung

der oberſten Gewalt beauftragt wurde. Es ward als Urſache der

Ausſchließung der Derwittweten Herzogin von Orleans von der Nc

gentſchaft ihr Geſchlecht und ihre Religion angegeben . Da es nöthig

werden könne , den Thron des Grafen von Paris mit dem Degen in

der Hand zu vertheidigen , ſo müſſe ein kriegserfahrener Prinz an die

Spiße des Landes geſtellt werden . Die vielfachen Berührungen der

franzöſiſchen Regierung mit dein päbſtlichen Stuhl machten das Be

kenntniß des Katholicismus für den Lenker des Staatsruders uner:

läßlich. Der Proteſtantismus der Herzogin von Orleans würde fie

an der Ausübung mancher der Strone zuſtehenden Rechte, wie die Er:

nennung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, hindern . Der Grund , aus

welchein früher die Uebertragung der Regentſchaft an die Mutter des

minorennen Königs gerechtfertigt wurde , daß ihr nämlich das Meiſte

an der Erhaltung des Lebens und der Rechte ihres Sohnes gelegen

ſein müſſe, falle in Frankreich und in der orleansden Dynaſtie fort ,

indem Palaſtrevolutionen da unmöglich wären , wo nichts gegen den

Willen der Nation unternommen werden dürfe , und wo die Mitglie

der des regierenden Hauſes durch gegenſeitige Zuneigung auf das engſte

unter einander verbunden feien . Das Regentſchaftsgeſcß wurde mit

großer Stimmenmehrheit (310 gegen 94) angenommen . Einige dreißig

Legitimiſten und Republikaner hatten ſich der Abſtinmung enthalten .

Den lebhafteſten Widerſtand gegen die Ernennung des Herzoges

von Nemours zuin Regenten hatte de Lamartine erhoben , der darin

eine Verlegung des natürlichen Rechtes der Mütter über dein Geſchick

ihrer Kinder zu wachen , und die Gründung eines neuen Erbrechtes,

weil der fünftige Regent der älteſte Dheim des Thronfolgers war , er :

kennen wollte. Dic Regentſchaft habe in Frankreich immer den Müt:
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tern der minorennen Könige gehört , und ſei nur ausnahmsweiſe, wenn

der junge Monarch keine Mutter mehr gehabt , von den männliden

Mitgliedern der königlichen Familie ausgeübt worden . Dieſe Ein

würfe konnten keine Prüfung aushalten , und wurden von der Ges

ſchichte, den Umſtänden und dem Geiſte der Zeit von ſelbſt wider

legt . Es hatten in Bezug auf die Verleihung der Regentſchaft nie

allgemein anerkannte gefeßliche Beſtimmungen beſtanden. Es war

über dieſelbe früher immer durd das Teſtament eines Königs , oder

die am Hofe einflußreichſte Partei , mit Zuziehung des Pariſer Par

laments, entſchieden worden. Der Herzog von Nemours würde die

ihm in Ausficht geſtellte Gewalt ebenſo wenig zum Nachtheil ſeis

nes Neffen , wie deſſen eigene Mutter angewandt haben . Aber Lamar

tine und ſeine Genoſſen in der Kammer zogen die Herzogin von Er

leans nur deshalb dem Herzoge von Nemours vor , weil ſie unter

ihr , als einer Frau , einer Fremden und Proteſtantin , ohne Anhalt

und Wurzel im Lande , mehr Einfluß ausüben , und die öffentlichen

Zuſtände nach ihren Abſichten und Wünſchen umgeſtalten zu können

hofften. Der Herzog von Nemours galt dagegen für ſelbſtſtändig und

ablehnend, fogar für etwas ſtolz und eigenwillig , obgleich er ſpåter,

in einem entſcheidenden Augenblick, keine beſondere Stärke des Willens

und der Einſicht an den Tag gelegt hat .

Die Kammern waren nach Annahine des Regentſchaftsgeſeßeß ver

tagt , und am 9 Januar ( 1843) wieder eröffnet worden. Es wurde

in dieſer Seſſion über keine Fragen von allgemeiner Bedeutung , ſon :

dern nur über adminiſtrative und lokale Intereſſen verhandelt. Das

einzige , wegen ſeiner Folgen für die Zukunft , politiſch wichtige Ereig

niß war die oppoſitionelle Haltung , welche Lamartine gegen die Re:

gierung anzunehmen anfing , die in der Bekämpfung des Regentſchafts

gefeßes zum erſtenmal hervorbrad), in Verlaufe der nächſten Jahre ſidy

noch ſteigern , und zum Sturz der Juliusmonarchie beitragen ſollte.

Lamartine war , von dem Beiſpiel ſeiner Familie , weldie unter

der Schreckensherrſchaft 1794 viel gelitten hatte , veranlaßt , ein eifri

ger Anhänger der Reſtauration geweſen. Der bon starl X verſuchte

Verfaſſungsbruch, eine Reiſe nach dem Orient , und der Einfluß der Zeit

hatten ſeine Geſinnungen verändert , und ihn auf die Seite der libe

ralen Partei gezogen . Eine immer weiter fortſchreitende Umwandelung,

von äußeren Anreizungsmitteln vermehrt , führte ihn zuleßt in die Arme

der Republik , obgleich dieſelbe ſeiner perſönlichen Natur durchaus
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fremd war . Lamartine's Meinungen waren nie feſt begründet geweſen .

In ſeinen , in Bezug auf die Vollendung des Ausdruckes, unvergleich:

lichen lyriſchen Poeſien wehte ein pantheiſtiſcher Haud), lag etwas Unbe

grenztes und Unbeſtimmtes, das , ungeachtet der vielen einzelnen Schön

heiten , keinen klaren Eindruck zurückließ. Die Seele des Leſers wurde

von Lamartine's Gedanken und Bildern , wie von einer aus der Ferne

gehörten Muſik, von dem Boden der Wirklichkeit abgezogen , und in

die Höhe des Aethers oder die Tiefe des Meeres geführt. Seine Be

redtſamkeit nahm , als er in das öffentliche Leben trat , einen ähnlichen

Charakter an . So wie ſich in ſeinen Gedichten eine große Erhebung

des Gefühls , ohne beſtiinmten Inhalt , bernehmen ließ , eben ſo regten

ſeine Reden das Verlangen nach einer Veredelung der geſellſchaftlichen

Zuſtände an , ohne aber die Mittel anzugeben , durch welche dieſes Ziel

erreicht werden könnte , und ohne die redyte Bahn dazu von den Frr:

wegen zu unterſcheiden . Lamartine fann inſofern init Shateaubriand

verglichen werden, als beide in der Litteratur und Politik ihres lan

des eine hervorragende Rolle geſpielt haben , nur mit dem Unterſchiede,

daß Chateaubriand, ungeachtet der in ſeinem Innern vorhandenen

Widerſprüche, eine viel ſelbſtſtändigere und praktiſchere Natur war,

und ihm eine größere Summe von Erfahrungen und Kenntniſſen als

Lamartine zu Gebot ſtand. In einer ruhigeren Epoche und unter einem

weniger veränderlichen Volke würde Lamartine , als Staatsmann , kei :

nen Einfluß ausgeübt haben . Aber die ſchwankende Lage der Dinge

entſprach ſeinein eigenen Weſen , und beide übten eine Wechſelwirkung

auf einander aus . Lamartine ſtellte ein , mehr blendendes als wahres ,

politiſches und ſociales , gdeal auf, durch welches die ohnedies ſchon

vorhandene Unzufriedenheit mit den beſtehenden Verhältniſſen noch ver :

mehrt wurde , ohne daß dadurdy etwas Beſſeres erreicht worden wäre.

Seine Oppoſition gegen die Juliulmonarchie brachte eine ähnliche Wir

kung , wie Chateaubriand's Haltung in den legten Jahren der Reſtau

ration , hervor. Beide konnten das Rollen des Felſens, dem fie den

erſten Anſtoß gegeben hatten , nicht mehr aufhalten , und er fiel über

die von ihnen gewollte Grenze hinaus. Eine Zerſtörung trat da ein ,

wo ſie nur eine Umgeſtaltung erſtrebt hatten .

Die legitimiſtiſche Partei hatte ſeit langer Zeit kein Lebenszeichen

mehr von ſich gegeben , außer daß ihre Meinungen in einigen Tagess

blättern vertheidigt , und die Erinnerungen an die alte Monarchie, an

das traurige Schickſal Ludwig XVI , die Wcisheit Ludwig XVIII, und
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die Güte Karl X hervorgehoben wurden . Der Tod des Herzoges von

Orleans , und die fühlbar werdende Unpopularität des von Ludwig

Philipp befolgten Regierungsſyſtems veranlaßten dieſe Partei , der Na

tion ihr Daſein zurückzurufen . Der Enkelſohn Karl X , der frühere

Herzog von Bordeaux , welcher fich, feit dem Ableben ſeines Dheims,

des leßten Dauphin's und Herzoges von Angouleme, Graf von Cham

bord nannte , kam gegen Ende Novembers ( 1843) nach London , und

ein großer Theil ſeiner Anhänger , meiſt aus den Ueberreſten des alten

Adels beſtehend, ſekte nach England über , um dem Sohne des un

glücklichen Herzoges von Berry ſeine Fuldigungen darzubringen. Selbſt

Chateaubriand , ſonſt aller anderen Uuſionen ledig , gehörte zu dieſen

Pilgern , die jeßt nach London , wie einſt ihre Väter nach Koblenz ,

zogen . Aber es entſtand aus dieſer Schauſtellung der legitimiſtiſchen

Fräfte kein Krieg wie 1792 , und es ward dadurch weder in Frank

reich noch in Europa das Geringſte berändert. Die legitimität könnte

in Frankreich nicht durch eine Partei , am wenigſten durch den Adel ,

ſondern nur durch das Volk ſelbſt wieder hergeſtellt werden . Die An

hänger der Juliusmonarchie in der Deputirtenkammer ſuchten , unge

rechter und unkluger Weiſe, die Ergebenheit und Ehrfurcht für den

leßten Sprößling der älteren Linie als einen an Frankreich begange

nen Verrath darzuſtellen , und wußten einen , in dieſem Sinne abge

faßten , Paragraphen in der Antwortsadreſſe auf die Thronrede durch

zubringen.

Die Majorität in der Deputirtenkammer war aus den Wahlen

von 1843 mit vermehrter Stärke hervorgegangen . Obwohl das Mi

niſterium , vornehmlich von Guizot's zugleich kräftiger und gründlicher

Beredtſamkeit unterſtüßt, bei allen wichtigeren Fragen die Mehrheit

der Stimmen auf feine Seite zog , ſo war die Oppoſition doch immer

zahlreid) genug , um den Sieg zu erſchweren, und beſaß eine Anzahl

von Namen , die ſelbſt dem unterliegenden Widerſtande eine moraliſche

Bedeutung verſchaffen konnten . Thiers ſtand immer bereit da , um

jede von dem Miniſterium in den inneren und auswärtigen Verhält

niſſen gegebene Blöße zu benußen , oder auch eine ſolche da fudhen zu

wollen , wo ſie gar nicht vorhanden war . Wenn auch ſeine Gründe

widerlegt wurden , ſo ließen ſeine Worte faſt immer einen Eindruck

zurück. Odilon Barrot trat als der Herold der Idee von 1789, als

der eiferſüchtige Bewahrer des heiligen Feuers der nationalen Ehre

auf , und warf der Regierung Unterdrückung im Innern und Dyna
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macht gegen das Ausland bor . Lamartine klagte bei jeder Gelegen :

heit die Juliusmonardie an , die Bedürfniſſe und Hoffnungen , durch

welche ſie in das Daſein gerufen worden , unerfüllt gelaſſen zu haben.

Er ſprach von einer weiſen und wachſenden Demokratie , von einer

Wiedergeburt des Volkes , als befände ſid; daſſelbe gegenwärtig in

einem Zuſtande der Auflöſung oder Verſunkenheit, von einer Regies

rung der Arbeit , als wenn ießt die Trägheit am Ruder fäße. Die

Menge ward von ſeinen Meinungen , je unbeſtimmter fte waren , um

ſo mehr angezogen . Wenn Thiers , im Ganzen , in ſeinen Betrachtun:

gen und Forderungen nicht über die Gegenwart hinausging , Odilon

. Barrot ſich an die Vergangenheit von 1789 anſchloß, ſo griff Lamartine

dagegen in die Zukunft binein , und ſtellte ſich als deren Apoſtel dar.

Eine Menge von Wortführern in der Litteratur und der Tages:

preffe ließ ſich in ähnlichem Sinne vernehmen , und übte auf die öffent:

lidhe Stimmung einen noch allgemeineren Einfluß als die officielle Dp

poſition in der Deputirtenfammer aus . Lamartine verbreitete durch

feine „ Geſchichte der Girondiſten " einen verſchönernden Schein über

die Republik von 1792 , und fachte, durch den Zauber ſeiner Darſtel

lung , die ohnedies nie ganz erloſchenen Erinnerungen an die erſte Res

volution wieder zu einer bellen Flamme an . Die Oppoſition bereitete

durch ihre fcindſelige Haltung eine Umwälzung in den Meinungen vor,

die unter Franzoſen über lang oder kurz eine ſolche in den Thatſachen

nach ſich ziehen mußte. Die Juliusnonardie war außer Stande , fich

mit Erfolg zu vertheidigen . Auf das ſogenannte : „pays legal“ d. h .

einige hundert tauſend Wähler geſtüßt, wurde ihr die Maſſe des Vol:

fes immer mehr entfremdet . Der perſönliche Charakter Ludwig Phi:

lipp's , die Art wie er auf den Thron geſtiegen , die Angriffe , weldien

er von mehren Seiten zugleich ausgeſeßt war , machten es ihm un :

inöglich , in irgend Etwas die Initiative zu ergreifen , und einer neuen

Revolution durch eine große Reform zuvorzukommen . Vergebens legte

Guijot in dem Stampfe gegen die Oppoſition eine ſeltene Vereinigung

von Ausdauer , Kraft und Mäßigung dar , und wußte durch die Klar

heit , den Nachdruck und die Gediegenbeit ſeiner Beweisführung die Ma:

jorität , oft gegen deren Willen, mit ſich fortzureißen. Er trug glän:

zende parlamentariſche Siege , aber keine in der öffentlichen Meinung,

worauf es angekommen wäre , davon . Er war , obgleid er , bermöge

ſeiner großen hiſtoriſchen Studien , einen weiteren und tieferen Blick

in das Leben der Völker als Ludwig Philipp beſaß , wie diefer in dem
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Irrthum befangen , in allen Fällen mit den gewöhnliden Mitteln einer

konſtitutionellen Regierung, der Majorität in den Stammern , der Ord:

nung in der Verwaltung , und dem Gehorſam des Heeres , ausreiden

zu können. Es ward von ihm auf die innere Stimmung der Maſſen,

welche außerhalb jener officiellen Vertretung des Landes ſtanden , nicht

die von den Umſtänden gebotene Rückſidyt genommen. Guizot war

unvergleichlich darin , das Beſtehende mit Scharfſinn zu vertheidigen ,

ſeine Berechtigung nachzuweiſen , die Bloßen und Widerſprüde in den

Anſichten der Gegner zu enthüllen , aber er ging in ſeiner Auffaſ

fungsweiſe, wie ſein Gebieter , der König , nid )t leicht über die Bedürf

niſſe des Augenblickes hinaus , und ſein ganzes Weſen war, wie das

Ludwig Philipp's , von einer gewiſſen Schwungkraft und von dein

Feuer entblößt , das Andere nidyt nur zu erhellen , ſondern auch zu

erwärmen vermag. Seine mehr theoretiſche als praktiſdie Natur ver:

mochte es nicht, in einer außerordentlichen Lage , und in einer ſolchen

befand ſich die Nation während der zweiten Hälfte der Regierung

Ludwig Philipp's , dieſer Lage angemeſſene Entſchlüſſe zn faſſen. Gui

zot ſtellte fidy, während ſeines legten Miniſteriums, Frankreich noch

immer ſo wie in der erſten Zeit nach der Juliusrevolution vor , wo

das Volf , von ſeinem Siege über die alte Monarchie ſelbſt überraſcht,

durch einige formelle Veränderungen in der Verfaſſung befriedigt wer:

den konnte. Er überfah , daß die Begriffe und Forderungen fich ſeit

dem geſteigert hatten , und die Stimmung der Nation eine andere

geworden war. Die Oppoſition benußte die in den Maſſen ſich re :

gende Unruhe und Gährung , um dem Miniſterium bei jeder Gelegen:

heit , oft mit gänzlicher Hintenanjeßung von Recht und Wahrheit , ent

gegenzuarbeiten , und es in der Öffentlichen Meinung zu Grunde zu

ridten . Dieſe Angriffe, die vornehmlich gegen Guizot, den einzigen

eigentlichen Staatsmann unter ſeinen Sollegen , gerichtet waren , muß

ten zuleßt einen Höheren , den König felbſt, treffen , da man wohl

wußte , daß Ludwig Philipp und Guizot in ihren politiſchen Anſchauun :

gen , im Weſentlichen, vollkommen übereinſtimmten .

Um dem Nationalſtolze zu genügen , und die franzöfiſche Flagge

in Gegenden zu zeigen , wo ſie bisher noch ſelten geſehen worden , hatte

Ludwig Philipp , bald nach Beendigung des Kriegslärms von 1840,

ein Geſchwader unter dem Befehl des Admirals Dupetit- Thouars nach

demn ſtillen Ocean geſchickt. Im Mai 1842 wurden die Marqueſas :

Inſeln , von menſchenfreſſenden Wilden bewohnt , und nur dann und
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wann bon nordamerikaniſchen Wallfiſch fängern beſucht, von den Fran:

30ſen , nachdem ſich einer der Häuptlinge ihnen unterworfen hatte , in

Beſiß genommen. Dupetit - Thouars errichtete auf einer dieſer Inſeln,

Tahuata oder St. Chriſtina genannt , ein Fort , und ließ , bevor er

weiter ſegelte , daſelbſt eine Beſaßung zurück. Das franzöſiſche Ge:

ſchwader wandte hierauf ſeinen lauf nach den Geſellſchaftsinſeln , und

als es vor dem größten dieſer Eilande , Otaheite , erſchien , ward die

daſelbſt regierende halbwilde Königin Pomare ſo eingeſchüchtert, daß

fie fid unter Frankreichs Schuß ſtellte, und , obwohl init Vorbehalt

ihrer Regierungsrechte, die franzöſiſche Oberhoheit anerkannte. Po

inare empfand jedoch bald Reue über den von ihr gethanen Sdhritt,

und wollte denſelben zurücknehmen . Da ſie den mit Dupetit-Thouars

abgeſchloſſenen Vertrag in einigen Punkten verleşte , ſo wurde ſie von

dem Admiral ohne Weiteres ihrer Würde entfeßt , und die Inſel uns

mittelbar unter franzöſiſche Botmäßigkeit geſtellt. Die Königin von

Otaheite flüchtete an Bord eines engliſchen Kriegeſchiffes, und es bra

chen unter ihren Unterthanen alsbald Zeichen der Gährung aus , die

ſpäter zu blutigen Streitigkeiten mit der franzöſiſchen Beſaßung führ

ten . Sobald die franzöſiſche Regierung von dieſen Vorgängen Nach :

richt erhalten hatte , befahl fie die Wiedereinſebung der Königin Pos

inare, die , da fie von Frankreich und England anerkannt war , unter

dein Schuße des Völferredyts ſtand. Auf Otaheite lebte damals ein

engliſcher Miſſionair Namens Pritchard , welcher zugleich die Stellung

eines Konſuls ſeiner Nation einnahm . Derſelbe hatte von Anfang an

widerſtrebende Geſinnungen gegen die Franzoſen gezeigt , und , durd)

die Einſtellung ſeiner Amtsverrichtungen und die Abnahme der eng

liſden Flagge von ſeinem Hauſe, gegen die franzöfiſche Beſißnahme der

Inſel Gewahrſam eingelegt . Als die Eingebornen einen Angriff auf

die franzöſiſche Beſaßung verſuchten (April 1844 ) , wollte der Befehls :

haber derſelben d'Aubigné darin den Einfluß des engliſchen Konſuls

erkennen . Pritchard ward berhaftet und mit Gewalt auf ein engliſdes

Handel@ ſchiff gebracht. Als der Befehl der franzöfiſden Regierung zur

Wiedereinſebung der Stönigin Pomare ankam , war der engliſche Konſul

ſchon auf der Rückreiſe nach ſeinem Vaterlande begriffen. Daſelbſt an :

gekommen , ward die ihm widerfahrene Behandlung von der engliſchen

Regierung und der zahlreiden kirchlichen Partei , die ihn als Miffios

nair ausgeſandt hatte , gleich übel empfunden . Das Parlament und

die Preſſe klangen von Beſchwerden über den Ehrgeiz der franzöſiſchen
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Regierung und die Willkühr des Admiral: Dupetit -Thouars und des

Kommandanten d'Aubigné wieder. Pritchard hatte als Konſul zugleich

Handel getrieben , und durch ſeine plößlide Vertreibung aus Staheite

in ſeinen Geſchäften einige Einbuße erlitten . Von dem engliſchen Ka

binet wurde , außer der Wiedereinſeßung der Königin Pomare, was

ſchon geſchehen war , für Pritchard eine Entſdjädigung von 25,000 Fr.

verlangt. England war bei dieſem Streit offenbar in ſeinein Recht .

Aber die Oppoſition in der franzöſiſchen Deputirtenkammer widerſeßte

ſich der Forderung des engliſchen Konſuls auf das äußerſte , und wollte

darin eine Verlegung der Ehre Frankreid): fehen. 418. Guizot mit

Hülfe der Majorität durchdrang , und die 25,000 Fr. bewilligt wur:

den , erhob ſich in einem großen Theile der Bevölkerung ein Schrei

des Unwillens, und es wurden die Mitglieder der miniſteriellen Partei

mit dem Namen : Pritchardiſten belegt , und in Zeitungsartikeln und

Zerrbildern verächtlich und lächerlich gemacht. Wie mißtrauiſch und

gegen die Regierung leidenſchaftlich erregt die öffentliche Meinung war,

dafür legte dieſer an und für ſich unbedeutende Vorfall einen , für die

Zukunft Beſorgniſſe erregenden , Beweis ab.

In derſelben Sißung ( 1844) ward von Thiers die Jeſuitenfrage

iu Anregung gebracht. Dieſer Orden , deſſen Mitglieder zwar in Frank:

reich geduldet wurden , aber ſelbſt nad einer von Starl X unter dem

Miniſterium Martignac erlaſſenen Ordonnanz keinen Interridt erthei

len , und nicht in beſtimmten Häuſern zuſammenleben durften , hatte

ſich neuerdings wieder in Paris feſtgeſeßt, und mehre Anſtalten ge

gründet . Thier: hoffte durch ſeinen Antrag auf eine Unterſuchung die :

fes Gegenſtandes das Miniſterium in Verlegenheit 311 legen , indem

daſſelbe, wenn es die Jeſuiten in Schuß nahm , die zahlreiche dieſem

Orden feindliche Partei gegen ſich aufbringen , im entgegengeſeßten

Falle aber fid) mit dem katholiſchen Klerus , und insbeſondere mit den

Biſchöfen , überwerfen mußte. Guizot , der ohne in ſeinen Ueberzeu:

gungen als Proteſtant zu ſchwanken , und ohne dem Redite der Krone

etwas zu vergeben , bei ſeinen Unterhandlungen mit dem påbſtlichen

Stuhle große Einſicht und Mäßigung bewies , entging der ihm von

Thiers gelegten Falle , indem er e $ in Rom dahin bradite, daß die

Jeſuiten , ohne eine Dazwiſchenkunft der franzöftſden Regierung , zur

Auflöſung ihrer Kongregation beranlaßt wurden .

Die unter Thiers Miniſterium ( 1840) angeordnete Befeſtigung von

Paris war mit ſo großein Eifer betrieben worden , daß dieſelbe jeßt
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( 1845) nur nodi der Audrüſtung mit ſchwerem Geſchüß bedurfte , um

in vollkommen vertheidigungsfähigem Zuſtande zu ſein . Von dem Mi

nifterium wurden zu dieſem Zweck 18 Millionen Fr. verlangt. Lamar:

tine, der , ſeit ſeiner Bekämpfung des Regentſchaftsgeſebes, in ſeiner

Oppoſition iminer weiter gegangen war , erklärte ſich in einer Rede

( 7 Mai 1845 ) gegen die Armirung der Fortifikationen , und behaup

tete , daß dieſelben nicht zum Schuße gegen einen auswärtigen Feind ,

ſondern zur Unterdrückung der Hauptſtadt und der Freiheit errichtet

worden feien . Er warf der Juliusmonarchie den Abfall von den Ideen

von 1789 und 1830 , und die von ihr angeblich begangenen Ungerech

tigkeiten , von der Entlaſſung de la Fayetie's und Lafitte's bis zu der

Bedrohung der Hauptſtadt durch die Befeſtigungswerte, in noch ſtär:

keren Ausdrüden af & früher bor . Er ſuchte das ganze Regierungs

ſyſtem Ludwig Philipp’s als einen Bruch des , bei ſeiner Thronbeſtei

gung mit der Nation eingegangenen , Bertrages hinzuſtellen. Deſſen

ungeachtet wurden die von dem Miniſterium verlangten 18 Mill. Fr.

mit großer Stimmen mehrheit bewilligt. Lamartine zog ſich noch vor

Beendigung der Seſſion nach ſeinein bei Macon im alten Burgund.

gelegenen Landfiß zurück, und gründete in dieſer Stadt ein Journal:

le Bien publique“ genannt , in welchem er die Regierung Ludwig

Philipp's mit unermüdlichem Eifer angriff, und namentlich die Ein :

führung des allgeineinen Stimmrechts empfahl. Lamartine wußte den

populairen aber oft ganz irrigen Ideen , durch ſeinen Styl , nicht

nur einen blendenden Schein , ſondern zuweilen ſelbſt einen gewiſſen

Charakter von Größe zu verleihen . Denn er beſaß in höchſten Grade

die Gabe aus Allem Alles machen zu können . Auf ſeine Veranlaſ

ſung wurde im December ( 1845 ) in Paris, ein Journaliſtenkongreß

abgehalten , auf welchem die Redaktoren einiger dreißig Tagesblätter

fich anheiſchig inachten , aus allen Kräften eine Wahlreform zu betrei

ben . Dieſe und ähnliche Kundgebungen blieben ohne Einfluß auf die

Kammern , in welchen die Majorität zur Unterſtüßung des Miniſte:

riums bereit war , regten aber die öffentliche Meinung auf , welche ſich

immer inchr von der Juliusmonarchie entfernte , und fidy, obwohl

ohne klar erkanntes Ziel , zu einer großen Veränderung in den beſte:

henden Einrichtungen hingezogen fühlte.

Während der Seſſion von 1846 trat in der Stellung der Par:

teien in der Deputirtenkammer eine Veränderung ein , deren folgen :

ſdhwere Bedeutung erſt am Ende dieſer Epode ganz begriffen wurde.
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Ledru -Rollin , ein Advokat von Talent, aber noch größeren Anſprüden,

hatte fich , obgleid, er ſchon ſeit 1812 in der Deputirtenkaınmer ſaß ,

bisher wenig bekannt gemacht. Er beſchloß ießt , um eine Rolle zu

ſpielen , die Fahne des Radikalismuß aufzuſtecken , und wußte eine An

zahl Gleichgeſinnter um fidh zu verſammeln .. Lamartine's Angriffe auf

die Juliusmonarchie wurden von ihm noch überboten . Außerdein war

er ein entſchiedener Gegner aller Meinungen , welche nicht auf eine

gänzliche Veränderung des Beſtehenden gerichtet waren . Tiersparti , dy .

naſtiſche Oppoſition , Doktrinariemus wurden von ihm für gleich ohn :

mächtig und überflüſſig gehalten , und Guizot , Thiers , Odilon Barrot

auf dieſelbe linie geſtellt. Pedru- Rollin wollte an die Stelle der kon

ſtitutionellen Monarchie, deren folgerechte Durchführung die Oppoſition

verlangte , über welche ſie aber nicht hinausging, eine reine Demofra:

tie , unter der Form der Republik , geſeßt ſehen . Er ſprach ſich hier :

über nicht vollkommen klar aus , da die parlamentariſchen Gebräude

dies unmöglich machten , aber was er verſchweigen mußte , wurde von

der mit ſeiner Partei verbundenen Tagespreſſe erklärt und ergänzt.

Dicle Idee madyte in der stammer fein Glück, ward aber von den

geheimen Geſellſchaften , einem großen Theile der Jugend , und den

Unzufriedenen aller Klaſſen um ſo günſtiger aufgenommen. Thiers

fand ſich, Ledru - Rollin gegenüber , zu der Erklärung bewogen , daß

er nach wie vor ein Anhänger der konſtitutionellen Monarchie, aber

mit deren gegenwärtiger Geſtaltung nicht zufrieden ſei. Bisher hatte

er zwar dann und wann , bei untergeordneten Gegenſtänden , dem Mi:

niſterium Verlegenheiten zu bereiten geſucht, bei allen wichtigen Fra :

gen aber , wie das Regentſchaftsgeſep , die Armirung der Fortifikatio:

nen u. ſ. w . nicht nur für daſſelbe geſtimint , ſondern die Anträge der

Regierung ſogar mit vielem Eifer vertheidigt . Seine jeßt obwohl nur

flüchtig hingeworfene Neußerung, daß er ſich von dem herrſchenden Sy .

ſtem getrennt fühle , brachte einen großen Eindruck bervor , und beſaß

eine Tragweite , weldje er ihr urſprünglich ſelbſt nicht beilegen modyte.

Thiers , welcher nicht die blinde Ncuerungsſucht eines Demago:

gen , wie Ledru- Rollin , ſondern den Ehrgeiz eines feine Straft füh .

lenden Politikers beſaß, konnte Ludwig Philipp die von demſelben

Guizot erwieſene Bevorzugung nicht verzeihen . Er glaubte mehr als

leßterer zum Entſtehen und zur Befeſtigung der Juliusmonarchie bei :

getragen zu haben , und die Wünſche und Bedürfniſſe des franzöſiſchen

Volkes beſſer als frin Nebenbuhler zu verſtehen . Da er jedod jah ,
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daß der König fich immer mehr von ihm entfernte, und Guizot im

mer näher an ſich heranzog , ſo glaubte er eine nachhaltige Dppoſition

gegen das Miniſterium organiſiren zn müſſen , um ludwig Philipp zu

einem Eingehen auf ſeine Ideen , und zu einer Annahme ſeiner Pers

ſon , als deren Vollſtrecker, zu zwingen Er verband fich zu dieſem

Zweck mit Odilon Barrot , dem Führer der dynaſtiſchen Linken , um

Ledru - Rollin und deſſen Partei in der Kammer und der Preſſe zu

bekämpfen , aber um zugleich das Miniſterium zu ſtürzen , und an Guis

zot's Stelle zu treten. Odilon Barrot hätte ſich unter anderen Um:

ſtänden wohl nicht zum Werkzeuge für Thiers Ehrgeiz hingegeben , aber

er wollte im Bunde mit ihm dem Radikalismus entgegentreten , und

durch angemeſſene Reformen einer neuen Revolution vorbeugen . Thiers

und Odilon Barrot vereinigten fich demnach , nicht zur Einführung des

allgemeinen Stimmrechte, ſondern zu einer Veränderung des Wahlge.

feßes , nach welchem alle von den Miniſtern unbedingt abhängigen

Beamten von der Deputirtenkammer ausgeſchloſſen , und derſelben da:

durd mehr Selbſtſtändigkeit der Regierung gegenüber , und mehr An

ſehen und Vertrauen beim Volfe zugewandt werden ſollte. Thiers hoffte

von dem Erfolge dieſes Planes eine Auflöſung der miniſteriellen Ma:

jorität , den Rücktritt Guizot's , und die Nothwendigkeit für den Kö:

nig, fich an ihn zur Bildung eines neuen Miniſteriums zu wenden.

Thiers glaubte , da er für einen eben ſo fähigen Staatsmann als Guis

zot galt , und außerhalb der Stammer mehr Anhang und Einfluß als

dieſer beſaß, mit ſeinen Abſichten durchdringen zu können . Er dachte

aber nicht entfernt an den Sturz der Juliusinonarchie, mit welcher

das parlamentariſche Syſtem und Thiers eigene Bedeutung berſdwin:

den mußte , ſondern er wollte fidh nur ſelbſt an die Spiße bringen ,

und die im Volfe vorhandene Unzufriedenheit durch einige Zugeſtänd:

niſje beſchwichtigen . Er traute fich, mit der Leitung der Verwaltung

beauftragt , die Straft und Geſchicklichkeit zu , neuen Stürmen vorbeu:

gen oder ihnen widerſtehen zu können . Aber Ludwig Philipp’s hart

näckiger Widerſtand gegen eine Veränderung des Wahlgeſebes , die von

den geheimen Geſellſchaften und der radikalen Preſſe unterhaltene Auf

regung , und die im Volke zunehmende innere Unruhe follten eine Ers

ſchütterung hervorbringen , welche Thiers keinesweges beabſidytigt, zu

welcher er aber wider Willen durch die Forderung einer Parlamentsre:

form , und die Auflöſung der miniſteriellen Majorität beigetragen hat.

Thiers ſuchte in einer glänzenden Rede ( 17 März 1846) den von
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feinem Freunde und früheren Kollegen im Miniſterium , Starl von Ne

muſat, geſtellten Antrag auf eine Ausſchließung gewiſſer Beamten:

klaſſen zu vertheidigen. Er berief ſich hierbei , wie dies ſonſt beſonders

Guizot häufig that , auf England unter Wilhelm III , wo durch eine

eigene Parlamentsakte alle Perſonen , welche Gehälter oder Penſio:

nen von der Sivillifte bezogen , oder bei der Erhebung der indirekten

Steuern und Zölle mitwirkten , von dem Unterhauſe ausgeſchloſſen wor:

den waren . Ungeadytet des Aufwandes von Geiſt und Scharffinn , mit

welchem Thiers ſeine Anſichten entwickelte, wurde der Antrag mit 232

gegen 184 Stimmen zurückgewieſen. Indeſſen hatten Thiers Gründe

ſelbſt auf viele unter ſeinen Gegnern Eindruck gemadyt, und wurden

im Publikum überall mit Beifall wiederholt . Die Kammer wurde,

nadidem dieſelbe alle Gefeßentwürfe der Regierung über Kanalbauten ,

über Verbeſſerungen im Poſtweſen , Beaufſichtigung des Weinhandels

u . f. w. angenommen hatte , aufgelöſt, und die neuen Wahlen führten

dem Miniſterium eine noch größere Stimmen mehrheit als vorher 311 .

Bei der Anwortsadreſſe auf die Thronrede ( 17 Auguſt 1846 ) enthielt

ſich die Oppoſition der Abſtimmung , um , da ſie eine gänzliche Nie

derlage vorausſehen konnte , durch ihre Theilnahmloſigkeit ihren Wider:

ſpruch gegen die Regierung zu erhärten . Da aber nichts ohne den

ausdrücklichen Willen des Königs geſchah, welcher den Miniſterſipun :

gen vorſtand, und die oberſte Leitung der Geſchäfte perſönlich aus

übte , ſo war die feindſelige Haltung der Oppoſition im Grunde mehr

gegen ihn ſelbſt als gegen ſeine Miniſter gerichtet.

Bei der Wiedereröffnung der Stammern ( 11 Januar 1817 ) hatte

Ludwig Philipp die Genugthuung, denſelben die Vermählung ſeines

jüngſten Sohnes , des Herzoge8 von Montpenſier , mit der Sdyweſter

der Königin von Spanien , der Infantin Luiſe Ferdinande, mittheilen

zu können. Der König der Franzoſen hatte bei den , mit England,

wegen der Verheirathung der Stönigin Iſabelle , gepflogenen Unter:

handlungen den Grundſaß aufgeſtellt, daß die Wahl nur auf einen

Nachkommen Philipp V fallen dürfe , und dadurch auch ſeine eigenen

Söhne ausgeſchloſſen. Es hatte ſich indeſſen dabei immer nur um

einen Gemahl für die Königin Iſabelle, aber nicht um einen ſolchen

für ihre Schweſter gehandelt . ' England war von der Ueberzeugung

ausgegangen , daß Ludwig Philipp , wenn auch ohne ausdrückliche Er:

klärung , jedem Einfluffe auf Spanien durch eine Familienverbindung

entſagt habe. Als deſſen ungeachtet plößlich die Verbindung zwiſden
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dem Herzoge von Montpenſier und der Infantin Luiſc Ferdinande ab:

geſchloſſen wurde , beſchuldigte das engliſche Stabinet, obgleich unge :

rechter Weiſe , den König der Franzoſen des Bruches gegebener Ver:

ſpredungen , und der damalige Miniſter des Auswärtigen , Lord Pal:

merſton , ließ ſeinem Unwillen freien Lauf , ohne jedoch etwas ausrid):

ten zu können . Das geſpannte Verhältniß zu England , welches ſchon

einmal , 1810 , da geweſen, und ſich jeßt wiederholte , ermuthigte die

Gegner Ludwig Philipp's inn Innern , und gab ihnen die Hoffnung,

daß demſelben auch von außen ber Schwierigkeiten bereitet werden

würden .

Die Oppoſition in der Deputirtenkammer war ſo wenig zahlreich,

daß fie auf gefeßlichem Wege gegen die Regierung nichts durchzuſeßen

vermochte. Sie beſchloß deshalb fidh an das Volk ſelbſt zu wenden. Zu

dem Ende war ein , bei Gelegenheit der leßten Wahlen , zu deren Lei

tung im oppoſitionellen Sinne , gebildeter Ausſchuß anſtatt, wie ſonſt,

nach vollzogenen Wahlen aufgelöſt zu werden , beſtehen geblieben . An

ſeiner Spiße befanden ſich Duvergier de Sauranne und Leon de Mal

ville, zwei vertraute Freunde Thiers , welcher, obgleid im Stillen und

Geheimen , die Angriffsmaßregeln gegen das Miniſterium leitete .

Von dieſem Ausſchuſſe war der Entwurf zu einer Wahlreform

ausgegangen . Das allgemeine Stimmrecht , nach deſſen Einführung

die radikale Partei ſtrebte , war zwar ausgeſchloſſen , aber außer der

Aufnahme der ſogenannten Kapacitäten in die Wahlfollegien , ſollte

der Steucrſaß der Wahlbefähigung von 200 auf 100 Fr. ermäßigt,

und die Zahl der Abgeordneten von 459 auf 538 gebracht, demnach

um 79 vermehrt werden . Man hoffte dadurch die bisherige Majoritat,

auf welche fich das Miniſterium füßte , aufzulöſen . Dieſer Antrag

wurde von Duvergier de Hauranne bald nach Eröffnung der Seſſion

von 1847 geſtellt, aber am 26 März mit 252 gegen 154 Stimmen

verworfen. Aber Thiers und ſeine Freunde hatten von Hauſe aus

nicht auf einen Sieg in der Deputirtenkammer geredynet, ſondern woll:

ten nur durch die Darlegung ihres Reformplanes die Aufinerkſamkeit

des Publikung auf dieſen Gegenſtand lenken . Ihre Abſicht war viel:

mehr , in ganz Frankreich eine großartige Agitation hervorzubringen ,

durch welche die Regierung zur Nachgiebigkeit gewungen werden ſollte.

Zu dem Ende ward in Chateaurouge , einem Luftorte bei Paris,

ein Feſtinahı veranſtaltet, zu welchem ſämmtliche Mitglieder der op:

poſition cingeladen waren , und an weldem mehr als 1200 Perſonen
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Theil nahmen ( 9 Julius 1847 ). Der Zweck der Verſammlung war

die Unterzeichnung einer Petition für Veränderung des Wahlgeſebes,

in welder die von Duvergier de Hauranne in der Deputirtenkammer

in Antrag gebrachten Beſtimmungen wiederholt wurden . Aehnliches

follte dann in allen größeren Städten des Landes geſchehen , wo überal

Wahlausſchüſſe, nad dem Muſter des in der Hauptſtadt befindlichen,

geſtiftet wurden . Bei dem Feſtmahle in Chateaurouge wurde , um dem

radikalen Theile der Oppoſition zu gefallen , kein Trinkſpruch auf den

König , wie es ſonſt in folchen Fällen Sitte iſt , ausgebracht. Man

that als ſei er gar nicht mehr vorhanden. Es wurde dagegen der

Revolutionen von 1789 und 1830 mit Begeiſterung gedacht, die Volks

ſouverainetåt als Princip des Staatslebens aufgeſtellt, und auf das

Elend der arbeitenden Klaſſen, und die Nothwendigkeit einer Verbeffe:

rung ihrer Lage hingewieſen. Dies hieß Del in das Feuer gießen .

Denn unter den Handwerksgehülfen und Fabrikarbeitern , deren es in

Paris allein einige Hunderttauſende gab , regte ſich ohnedies eine ſo

ſtarke Unzufriedenheit, daß bei der erſten beſten Veranlaſſung ein Aus:

bruch derſelben zu befürchten ſtand.

Nad dem Schluſſe der Kammerfißungen , welcher am 9 Auguſt

( 1847) erfolgte , ward , als die Deputirten in ihre Departements zu :

rückehrten , das von Paris gegebene Beiſpiel in allen Theilen des

Landes nachgeahmt. Ueberall wurden Reformbankette , unter Vorfiß

von Mitgliedern der Oppoſition abgehalten , und in den dabei gehal

tenen Reden das herrſchende Syſtem auf das äußerſte angegriffen , des

Rückſchrittes in Innern , der Schwäche gegen das Ausland , und einer

durchgängigen moraliſchen Fäulniß beſchuldigt. Nur Thiers , von wel:

chem dieſe ganze Agitation im Grunde ausgegangen , hielt ſich äußer:

lich zurück, und nahm an dieſen Demonſtrationen keinen perſönlichen

Antheil. Unter ſolchen Umſtänden hätte von der Regierung der ſtrengſte

Ernſt und die größte Wachſamkeit bewieſen werden ſollen. Die vielen

bei dieſen Gelegenheiten vorkommenden Ungeſeßlichkeiten hätten gericht

lich geahndet werden müſſen. Statt deſſen ſah ſie der um ſich greifen

den Bewegung ruhig zu , und gab fich einem blinden Vertrauen auf

die ihr zu Gebot ſtehende Stimmenmehrheit in den Kammern und

auf den ungeſtörten Gang der Verwaltung hin , ohne zu bedenken,

daß dieſe Stüßen von dem Sturm , wenn er ſich einmal vollſtändig

erhoben haben würde , gebrochen werden könnten .

Es gab ſich damals in einem Theile der Bevölkerung nicht nur

II. 34
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ein der Regierung feindlicher Geiſt, ſondern überhaupt Mißtrauen und

Geringſchäßung gegen die höheren Streiſe der Geſellſchaft kund . Die

Grundfäße des Socialismus und Kommunismus , mit dem politiſchen

Parteigeiſte. verbunden , brachten eine Art von fieberhafter Aufregung

hervor. Mitten in dieſe Stimmung fiel ein Proceß ( Julius 1847 ) ,

welcher ihr neue Nahrung gab . Zwei ehemalige Miniſter Ludwig Phi

lipp's , General Cubières , eine Zeit lang Striegsminiſter, und Teſte,

damals Rath. am Kaſſationshofe und vorher Miniſter der - öffentli:

chen Arbeiten , wurden der Beſtechlichkeit während ihrer Amtsführung

überführt, zu einer Geldbuße , zum Verluſte der bürgerlichen Ehren:

rechte, und Teſte außerdem noch zu einer dreijährigen Haft verurtheilt.

Cubières war von der Juliusmonarchie beſonders ausgezeichnet, und

mit dem Oberbefehl über die franzöſtſchen Truppen in Ankona ( 1832)

betraut geweſen , und Teſte hatte ſich früher in der Deputirtenkammer

als einen der eifrigſten Anhänger Ludwig Philipp's erwieſen .

Noch übler als dieſer an und für ſich ſchon auffallende Vorgang

wirkte auf die Volksmeinung die Ermordung der Tochter des Mar

ſchals Sebaſtiani , durch ihren eigenen Gemahl, den Herzog von

Praslin , welder ſich der Verurtheilung durch Gift entzog . Dieſer

leştere Fall brachte mit Recht einen unermeßlichen Eindruck hervor,

wurde aber von der Menge nicht als eine einzeln daſtehende' greuel

hafte Verirrung der menſchliden Natur , ſondern als ein Beweis für

die Schlechtigkeit der vornehmen Klaſſen aufgefaßt , und der Haß und

Neid gegen fie damit gerechtfertigt. Legitimiſtiſche und radikale Blätter

gaben zu verſtehen , daß dieſe Entartung aus dem herrſchenden Syſtem

erklärt werden müſſe. Sie überſahen , daß Aehnliches in allen Zeiten

und unter allen Völkern vorgekommen iſt. Die Verurtheilung zweier

ehemaligen Miniſter und Pairs von Frankreich , wie Cubières und

Teſte, durch ihre eigenen Sollegen , hätte wenigſtens die unparteiiſche

Sandhabung der Gefeße unter Ludwig Philipp beweiſen können. Aber

der irre geleitete Sinn des Volkes war nur für die Schattenſeiten

der Juliusmonarchie empfänglich , und blieb gegen deren Lichtpunkte

verſchloſſen.

Der hochbejahrte Marſchall Soult , Herzog von Dalmatien , der

bisher dem Namen nach an der Spiße des Miniſterium geſtanden,

aber nur in das Militairweſen thätig eingegriffen hatte , erhielt end

lidh nad wiederholten Geſuchen ſeine Entlaſſung, und wu durch

Guizot erfeßt, den eine königliche Ordonnanz vom 19 Septbr. ( 1847)
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zum Miniſterpräſidenten mit Beibehaltung des Miniſteriums des Aus

wärtigen ernannte. Auf Guizot waren jeßt alle Blicke noch mehr als

früher gerichtet, und er wurde von den Anhängern der Juliusmo

narchie als deren vornehinſte Stüße angeſehen. Der moraliſche Ein

fluß, welchen ihm ein fleckenloſes Leben und ein hoher Ruf als Schrift:

ſteller verſchafften , die unleugbare Geſchicklichkeit, welche er bei mehren

ſchwierigen Unterhandlungen mit dem Auslande bewieſen hatte , feine

gründliche, von der eigenen Ueberzeugung ausgehende , und auf dieſe

bei Anderen hinwirkende Beredtſamkeit, ließen ihn , als für die Leitung

der Kammern, und die Erhaltung des konſtitutionellen Syſtems, beſon :

ders geeignet erſcheinen. Aber die Juliusmonarchie hatte nicht den

Widerſtand der Majorität in der Deputirtenkammer , wie dies in den

leßten Zeiten der Reſtauration der Fall geweſen , ſondern die Stim:

mung der Maſſen , von einer radikalen Preſſe und einer ehrgeizigen

Dppoſition in Bewegung gefeßt , zu fürchten. Dieſe Gefahr ward von

Guizot , ungeachtet ſeines ſonſtigen Sdjarfſinnes, nicht hoch genug an :

geſchlagen . Er verließ ſich in dieſer Beziehung auf ſeinen Kollegen,

den Miniſter des Innern Grafen Dudyatel, welcher, durch die Berichte

der Präfekten über den Einfluß der Regierung in den Wahlkollegien,

zufrieden geſtellt, an keine Unterbrechung der inneren Ruhe glauben

wollte. So große Thätigkeit Guizot auch entwidelte , er mußte fich

im Ganzen auf das Departet; nt des Auswärtigen , und die Verthei

digung des Miniſteriums in den Fiummern beſchränken . Der im Volke

herrſchende Geiſt der Unruhe und Unzufriedenheit entging ihm , oder

ward von ihm für eine vorüber gehende flüchtige Aufregung gehalten.

Durch die vielen , von der Juliusnonarchie über alle ihr widerſtrebenden

Parteien , davon getragenen Siege der Zukunft gewiß geworden , ward

von ihm eine neue Revolution nicht für möglich erachtet. Er konnte,

und von ſeinem Standpunkt aus mit Redyt, keinen Grund zu einer

Umwälzung des Beſtehenden finden. Napoleon I war an ſeiner Er:

oberungsluſt, Karl X an einem Verfaſſungsbruche zu Grunde gegan:

gen . Von Ludwig Philipp I war der Buchſtabe der parlamentariſchen

Inſtitutionen ſtreng beobachtet, und der Friede mit dem Auslande

erhalten worden. Die Juliusmonarchie hatte demnady in Guizot's

Augen von keiner Seite her einen ihr Daſein gefährdenden Angriff

zu fürchten.

Der größte Uebelſtand bei der Ernennung Guizot's zum erſten

Miniſter einer , in der Meinung, ſchon wankenden , Krone war die

34 *



532 Neueſte Gedidhte. ' III 3 eitraum.

Unpopularität , welche, ungeachtet aller Vorzüge des Charakters und

Talents , ſeinen Namen umgab. Seine großartige philoſophiſch -hiſto:

riſche Anſchauungsweiſe, welche er auf die Behandlung der Staats

geſchäfte übertrug , der ſtreng - logiſche Zuſammenhang ſeiner Reden ,

ohne Haſchen nadı Effekt, war der Menge unzugänglich geblieben.

Die radikale Partei hatte es durch ihre wiederholten Angriffe in der

Deputirtenkammer und der Preſſe zulegt dahin gebracht, Guizot dem

Volke in einem ganz falſchen Licht erſcheinen zu laſſen. Anſtatt ihn

für Das zu nehmen was er wirklich war , für den größten Stenner

und den aufrichtigſten Vollzieher der Principien , auf welche die konſti

tutionelle Monarchie gegründet iſt, wollte man in ihm einen heimli

chen Abſolutiſten und Ariſtokraten ſehen. Guizot war tiefer als irgend

einer ſeiner franzöſiſchen Zeitgenoſſen von der Idee des Repräſentativ

ſtaates durchdrungen , die niemandem , weder Einem , nod Mehren ,

noch Allen , eine unumſchränkte Macht zuerkennt , ſondern die Herr

ſchaft der Beſten und Fähigſten will, und die Darſtellung der Wahr

heit und Gerechtigkeit als das Ziel des Völkerlebens betrachtet.

Thiers, der Nebenbuhler Guizot's , und beim Publikum viel be :

liebter als dieſer , ſuchte in feinen Reden und Schriften mehr zu blen:

den und zu beſtechen als zu überzeugen , und hatte als Miniſter bei

mehren Gelegenheiten die konſtitutionellen Formen ohne Bedenken ver:

leßt , wenn das zu erreichende Ziel es lo mit ſid, brachte. Aber Thiers

trug einen lebhaften Patriotismus zur Schau, ein Mittel der Popula:

rität , welches son Guizot verſchmäht wurde. Thiers ſprach bei jeder

Gelegenheit ſeine Bewunderung für die Revolution und Napoleon aus,

was von Guizot nur mit großen Einſchränkungen geldjah. Thiers

bewegliche und widerſpruchsvolle Natur flößte , obgleich er , Alles zu

Alem gehalten , weniger freiſinnig als Guizot war , mehr Sympathie

ein , während Guizot , bei ſeiner ſtrengen Folgerichtigkeit und Abge:

ſchloſſenheit, eher abſtieß als angog. Mehr als Alles aber ſchadete

Guizot in der Meinung der urtheilsloſen unwiſſenden Menge die, von

ſeinen Gegnern unaufhörlich wiederholten , Anſpielungen auf ſeine Ent:

fernung aus Frankreich während Napoleon's zweiter Herrſchaft, und

die Anhänglichkeit, welche er für die Reſtauration , ſo lange fie nicht

den mit der Nation eingegangenen Vertrag brach, gehegt , und die

Dienſte, welche er ihr erwieſen hatte. Es wäre , die Lage der Dinge

während der leßten Zeit vor der Februarrevolution in Betracht gezo

gen , für die Juliusmonardjie beſſer geweſen , lieber Guizot's große Ta:
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lente ganz zu entbehreu , als ihn voranſtellen zu wollen , deſſen Name

in einem Augenblick, wo die Maſſen ſich zu regen anfingen, eher zur

Anziehung als Ableitung des drohenden Ungewitters geeignet war.

Unterdeſſen ging die Zeit , welche dem greifen Haupte Ludwig

Philipp's zur Erfülnng ſeines Geſchickes noch vergönnt war , raſch

ihrem Ziel entgegen . Am 28 December ( 1847) wurden von ihm zum

leßtenmal die Kammern eröffnet. In der Thronrede wurde die von

der Oppoſition und den Reformbanketten herbeigeführte Aufregung als

das Ergebniß „ feindlicher oder blinder Leidenſchaften “ bezeichnet , und

kein Zugeſtändniß in Bezug auf das Wahlgeſeß in Ausſicht geſtellt.

Bei den Verhandlungen über die Adreſle gab ſich in der Deputirten

kammer eine Gereiztheit und Erbitterung gegen das Miniſterium und

beſonders gegen Guizot zu erkennen , trat in der Sprache der oppo

fitionellen Preſſe eine Gehäſſigkeit und Zügelloſigkeit hervor , welche

an die ſchlimmſten Zeiten der erſten Revolution erinnern konnte. Wäh

rend dieſer Debatten , welche diesmal drei volle Wochen dauerten ,

wurde die Juliusmonarchie moraliſch ſo erſchüttert, daß es ſpäter zu

ihrein materiellen Umſturze nur eines Handſtreiches bedurfte.

Alle wirklichen oder angeblichen Mißgriffe, welche die Juliusmo

narchie von Anfang an begangen haben mochte, wurden von Neuem

in einer vergrößernden und ausſchweifenden Weiſe erwähnt. Es ward

ihr Unvolksthümlichkeit, Willkühr, Heuchelei zur laſt gelegt. Obgleich

bei allen dieſen Anſchuldigungen , ſelbſt von Seite der Radikalen , der

Name des Königs unerwähnt blieb , ſo mußten doch ſolche Angriffe,

auf ein ſchon ſeit achtzehn Jahren beſtehendes Syſtem , den oberſten

Repräſentanten deſſelben vorzugsweiſe treffen. Am allerwenigſten in

Frankreich war die Menge zur Auffaſſung parlamentariſcher Fiktionen ,

zu einer Unterſcheidung zwiſchen der Perſon und dem Amte des Kö

nigs , zu einer Sonderung zwiſchen ihm und ſeiner Regierung geneigt .

Da jeder politiſche Kampf fich an einen beſtimmten Gegenſtand

anknüpfen muß , und nid )t auf die Darlegung allgemeiner Grundfäße,

deren Vertheidigung oder Beſtreitung, beſchränkt bleiben kann , ſo war

es jeßt die Abhaltung der Reformbankette, was die Oppoſition in

Bewegung ſeßte. In den Departements hatten die Behörden dieſen

Zuſammenkünften keine Hinderniſſe entgegengeſept . Als man aber im

zwölften Pariſer Stadtbezirk Veranſtaltungen zu einem politiſchen Feſt

mahl traf , ward von dem Polizeipräfekten , mit Bezugnahme auf die

beſtehende Gefeßgebung, ein Verbot dagegen erlaſſen. Die Oppoſition
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ſuchte die in den Departements ſtattgefundenen Bankette als die un

duldigſte Sache von der Welt , als einen Austauſch gefahrloſer Mei:

nungen hinzuſtellen , wogegen der Juſtizminiſter Hebert Bruchſtücke aus

den bei ſolchen Veranlaſſungen gehaltenen Reden mittheilte , aus denen

offenbar die Abſicht der Anſtiftung von Unruhen hervorging. ' Lamar:

tine behauptete , daß es in freien Ländern eine über der Regierung

und den Stammern ſtehende ſchiedsrichterliche Gewalt giebt , welche das

Volk iſt, und daß das Recht ſich zu verſammeln , um gemeinſam feine

Anſichten kund zu geben , die eigentliche Grundlage des konſtitutionellen

Staatslebens ausmacht. Er erinnerte an den 20 Junius 1789 , und

den Verſailler Ballſpielſaal, wo ein ähnliches Verbot , wie jeßt wegen

der Bankette , die Revolution zum Ausbruch brachte. Obgleich zwiſchen

dem , zu einer Nationalverſammlung gewordenen , Tiersetat der Reichs

ſtände, und den Privatperſonen , welche den Feſtmahlen beiwohnten ,

nidit die entfernteſte Aehnlichkeit beſtand, ſo wurde Lamartine's An:

ſpielung von der Oppoſition mit großem Beifall aufgenommen , und

ging auch für die Menge , außerhalb der Kammer , nicht verloren. Les

dru - Rollin griff die Charte conſtitutionnelle von 1830 an , und meinte,

daß fie aus keiner reiflichen Erwägung hervorgegangen ſei . Die ge

ſammte Linke erhob ſich von ihren Sißen , nnd rief auf die Miniſter

mit den Fingern zeigend: Polignac und Peyronnet waren konſtitu:

tioneller als Sie ! "

Unglücklicher Weiſe entſtand in der Majorität eine Spaltung , in

dem eine Anzahl konſervativer Deputirten fich für eine Veränderung

des Wahlgefeßes ausſprachen. Sie glaubten , daß eine ſolche über lang

oder kurz doch eintreten müſe, und daß jeßt der rechte Augenblick

dazu erſchienen wäre. Thiers ergriff dieſe Gelegenheit , um noch ein :

mal zu erklären , daß er keinesweges eine zu große Ausdehnung des

Wahlrechts, ſondern nur die Entfernung der übergroßen Anzahl ab

ſeßbarer Beamten aus der Deputirtenkammer wolle, welche durch ihre

Abhängigkeit von der Regierung einen Schatien auf die Volksvertretung

würfen . Bei der Abſtimmung wurde der Antrag auf Wahlreform mit

222 gegen 189 Stimmen abgelehnt , und der miniſterielle Entwurf

der Adreſſe mit großer Stimmenmehrheit angenommen ( 13 Februar

1848 ). Die Dppoſition batte fich der Abſtimmung enthalten , und er

ließ in den Blättern ihrer Partei eine Bekanntmachung, in welcher

fie das Verſammlungerecht für einen Beſtandtheil der Verfaſſung er

klärte , deſſen Aufrechthaltung durdy alle geſeblidhen Mittel zu verfolgen
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verſprach, und die Begehung eines Reformbankettes in Paris in Aus

ficht ſtellte. Mit dieſem Manifeſt hatte die Oppoſition der Regierung ,

von welcher eine Kundgebung der Art in der Hauptſtadt ausdrücklich

verboten worden , den Fehdehandſchuh hingeworfen. Die Frage , ob

einige hundert Perſonen fich zu einem Feſtmahl vereinigen würden

oder nicht, wurde die mittelbare Veranlaſſung zu einer Bewegung, die

in ihren Folgen Frankreich und einen großen Theil Europa's erſchüt

terte . Freilich war dieſe Frage nur eine Form , in welcher ſich die in

der Zeit liegenden Gegenfäße für den Augenblick ausſprachen , und

es würde , in Ermangelung des Streites über das Verſammlungsrecht,

nicht an anderen Gelegenheiten zum Ausbruch der ſchon ſeit . ſo lange

beſtehenden Gährung gefehlt haben .

Die Oppoſition wollte durch Begehung eines politiſchen Feſtinah

les der hauptſtädtiſchen Bevölkerung Gelegenheit zu einer öffentlichen

Darlegung ihrer Geſinnungen geben . Dieſelbe erwartete , daß der Wie

derhall der , bei dieſer Gelegenheit , gehaltenen Reden unter den Maß

fen , das Miniſterium zum Rücktritt nöthigen , und die gewünſchte

Veränderung im Wahlgeſeß herbeiführen werde. Denn an etwas An

deres , an eine gänzliche Umwälzung , an den Sturz der Monarchie

und der Dynaſtie , dachte, mit äußerſt ſeltenen Außnahmen , Niemand

in der Oppoſition , und ſelbſt die entſchiedenſten Gegner der Orleans ,

die Republikaner , glaubten die Erfüllung ihrer Hoffnungen nicht ſo

nahe gerückt. Gleichwohl handelte die Linke ſo , als hätte ſie eine neue

Revolution bezwedt. Gegner des Miniſteriums, aber Anhänger des

konſtitutionellen Königthums und Freunde der jüngeren Linie der Bour:

bonen , wie Odilon Barrot , Duvergier de Hauranne u. f. w . ſchloſſen

fic Republikanern und Revolutionairen , wie Dupont de l'Eure und

Ledru Rollin , an . Zu dem mit den Anordnungen zum Baukett be

auftragten Ausſchuſſe wurden die Redaktoren , nicht blos der dynaſtiſch

und parlamentariſch- oppoſitionellen , ſondern auch der radikalen Jour

nale zugezogen . Die Linke erging ſich in der Tagespreſſe in den hef=

tigſten und übertriebenſten Anſchuldigungen gegen das Miniſterium

oder die Juliusmonarchie, was in dieſem Falle ganz daſſelbe war , gab

ihren Vorbereitungen zu dein Feſtmahl die Deffentlichkeit einer Staats

handlung, veranlaßte in der Deputirtenkammer die leidenſchaftlichſten

Erörterungen über das Verſammlungsrecht, und rief die Nationalgarde

auf , fidy, allerdings ohne Waffen , aber in ihrer Uniform , unter dem

Vorwande die Ordnung aufrecht zu erhalten , auf dem nady dem Ban
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kettlokale führenden Wege aufzuſtellen. Alle, welche nicht einen gänzlichen

Umſturz des Beſtehenden wollten , hätten in dieſem Augenblick, wo das

Volf, an den Folgen von Mißerndten und Ueberſchwemmungen leidend,

ohnedies unzufrieden war , jede aufregende Kundgebung vermeiden fola

len. Statt deſſen erließ der von der Oppoſition ernannte Ausſchuß Be:

kanntmachungen, welche darauf berechnet waren , die Menge zu erregen ,

und zwang den Miniſter des Innern Duchatel, den Generalkomman:

danten der Nationalgarde Jacqueminot , und den Polizeipräfekten De:

leſert zu der Erklärung , die Anordnungen des Ausſchuſſes nöthigen:

falls mit Gewalt Hindern zu wollen . 418 endlich die Oppoſition, nach

ſo langen Verhandlungen und Vorbereitungen , das Reformbankett

aufgab , war es zu ſpät, um den Eindruck des Geſchehenen im Volke

ausiðfdhen zu können .

Von Ludwig Philipp und ſeinen Miniſtern , beſonders Guizot,

wurde jeder Antrag auf eine Abänderung im Wahlgeſeß mit einer,

unter den vorhandenen Umſtänden , ſchwer zu begreifenden Hartnäckig

keit verworfen . Anſtatt durd, theilweiſe Zugeſtändniſſe an Das was,

mit Recht oder Unrecht , aber im Augenblick einmal für die öffentliche

Meinung galt , die ſchwankenden Maſſen zu gewinnen , und dadurch

den entſchiedenen Gegnern jeden Vorwand zu einem Angriff zu ent

ziehen , glaubten der König und ſein erſter Miniſter die Juliusmonar:

chie nur , durch ein folgerechtes Beharren auf der einmal eingeſchlage

nen Bahn , erhalten zu können . Aber Beide waren mit der , in der

Stimmung der hauptſtädtiſden Bevölkerung und ſelbſt eines großen

Theiles der Nation , eingetretenen Veränderung unbekannt geblieben .

Ludwig Philipp war von den bisher davon getragenen Erfolgen in

eine falſche Sicherheit gewiegt worden , und der Schmerz über den

plöblichen Tod ſeines älteſten Sohnes hatte die frühere Spannkraft

und Rührigkeit ſeines Geiſtes gebrochen . Er war innerhalb weniger

Jahre auffallend ſchnell gealtert. Mit Guizot war keine ähnliche Ver:

änderung vorgegangen , und er im vollen Befiß ſeiner Kraft geblieben.

Aber er verließ ſich zu ſehr auf die in Frankreich nur locker befeſtigten

parlamentariſchen Inſtitutionen , und überſah , daß die Majorität in

der Deputirtenkammer nicht eine ſolche in der Nation ſelbſt war.

Beide , der König und ſein Miniſter , begriffen nicht, daß das fran

38fifde Volk nur durch einen entſcheidenden Einfluß auf die allge:

ineine Weltlage , oder , wenn es hierzu burdaus an Gelegenheit fehlte,

durd) großartige Verbeſſerungen im Innern , befriedigt werden konnte.
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Die bloße Beobadytung konſtitutioneller Formen , ohne Glanz und

Schwung, ohne ein beſtimmtes inneres oder äußeres Ziel , ließ in der

Nation , welche ſeit 1789 gewohnt iſt, in dieſer oder jener Weiſe, eine

hervorragende Rolle zu ſpielen , ein Gefühl der Leerheit und des Un

behagens zurück. Selbſt große Unfälle werden von dieſem Volke eher

als ein geräuſchloſes Glück hingenommen. Die Franzoſen glauben ,

daß fie der geiſtige Hebel der Gegenwart ſind, und wollen deshalb in

beſtändiger Bewegung gehalten werden . Ein bürgerliches Behagen ,

wie es die Juliusmonarchie gewährte , wird von dem ſtolzen Geiſte

dieſer Nation gering geachtet, welche, um befriedigt zu ſein , begei

ſternder Anregungen im Innern , oder ruhmvollen Eingreifeng nach

außen hin bedarf. Die mit dem Alter Ludwig Philipp's zunehmende

Starrheit und Thatenloſigkeit des herrſchenden Syſtems, beſonders ſeit

der Löſung der orientaliſchen Frage fühlbar geworden , erregte bei den

Einen Gleichgültigkeit, bei den Anderen Abneigung , entzog der Ju

liusmonarchie ihre natürlichen Vertheidiger , und legte ſie zuleßt den

Angriffen ihrer Gegner ohne Mittel zum Widerſtande aus.

Die Oppoſition hatte , um ſich gewiſſermaßen für das endliche Auf

geben des von ihr lange mit ſo großem Eifer betriebenen Feſtmahles

chadlos zu halten , dem Präſidenten der Deputirtenkaminer einen von

vier und funfzig Abgeordneten unterzeichneten Anklageakt gegen das

Miniſterium zugeſtellt, in welchem daſſelbe der Willkühr und Beſte:

chung im Innern , der Schwäche und Haltungsloſigkeit gegen das Aus

land , und des Verrathes an den Grundfäßen von 1789 und 1830

beſchuldigt wurde. Dieſe Anklage, ſo allgemein gehalten , und von

jedem beſtimmten Nadweiſe entblößt , konnte dem Miniſterium nicht

gefährlich werden , war aber darauf berechnet, die Gährung im Volke

zu vermehren , und den Neidern und Nebenbuhlern Guizot's zu ſchmei

cheln . Thiers , der , ohne äußerlich hervorzutreten , durch feine Anhän

ger die Oppoſition leitete , und im Geheimen die Seele aller Angriffe

auf das Miniſterium war , ahnte nicht, daß der Sturm , wenn er fich

einmal erhoben , nicht allein Guizot , ſondern auch den Thron Ludwig

Philipp's und die ganze Ordnung der Dinge, zu welcher Thiers felbſt

gehörte , zertrümmern würde.

Es hatten ſich ſdhon am 21 Februar (1848) große aber unbewaff

nete Volkshaufen in verſchiedenen Theilen der Stadt gezeigt , fidh

aber auf den Ruf : ,,Es lebe die Reform ! Nieder mit Guizot ! " und

das Abſingen der Marſeillaiſe beſchränkt . Die geheimen Geſellſdaften ,
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welche , wenn auch in geringerer Anzahl als früher , aber immer fort

beſtanden , und der Polizeilichen Ueberwachung eine um ſo größere Bes

hutſamkeit entgegenſeßten , waren mit Waffen verſehen , und zu einer

entſcheidenden Theilnahme an den bevorſtehenden Ereigniſſen bereit ,

wollten ſich aber nicht ſogleich an die Spiße ſtellen , ſondern erſt ab

warten , wie weit das Volk von ſelbſt vorgehen würde. In den Bus

reaur der radikalen „Réforme " und des demokratiſchen , National“ fan :

den die Zuſammenkünfte der Demagogen ſtatt, welche dem Fortſchritt

der Bewegung begierig zuſahen , und das Feuer mit aller Macht an:

ſchürten. Charles Lagrange * , welcher den Lyoner Aufſtand ( 1834)

geleitet hatte , war in Paris , ſtand in täglicher Berührung mit den

Leitern der geheimen Geſellſchaften , und bereitete fich im Stillen auf

einen verwegenen Sandſtreid, vor . Es war am 22 und 23 Februar

auf vielen einzelnen Punkten der Hauptſtadt zum Kampfe zwiſchen den

Truppen und den Mitgliedern der geheimen Geſellſchaften gekommen,

aber nichts.deutete auf einen allgemeinen Aufſtand des Volkes und

einen gänzlichen Umſturz des Beſtehenden hin . Die Inſurrektionen

vom 6 Junius 1832 in Paris , und vom 9 April 1834 in Lyon wa

ren mit mehr Heftigkeit ausgebrochen , und zuleßt doch beſiegt worden.

Die einzige wirkliche Gefahr für die Julius monarchie lag in der zwei

deutigen Haltung der Nationalgarde , welche ſich zwar auf ihren Sam

melplåßen einfand , aber die Linie und die Municipalgarde gegen die

Aufſtändiſchen nicht unterſtüßte, dieſe vielmehr überall ungehindert

umherziehen ließ , in den Ruf : „ Es lebe die Reform ! Nieder mit Gui

zot! " einſtimmte , und bon der ein Theil ſogar eine Petition an die

Deputirtenkammer einreichte , worin die Entlaſſung und der Anklage:

zuſtand des Miniſteriums verlangt wurde.

Das Verhalten der Nationalgarde , an deren unbedingte Treue

der König bisher geglaubt hatte , ſchreckte ihn aus ſeiner nur zu uns

begründeten Sicherheit auf. Er entſchloß fich zur Entlaſſung Guizot's

und ſeiner Stollegen, und wollte den Grafen Molé mit Mitgliedern

des linken Centrums , wie Dufaure , Paſſy u . 1. w. , an die Stelle der

Doktrinaire ſeßen . Dieſe Veränderung wurde am Nachmittag des 23

Februar in Paris bekannt, und mit der lebhafteſten Freude begrüßt.

Als die Dunkelheit hereingebrochen , ward ein großer Theil der Stadt

freiwillig erleuchtet. Volt und Truppen hatten aufgehört auf einan :

der zu feuern , und die Wiederherſtellung der Ordnung (dien geſichert

Siehe Theil I Seite 417.
*
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zu ſein . Nur in den engen Straßen , weldie um die Kirche St. Merry

herumliegen , wurden die Barrikaden , ſonſt überall verlaſſen , von ihren

Vertheidigern nach wie vor befekt gehalten . Dort hatte Lagrange ſeine

Sdaaren zuſammengehalten , uin zu ſehen , ob der erloſchende Kampf

fich nicht von Neuem entzünden laſſe.

Es war ein großer Mißgriff Ludwig Philipp's geweſen , Molé

zum Nachfolger Guizot's zu ernennen . Es ging dadurch eine koſtbare

Zeit verloren , ohne daß ein Ziel erreicht wurde. Im erſten Augen :

blick war , bei Guizot's Unpopularität , dieſer Wedſel mit Beifall

aufgenommen worden. Aber die gebeimen Leiter des Aufſtandes wuß:

ten das Volk ſehr bald zu überreden , daß es einer därferen Tren:

nung von dem bisherigen Syſtem bedürfe , um nicht in die frühere

Bahn zurückgeführt zu werden . Die radikalen Blätter hatten in der

legten Zeit dahin gewirkt , Ade , welche der Juliusmonarchie gedient

hatten , der Menge in einem gebäſſigen Lidyt erſcheinen zu laſſen. Selbſt

Thiers , obwohl Guizot's Gegner , war von dem Verdammung@urtheil

nicht ausgenommen worden . Fühlte ſich Ludwig Philipp zu ſchwach,

um Guizot aufredyt zu erhalten , ſo mußte er unmittelbar Odilon

Barrot an deſſen Stelle feßen , welcher bei dem Volfe beliebt war,

und in deſſen Augen das Verdienſt hatte , in der Kammer immer die

Freiheit vertheidigt zu haben. Außerdem konnte der König von Odi:

lon Barrot's perſönlicher Anhänglichkeit eben ſo wie von der Mole's

überzeugt ſein . Odilon Barrot wollte, obgleich er Guizot’s Syſtem

bekämpfte, die Juliusmonarchie , ohne weldhe er kein Heil für Frank

reich ſah , erhalten wiſſen . Die augenblidliche Ernennung Odilon Bar:

rots nach Guizot's Entlaſſung hätte wahrſcheinlich die Orleans auf

dem Throne erhalten , wenigſtens ihren Sturz hinausgeſchoben. Aber

Ludwig Philipp’s zögernde Politik , welche ihm früher oft nüklid, ge

weſen , follte ießt feinen Untergang berurſachen. Die Gewalt der Er:

eigniſſe ward von ihm erſt begriffen , als er ſie nicht mehr aufzuhal

ten vermochte.

Die Oppoſitionsblätter ( Conſtitutionnel , Siècle , Preſſe ) hatten

das Miniſterium , die radikalen Blätter ( National , Réforine ), bieler

anderen weniger bekannten Parteiorgane , und überhaupt eines Theiles

der Litteratur nicht zu erwähnen , die Monarchie in der Meinung der

Menge zu Grunde gerichtet. Die Tagesblätter , welche die Farbe Lud

wig Philipp's trugen , wie vornehmlich das Journal des Débats , wa

ren zwar mit großem Talent redigirt , übten aber auf das Volf keinen

4
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Einfluß aus , fepten ein blindes Vertrauen in die Hülfequellen der

Juliusmonardjie , verkannten deren Mängel , und ließen ſich in ihrer

Vertheidigung handgreifliche Uebertreibungen zu Schulden kommen.

Wenige Wochen vor dem Sturze des Thrones hieß es in einem gegen

die Oppoſition gerichteten Artikel des Débats : „Was eure Drohun

gen mit einer neuen Revolution betrifft, ſo erſcheinen ſie uns nur

lächerlich ( quant à vos menaces d'une nouvelle révolution , nous

n'en faisons que rire ). " Wenige Tage nach dein 24 Februar war

das Blatt zu folgendem Eingeſtändniß genöthigt : „ Es gab verborgene

Sträfte, deren Daſein wir nicht geahnt hatten ( il y avait des forces

latentes, dont nous n'avons pas soupçonné l'existence )." Wenn

Perſonen , deren Beruf es war , den Stand der Öffentlichen Meinung

zu beobachten , die Lage der Dinge ſo verkehrt anſahen , ſo kann man

ſich vorſtellen , in welchem Jrrthum fich Ludwig Philipp felbft befinden

mochte, der nicht dieſelbe Gelegenheit beſaß , die Stimmung des Vol

kes zu durchdringen, und welchen Täuſdjungen ſich ſeine Umgebungen

überließen , welche, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen , von dem Schein

von Würde und Hoheit , welcher einen Thron bis zum leßten Augen:

blick zu umgeben pflegt, geblendet waren . Der Gedanke an das Ge:

ſchick der älteren Linie der Bourbonen hätte indeſſen Ludwig Philipp

an die Gefahren , von denen er ſelbſt bedroht war , und an die vul:

kanſche Natur des Bodens , auf welchem er ſtand, erinnern können .

Die oberſten Madythaber ſind aber , bon Sdhmeicheleien und Huldi

gungen verwöhnt , und von dem Gefühl ihrer Größe befangen , oft

nicht nur zu einer Verkennung der Lehren der Geſchichte, ſondern ſelbſt

zu einem Vergeſſen ihrer eigenen Erfahrungen geneigt.

Im National und in der Réforme war Ludwig Philipp's ganze

Regierung ſchon ſeit langer Zeit als eine Reihe von an der Nation

begangenen Verräthereien dargeſtellt, und , wenn auch in etwas dun

keln Worten , die den Urhebern noch einen Rückzug erlaubten , von

den Leſern aber vollkommen verſtanden wurden , zu dem Umſturz des

Juliusthrones aufgefordert worden . Als am 21 Februar die erſten

Unordnungen vorfielen , gaben die demagogiſchen Blätter dem Volfe

zu verſtehen , daß die Bewegung nod) zu unentſchieden und dywankend

wäre , und daß mehr Nachdruck gezeigt werden müſſe. Als am 23 Fe

bruar nach Mole's Ernennung die Ruhe wiederhergeſtellt zu ſein ſchien ,

wurde die Menge von den Bureaur des National und der Réforme

auß aufgereizt . Deſſen ungeachtet ward Ludwig Philipp ſelbſt nie ge
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nannt , keine Beleidigung oder Verwünſchung an ſeinen Namen ge

knüpft , und immer nur Guizot geſdymåht. Dieſes Verhalten war von

den Leitern des Aufſtandes vorgeſchrieben worden , weil die erklärte

Abſicht nach einem Umſturz des Thrones die Nationalgarde wahrſchein

lich zu einer Vertheidigung deſſelben veranlaßt haben würde. Man

wollte den König zur Fludit zwingen , und dann erſt die Monarchie

zertrüminern .

Die in Folge von Guizot's Rücktritt feſtlich erleuchteten Boule

vards waren , wie bei allen öffentlichen Veranlaſſungen in Paris , von

einer großen hin und her wogenden Menge erfüllt. Das Volk wäre

von ſelbſt zu keiner Fortſegung des Kampfes geneigt geweſen , aber

irgend ein außerordentlicher Vorfall konnte die ſtillſtehende Bewegung

von Neuem zum Ausbruch bringen . Lagrange war init einem Haufen

zum äußerſten entſchloſſener, und auf das äußerſle gefaßter , Genoſſen

von dem Stadtviertel St. Martin nach dem Plaß Vendome gezogen .

Dort wohnte der den Demagogen beſonders verhafte Juſtizminiſter

Hebert , vor deſfen Wohnung aufrühriſches Geſchrei erhoben , und die

Fenſter durch Steinwürfe zertrümmert wurden . Eine rothe Fahne und

eine Anzahl Fackeln wurde der wilden Schaar vorangetragen . Der

Anblick dieſer verwegenen Geſellen , deren Geſichter von dem Pulver:

rauch des auf den Barrikaden vorher beſtandenen Gefechtes geſdhwärzt

waren , und welche volſtändig bewaffnet geblieben , brachte auf die Be

gegnenden einen entflammenden Eindruck hervor . Von einer Menge

Volkes , darunter auch Frauen und Kinaben , begleitet , 30g die Bande

nach dem Boulevard des Capucines , wo das Miniſterium des Aus

wärtigen lag , und Guizot’s Anweſenheit vermuthet wurde. Daſelbſt

war aber ein Bataillon Fußvolk im Viereck aufgeſtellt, welches dem

Haufen den Weg verlegte. Der Oberſtlieutenant hielt zu Pferde einige

Schritte vor der Front , als ſich der Mann , welcher die rothe Fahne

trug , und einige der Fackelträger dem kommandirenden Officier na

berten , und vor deſſen Pferde die Fahne und die Fackeln hin und her

ſchwenkten. Das Pferd bäumte fich, und ein Schuß von unbekannter

Hand zerſchmetterte ihin ein Bein . Das Viereck öffnete fich, und nahm

den zurückgedrängten Oberſtlieutenant auf , gab aber zugleich eine Salve

auf das Volk , von welchem eine anſehnliche, obwohl nie genau ange

gebene , Menge todt oder verwundet niederſant.

Man hat behauptet , daß Lagrange , um jeden Preis zu einer Er:

neuerung des Kampfes entſchloſſen , auf das Pferd des Officiers gea
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ſchoſſen, ſich, die Erwiederung der Soldaten vorausſehend , in Augen

blick des Abfeuernß auf den Boden geworfen habe , und ſo unverſehrt

geblieben ſei . Da dies Alles am ſpäten Abend mitten unter einer

großen Bewegung geſchah, ſo iſt über den einzelnen Verlauf nie etwas

Beſtimmtes ermittelt worden . Die Gehäſſigkeit dieſer Handlung, welche

ſo vielen Menſchen das Leben koſtete, hat dem Thäter , wer es auch

geweſen ſein mag , nicht hervorzutreten erlaubt.

Die Menge war , mit Hinterlaſſung ihrer Todten und Verwun :

deten , nach allen Seiten hin , unter Ausdrücken des Schreckens und

der Wuth , auseinander geſtoben . Die Stunde von dem Ereigniß vor

dem Miniſterium des Auswärtigen wurde von den Fliehenden init

Bliße ſchnelle verbreitet. Ueberall ertönte der Ruf : „Wir ſind verra:

then ! Man ermordet das Volk ! Zu den Waffen ! Zu den Waffen !",

Eine halbe Stunde nachher kam Lagrange mit ſeinen Genoſſen zurück.

Dieſe führten einen großen vierrädrigen Karren mit ſich, auf welchen

die noch nicht fortgeſchafften Leichen geworfen , und bei Fackelbeleuch:

tung dem wieder herbei geſtrömten Volke gezeigt wurden. Ein Theil

der Aufſtändiſchen trennte fid) von dem Hauptzuge ab , begab ſich in

die entfernteren Stadttheile , und forderte die Menge zum Anſchluß

auf. Um Mitternacht wurden die Sturmglocken der Kirche St. Ger:

main des Prés pernommen , deren drohender Klang an die September:

ſcenen von 1792 und die Revolution von 1830 erinnerte.

Ludwig Philipp erſchrak, als er von dieſen Vorgängen Nachricht

erhielt. In einer noch von Guizot gegengezeichneten Ordonnanz wurde

der Marſdall Bugeaud , in die Stelle der den Umſtänden nicht ge

wachſenen Generale Jacqueminot und Tiburtius Sebaſtiani, zum Ober:

befehlshaber der Pariſer Nationalgarde und der Truppen der erſten

Militairdiviſion ernannt. Zu derſelben Zeit wurde Thiers , anſtatt

Mole's , welcher mit der Annahme gezögert und jeßt nicht mehr für

geeignet galt , mit dem Vorſiß und der Bildung eines Miniſteriums

beauftragt. Bugeaud entwarf mit gewohnter Kraft und Sicherheit den

Angriffsplan auf den fich ießt raſch verbreitenden Aufſtand, und die

zahlloſen Barrikaden , die ſich auf allen von den Truppen zu berühren :

den Punkten erhoben. Dieſe Bollwerke wurden von den geheimen

Leitern des Aufruhrs mit Geſchidlichkeit und Umſicht angelegt. Um

drei Uhr des Morgens hatte Thiers die Vorbereitungen zu einem

neuen Miniſterium getroffen , in welches aud Odilon Barrot eintre:

ten ſollte. Wie die Dinge jeßt ſtanden , hing jedoch elles weniger

.
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von den Miniſtern und ihren Berathungen , als von Bugeaud und

ſeinen Truppen ab.

Bugeaud , der , von Auſterliß bis Waterloo , unaufhörlich gegen

Ruſſen , Deſterreicher , Preußen und Engländer im Felde gelegen , ſpå:

ter mehre Volksaufſtände in Paris - überwältigt , und zulegt Araber,

Kabylen und Marokkaner gebändigt hatte , war nicht nur ein fühner

Soldat , ſondern konnte auch für einen General erſter Klaſſe gelten.

Es waren ſchon längſt von ihm alle Mittel einen bewaffneten Aufruhr

zu bezwingen , die Barrikaden auf die ſchnellfle Art, bermöge einer

beſonders darauf berechneten Angriffsweiſe, einzunehmen , und alle

Schwierigkeiten des Bodens in Betracht gezogen worden. Eine ge

naue und kräftige Befolgung ſeiner Anordnungen hätte wahrſcheinlich

zum Ziele geführt , und den Aufſtand gedämpft. Dann wäre es für

Ludwig Philipp Zeit geweſen, in Verbindung mit einem neuen Mi

niſterium und einer neuen Kammer, die von den Verhältniſſen gebo :

tenen Reformen einzuführen.

Aber Bugeaud's. Anordnungen wurden von ſeinen Untergebenen

mangelhaft , zum Theil gar nicht ausgeführt. Dazu kam , daß die Solda

ten aus übertriebener Beſorgniß , ſelbſt als die Volksbewegung noch ganz

gering war , zu einem ihre Kräfte erſchöpfenden Bivouaquiren mehre

Nächte hindurch gezwungen geweſen , und jeßt ohne hinreichende Lebens

mittel, ſelbſt ohne genügenden Schießbedarf, gelaſſen waren . Das land

war thatſächlich ohne Regierung , denn Guizot hatte ſich zurückgezogen,

und Thiers erſt den Anfang zur Bildung eines Miniſteriums gemacht.

Ludwig Philipp war körperlich und geiſtig geſchwächt, und doch hing

Alles von ihm ab. Anſtatt ſich, wie im Junius 1832 , an die Spiße

der Truppen zu ſtellen , oder ſich wenigſtens in die Nähe des Kampf

plaßes zu begeben , blieb er in ſeinem Pallaſt. Seine beiden anwe:

ſenden Söhne , die Herzöge von Nemours und Montpenſier, kamen

ebenfalls nicht zum Vorſchein. Es war in den maßgebenden Kreiſen,

wie beim Sturze Karl X, eine gänzliche Lähmung , durch das drückende

Gefühl der Unpopularität veranlaßt, eingetreten , dem das Schwankende,

Zögernde , Widerſprechende in den getroffenen Maßregeln beizulegen iſt.

Die Umgebungen des Königs, lange über die Stimmung des Volkes

in Irrthum geblieben , hatten , als die Gefahr näher trat , alle Bes

finnung berloren . Aber ſelbſt viele Militairs erfüllten ihre Schuldiga

feit nicht. Sonſt tapfere und erfahrene Generale , wie Bedeau , ließen

fich, anſtatt das Volk zur Interwerfung zu zwingen , mit den Leitern
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des Aufſtandes in Unterhandlungen ein, ſchloſſen mit ihnen eine Waf

fenruhe ab , ließen ſich ſogar ihr Geſchüß abnehmen . Einige abgefon :

derte forps lieferten , ohne Befehle gelaſſen, von Barrikaden einge

ſchloſſen , an Hunger und Durft leidend , dem Volke ihre Waffen aus.

Bugeaud hätte , ungeachtet aller Hinderniſſe, mit den unmittelbar un

ter ihm ſtehenden Truppen , wahrſcheinlich dennoch ſeinen Zweck er :

reicht, denn die Aufſtändiſchen traten , wo er fich zeigte , ſcheu vor ihm

zurück, und die Nationalgarde folgte ſeinem Ruf , als ihm im ent

ſcheidenden Augenblicke, indem er fidh eben zum Angriff anſchickte, die

Nadridit zukam , daß der König ihm den Oberbefehl entzogen habe.

Thiers und ſeine Freunde hatten Bugeaud's Ernennung von An

fang an nicht gebilligt, da derſelbe ſeit dem , ihin irriger Weiſe Schuld

gegebenen , Gemeßel in der Straße Transnonain (April 1834 ), bei den

unteren Klaſſen der Hauptſtädtiſchen Bevölkerung in dem Rufe der

Härte und Willkühr ſtand. Es kam aber in dieſem Augenblicke bei

einem General in Bugeaud's Stellung nidyt auf ſeine Popularität ,

ſondern auf ſeine Entſchloſſenheit an . Thiers batte deshalb feine Mei

nung gegen den König zurückgehalten. Es herrſchte aber am Morgen .

des 24 Februar in den Tuileries eine ſolche Verwirrung , daß faſt

Jeder , welder wollte , in die Nähe der königlichen Familie gelangen

konnte. Ein Advofat moſaiſchen Glaubens und Mitglied der linken ,

Cremieur , der an den Reformbanketten lebhaften Antheil genommen

hatte , erſchien ießt plößlich, und ſtellte dem Könige die Unzweckmå

Bigkeit der Ernennung Bugeaud's , der ein Hinderniß zur Wiederher

ſtellung der Ruhe ſei, vor. Ludwig Philipp war ſo rath- und hülflos ,

daß er auf Cremieur Vorſdylag dem Marſdal Bugeaud den Oberbe

fehl abnahm , und denſelben dem Marſdall Gerard übertrug , bald

darauf aber auch dieſen Entſchluß änderte , und auf deſſelben Cremieur

Veranlaſſung den General Lamoriciere damit bekleidete.

Thiers geringe Beliebtheit beim Volke ward erſt ießt begriffen , und

Odilon Barrot zum Miniſterpräſidenten ernannt , was vier und zwanzig

Stunden früher geſdehen den beginnenden Aufſtand unterdrückt haben

würde. Thiers , welcher im Sdiloſſe anweſend blieb , rieth jeßt dem Kto

nige ſich mit ſeiner Familie nach St. Cloud zu begeben , und dort , von

den Forts beſchüßt, den weiteren Verlauf der Ereigniſſe ruhig abzu :

warten . Ohne Zweifel wäre dies beſſer geweſen als in den Tuileries

zu bleiben , wo er , von den immer näher rückenden Wogen des Auf

ruhrs bedroht , nur zwiſchen Flucht oder Gefangenſchaft zu wählen hatte.
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Wenn Ludwig Philipp den Siß ſeiner Regierung in St. Cloud auf:

ſchlug , wohin der Weg am Vormittag des 24 Februar noch offen war,

und kein Kinderniß entgegenſtand, ſo würde ihm die große Mehrheit

der Staminern und der politiſchen und militairiſchen Notabilitäten da:

hin gefolgt ſein , und die revolutionaire Partei fich auf die Forderung

ſeiner Abdankung beſchränkt, und vielleicht nicht einmal dieſe erreicht

haben . Die Monarchie und die Dynaſtie wären , im Falle der König

fidh mit den Miniſtern und den auf dem Karouſſelplaß aufgeſtellten

Truppen nach St. Cloud zurückz0g, höchſt wahrſcheinlich gerettet , und

Frankreich das traurige Schauſpiel einer ohnmächtigen und anarchi

ſchen Republie , welche mit einer Uſurpation endigen ſollte , erſpart

worden ſein . Aber ludwig Philipp glaubte in dem Augenblice , wo

ihm Thiers dieſen Rath - ertheilte, daß Paris für ihn noch nicht ver :

loren ſei , und ſcheute St. Cloud , weil dort Karl X am 2 Auguſt 1830

ſeine Thronentſagung unterzeichnet hatte.

Odilon Barrot hatte , im Vertrauen auf ſeine Popularität , einen

Umzug in Paris gehalten , um das Volk zur Niederlegung der Waffen

zu vermögen , aber nichts ausgerichtet. Es war unkluger Weiſe eine

Proklamation von Barrot und Thiers gemeinſam unterzeichnet wor

den , obgleich lepterer der Menge ein entſchiedenes Mißtrauen einflößte,

was jeßt auch auf erſteren überging. Der König ſtieg zu Pferde, um

über die im Hofe der Tuileries anweſenden Linientruppen und Natio:

nalgarden Muſterung zu halten . Seine Gegenwart brachte aber in

dieſem Augenblick feine Wirkung bervor. Seine Verwerfung der Re:

form hatte ihm die Nationalgarde , ſeine Friedensliebe das ſtehende

Heer entfremdet. Die Maßregeln gegen den Aufſtand waren zu ſpåt,

ohne Einheit und Nachdruck, unternoin men worden , und hatten , nach:

dem Bugeaud den Oberbefehl niedergelegt , alle Ausſicht auf Erfolg

verloren. Der König zog ſich nach beendigter Revue , in gedrückter

Stimmung , in ſeine Gemächer zurück.

Wie vorher Cremieur, ſo drängte ſich jeßt ein anderer unberufe:

ner Rathgeber an Ludwig Philipp heran . Es war dies Emil de Gis

rardin , der Herausgeber des Journals „La Preſſe “, welcher dem Kö

nige zur Abdankung rieth , weil ſich das Volk mit einer Miniſterver:

änderung nicht mehr zufrieden ſtellen laſſe. „Wenn Euer Majeſtät

nicht auf der Stelle entſagen“ , rief Girardin , wjo giebt es in einer

oder zwei Stunden in Frankreich kein Königthum mehr!" Er ſchlug

außerdem : Auflöſung der Kammern , Ertheilung einer allgemeinen

II, 35



546 Neueſte Geſchichte. III Zeitraum.

.

Amneſtie, und Ernennung der Scrzogin von Orleans zur Regentin

während der Minderjährigkeit ihres Sohnes vor. Von dem Herzoge

von Montpenſter, allerdings noch ſehr jung und unerfahren , aber

doch ſchon vermählt , welder ſich bei dieſer Gelegenheit äußerſt ſchwady

benahm , ward Girardin's Antrag unterſtüßt. Sein älterer eben

falls anweſender Bruder , der Herzog von Nemours , wußte weder zu

rathen noch zu handeln , und legte , ungeachtet der von ihn bei der

Erſtürmung bon Conſtantine und anderen Gelegenheiten bewieſenen

Tapferkeit , keine Chatkraft und Umſidyt dar. Die Königin war der

Avdankung entgegen , und wurde hierin von dem eben herbeigeeilten

Marſchall Bugeaud unterſtüßt, welcher dem Könige vorſtellte, daß

Alles verloren wäre , wenn er die Gewalt aus den Händen gåbe.

Man hörte im Schloſſe das Gewehrfeuer von dem nahe gelegenen

Chateau d'Eau ber , wo die Aufſtändiſchen und die Truppen in einein

heftigen Stampfe begriffen waren. Bugeaud rief : ,, Erſt wollen wir

uns nody dylagen , und dann weiter feben ! Aber danken Euer Ma:

jeſtät um Gottes willen nicht ab ! " -- Ludwig Philipp dwankte, und

ſepte die Feder mehrmals an und ab. Endlich gewann in ihm die

Meinung die Oberhand , daß er durch ſeine Entſagung das Volt be:

ruhigen und ſeine Dynaſtie retten könnte. Er unterzeichnete das ver

hängnißvolle Dokument, welches ihn und ſeine Familie vollkommen

wehrlos inachte. Die Kunde von der Abdankung des Königs berbrei

tete ſich raſdy, brachte aber auf die Menge nidt den gewünſchten Ein

druck hervor. Die Thronentſagung hatte einen organiſirten Wider:

ſtand gegen die Aufſtändiſchen unmöglich gemacht. Es gab keine Regie

rung mehr. Der Nachfolger Ludwig Philipp’s war ein Kind von elf

Jahren , und es ſtand nicht einmal feft, wer die Regentſchaft, ob feine

Mutter , wie es eine zahlreiche Partei von dein Tode des Herzoges

von Orleans an gewünſcht hatte , oder fein Dheim , der . Herzog von

Nemours , führen ſollte, der von den Stammern dazu beſtimmt worden

war. Aber dieſe Frage ſollte von der Madyt der Ereigniſſe beſeitigt

werden . Innerhalb vier und dreißig Jahren waren drei franzöſiſche

Souveraine zur Niederlegung der Krone gezwungen worden .

Die vor den Tuileries aufgeſtellten Linientruppen hatten , da fie,

bei der allgemeinen Rathloſigkeit und Verwirrung , von Niemand Be:

feble . erhielten , den Karouſſelplaß geräumt , und ſich in den Schloßhof

zurückgezogen. Von der Nationalgarde konnte , bei ſolcher Zuchtloſiga

keit und Auflöſung , keine wirkſame Hülfe erwartet werden , das Schloß
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lag demnad ſo gut wie unvertheidigt da. Jun Augenblick, wo das

Getöſe der heranziehenden Volfamaſſen von den Bewohnern der Tui

leries immer deutlider bernommen wurde , erſchien abermals Cremnieur,

und rieth dem Könige zu ſchleuniger Flucht, indem es fonſt dazu bald

zu ſpät fein würde. Da aber das Volf auf die Livrée des Königs

ſchoß , und aus dem königlichen Wagenhauſe fein Fuhrwerk herbeige

ſchafft werden konnte , ſo mußte man ſich mit zwei Lohnkutſchen begnü

gen , welche die königliche Familie auf dem Konkordienplaße erwar :

teten . Es war für Ludwig Philipp allerdings Gefahr im Verzuge

vorhanden , aber Cremieur drang nicht aus Cheilnahme für den König

auf eine beſchleunigte Abreiſe , fondern um das legte Hinderniß für

Einführung einer neuen Ordnung der Dinge , in welcher er ſelbſt eine

hervorragende Rolle * zu ſpielen dachte, zu entfernen. Er ſtellte ſich,

als glaube er an die Erhaltung der Monarchie, und ſagte , gegen den

König gewandt : „ Sire! Es iſt doch ausgemacht, daß die Frau Her

zogin von Orleans die Regentſchaft übernimmt ? “ – „ Nein !" antwor:

tete Ludwig Philipp. Das Gefeß hat die Regentſchaft dem Herzoge

von Nemours zuerkannt , und ich habe nicht die Madyt ein Gefeß zu

ändern ! “

Die Königin hatte allein in ihrer Familie der Abdankung wider:

ſtrebt, und ihren Gemahl ſogar aufgefordert , dem Aufruhr perſönlich

entgegenzutreten . Als ſie jeßt , wo Alles zur Abreiſe in Bereitſchaft

ſtand , den König in bürgerlicher Kleidung , ohne irgend ein äußeres

Zeichen ſeiner Würde , aus ſeinem Ankleidezimmer zurückkehren rah,

ſtellte ſich ihr die eingetretene Veränderung in ihrer ganzen Stärke

dar. Obgleich die Königin ſich nie im Einzelnen um die Staatsan

gelegenheiten bekümmert hatte , ſo war ihr , hierin ſdharfſinniger als

viele Andere, dod) nicht entgangen , daß die Gährung im Volke erſt

feit dem Antrage auf eine Veränderung im Wahlgefeß , und ſeit den

darauf folgenden Neformbanketten , einen ſo drohenden Charakter an

genommen hatte , und daß hierzu von Thiers durch ſeine Reden , feine

geheimen Umtriebe und Aufreizungen am meiſten beigetragen worden

war. Thiers war bisher in Ludwig Philipp's Nähe geblieben , als ihn die

Königin plößlich mit den Worten anredete : Das iſt Ihr Werf, mein

Herr ! Sie haben es ſo weit gebracht! Sie verdienten- nicht einen ſo

guten König zu haben ! " Thiers died ießt ſchweigend aus dem

Sdloſſe, uin es nie wieder zu betreten . Er hatte nur die Abſicht ge

Cremieux wurde unter der Republik Juſtizminiſter.
*

35 *
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habt , ſich durch ſeine Oppoſition dem Könige unentbehrlich zu machen ,

Guizot zu ſtürzen , und an die Spiße eines neuen Miniſteriums zu

treten . Als aus der von ihm anfänglich unterſtüßten Agitation zulegt

eine Revolution hervorgegangen war , erſchraf Thiers, und fühlte, daß

er fich in ſeinen eigenen Schlingen gefangen hatte. Denn er gehörte

zu der Klaſſe von Staatsmännern , welche durch Charakter , Talent,

Gewohnheit , nur unter der gemiſditen Regierung&form , welche die

parlamentariſche Monarchie genannt wird , wirken können , ſich aber

weder für den Abſolutismus noch die Republik eignen . Obgleich äußer:

lich nicht glüdlicher als Thiers, konnte Guizot zu ſich ſelbſt ſagen, daß

er , allen demagogiſchen wie höftſden Künften fern , feinen Ueberzeu

gungen bis zum leßten Augenblick treu geblieben war. Wenn er die

Verhältniſſe auch zuweilen mit zu befangenem Blick betrachtet, und

die Wirklichkeit zu ſehr nach ſeinen Meinungen abgemeſſen hatte , ſo

war er dagegen nie über den Begriff eines perfaſſung &mäßigen König

thums hinausgegangen , und allen despotiſchen und anarchiſchen Ideen

gleich fern geblieben . Guizot gehört zu den beſonders in Frankreich

feltenen öffentlichen Charakteren , in welchen Theorie und Praxiß voll

kommen übereinſtimmen .

Endlich ſchlug die leßte Stunde der Juliusmonarchie. Ludwig

Philipp begab ſich mit ſeiner Gemahlin am Arm , von dem Herzoge

von Montpenſier , der Prinzeſſin Clementine und der Herzogin von

Nemours mit ihren Kindern begleitet , nach den beiden auf dem Place

de la Concorde bereit ſtehenden Wagen , die ihn über St. Cloud und

Verſailles nach ſeinem Schloſſe Dreux brachten. Als er hier die Nach

ridht von der Einführung der Republik erhielt , begab er fich unter

einer Verkleidung nach der Seeküſte, von wo er fich, eine Zeit lang

bon ſeiner übrigen Familie getrennt , und mit der Königin ganz allein

gelaſſen , mehrmals in ſeiner Freiheit und vielleicht in ſeinem Leben

bedroht , nadh England rettete (2 März).

Wenn man blog den Maßſtab perſönlichen Glückes anlegen wollte,

ſo hätte es fid) für Ludwig Philipp nicht der Mühe gelohnt , 1830 eine

Krone anzunehmen, um ſie 1848 auf folche Art zu ' verlitren . Es war

ein trauriges Geſchick, achtzehn Jahre lang , unter beiſpielloſen Hin:

derniſſen , beſtändig Einpörungen und Mordanfällen ausgereßt, für Er:

haltung der inneren Ordnung zu kämpfen , und zuleßt ſein land der

tiefften Zerrüttung und Zügelloſigkeit überlaſſen zu müſſen . Aber die Jus

liusmonarchie hat, abgeſehen davon , daß fie Frankreich einen achtzehn:
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jährigen äußeren Frieden verſchaffte, und in materieller Beziehung die

leßten Spuren der unter dem Kaiſerreich geſchlagenen Wunden heilte,

die große Bedeutung gehabt , die in der Nation vorher nur ſchwach

vorhandene Partei , welche die politiſche Freiheit unter der Form der

konſtitutionellen Monarchie begreift und zu leiten verſteht, geſtärkt und

vermehrt zu haben . Dieſe Partei bat 1848 und 1851 äußere Nieder:

lagen erfahren , hat der Anarchie und dem Abſolutismus für den Au

genblick das Feld räumen müſſen , iſt aber dadurch innerlich nicht ge

ſchwächt, und an dem Ziele , welches fie verfolgt, nicht irre geworden .

Ihr gehört die Zukunft an , und ſie wird allmählig die ganze Nation

mit ihren Ideen erfüllen. Dann werden auch die Nachkominen Lud:

wig Philipp's die ihnen gebührende Stellung in ihrem Lande wieder

einnehmen , und der von dieſem Könige ausgeſtreute Same geſeßlicher

Freiheit ſeine Früchte tragen . Denn Ludwig Philipp I iſt, ungeachtet

einzelner Mißgriffe und Irrthümer , die bei den drangvollen Umſtan:

den , unter welchen er regierte , faſt unvermeidlich waren , einer der

beſten und aufgeklärteſten Fürſten der neueren Zeit geweſen , und ſein

Andenken wird einſt in Frankreich eben ſo hoch gehalten werden , als

feine Verdienſte früher verkannt worden ſind .

Ludwig Philipp hatte die Herzogin von Orleans mit ihren beis

den Söhnen , dein Grafen von Paris und dem Herzoge von Chartres ,

in den Tuileries zurückgelaſſen. Er glaubte ſeine Schwiegertochter und

ſeine Enkelſöhne , bei der vor dem Schloſſe aufgeſtellten noch immer

ſtarken Truppenmacht, keiner perſönlichen Gefahr ausgeſeßt, und hoffte,

daß die Stammern den Grafen von Paris als König anerkennen , und

der Ehrgeiz der Parteien und die Aufregung im Volke , von ſeiner

Thronentſagung und den damit verbundenen Veränderungen , befrie:

digt werden würden . Gleich nach der Entfernung Ludwig Philipp's

erſchien Dupin der Aeltere , früher der Anwalt und vertraute Rath

geber des orleansſchen Hauſes, und , obgleich dieſes Verhältniß etmas

lockerer geworden , demſelben noch immer zugethan , und bat die Her

gogin , ſich mit ihren Kindern in ſeiner Begleitung nach der Deputir

tenkammer , wo er ſelbſt, da er lange ihr Präſident geweſen , noch vie :

len Einfluß befaß , zu begeben . Von dem hinzutretenden Herzoge von

Nemours , welcher ebenfalls im Schloſſe zurückgeblieben , ward Dupin's

Aufforderung wiederholt. Die große Mehrheit in beiden Kammern

war zur Proklamirung des Grafen von Paris als Ludwig Philipp II,

und der Anerkennung des Herzoges von Nemours als Regenten ges
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neigt. Es hätten aber , um dies zur Ausführung zu bringen , die Tui

leries gegen die Aufſtändiſden bertheidigt werden müſſen , damit dieſe

nicht zum Pallaſt Bourbon , wo die Deputirtenkammer ſaß , vordrin:

gen , und der Nationalrepräſentation Gewalt anthun konnten . Denn

von der im Pallaſt Luxemburg verſammelten Pairskammer konnte die

Entſcheidung nicht ausgehen . Ihre Zuſtimmung allein hätte nicht hin

gereicht. Anſtatt aber die Tuileries auf das äußerſte zu halten , und

dadurch den Pullaſt Bourbon zu fchüßen , war der Herzog von Ne:

mours ſo unbeſonnen , der Aufforderung eines der Leiter des Aufſtan

deß , eines jungen Arztes Namens Auber -Roche, Gehör zu geben ,

welcher , unter dem Vorwande Blutvergießen zu vermeiden , das Zu

rückziehen der Linientruppen aus der Nähe des Schloſſes verlangte.

Sobald dies geſchehen , blieben die Tuileries nur noch von der Na:

tionalgarde befeßt, welche , wie hätte vorausgeſehen werden können,

gegen das beranſtürmende Volt keinen Widerſtand leiſtete.

033 In der Deputirtenkammer waren ungefähr 300 Mitglieder anwe

ſend, als das Erſcheinen der Herzogin von Orleans , von ihren beiden

Söhnen , ihrem Schwager, Dupin dem Aelteren , und einigen höheren

Officieren begleitet , angeineldet wurde. Sauzet hatte den Präſidenten:

ſtuhl eingenommen. Die Miniſterbank war leer. Odilon Barrot und

Thiers batten noch kein Miniſterium zu Stande bringen können . Nach

Odilon Barrot wurde vergeblich geſucht und gefragt. Thiers war

einen Augenblick lang erſchienen , aber bald wieder verſchwunden . Seine

berſtörten Züge drückten feine innere Bewegung aus. Auf die an ihn

gerichteten Fragen konnte er nur die Worte hervorbringen , indem er

den Hut hoch über den Stopf emporhielt : Die Fluth ſteigt, ſteigt,

ſteigt! " - Der König hatte entſagt, fein Nachfolger und der Regent

waren noch nicht proklamirt , das Miniſterium nicht gebildet. Es war

demnach keine oberſte Leitung vorhanden , Niemand da , der zu befeh

len gehabt hätte. Eine wahrhafte Volksvertretung hätte ſich für per

manent erklärt, und einem Ausſchufe aus ihrer Mitte bis auf Wei

teres die Regierung übertragen. Dazú fehlte es aber den Deputirten

an Kraft und Einigkeit. Unter ſolchen Umſtänden mußte die blinde

Gewalt entſcheiden.

Als die Herzogin bon Orleans in der Deputirtenfammer erſchien,

wurde ſie von der großen Mehrheit der Verſammlung mit außeror:

dentlichem Beifall begrüßt , und ihr und ihrer Familie ein Siß vor

der Rednerbühne eingeräumt. Dupin der Aeltere nahm ießt das
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Wort. Er ſagte, nad einer kurzen Einleitung , daß durch die Ab

dankung Ludwig Philippis der Graf von Paris , unter der Regent

ſchaft der Herzogin von Orleans , König geworden ſei. Alsbald ließ

die konſervative Majorität den mehrmals wiederholten Ruf : „Es lebe

der Graf von Paris ! Es lebe Ludwig Philipp II ! ES tebe die Re:

gentin ! " erſchallen. Aber Dupin war ſehr unglücklich berathen , als

er der Regentſchaft der Herzogin von Orleans erwähnte , und bot da :

durch der demokratiſchen und legitimiſtiſchen Partei in der Kammer

die erſte Gelegenheit zum Widerſpruche dar. Gegen die Proklamirung

des Grafen von Paris als Ludwig Philipp II konnte fidh , ſo lange

noch ein Schein von Recht und Gefeß beſtehen blieb , Niemand erhes

ben , da die Erbfolge von der Verfaſſung feſtgeſtellt war. Aber Jeder

mann wußte auch , daß die Regentſchaft durch ein von beiden Stam

mern 1842 beſtätigtes Gefeß dem Herzoge von Nemours gehörte , und

hierin ſeitdem keine Veränderung vorgenommen worden war. Als

Sauzet , mit Dupin einverſtanden , die Kammer zu einer endgültigen

Entſcheidung in Betreff der Regentſchaft der Herzogin von Orleans

drängen wollte , erhoben ſich von den Banken der äußerſten Linken

und der Legitimniſten heftige Einreden , in weldoe die Zuſchauerbühnen

einſtimmten. Bei dem Mangel an Aufſicht und Ordnung hatte die

wachabende Nationalgarde den Eingang zu dem Pallaſt Bourbon

nicht geſperrt, und viele zur Kammer nicht gehörige Perſonen , dar

unter Mitglieder der geheimen Geſellſchaften , in den Saal dringen

laſſen . Ein wilder Lärm erhob ſich, welcher Dupin und Sauzet den

Muth zur Durchführung ihrer Abſichten nahm. Der Antrag der DP

poſition , die Sißung zu unterbrechen , weil die Kammer nicht in der

Gegenwart des neuen Könige und der Regentin berathen könne , ward

angenommen . Sauzet verließ den Präſidentenſtuhl. Das zunehmende

Toben in den von bewaffneten Volkshaufen fich füllenden Gängen ,

welche zum Sißungsſaale führten , der Wiederball des in der Nähe

zwiſchen den Aufſtändiſchen und der Municipalgarde ſtattfindenden

Stampfes fing die Majorität , welche bisher entſchieden für die Pro

klamirung Ludwig Philipp II und der Regentin geweſen war , ein-:

zuſchüchtern an .

Die radikale Partei in der Stammer, welche bis dahin die Ent:

fernung Ludwig Philipp's und die Annahme eines anderen Regie

rungsſyſtems, aber keinesweges den Umſturz des Thrones angeſtrebt

batte , trat ießt , bei der Nadyricht von der Einnahme der Tuileries
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durd das Volf, und der Zunahme der revolutionairen Bewegung , mit

höheren Anſprüchen auf. Dic Sißung war, da die Umſtände drång

ten , ungeachtet der Anweſenheit der fürſtlichen Perſonen , wieder auf:

genommen worden. Ein Mitglied der äußerſten linken , der Advokat

Marie , ſchlug, die Frage über die Regentſchaft umgehend , die Ein

ſegung einer proviſoriſchen Regierung vor. Dieſer Antrag wurde von

den extremen Parteien, den legitimiſten und Demokraten , und den

Zuſchauerbühnen mit großem Beifall angenommen. Es war dies der

erſte Schritt zu weiteren Angriffen auf die beſtehenden Einrichtungen.

Die Einfeßung einer proviſoriſchen Regierung mußte die Aufhebung

des Königthum & nach fich ziehen . Von der konſervativen Majoritat

ward kein kräftiger Einſpruch erhoben. Von Cremieur , der während

dieſer ganzen Zeit die Rolle eines. Heuchlers und Ränkeſchmiedes ſpielte,

ward ebenfalls für die Errichtung einer proviſoriſchen Regierung ge

ſprochen , obgleid er erſt einige Stunden vorher dem Könige Ludwig

Philipp die Uebertragung der Regentſchaft an die Herzogin von Ors

leans vorgeſchlagen hatte , von demſelben aber in der oben * angege:

benen Weiſe abgewieſen worden war. Der legitimiſtiſche Abgeordnete,

Abbé de Genoude , Redafteur der Gazette de France , trug auf eine

Berufung an die Nation an , welche in Urverſammlungen über die

einzuführende Regierungsform entſcheiden ſollte. Ades Unglück, meinte

er , komme davon her , daß dies nicht 1830 geſchehen ſei. Dies hieß

die Rechtmäßigkeit der Juliusmonarchie mit klaren Worten verwerfen.

Odilon Barrot war endlich in der Kammer erſchienen , und ſprach

fich , ungeachtet mancherlei Zugeſtändniſſe an die Meinung des Augen

blides , im Weſentlichen entſchieden für die Proklamirung Ludwig Phi

lipp II und die Regentſchaft der Herzogin von Orleans aus. Bei den

Worten des Redners : „Die Juliuskrone ruht auf dem Haupte eines

Stindes und einer Frau ...." gab fid in den Reihen der Majorität ein

ſtürmiſcher Beifall zu erkennen . Er machte darauf aufmerkſam , wie

gefährlich es für die Freihcit und ſelbſt die Größe Frankreichs wäre,

Das in Zweifel ziehen zu wollen was durch die Juliusrevolution feſt:

geſtellt worden ſei. Es könne aus dem obnedies erſchütterten Boden

die Flamme des Bürgerkrieges hervorbrechen , und Frankreid, dem Aus

lande gegenüber ſchwächen . Dies war von Seiten Odilon Barrot's

edelmüthig , da er der Juliusmonarchie nichts verdankte , während

Thiers , dem diefelbe ſo viele Gelegenheit fich auszuzeichnen verſchafft

* Siehe Theil II Seite 547.
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hatte , im entſcheidenden Moment gar nicht zum Vorſchein fam . Nad

Odilon Barrot erhob ſich der legitimiſtiſche Abgeordnete , Marquis de

la Rochejacquelin , der fich , wie damals alle Mitglieder ſeiner Partei ,

lieber zu den Gegnern jedes Königthums als zu den Anhängern der

Orleans neigte , und äußerte , was auf den Bänken der Konſervativen

großen Unwillen erregte , daß die stammer weder das Recht noch die

Macht babe , über Frankreichs Schickſal zu entſcheiden , und daß ein

Beſchluß der Art nur vom Volfe ausgehen könne.

Das Palais royal und die Tuileries waren unterdeſſen von den

Aufſtändiſchen eingenommen und verwüſtet worden . Im Palais royal

befand fich das Archiv des Hauſes Orleans , eine koſtbare Bibliothek

und eine werthvolle Gemäldeſamınlung. Es wurde Alles zu den Fen :

ſtern hinausgeworfen , und von der unten ſtehenden Menge zu einem

Freudenfeuer gebraucht. Hierauf begaben ſich die bewaffneten Banden,

unter Lagrange Anführung , nach den Tuileries , welche von den Lis

nientruppen ſchon früher und zuleßt auch von der Nationalgarde ver:

laſſen waren. Alles was dort an die königliche Familie erinnerte , ihre

Portraits , Büften , der mit der Krone oder dem Namenszuge Ludwig

Philipp's verſehene Hausrath , Seſſel, Spiegel u . ſ. w. wurden in

Stücke geſchlagen . Man ſchleppte den Thronſeffel nach dem Plaß der

Baſtille, und verbrannte ihn am Fuß der Juliusfäule. Die eigent

lichen Koſtbarkeiten , wie Juwelen , Gold , Silbergeräthe , wovon die

königliche Familie bei ihrer unvorbereiteten Flucht nichts mitgenommen

hatte , blieben jedoch unberührt, und einige Leute , die fich davon etwas

angeeignet hatten , wurden alsbald erfdhoflen. Lagrange hatte im Thron

ſaale der Menge die Abdankungsurkunde Ludwig Philipp’s vorgeleſen ,

und am Schluſſe erklärt , daß man nicht eher ruhen dürfe, als bis die

Republik ausgerufen worden ſei .

Ein Theil der bewaffneten Banden , welche das Chateau d'Eau

erſtürmt und angezündet , und das Palais royal und die Tuileries

eingenommen und verheert hatten , wollte ſich jeßt auf den Pallaſt

Bourbon werfen . Auf dem Stonkordienplaße ſtand , durch die früher

im Hofe der Tuileries befindlich geweſenen Bataillone verſtärkt , der

General Bedeau init 8000 Mann Linientruppen und zwölf Kanonen,

welche den Zug der Aufſtändiſchen , deren Abſichten nicht zweifelhaft

waren , ſehr wohl hätten aufhalten können. Bedeau , der wie alle Ges

nerale , mit Ausnahme des Marſchals Bugeaud , ſich an dieſem Tage

unentſchloſſen zeigte , und nichts auf ſich ſelbſt nehmen wollte, ſchickte
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einen ſeiner Adjutanten nach der Kammer, um bei Odilon Barrot,

der dem Namen nach Miniſterpräſident war , anfragen zu laſſen , ob

er Maßregeln zur Sicherheit der Deputirten und der fich in ihrer

Mitte befindenden Mitglieder der königlichen Familie treffen ſolle. Der

Adjutant , welcher nicht bis zu Odilon Barrot gelangen konnte , bat

einen der Abgeordneten , den ehemaligen Oberſilieutenant Courtais , den

Auftrag auszurichten. Courtais , welcher zur republikaniſchen Partei

gehörte , that als verhandle er mit Odilon Barrot über dieſen Gegen

ſtand, obgleidher denſelben nicht einmal berührte , ließ aber Bedeau

bedeuten , daß die Kammer nicht bedroht wäre, und keines Schußes

bedürfe. Auf dieſe Art dereinigten ſich alle Umſtände , um den De:

magogen zum Siege zu berhelfen. Erſt die Räumung der Tuilerics ,

ohne welche die Aufſtändiſchen nicht in die Nähe des Pallaſtes Bour

bon hätten gelangen können , und dann die Unthätigkeit der von Be

deau befehligten Truppen.

Die Spißen der Banden , welche von den Tuileries berkamen ,

drangen jeßt , indein ſte die Mauer des Gartens überſtiegen , in das

Innere des Pallaſtes Bourbon und den Sißungsſaal ſelbſt ein . Es

waren dies Nationalgardiſten, Arbeiter , Studirende , mit Flinten , Pi

ſtolen , Piken und Eiſenſtangen bewaffnet. Die Herzogin von Orleans

zog ſich , bei dem Eintritt der wilden Menge, mit ihrer Begleitung

durch den der Rednerbühne gegenüber gelegenen þaupteingang , bon

der Mehrzahl unbemerkt , zurück. Die Deputirten flüchteten nach den

oberen Sißreihen hinauf. Aus der Mitte des Saales , der von Be:

waffneten eingenommen war , von den Zuſchauerbühnen , und von den

in das Innere führenden Gängen her erſcholl es unaufhörlich : „ Keine

Regentſchaft! Steinen König mehr ! Steine Bourbonen ! Auf der Stelle

eine proviſoriſche Regierung ! " .

Es gab jeßt weder Majoritat noch Minorität mehr. Alle geſeß

liche Gewalt hatte aufgehört. Einige durdy ihre Oppoſition bei dem

Volke beſonders beliebt gewordene Deputirte , wie Ledru - Nolin , de la:

martine u. ſ. w. konnten ſich allein noch Gehör verſdjaffen. Kein Ein

ziger von ihnen hatte ſich am Morgen , in der Abſicht um an einer

ganz neuen Ordnung der Dinge zu arbeiten , nach dem Pallaſt Bour:

bon begeben . Selbſt durch die Abdankung und Flucht des Königs

war Niemand , als einige der Leiter des Aufſtandes, auf den Gedan:

ken an den Umſturz der Monarchie gebracht worden . Die Mitglieder

der äußerſten Linken waren in ihren Wünſden nid) t über die Einfüh:
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rung eines ihrer Meinung nach liberaleren Regierungsſyſtems hinaus

gegangen . Als aber die Tuileries eingenommen , die Menge in den

Sißungsſaal gedrungen , die Herzogin von Orleans mit ihren Kin

dern verſchwunden war , die Nationalgarde fich zum Theil auf Seite

des Aufruhrs geſchlagen hatte , als die Nachricht ankam , daß in meh

ren Kaſernen der Soldat dem Volfe ſeine Waffen ohne Widerſtand

ablieferte , glaubten die Führer der äußerſten Linken , daß der Augen:

blick gekommen ſei, durch Einſeßung einer proviſoriſchen Regierung

der Republik das Thor zu öffnen. Noch aber wurde der Name : Re:

publik – vermieden , und nur vom Nationalwillen , und von aus der

Volfégewalt hervorgegangenen Inſtitutionen geſprochen.

Ledru : Rollin ichien anfänglid, in der zu dieſem Zweck gehaltenen

Nede nur die Verleihung der Regentſchaft an die Herzogin von Or

leans durch die stammer, zu bekämpfen , und die Ernennung zu dieſer

Stelle von der Wahl der Nation abhängig machen zu wollen . Er

gab aber reine wahren Abſichten deutlicher zu erkennen , als er auf

die Wirkungsloſigkeit der Abdankung Napoleon's zu Gunſten ſeines

Sohnes , und Karl's des Zehnten zu Gunſten ſeines Enkelſohnes an:

ſpielte, und durchblicken ließ , daß Ludwig Philipp und der Graf von

Paris daſſelbe Schickſal haben würden . Von dem Beifall, welchen

ſein Vortrag bei der linken , auf den Zuſchauerbühnen und unter der

in den Sißungsſaal eingedrungenen bewaffneten Menge fand , ermu

thigt , forderte er am Sdylufſe die Errichtung einer proviſoriſchen Re:

gierung und die Einberufung eines Konvents , welcher die Rechte des

Volkes wahrnehmen ſollte.

Zuleßt ſprachy Lamartine in der von ihm ſeit ſeinem Uebergange zur

Oppoſition angenommenen Weiſe , indem er ein angeblich neues Recht

im öffentlichen Leben verkündigte, nach weldjem Alles nicht blos für ſon:

dern auch durch das Volk geſchehen müſſe. Er ſchmeichelte der Menge,

hob ihre Thatkraft und ihre Vaterlandsliebe hervor , und erklärte , daß

es Zeit fei, die von ihr ſo lange vergeblich gehegten Hoffnungen zu ver

wirklichen . Der Selbſtſudt und Bevorzugung der Einen , der Unterdrük

kung und Erniedrigung der Anderen müſſe ein Ende gemacht werden .

Plößlich erhebt ſich an den Eingången zum Pallaſt Bourbon ein furcht:

barer.Tumult. Man hört Gewehrſchüſſe, in unmittelbarer Nähe ab

gefeuert. Eine neue Bande , welche von den Tuileries herkam , und

deren Zug über den Konkordienplaß von den dort noch immer be
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findlichen Linientruppen nicht aufgehalten worden war , drang in den

Sißungsjaal ein .

Dieſer aufe hatte ein noch wilderes Anſehen , alß diejenigen ,

welche ihm vorangegangen waren. Viele darunter waren von dem

Genuſfe der in den Schloßkellern geplünderten Weinvorräthe in den

Zuſtand der Trunkenheit verſekt worden. Die Geſichter von Pulver

geſchwärzt, die Kleider von Blut befleckt, zogen ſie unter dem Geſange

der Marſeillaiſe ein . Auf den Spißen der Bajonnette wurden die den

getödteten Militairs abgenommenen Kopfbedeckungen getragen . „Es

Tebe die Republik ! Nieder mit der Kammer ! Keine Deputirten inehr !"

erſcholl es von allen Seiten . Ein Menſch legte ſein Gewehr auf las

martine an , welcher ſich noch auf der Rednerbühne befand. Die De:

putirten , welche bis dahin noch ausgehalten hatten , ergriffen jeßt , mit

Ausnahme der Mitglieder der Qußerſten Linken , und einiger legitis

miften , wie de la Rochejacquelin , die Fludt. Der Präſident der De:

putirtenkammer , Sauzet , zog ſich ebenfalls zurück, und die Volksver :

tretung hatte damit den leßten Schein von Geſeßlichkeit verloren .

Die rohe Menge faß jeßt nicht nur , wie dies einige Male in der

erſten Revolution geſchehen , auf denſelben Bänken zwiſchen den Reprä

ſentanten der Nation , ſondern nahm , nachdem die meiſten derfelben

entfloben waren , faſt allein den Sipungôjaal ein , und maßte fich die

Redyte einer geſebgebenden Körperſchaft an . Lamartine war es por :

nehmlich , welcher durch ſeine wiederholten Anſprachen die augenblick:

liche Ernennung einer proviſoriſchen Regierung durchſeßte. Denn es

wäre ſonſt, bei dem wüſten Lärmen und Toben , vielleicht der Abend

ohne Entſcheidung herangebrochen. Der Ehrgeiz , um jeden Preis einen

Antheil an der öffentlichen Gewalt zu bekommen , und dieſelbe dem ihm

vorſchwebenden Ideal von Volkswohl gemäß anzuwenden , hatte La

martine'8 von Natur edlen Sinn in dieſer Zeit auf beklagenswerthe

Abwege geführt. In tumultuariſcher Weiſe, wie ſonſt nicht leicht vor:

gekommen , unaufhörlich von dem Ausruf : „ Es lebe die Republik ! "

unterbrochen , wurden die Mitglieder der proviſoriſchen Regierung er:

nannt. Sie beſtand aus : Dupont de l'Eure, ſeit de la Fayette's Tode

der Patriard des franzöſiſchen liberalismus , lamartine , Ledru -Rollin,

Cremieur , dem berühmten Aſtronomen Arago und Garnier : Pagès ,

der ſich durch einige Schriften über ſtaatswirthſchaftliche Gegenſtände

bekannt gemacht hatte. Dieſen wurden , um der Menge noch mehr

zu gefallen, bald nachher der Redakteur des National, Armand Marraſt,
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der radikale Journaliſt Flocon , und ein früher der arbeitenden Klaſſe

angehörig geweſener Mann Namens Albert zugeſellt.

Die neuen Gewalthaber begaben ſich unter dem Zurufe des Volkes

nach dem Sotel de Ville, wo ſeit 1789 alle Umwälzungen ihre Weihe

erhalten hatten . Die anweſend gebliebenen Stenographen des Moniteur

ſtellten die Ereigniſſe des Tages im Geiſte der an das Ruder gekomme:

nen Partei dar, und am anderen Morgen erfuhr Paris und bald ganz

Frankreich , daß die Monarchie aufgehört habe , und die Republik an

deren Stelle getreten ſei . Nirgends ward gegen dieſe unerwartete und

Unglück verkündende Veränderung ein Einſpruch erhoben. Der Wirbel

des ſo plößlich aufgeſtiegenen Sturmes riß im erſten Augenblicke Alles

mit fid fort , und ließ keine Beſinnung zu. Die zahlreiche Klaſſe Derer,

welche aus Beſchränktheit oder Leichtſinn Alles was geſchieht zum Be

ften auslegen , wollte in dieſer improviſirten Republik den Hafen er:

kennen , in welchen Frankreich endlid nad ſo vielen Stürmen ein :

gelaufen ſei.

Die Pairskammer hatte am Radmittage die Ankunft der Herzo:

gin von Orleans erwartet, und war zur Anerkennung des Grafen

von Paris als König bereit geweſen . Schon war die Deputation ,

welche ſie im Luxemburg empfangen ſollte , ernannt , und die für fie

und ihre Familie nöthigen Seſſel in Bereitſchaft gefeßt worden. Da

Niemand kam , ſo waren die Pairs gegen Abend auseinander gegan

gen . Am anderen Tage erſchien ein Defret der proviſoriſchen Regie:

rung , welches die Deputirtenkammer auflöſte, und der Pairskammer

fich zu verſammeln verbot. Gegen dieſe Maßregel ward nicht einmal

ein Gewahrſam wegen Verleßung beſtehender Rechte eingelegt. Die

Pairskammer verſchwand , als hätte ſte nie beſtanden , ohne eine Er:

innerung in der Nation zurückzulaſſen.

Die Herzogin von Orlean & hatte ftdy, als das Volk in den Sißungs:

ſaal der Deputirten eindrang , nach dem Hotel der Invaliden geflüch

tet , wo fie von dem Gouverneur mit der gebührenden Ehrfurcht ents

pfangen wurde. Von da begab ſie ſich zu einer dem königlichen Hauſe

befreundeten Familie, und erreichte, in Begleitung des Marquis von

Mornay , mit ihren Kindern die belgiſche Grenze. Den Herzögen von

Nemours und Montpenſier gelang es , ſich mit ihren Angehörigen nach

England einzuſchiffen. Der Prinz von Joinville und der Herzog von

Aumale befanden fich zur Zeit der Februarrevolutinn in Algier. leß :

terer war zum General : Gouverneur dieſer Kolonie ernannt worden .
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A16 die Nachricht von der Errichtung der Republik anfam , zogen fidh

beide Prinzen , unter lebhaften Betheuerungen ihrer unwandelbaren Uns

hänglichkeit an Frankreich , über Gibraltar nach England zurüd. An

fang: Mai waren ſämmtliche Mitglieder des Hauſes Orleans auf eng:

liſchem Boden verſammelt.

Es iſt von mehren Seiten ber an der Herzogin von Orleans ge:

tadelt worden , daß ſie ſich am 24 Februar nicht mit ihren Kindern

auf dem Konkordienplaße oder den Boulevard dem Volke gezeigt, und

daſſelbe zur Vertheidigung des Königthums aufgerufen habe. Sie hatte,

meinte man, das Verhalten der Kaiſerin Maria Thereſia im ungariſchen

Reichstage nachahmen follen. Dieſer Vorwurf verdient, bei der gånzlichen

Verſchiedenheit der Zeit , der Umſtände und der betreffenden Perſonen ,

feine in das Einzelne eingehende Widerlegung . Die Wittwe des Her

zoges von Orleans würde bei einem ſolchen Unternehmen wahrſchein

lich zu Grunde gegangen ſein , in keinem Falle aber etwas erreicht ha:

ben . Obgleid, die Menge in Frankreich überraſchender und außeror

dentlicher Umwandlungen fähig iſt, ſo wäre es der Herzogin von Or

leans , felbſt wenn ſie noch mehr Geiſtesgegenwart und Beredtſamkeit

als Maria Thereſia berciſen hätte , unmöglich geweſen , den Strom auf

zuhalten , nachdem einmal die erſten Schleuſen durchbrochen waren.

Am 25 Februar wurde von der proviſoriſchen Regierung die Eins

führung der republikaniſchen Staatsform ,'unter Vorbehalt der Beſta:

tigung durch das Volk , bekannt gemacht. Die Miniſterien wurden neu

beſeßt , und die beiden wichtigſten , das Aeußere pon Lamartine , das

Innere von Ledru- Rollin , übernommen . Aue Staatsförper , alle geiſt

liden und weltlichen Behörden , die Befehlshaber der Land- und Sees

macht brachten der proviſoriſden Regierung perſönlich oder ſchriftlich

ihre Zuſtimmung und Huldigung dar. Am 5 März ( 1848) wurden

die Wahlen zu einer konſtituirenden Verſammlung ausgeſchrieben , weldhe

am 4 Mai zuſammentrat. Die fremden Regierungen vernahmen mit

ſtummem Erſtaunen den in Paris ertönten Donnerſchlag, und ahnten

deſſen Widerhall, ohne im erſten Augenblick zu wiſſen , was ſie dage:

gen zu ihrem Schuß unternehmen ſollten , und die Völker fühlten als :

bald , daß der Sturz der Juliusmonarchie von größeren Folgen für

die Welt als der der Reſtauration werden würde.
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21. Außereuropäiſche Ereigniſſe während der Epoche von Napo

leon's Stnrz bis zu der Februarrevolution.

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika gingen , nachdem die

Verfaſſungskämpfe überwunden , und die Grundlagen ihres inneren

Daſeins feſtgeſtellt waren , einer großen Zukunft entgegen. Alle Um:

ſtände vereinigten ſich um ihre Entwickelung zu begünſtigen. Ein un:

ermeßliches großentheils fruchtbares Gebiet lud die Einheimiſchen zur

Verbreitung über daſſelbe, und die Ausländer zur Niederlaſſung auf

demſelben cin . Von den ausgedehnten Küſten und den großen Stro:

men wurde der innere und äußere Verkehr begünſtigt. Eine ſonſt nie

geſehene Leichtigkeit des Unterhalte und Erwerbes führte eine raſche

Zunahme der Bevölkerung berbei . Zu dieſen Vortheilen des Bodens

und der Lage kam noch eine Verfaſſung hinzn , welche den Trieb zu

Befiß und Wohlſtand , die Ausbildung der Thatkraft , die Unterneh :

mungbluſt bei den Einzelnen auf eine in der alten Welt unbekannte

Weiſe förderte . Während der in Folge der franzöſiſchen Revolution

zwiſchen England , Frankreid und Spanien entſtandenen Kriege war

die Union mit dieſen Staaten mehrmals in Zwiſtigkeiten , welche aber

nie zu einem offenen Bruch geführt hatten , gerathen . Durch die Em:

bargo -Akte, welche den nordamerikaniſchen Bürgern eine Zeit lang die

Schifffahrt nach fremden Ländern verbot, und die Intercourſe - Akte,

welche dem Auslande die Häfen der Union verſchloß, hatte der Kons

greß weiter führende Streitigkeiten zu vermeiden geſucht.

Nachdem Frankreidy und Spanien ihre Seemacht eingebüßt hatten ,

konnte nur nod Großbritannien den Vereinigten Staaten gefährlich

werden. Das von der engliſchen Regierung hartnädig behauptete Vi

ſitationsrecht und Blokadeſyſtem war von den neutralen Mächten von

jeher übel empfunden worden . Bei Nordamerika trat noch der Um :

ftand hinzu , daß die Briten , unter dem Vorwande ausgetretene See

leute ihrer Flotte auf amerikaniſchen Schiffen zu ſuchen , ſehr oft Ma

trofen dieſer Nation für ihren Dienſt preßten , was zu zahlloſen Kla

gen und Reibungen Veranlaſſung gab. Die engliſchen Miniſter thaten

nichts , um , ungeachtet aller Einwendungen und Beſchwerden , dieſe

Uebelſtände zu beſeitigen , und dienen die der amerikaniſchen Flagge

häufig widerfahrenen Demüthigungen nicht ungern zu ſehen. Große

britannien hatte damals den Verluſt ſeiner ehemaligen Kolonien noch

nicht verſchmerzt, und war nicht geneigt , in dieſen eine vollkommen
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gleich beredytigte Macht zu erkennen. Der ſteigende Flor Nordame:

rika's ward vielmehr von der engliſchen Nation als eine Schmålerung

ihrer eigenen Größe empfunden , und alle zwiſchen den beiden Staaten

ſchwebenden Fragen im Parlament und in der Preſſe von dieſem Stand

punkt aus aufgefaßt . Obgleich die Regierung der Union fich während

des langen Skrieges zwiſchen England und Frankreich durchaus neutral

verhielt, ſo ſprach ſich doch das Volk bei jeder Gelegenheit für leßteres

gegen erſteres aus . Man wußte außerdem in England , daß Nord:

amerika mit der Einverleibung der beiden Floridas umging , und wollte

dieſe Vergrößerung um jeden Preis verhindern. Außer den feindlichen

Erinerungen und der ſtaatlichen Eiferſucht, ward der Bruch noch durch

die Perſönlichkeit der gegenſeitigen Geſandten vermehrt. Im Kongreß

trug zuleßt die franzöſiſch - republikaniſche Partei über die föderaliſtiſch:

engliſche den Sieg davon . Da der engliſche Miniſter des Auswär:

tigen , Lord Caſtlereagh , jede Genugthuung für die der Unionsflagge

widerfahrenen Beleidigungen verweigerte , fo ward von beiden Seiten

der Krieg erklärt (1812) .

Nordamerika , welches, im Gefühle ſeiner Sicherheit, ſeine Land

und Seemacht bisher vernachläffigt hatte , wurde während dieſes Stam :

pfes anfänglich von harten Verluſten getroffen. Die ſchön gebaute

neue Hauptſtadt Washington ward von den Engländern eingenom

men und verbrannt , und Baltimore nur mit Mühe vor einem ähn :

lichen Schickſale bewahrt. Ein Theil von New - York und Maine wurde

von den engliſchen Truppen beſeßt, und in Erinnerung an die dort

früher erlittenen Niederlagen grauſam verheert. Im Ganzen ward der

Krieg von den Engländern wie ein Raub- und Rachezug, blos in der

Abſicht zu zerſtören , geführt. Denn an eine Wiedereroberung der ehe :

maligen Kolonien oder auch nur an eine dauernde Schwächung derſel

ben war nicht zu denken . Dazu reichten die engliſchen Streitkräfte in

keiner Weiſe aus . Die Milizen der Union gewöhnten ſich allmälig

an den Krieg , und machten den Engländern jeden Fuß breit Landes

ſtreitig. Der amerikaniſche General Jackſon vertheidigte New - Orleans

mit ſoldier Entſchloſſenheit, daß das engliſche Belagerungskorps , nach

Erleidung großer Verluſte, unverrichteter Sache abziehen mußte. Der

General Roß , welder Washington verbrannt , und Sir Edward Packen

ham , welcher New Orleans bedroht hatte , waren beide gefallen . Ein

Theil des engliſchen Geſchwaders unter Kapitain Downie ward von

dem amerikaniſchen Stoinmodor M Donough zerſtört. Großbritannien
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und die Union fühlten endlid beide die Nothwendigkeit des Friedens ,

welcher am 24 December 1814 in Gent abgeſd loſſen wurde.

Nordamerika war durdy dieſen Krieg auf die Schwäche ſeiner

militairiſdien Organiſation aufmerkſam geworden , und wollte für deren

Verbeſſerung Zeit gewinnen. Es gab deshalb dem von England hart

nädig behaupteten Viſitationsredyte nach , erwarb dagegen einen Theil

des weiten und fruchtbaren Oregongebietes, und überhaupt eine beſſere

Grenze nach Norden hin. Die indianiſchen Stämme, welche, von den

Amerikanern hart gedrängt , ſich unter engliſchen Schuß geſtellt hatten ,

traten wieder in den Nedits- und Beſibſtand von 1811 zurück. Nord

amerika willigte in die von England vorgeſdhlagenen Maßregeln zu

gänzlicher Abſdyaſſung des Negerhandels ein . Aeltere Grenzſtreitigkei:

ten wurden durd, den londoner Vertrag von 1818 beigelegt. Groß

brittannien glaubte die Entwicklung ſeiner ehemaligen Kolonien , durch

den Einfall in ihr Gebiet , und die in dieſemn Sriege anfänglich davon

getragenen Vortheile aufgehalten , und denſelben einen Beweis ſeiner

Ucberlegenheit gegeben zu haben . Es war dies aber ein Irrthum .

Das amerikaniſdie Selbſt- und Unabhängigkeitsgefühl ging aus dieſem

Stampfe , in weidein die Freiwilligen der Union zuleßt die kriegsge:

übten Linientruppen Großbrittanniens geſchlagen hatten , mit verdops

pelter Stärke hervor. Die Anerkennung des engliſchen Durdyſudjungs

redytes von amerikaniſder Seite war , bei dem eingetretenen Weltfrie

den , ohne Bedeutung geworden , und auch dieſes Recht mußte ſpäter

( 1842 ) in dem ſogenannten Aſyburntonvertrag aufgegeben werden ,

und 1819 wurden beide Florida , was England hatte verhindern

wollen , der Union einverleibt. Von dem Striege an , welcher durch

den Frieden von Gent beendigt wurde , nahin Nordamerika's innere

Kraft und ſein äußerer Einfluß mit Riefenſdyritten zu . Es wurde eine

Weltmacht , was es vorher nicht geweſen war , und ohne die Erregung,

zu welder jener Stampf Veranlaſſung gegeben hatte , audy wahrſchein

lich nicht ſobald geworden ſein würde. Es war von der Gefahr , in

welcher es einen Augenblick lang geldwebt hatte , zu einem erhöhten

Leben geweckt worden .

Nordamerika's innere Organiſation bietet , wie der Boden , über

welchen es fid erſtreckt, die widerſpredjendſten Erſcheinungen dar. In

ven Gegenden nördlich vom Hudſonfluſie herrſcht einen Theil des Jah:

roß über eine fibiriſche Kälte , während in den jüdlichen Staaten der

Union der Winter unbekannt iſt. Die moraliſchen Gegenfäße fino

II, 36
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eben ſo ſcharf wie die phyſiſden ausgeprägt. Der vollkommenſten bür

gerlichen und kirchlichen Freiheit der weißen Bevölkerung ſteht die Skla

perei der Reger gegenüber. In den öſtlichen Staaten wird eine gei

ſtige Kultur und eine äußere lebensverfeinerung wie in den vorgeſchrit:

tenſten Ländern Europa's angetroffen , während in einem großen Theile

des Weſtens ein beſtändiges Hin- und Herziehen wedſelnder Anſiedler,

wie in einigen Gegenden des Orients , ſtattfindet, und kaum die er :

ſten Anfänge einer feſten Gefittung vorhanden ſind. Alle religiðſen

Sekten ſind in der Union vertreten , und durch die Einwanderungen

werden Ableger faſt aller europäiſchen und ſelbſt einiger aſiatiſcher

Racen auf den amerikaniſchen Boden verpflanzt. Indeffen befißt Nord :

amerika , in feiner, der großen Mehrheit nach , zum angeljächſiſchen

Stamme und proteſtantiſchen Glauben gehörigen Bevölkerung , und in

feinen volkethümlichen Einrichtungen , eine nationale , religiöſe und po :

litiſche Bafis , welche allen inneren Erſchütterungen und äußeren An:

griffen bisher widerſtanden hat und noch lange widerſtehen wird . Die:

ſer Staat wird , wie Alles was nod im Werden begriffen iſt, mehr

als eine Friſis durdyzumachen haben , im Laufe der Zeit aber alle in

ihm vorhandenen Gegenfäße überwinden , und die freiſte und großar :

tigſte Einheit darſtellen , welche noch in der Geſchichte erſchienen iſt.

Wie in jedem freien Gemeinweſen , ſo waren die Bemühungen

der nordamerikaniſchen Regierung vornehmlich auf die äußere Sicher

heit und Abrundung der Union , und ihr Verhältniß zu den fremden

Mächten gerichtet, während die inneren Angelegenheiten , wie es außer:

dem auch das Föderativſyſtem mit ſich bringt, der Gefeßgebung der

einzelnen Staaten und der Bevölferung ſelbſt überlaſſen blieben . Wenn

die Entwickelung auf dieſe Art keine gleichartige Geſtalt annahm , und

einzelne Theile der Union hinter anderen zurückſtanden , fo wurde da :

gegen überall ein kräftiges und ſelbſtſtändiges Leben erhalten , und ein

naturgemäßer und nicht erkünftelter Fortſdyritt, wie dies bei einer

durchgreifenden Centraliſirung ſo oft der Fall iſt, herbeigeführt .

Durch die Einverleibung Florida's gewann die Union neue Aus :

fuhrhafen am Golf von Mexiko und am Stanal von Bahama , ſowie

verſchiedene Feſtungen , welche die Vertheidigungslinie im Süden voll :

endeten . Bald nachher ward durch Verträge mit England und Ruß

land der vorherrſchende Einfluß Nordamerika's am ſtillen Ocean ge

ſichert, und durch eine , unter dem 49 Grade nördlicher Breite vom

Moodlake gezogene und bis zu den Rocky Mountains weſtlich fort :
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laufende Linie , die Grenze zwiſdyen den drei Mädyten für immer feita

geſeßt. Die Stette militairiſcher Poſten wurde durd, die den India:

nern abgekauften unermeßlidhen Ländereien , wobei die Nordamerifaner

ſich mandie Härte und Widführ gegen die Wilden zu Schulden kom

men ließen , bis an den Miſfitfipi und Miſſuri berlängert . Ein Theil

der Indianer wurde zum Chriſtenthum befehrt , die unruhigſten und

unbild ſamſten wurden mit Gewalt weſtlid) vom Miffifipi zuſammen

gedrängt.

Im Gegenſaße zu dem Flecken der Sklaverei wurden von nord:

amerikaniſchen Negrophilen große Ländereien an der Weſtküſte Afri

ka's , unfern dem Siap Meſurado , angekauft und unter dem Namen :

Liberia daſelbſt eine stolonie errichtet, und zur Aufnahme freigekaufter

Sklaven und zu einer Erziehungsſchule fünftiger Glaubensboten für

das innere Afrika beſtimmt. Dieſe Niederlaſſung zählte vor einigen

Jahren 7000 freie ſchwarze stoloniſten und bietet die Ausſicht auf

einen moraliſchen und materiellen Fortſchritt dar.

Nach langen Unterhandlungen wurde die Unabhängigkeit der jüd

amerikaniſchen Republiken von der Union anerkannt, und mit denſel:

ben ein Schiffahrtsvertrag abgeſdyloſſen ( 1822) . Um den beſonders in

Paris und St. Petersburg laut gewordenen Abſichten , die ehemaligen

ſpaniſchen Kolonien , mit Hülfe europäiſcher Flotten und Landungs

truppen , entweder wieder dem Mutterlande zu unterwerfen , oder da :

felbſt Throne für Mitglieder des bourboniſdien Hauſes zu gründen,

entgegen zu treten , erklärte der Präſident Monroe (1824) , daß die

Union einer Einmiſdung der europäijden Kabinette in die Verhält :

niſſe des amerikaniſchen Kontinents nöthigenfalls mit Gewalt entge

gentreten würde.

Der von der Lage des Pandes , dein Nationalcharakter und dem

Beſiße der Freiheit , den Nordamerikanern eingefloßte Unternehmungs

geiſt und Thätigkeitstrieb ſprac ſich in allen Richtungen , in dein Un

bau der weſtlichen Einöden , in der Vermehrung des Pelzhandel und

der Fiſcherei im Norden , in der mit jedem Jahre zunehmenden Schiff

fahrt und Verbindung mit den fernſten Weltgegenden , beſonders aber

in der Anlegung eines Kanal- und Eiſenbahnneges aus, welches,

unter anderen Formen, an das Größte erinnert , was einſt die Römer

in Bezug auf Werke öffentlicher Nüglichkeit geleiſtet haben . Das Prin

cip der modernen Geſellſchaft, deſſen Verbreitung dieſelbe iin laufe

der Zeit ganz umgeſtalten wird, das Aſſociationsweſen oder freiwillige

36 *
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Zuſainientreten Einzeiner zur Erreichung von Zwecken , welche bisher

nur von der Staatsgewalt verwirklicht werden konnten , tritt in der

Union in ſeiner größten Stärke hervor , und läßt dort Dinge ausfüh

ren , welche keine Anordnung von oben her , kein Zwang und keine

Centraliſirung möglich gemacht haben würden .

Es fehlte , wie dies bei einem , in ſtetem Wachsthuin begriffenen,

und in immerwährender Bewegung befindlichen , Gemeinweſen under:

meidlich iſt, nicht an inneren und äußeren Streitigkeiten , welche aber

iminer wieder ohne beſondere Erſchütterung beigelegt wurden . Die

große Ausdehnung der Union , die nach und nach von 13 bis auf 29

Staaten geſtiegen war , hatte den Schwerpunkt des Ganzen von den

Ufern des atlantiſden Oceans nach dem Miſiſipithale verlegt. Hier:

mit war eine Veränderung in der Politik verbunden , welche den un :

ternehmenderen Demokraten , die im Süden und Weiten ihren Siß

batten , über die Whigs , zu denen die ariſtokratiſdie Partei in der

Union gehörte , und im Oſten und Norden zahlreich war , den Sieg

verſdaite . Denn , obgleich unter anderen Formen und zu anderen

Zwecken, hatte fid in der neuen Welt wie im alten Europa der in

der Natur einer Uebergangsepodje, wie die unſrige, liegende Unter:

ſchied zwiſden Progreiftiten und Konſervativen geltend gemadt. Die

nordamerikaniſche Fortſchrittspartei wurde ausſchließend mit der Be

nennung : Demokraten bezeichnet , während ihre Gegner, welche an

dem zur Zeit der Entſtehung der Union herrſchend geweſenen Geiſte

feſthielten , Whigs hießen. Ungeachtet der Abweſenheit aller erblidyen

Bevorzugungen , hatte ſich im Laufe der Zeit in der Union eine Geld

ariſtofratie gebildet , die fich im Beſig großer Stapitalien befand, und

deren Cirkulation leitete . Eð beſtand ſeit 1816 eine Nationalbank,

welcher die Regierung die Einziehung der Abgaben übertragen hatte,

und in welche die Erſparniſſe und Ueberſchüſſe niedergelegt wurden .

Die Nationalbank hatte in allen Staaten Zweigbanken errichtet, welche

nach und nach den beweglichen Reichthum an ſich zugen , den Zinsfuß

beſtimmten , und das Land mit einer drückenden Geldherrſchaft be:

drohten. Die Banken waren unter die Leitung der Whigs , den Vor:

tretern der Induſtrie, gekommen , während die Demokraten in den

Acerbauſtaaten die Oberhand hatten . Der Demokrat Jackſon , welcher

New - Drleans ſo tapfer gegen die Engländer vertheidigt hatte , war

1824 auf den Präſidentenſtuhl erhoben worden , und gab alsbald ſeine

ubſidt 311 erkennen , in den Bautverhältniſſen eine gänzlidhe lloge:
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ſtaltung cinzu führen . Der Stongreß hatte das unterdeffen abgelaufene

Privilegium der Nationalbank erneuert, aber der Präſident legte gegen

dieſen Beſchluß fein verfaſſungsmäßiges Veto ein . Während des dar

über entſtandenen Streites kamen die Wahlen von 1833 heran , und Gene

ral Jackſon wurde abermals zum Präſidenten ernannt. Bei dieſer Gele

genheit zeigte ſich, daß der Präſident der nordamerikaniſchen Freiſtaaten,

wenn derſelbe hinreichende Kraft und Einſicht befit , cin entſcheidendes

Gewidyt in die Wagſchale werfen , und bis auf einen gewiſſen Grad die

fehlende 'monardyiſche Spiße erfeßen kann . Jadjon entzog der National

bank die bisher in ihr niedergelegten Regierung@ gelder , und veranlaßte

den Kongreß ihr Privilegium nid ) t zu erneuern , ſo daß ſie ihre Ar

beiten einſtellen mußte. Dieſer fühne Griff in die beſtehenden Ver :

hältniſſe führte für den Augenblick große Verlegenleiten herbei. Mit

der Auflöſung der Nationalbank ſtürzten die Zweigbanken und die

meiſt obne hinreichende Mittel erridyteten Privatbanken , und zahlloſe

Bankerutte entilanden , welche auf allen großen Handelsplaßen Euro

pa's nachwirkten. Aber die Geldariſtofratie wurde dadurch geſtürzt,

welche die Union bei längerem Beſtehen mit den größten Gefahren ,

vielleicht mit einer gänzlichen Umwälzung bedroht haben würde. Von

Jackſon an wurde , mit einer einzigen Ausnahme, der Präſidentenſtuhl

fortan immer mit Demokraten bereit.

Ungeachtet des Friedens von Gent und der ſpäteren Grenz- und

Handelsverträge fehlte es nicht an Veranlaſſungen zu Streitigkeiten

zwiſchen der Union und Großbrittannien, wie die Jagd auf dem Ges

biete der freien Indianer , die Fiſcherei und der Wallfiſchfang an der

nordweſtliden Küſte Amerika's u.ſ.w. , Streitigkeiten , welche mehr als ein :

mal zu einem Bruch zu führen drohten , aber durd, gegenſeitiges Maß

halten und Nachgeben immer wieder ausgeglichen wurden . Unter allen

engliſchen Staatsmännern trug Sir Robert Peel das Meiſte zur Er:

haltung eines guten Einvernehmens zwiſchen den beiden Staaten bei .

Die frühere Spannung und Reizbarkeit hatte allmålig einer aufridi

tigen Anerkennung und Achtung Plaß gemacht, und das Gefühl der

urſprünglichen Verwandtſchaft die Erinnerung an die ſpätere Tren :

nung in den Hintergrund gedrängt. Abgeſeben von den unermeßlichen

Vortheilen , welche Engländer und Amerikaner aus einem friedlichen

Verkehre unter einander zogen , begannen beide Nationen fidh als die

Vertreter der Freiheit auf der Erde anzuſehen , und begriffen , daß dem

angelfächſiſden Stamme dieſjeits und jenſeits des Dceand von der
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Vorſehung dieſelbe Aufgabe geſtellt worden iſt. Großbrittannien fah

ein , daß es vergeblich ſein würde, den wachſenden Strom der nord

amerikaniſchen Größe aufhalten zu wollen , und die union war nicht

geneigt , die augenblicklichen Verlegenheiten des ehemaligen Mutterlan :

deß zu ihrem Vortheil benußen zu wollen. Bei dem Aufſtande in Sta:

nada ( 1837) enthielt fid) der Stongreß jeder Einmiſchung , und der

Engländer M ' Leod , welcher ſich einer offenbaren Verleßung des nord

amerikaniſchen Gebietes ſchuldig gemacht hatte , wurde , um weiteren

Schwierigkeiten vorzubeugen , von den Geſchworenen in New -York

freigeſprochen. Durch die großen im liberalen Sinne in der engliſchen

Konſtitution vorgenommenen Reformen wurden die zwiſchen den bei:

den Nationen beſtehenden Verſdiedenheiten vermindert , und das Beis

ſpiel Nordamerika's iſt nicht ohne Einfluß auf das Sinken des ariſto

kratiſchen Geiſtes in England geweſen .

Die Union hatte ſich bisher nur auf friedlichem Wege , durch An :

kauf Luiſiana's von Frankreich, der beiden Florida von Spanien,

durch Grenzverträge mit Großbrittannien und Rußland vergrößert.

Selbſt die weiten früher von den Invianern beſeffenen Gebiete im

Weſten waren meiſt durch Geld , wenn auch hier die Gewalt zuweilen

nachgeholfen hatte , erworben worden . Aber beſondere Umſtände: das

Sinken der Whigs und ihrer Neutralitätspolitik, das Uebergewicht

der kriegsluſtigen Demokraten , die in der benachbarten Republik Me:

rifo herrſchende Anardyie veranlaßten die Union zu dem erſten

eigentlichen Eroberungskriege , welchen ſie bis jeßt unternommen hat.

Während des langen Stampfes zwiſchen den ſpaniſdien Kolonien

und dem Mutterlande hatten ſich nordamerikaniſche Anſiedler, in der

äußerſt fruchbaren aber fait unbewohnten , merikaniſchen Provinz Teras

niedergelaſſen, und daſelbſt die Stadt Auſtin gegründet ( 1823) . Die

Merikaner ſahen dieſe Fremden als gefährlich für ſich an , und wollten

fie mit Gewalt zur Auswanderung zwingen. Aber die Koloniſten wur:

den durch den Zuzug von Freiwilligen aus der Union fo zahlreich und

ſtark, daß fie ein gegen fie geſandtes merikaniſches Heer am See ja:

cinto gänzlidi ( dilugen , und deſſen Oberanführer Santa Anna gefan

gen nahmen ( April 1836 ) . Einige ſpätere Angriffe der Merikaner

wurden ebenfalls zurückgewieſen. Teras behauptete ſeine Unabhängig

keit , und der Kampf ſchlief ein , ohne daß ein förmlicher Friedensſchluß

ſtattgefunden hatte. Der neue Staat ward von England und Frant:

reich anerkannt, und 1844 in die Union aufgenommen.
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In der nördlichſten Provinz der Republik Meriko , Kalifornien,

hatten fid) von 1836 an nordamerikaniſche Einwanderer niedergelaſſen ,

welche, durdy Landsleute aus Dregon und Miſſuri unterſtüßt , die An

griffe der Merikaner abſchlugen , und fid für unabhängig erklärten .

Der natürliche Reichthum des Landes , beſonders das Auffinden von

Gold , zog viele Anſiedler herbei . Vom Jahre 1842 an , wo Kalifor

nien ſich eine eigene Regierung gab , an deren Spiße ein Deutſcher

Namens Sutter geſtellt wurde, blieben die Einwohner von merikani

ſcher Seite her unbeläſtigt. Aud) dicſe Gegend neigte fid) zum An:

fdhluß an die Union hin .

Meriko hatte die Einverleibung von Teras in die nordamerikani

(dhen Freiſtaaten übel empfunden , und ſuchte ſich dafür durch Be:

ſchränkungen des nordamerikaniſchen Handels in ſeinen Häfen und an

feinen Küſten zu rächen , worüber von Waſhington aus Vorſtellungen

und Beſchwerden einliefen . Die formellen Beſtimmungen des Völker :

rechts ſprachen für die Merikaner , indem Teras und Kalifornien von

jeber einen Theil von Neu -Spanien , aus welchem die Republik Me

riko entſtanden war , ausgemacht hatten . Aber ein noch älteres in der

Natur der Dinge liegendes Gefeß will , daß Völker diejenigen Theile

ihres Gebietes , welche ſie weder benußen noch vertheidigen können, an

unternehınendere und kräftigere Nachbarn verlieren müſſen.

Die Merikaner hatten , ungeachtet ihrer Unfähigkeit , ein ſtarkes

und geordnetes Gemeinweſen zu bilden , den Stolz der Abkömmlinge

von Eroberern bewahrt. Sie verwarfen die Anträge des Rabinets

von Waſhington auf eine neue Grenzregulirung , durch welche Teras

und Kalifornien , gegen Zahlung einer gewiſſen Summe , von Me

xiko abgetreten worden wären . Es kam zum Kriege , in welchem die

Nordamerikaner unter dem General Zacharias Taylor vom Mai bis

September 1846 die Merikaner in einer Reihe von Gefechten , bei

Palo alto , Reſeca de la Palma und Buena Viſta, ſchlugen . Aber die

Streitmacht der Union war zu wenig zahlreich , und beſaß beſonders

zu wenig Transportmittel , um raich vordringen zu können. In Wa:

Thington wünſchte man vor Allem eine ſchnelle Beendigung deß Strie:

ges , und nahın deshalb einen von dem früheren abweichenden Plan

an . Um den langen Weg in das Innere Merifo's abzukürzen , lan

dete ein nordamerikaniſches Storps bei Veracruz , welche Feſtung nach

einer neuntägigen Belagerung fich ergeben mußte (März 1847 ). Bei

Cerro Gordo ward Santa Anna gånzlich geſdhlagen. Nady den beiden
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entſcheidenden Gefechten bei Contreras und Churubusco wurde die meri .

kaniſche Hauptſtadt, welche ſeit Montezuina nur ſpaniſche Truppen in

ihren Mauern erblickt hatte , vom Feinde befeßt. Der merikaniſche Ston :

greß verlegte ſeine Sißungen nad Queretaro, und ſuchte gegen die Nord

amerikaner einen Guerillakrieg zu organiſiren . Aber alle dieſe Anftrens

gungen ſtellten ſich als vergeblich heraus. Die Truppen der Union zeigten

fidh den Merikanern eben ſo in den Ficineren als größeren Gefechten über :

legen . Die Indianeraufſtände , die Zerrüttung der Finanzen , die Auf

18ſung aller Bande der Ordnung bedrohten Meriko mit einem unver

meidliden Untergange , wenn es den Krieg länger fortzuſeßen wagte.

Der Stongreß von Queretaro gab endlich der Nothwendigkeit nac .

Meriko leiſtete auf Teras und Stalifornien gegen eine Entſchädigung

von 15 Millionen Dollars Verzicht, und erkannte den 32 Breitegrad

als die Grenze zwiſdyen fich und den Vereinigten Staaten an .

Die nordamerikaniſdien Freiſtaaten hatten durch die Einnahme

des fernen und berühmten Mexiko einen Triumph gefeiert , der nodi

wenige Jahre vorher für unmöglich gehalten worden wäre. Die idyon

längſt beſtandene , aber bisher nodi nii erhärtete , Ueberlegenheit der

transatlantiſden Abfömmlinge Englands über die Spaniens war jeſt

außer Zweifel geſtellt worden. Dieſer Krieg ſcheint für die Union die

einſtige Herrſchaft über die politiſch und moraliſch herabgekommenen

Völfer Südamerika's vorbereitet , und ihr eine außerordentliche, wenn

auch in ihrem einzelnen Verlaufe unbeſtimmbare, Zukunft von Madit

und Größe eröffnet zu haben , die nicht ohne Rückwirkung auf Europa

bleiben wird .

Die Erhebung der engliſchen Stolonien gegen das Mutterland,

auß welcher die nordamerikaniſdie Union hervorging , war nicht aus

einem den Einzelnen auferlegten Joche, ſondern aus dem Verlangen

nach ſtaatlicher Unabhängigkeit entſtanden , und würde auch ohne die

damals von der engliſchen Regierung begangenen Mißgriffe, wenn audy

{påter , erfolgt ſein. Außer den eigenthümlichen Gewährleiſtungen der

engliſchen Verfaſſung, wie die Gleid heit vor dem Gefeß , Gejdywornen:

geridt , Vereinsrecht, Preßfreiheit, welche in Nordamerika in demſelben

Maße wie in Großbrittannien beſtanden , konnten die von der engli

ſchen Regierung dahin geſchickten Statthalter keine Gefeße und Ver:

ordnungen ohne die in jeder Provinz vorhandene einheimiſche legis .

latur erlaſſen , und hingen von deren Abſtimmungen , eben ſo wie der

König von Großbrittannien von denen ſeines Parlaments , ab. Von
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einein eigentlichen Druck , von Zwang und Willfülr konnte deshalb in

dieſen Kolonien , chen ſo wenig wie in der Mutterlande felbit, die

Rede fein. Aber die Nordamerikaner wollten durdhaus ſelbſtſtändig

werden , und ſelbſt nicht einmal der Form nach von aus England ge

fandten Statthaltern und Generalen regiert werden . Es ward des :

halb von ihnen das Recht des brittiſden Parlaments, als oberſte

Reichsbehörde, in Bezug auf allgemeine Gegenſtände geleggeberijd)

einzuſdyreiten , und namentlich das Zollweſen in allen engliſchen Be

fißungen zu beſtimmen , zurückgewieſen , und dieſe Befugniß ausſchlie

Bend ihren einheimiſdyen Pegislaturen beigelegt . Als die engliſdye Re

gierung dieſen Anſpruch verwarf, deſſen Gewährung mit der Einheit

des Staates unvereinbar geweſen wäre, jo riſjen ſich die Kolonien

vom Mutterlande 103 , um fortan nur unter von ihnen ſelbſt gewähl

ten Obrigkeiten zu leben . Die Nordamerikaner wurden , als Einzelne,

durdy dieſe Trennung nicht freier als ſie es bisher geweſen , da fie

dieſelben Rechte wie die Engländer beſeſſen hatten. Sie trugen aber,

als Gemeinweſen , das Gefühl einer beſonderen Beſtiminung in fidy,

welche ſie , bei einer ſelbſt nur ganz im Allgeineinen beſtehenden Ab:

hängigkeit von Großbrittannien , nicht erreid ) t haben würden.

Anders verhielt es ſid mit den lrſadjen , weldie die ſüdamerika

nijden Kolonien Spaniens zum Abfall tricben . Dort war es nicht

der Drang nach einem ſelbſtſtändigen Staatsleven , wozu die ſpaniſchen

Kreolen , wie die Folgezeit bewieſen hat , geringe Befähigung beſaßen ,

ſondern der mehr oder weniger auf allen Klaſſen laſtende Druck, der

den Brud , mit dem Mutterlande veranlaßte. Wenn ſchon Spanien

ſelbſt von dem lähmenden Einfluſſe einer blinden und ſtarren Gewalt

herrſchaft litt , fo fand dies in noch unendlid höherem Maße in fei:

nen amerikaniſden Niederlaſſungen ſtatt.

In dieſen Solonien waren es nicht allein die oberſten Civil- und

Militairftellen , weldye mit geborenen Spaniern befekt wurden , ſon

dern alle Beamten gehörten ausſchließend dem Mutterlande an. Es

gab keine Volksvertretung irgend einer Art , keine einheimiſche bewaff

nete Macht. Die Vicekönige und Generalkapitaine waren während

ihrer Amtsführung ſo unumſchränkt wie der König felbſt, und die

ſpätere Verantwortlich feit , welcher fie unterworfen werden konnten,

bot , bei der Beſted lich feit der Richter, und der Neigung der gebore

nen Spanier , unter allen Umſtänden für ihre Landsleute gegen die

Kolonijien Partei zu nchmen , keine Sicherheit dar. Das Beiſpiel der
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Willführ, welches die vornehmſten Machthaber im Ganzen aufſtellten,

ward von ihren untergeordneten Vertretern iin Einzelnen nachgeahmt,

von denen Jeder in feinein Kreiſe nach Belieben waltete. Die Ver

waltung war in allen ihren Abſtufungen vom Geiſte des Militairdes:

potismus durchdrungen. Obgleich die füdamerikaniſchen Streolen meiſt

von den Eroberern des Landes oder den erſten Anſiedlern abſtamm:

ten , ſo wurden ſie gleichwohl von den geborenen Spaniern als Fremde

oder ſelbſt als Beſiegte behandelt. Der Kaſtilier von der dunkelſten

Herkunft ſtand hoch über dem angeſehenſten Koloniſten da . Die Aus:

ſchließung von allen öffentlichen Aemtern hatte die Einheimiſchen all

inalig in dieſe erniedrigende Stellung gebracht. Nur mit der Geiſt:

lichkeit ward eine Außnahme gemacht , und dieſelbe im Beſiß ihrer

Rechte und Einkünfte gelaſſen , wogegen ſie ſich von ihrer Seite als

Werkzeug zur Erhaltung eines ſolchen Zuſtandes hergab . Die Inqui:

ſition , die Cenſur, der geiſtige Druck , die Beſchränkung des Unter:

richts und der Aufklärung wurden in den Kolonien noch weiter als

im Mutterlande getrieben .

Das Beſtreben des Madrider Stabinets war von jeher darauf ges

richtet geweſen , die stolonien von jeder anderen Verbindung als der

mit Spanien abzuhalten. In ihre Häfen konnten nur ſpaniſche Schiffe

einlaufen . Sie durften nur mit dem Mutterlande Handel treiben , und

erhielten von dort her alle Verbraud,& gegenſtände, welche ſie nicht ſelbſt

hervorbrachten , zugeſandt . Manche Stulturzweige blieben ihnen , um

fie in Abhängigkeit zu erhalten , und ihnen Spanien unentbehrlich zu

machen , ganz unterſagt. Selbſt die Bodenerzeugniſſe waren den ein :

zelnen Provinzen vorgeſchrieben , welche nur dieſe und keine anderen

Artikel anbauen durften .

Es war jedody, ungeachtet dieſes Joches, und der Hinderniſſe,

welde dadurch einer Verbeſſerung des Beſtehenden entgegengeſtellt

wurden , in den jüdamerikaniſchen Kolonien eine gewiſſe fortſchreitende

Bewegung nicht ganz ausgeblieben . Der regſame Geiſt des Euro

päers läßt ſich, im Gegenſaß zum Orientalen , nidyt nur nidht in ſei :

ner Heimath , ſondern ſelbſt in einer ihm urſprünglich fremden Natur,

und unter den ſtrengſten ſtaatlichen und kirdylichen Formen , zu feiner

durchgängigen und immerwährenden Unbeweglichkeit verdammen.

Zuerſt war es das Losreißen der nordamerikaniſchen Kolonien von

England , dann die franzöfiſche Revolution , beſonders aber die von

Napoleon in der Stellung der Staaten und Völker veranlaßten Vers
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änderungen , was die ſpaniſchen Kreolen aus ihrem langen Schlummer

aufſtörte. Außerdem war 18 dein ſpaniſchen Despotismus unmöglich

geweſen , fidy auf allen von ihm beſeßten Punkten gleichmäßig zu be

feſtigen. In den Küſtenſtaaten Südamerika's hatte nicht jede Verbin

dung mit Europa und deſſen Ideen abgeſchnitten werden können , und

dieſe waren auf folche Art allmälig in die inneren Gegenden einge

drungen . So durchgreifend und wachſam fich auch die Gewaltherr:

ſchaft zeigen mochte , die hohen Gebirge , die tiefen Wälder , die weiten

Steppen dieſer unermeßlichen Landſtrecken hatten in gewiſſen Schichten

der Bevölkerung das Gefühl der Unabhängigkeit nicht erſterben laſſen .

In den großen Städten war alles dem Einfluſſe der ſpaniſchen Be:

hörden unterworfen . Aber das in einzelnen Hofen zerſtreut lebende

Landvolk , die halbwilden Hirten , die jagdliebenden Indianer waren

bereit , unter günſtigen limſtänden gegen das ſpaniſche goch aufzu:

fleben. Die im Stillen in den Gemüthern lange vorbereitete Erhe:

bung der Kolonien wurde von den im Mutterlande eingetretenen un

ruhen , von der Thronrevolution in Aranjuez, welde die Krone ait

Ferdinand VII bei Lebzeiten feines Vaters bradyte, von den Abdan

kungen in Bayonne, welche die Napoleoniden an die Stelle der Bour

bonen ießten , begünſtigt. Durch dieſe Ereigniſſe , welche das Recht

und den Beſitz der oberſten Gewalt zweifelhaft machten , und eine

ſo tiefe Veränderung im Leben des ſpaniſchen Volfes herbeiführten ,

wurde die unter den Streolen und Indianern ſchon ſeit Jahren vor:

handene Gährung zum Aufbruch gebracht.

Es iſt hier nicht der Ort und Zweck eine in das Einzelne ge

bende Darſtellung der ſüdamerikaniſchen Revolutionen zu geben , ſon :

dern es ſoll nur deren moraliſcher und politiſcher Charakter und ihre

Stellung unter den Weltbegebenheiten nachgewieſen werden .

Der Kampf der Kreolen und Indianer gegen die eingeborenen

Spanier brach zucrſt in Caracas aus ( April 1810 ) , und pflanzte fic

von da nach Neu : Granada fort . Faſt gleichzeitig aber ohne Verbin

dung mit Mittelamerika erhob fid Buenos- Ayres, das mitten unter

dem Wechſel der Ereigniſſe feine Unabhängigfeit zu behaupten wußte.

Die stortes von Stadir hatten , um die Kolonien dem Mutterlande zu

erhalten , die ſpaniſchen Handelsmonopole in Südamerika abgeſchafft,

und die despotiſche Gewalt der Vicekönige beſchränkt. Dieſe Zuge:

ftändniſſe konnten , außerdem daß fie mangelhaft ausgeführt wurden ,

die beginnende Bewegung nicht mehr aufhalten . In den aufgeſtan :
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denen Provinzen traten die Sercolen zu Junten zuſammen , welche die

den Indianern auferlegte Kopffleuer und die ſpaniſdie Zollgefeßgebung

aufhoben , und dadurd, die Maſſe der Bevölkerung für fich gewannen .

In den Küſtenſtaaten am ſtillen . Meer waren es die berittenen Hirten

( Gauchos), weldie den Spaniern entgegentraten , in Meriko madyten

die Indianer, unter der Anführung von Geiſtlichen , die Stärke des

Aufſtandes aus . Der Stainpf dauerte lange ohne Entdeidung fort,

indem die Eingeborenen den Vortheil der Zahl , die Spanier aber

den der Kriegsjudit auf ihrer Seite hatten .

Nad Ferdinand VII Rückkehr wurden von Spanien größere An :

ſtrengungen als vorher zur Unterwerfung der überſeeiſchen Beligungen

gemacht . Die ſpaniſden Generale Morillo , la Torre , Rodil waren

mehrmalo nahe daran , das Werk der Wiedereroberung zu vollenden .

Aber die unzureichende Unterſtüßung, welche ſie vom Mutterlande er:

hielten , der allgemeine Haß gegen die eingeborenen Spanier , welcher

nicht nur die Kircolen , ſondern auch die Indianer entflammte, das

Auftreten ciniger bedeutenden militairiſden Talente unter den Einges

borenen , wie Bolivar , San Martin und Paez , führten zueßt den

gänzliccn IIntergang der ſpaniſchen Herrſchaft in diefen Gegenden , wo

fie ſo lange unuinſchränkt gewaltet hatte , herbei .

Die Kämpfe, welche zur Entſcheidung über das Schickſal des ſpa :

niſchen Amerika am meiſten beitrugen , waren der Sieg Bolivar’s an

der Brücke von Boyaca (8 Auguſt 1819 ) , bei Carabobo ( 24 Junius

1821 ) und bei Ayacudyo ( 8 December 1824 ). San Martin's Zug

über die Anden ( Januar 1817 ) , um den Spaniern in den Rücken zu

fallen , während deſſen dieſer General fidy, mit Geſchüß und Gepäck,

ichre Tage lang auf einer den Montblanc überragenden Höhe be

fand , über Gletſcher und reißende Gebirgsſtröme , mitten unter den

furchtbaren Schneeſtürmen der Cordilleren , gilt für eine der größten

Thaten , weldie die Kriegsgeſchichte kennt. Am 19 Januar 1826 mußte

Rodil Callao räumen , und damit war die ſpaniſche Fahne für im

mer von der Küſte des amerikaniſchen Feſtlandes verſchwunden . In

Madrid trug man fidy 110d, Jahre lang init der vergeblichen Hoffnung

auf cine Wiedereroberung der verlorenen Solonien , weldje erſt unter

der Regentſdhaft der Königin Marie Chriſtine von Spanien als ſelbſt

ſtändige Staaten anerkannt wurden.

Die Südamerikaner hatten fidy gegen die Spanier nicht, wie vier :

sig Sabre vorher dic Nordamerikaner gegen die Engländer , in dem
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Bewußtſein erhoben , daß fie für ein eigenes ſtaatlidies Daſein reif

geworden , und in die Reihe der unabhängigen Nationen einzutreten

berufen wären . Die ſpaniſchen Sireolen waren , von dem ihnen durch

das Mutterland auferlegten Jodie zur Verzweiflung gebracht, von einem

Zuſtande äußerſter Abhängigkeit plöblid) zu dem einer vollkommenen

lingebundenheit übergegangen. Die Nordamerikaner waren , con una

ter der engliſchen Oberherrſchaft, in Weſentlichen ſo ſehr an Selbſt

regierung gewöhnt geweſen , daß ſie nid )t nur bald nad, ihrer Losrei

Bung die ihnen angemeſjenſte Verfaſjung fanden , ſondern daß auch

unter den einzelnen Staaten keine Sämpfe ausbraden , und Niemand

unter ihren Staatsmännern nur den entfernteſten Verſuc) zur Anma

Bung ciner ungeſeblichen Macht angeſtellt hat. Die ſpaniſden Sircolen

hatten während des Scrioges gegen das Mutterland großen Muth be

wieſen , und zur Erreichung ihres Zieles feine Opfer geſcheut. Da fie

aber für den Gebraud, der Unabhängigkeit nid)t vorbereitet waren ,

und in ihren früheren Zuſtänden keine Grundlage für ein freies und

geordnetes Gemeinweſen befaßen , ſo folgte unter ihnen ein unbefrie

digender Verſuch der inneren Geſtaltung auf den anderen , entſtanden

unter den Republiken fich unaufhörlich erncuernde Streitigkeiten , und

wurden die erſten Stellen meiſt durdy Gewalt erlangt. Der Militair :

despotismuß der ſpaniſchen Monarchie dauerte unter der jüdamerika

niſchen Demokratie fort , und alle politiſchen Fragen wurden , nicht

von den bürgerliden Obrigkeiten und dem Volfe , ſondern von den

Generalen und den auf ihre Seite tretenden Truppen , entſchieden .

Die anardiſden Zuſtände in den ehemaligen ſpanijden stolonien

find aber nidt eine vorübergehende Kriſis geweſen , aus dem plöß

lidhen Zerreißen Jahrhunderte lang beſtandener Bande hervorgebro :

dien , ſondern ſcheinen 311 der Natur dieſes Volkes zu gehören , und

haben weder von den gemachten drückenden Erfahrungen , noch von

dem , von Nordainerika aufgeſtellten , Beiſpiele einer Verbindung der

Freiheit mit der Ordnung, beſeitigt werden können . Bis auf die heu

tige Stunde find Bürgerkriege , Staatsſtreiche, willkührlides Umwer

fen oder Aufbauen von Verfaſſungen , unterdrückung von der einen ,

Zügelloſigkeit von der anderen Seite die vorherrſchenden Erſcheinun :

gen im Leben der ſüdamerikaniſden Republiken geweſen . Nie iſt die

Ueberlegenheit eines Volfegeiſtes über einen anderen fo fühlbar als

in den verſchiedenartigen Früchten hervorgetreten , zu welchen Britten

und Spanier den Seim in Amerika gelegt hatten . Die Einen haben



574 Neueſte Geſchichte. III Zeitraum.

den Grund zu dem mådytigſten und fortſchreitendſten Staatenbunde

gelegt , weldien die Geſchidyte fennt , die Anderen haben in demſelben

Welttheile eine Fäulnis und ein Verderben zurückgelaſſen, gegen welche

bisher alle Heilmittel vergeblich geweſen ſind.

Braſilien , durch die von ihm mitten unter dem republikaniſchen

Südamerika bewahrte monarchiſche Staatsform ausgezeichnet, iſt von

den Umwälzungen und inneren Kämpfen der Nachbarn frei geblieben ,

und ſchreitet, wenn auch langſam aber ungeſtört fort. Der Anblic

der in den ſüdamerikaniſdhen Freiſtaaten Alles lähmenden Zerrüttung

hält die aufgeklärten Klaſſen an der konſtitutionellen Monarchie feit,

die übrigens daſelbſt auf einer ziemlich demokratiſchen Grundlage ruht.

Die lange Anweſenheit des Hauſes Braganza in Braſilien, während

die ſpaniſden Kolonien nie ein Mitglied ihres Herrſcherhauſes bei fich

geſehen haben , und die mildere portugieſiſdie Verwaltung hatten zwi:

ſchen dem Mutterlande und der Kolonie keinen ſo tiefen Gegenſaß,

wie im ſpaniſchen Amerika , aufkommen laſſen. Die Urſachen der end

lichen Trennung Braſiliens von Portugal find in der Geſchichte dieſes

leşteren Staates erwähnt worden * .

Die Inſel Hayti enthielt bis zu der franzöſiſchen Revolution zwei

Stolonien , von denen die größere zu Frankreid), die kleinere zu Spa

nien gehörte . As die europäiſche Herrſchaft dort vernichtet wurde,

crhoben fidy auf ihren Trümmern zwei Republiken , von welchen die

eine , das Gebiet der ehemaligen franzöſiſchen Kolonie umfaſſend, Sayti ,

die andere , ſpaniſchen Urſprungee, St. Domingo hieß . Der ehema:

lige Negerſllave , ſpätere General Chriſtoph ließ ſich unter dem Na:

men Heinrich I zum Könige von Hayti ausrufen , während Pethion,

und nach ihm Boyer , Präſidenten von St. Domingo blieben . Im

Jahre 1820 fain Chriſtoph bei einem Volfbaufſtande um , und Pethion

vereinigte beide Theile der Inſel zu einer Republik. Frankreich er:

kannte 1825 gegen eine Entſchädigung von 150 Mil. Fr. (welche 1838

auf 60 Mil . Fr. ermäßigt wurde) die Unabhängigkeit von Hayti an .

Später trennten ſich wiederum die eheinaligen franzöſijden und ſpa :

niſchen Antheile von einander, und der Präſident von Hayti , eber

falls ein geborener Sklave , Soulouque , ahmte das von Chriſtoph ge

gebene Beiſpiel nad) , wurde als Fauſtin I zum Kaiſer gewählt , und

hat fidh , nach Begehung vieler Grauſamkeiten , in dieſer Stellung zu

Siehe Theil I Seite 250 und 398.
#
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behaupten gewußt. Die Republik St. Domingo beſteht, obgleid, von

Soulouque unaufhörlich bedroht , noch fort.

Während in Amerika die inneren und äußeren Verhältniſſe der

Völker ſich ſeit einigen Menſchenaltern faſt gänzlid umgeſtaltet haben ,

iſt Afrika nur an ſeiner Nordküſte von den Weltereigniſſen berührt

worden. Es iſt in dieſem Werke , in den Abſchnitten über Frankreid ),

der Gründung und Ausbreitung der franzöſiſchen Herrſchaft in Alge :

rien , und , bei Gelegenheit der orientaliſchen Frage , der Kämpfe zwi :

ſchen der Pforte und dem Vicekönige von Egypten gedadyt worden .

Die Niederlaſſungen der Britten und Franzoſen an der Küſte von

Guinea find bis ießt ohne Bedeutung geblieben , und der frühere

Glanz der portugieſiſchen Solonien in Mozambik und Zanguebar iſt

mit dem Sinken Portugals erloſchen. In Südafrika führen die Eng

länder einen nur durch kurze Waffenſtillſtände unterbrochenen Krieg

mit den hottentottiſchen Stäinmen in der Nähe des Kaplandes, von

denen dieſe Kolonie beunruhigt wird. Die katholiſchen und prote:

ſtantiſchen Miſſionen haben in Afrika weniger als anderswo ausge :

richtet, und unter den unabhängigen Negervölkern hat der 3slain

mehr Fortſchritte als das Chriſtenthum gemacht. Der europäiſche

Geiſt hatte in Amerika ſeine Aufgabe ſo vollſtändig gelöſt, daß ſein

unmittelbares Eingreifen dort unnöthig geworden war. Die im ſedis

zehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert auf dem amerikaniſchen Konti

nent gegründeten Solonien ſind ſelbſtſtändige Staaten geworden , und

die noch unter europäiſcher Botmäßigkeit ſtehenden Inſeln werden über

kurz oder lang dieſem Beiſpiel folgen . Nordaſien und ein großer

Theil Südaſiens, ' die Inſeln im ſtillen Ocean hatten ſich der Herr

(dhaft oder dem Einfluſſe Europa's nicht entziehen können . Nur zum

Innern Afrika's iſt bis jeßt der Eingang nicht gefunden worden . Aber

das raſtloſe Streben der europäiſchen Menſchheit wird , von den Uin

ſtänden begünſtigt, einſt auch dieſe nod von Nacht bedeckten Gegen

den umfaſſen , und dort , wie früher in Amerika , das Licht der Gefits

tung entzünden.

Im Norden Aſiens Herrſchen die Nuſſen , im Süden die Englän

der , im Innern dieſes Welttheiles ſtehen fidy die beiden Nationen

ſchon ſeit langer Zeit drohend gegenüber. Die Eroberung Georgiens

und Armeniens, die Beſißnahme der ſüdlichen und öftlichen Küſten :

ſtrecken des faspiſchen Meeres , die geheimen Ränke an den Häfen der

?
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Fürſten von Afghaniſtan und fabul hatten Rußland den Grenzen der

onglifden Befijzungen in Aſien näher geführt , und einen Angriff auf

diccben vorbereitet . Durdy die von Südſibirien bis nach Tibet ge

henden ruſſiſdien Saravanen war ein großer Theil des Weges nach

Indien in allen Einzelheiten ausgeforſdt worden . Ein einziges bis :

fer unüberwindlidyes Hinderniß fiellte fid, den Ruſjen bei ihrein Vors

dringen in Inneraſien entgegen . Es war dies der von den kaukaſia

den Bergvölkern, welche Rußland nicht unbezwungen in ſeinem Nüf:

ken laſjen durfte , mit äußerſter Unſtrengung geführte Kampf für ihre

Unabhängigkeit. Wenn aber die Türkei und Perſien in demſelben

Maße, wie bisher , unter ruſſiſchen Einfluß zu fallen fortfuhren , ro

mußten auch jene kriegeriſchen Stämme zulegt erliegen , und , wie frü

her mit den Sofafen geldab , erſt als Verbündete , dann als Unter:

thanen , die ruift die Streitunacht vermehren. Blieb die Lage des curo

päiſchen Feſtlandes dicſelbe wie ſeit Napoleon's Sturz , ſo daß Frank

reich , von unaufhörlid) wiederkehrenden Erſdjütterungen erſdöpft , fidy

nach außen hin nicht mehr geltend maden konnte , und Deſterreid,

und Preußen fidy auf Nußland flügten , ſo war die Zeit nicht mehr

fern , wo der Nachfolger Peter des Großen , Europa's gewiß , feine

ganze Kraft nady Afien tragen , und den Nerv der engliſden Madyt

in Dilindien angreifen konnte. Wenn das Unternchmen einmal bez

gonnen geweſen , ſo würde es dabei nicht an Unterſtüßung in Juner:

ajien gefehlt haben , worauf bei einem ähnliden Gedanken ſchon von

Napoleon gerechnet worden war.

England ſuchte, bis es möglid ſein würde, den ruſſiſdien Eint

fluß in Europa zu bedränken , ſein oſtindiſdycs Reid ), abzurunden , die

Völker , von weldien ein Angriff auf daſſelbe ausgehen konnte , zu

fdwädjen oder zu unterwerfen , und daſſelbe bis zu feinen natürlichen

Grenzen , welche zugleich ſeine Vertheidigungslinien ſind, auszudehnen .

Die britiſchen Staatemänner hofften , daß , bei der Beweglid )keit der

europäiſden Verhältniſje, cin Moment cintreten könnte, wo Rußland,

von ſeinem llebergewidyt auf dem Stontinent und ſeinem Chrgeiz ver :

fährt , durd) einen Angriffskrieg auf die Türfci Frankreid ) zum An

fájluß an England veranlaſſen , und Deſterreich Beſorgniſſe für ſeine

Siderheitt einflößen würde. Dann würde es Zeit fein Rußland in

Europa felbſt entgegenzutreten , bis dabin ſollte England daran ar :

beiten , ſeine Stellung in Südaſien unangrcijbar zu machen. Dieſe

vorſichtige und feite Politik Veri fowohl im Dricnt als in Europa

s
e
?
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ihre Früchte getragen , und iſt zuleßt , durch den Bund Frankreichs

mit England und die Entfernung Deſterreichs von Rußland , bon

einem vollſtändigen Erfolge gekrönt worden .

Durch die Beſiegung des zwiſchen den brittiſchen Befißungen und

Tibet liegenden Nepaul fielen die wichtigſten Gebirgspäſſe des Hima

laya , die Quellen des Ganges und der Jumna unter die Gewalt der

Engländer , und wurde ein Handeldweg zu lande mit China eröffnet

( 1816) . Durch den gegen den Peiſdwa der Maratten von 1818 bis

1819 geführten Krieg wurde dem einzigen dieſeite des Ganges noch

beſtehenden unabhängigen Staate ein Ende gemacht, und der lebte

einheimiſche Feind , der gefährlich werden konnte , vernichtet. Der Krieg

gegen die Birmanen gab England Gelegenheit in Hinterindien Fuß

zu faſſen . Das Heer des Monarchen init den goldenen Füßen " , wie

fich der Beherrſcher von Birma nennen läßt , wurde in der dreitågi

gen Schlacht bei Promeſi ( 1 bis 3 December 1825) gänzlidh geſchlagen .

Im Frieden von Vandabu ( 24 Februar 1826 ) mußten die Birmanen

die ganze weſtliche Stüſte ihres Reiches abtreten und ſich zu einer

Striegskontribution von 7 Mill. Thalern verſtehen . Alle dieſe stämpfe

waren von den Engländern , unter Ueberwindung großer natürlicher

Hinderniſſe, und gegen von einer wilden Tapferkeit beſeelte Völker,

uit eben ſo viel Einſicht als Muth geführt worden.

Während England ſein indiſches Reich nady außen hin vergrößerte,

wurden zugleich in demſelben weſentliche Verbeſſerungen eingeführt. Un :

geachtet der außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens , der Mannig

faltigkeit der Erzeugniſſe, des gewinnreichen Handels mit dem Auslande,

verarmte die einheimiſche Bevölkerung nicht nur immer mehr , ſondern

blieb auch der öffentliche Schap leer , trat zuweilen , wie nach dein bir:

maniſchen Kriege , eine wirkliche Finanznot) ein . Die übermäßig hos

hen Beſoldungen , und die Menge der Beamten , die nachläſſige Be:

anffidhtigung derſelben , und das drückende Abgabenſyſtem waren an

dieſen Uebelſtänden ſchuld . Durch die Ernennung befähigter und wohl

geſinnter General - Gouverneurs , beſonders des ford William Bentink,

wurde die Rechtspflege und Verwaltung von vielen Mißbräuchen be

freit, der bisher von den Behörden gegen die Eingeborenen häufig

verübten Wilführ vorgebeugt , und in der Verwendung der öffent:

lichen Einnahmen eine ſtrenge Ordnung eingeführt. Die weſentlichſte

Reform in den engliſch - indiſchen Verhältniſſen war die ſchon ſeit

lange vergeblich beantragte , unter dem zweiten Miniſterium lord Mela

II. 37
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bourn's, endlich durchgefeßte Freigebung des Handels mit dem Mut:

terlande , während derfelbe früher ein Monopol der oftindiſchen Atom :

pagnie gewefen .

Die heißeſten Kämpfe hatten die Engländer, bei ihrem Streben

ihr indiſches Reich abzurunden und vor Angriffen ſicher zu ſtellen , gez

gen die Afghanen , ein aus dein Norden eingewandertes , aber in

Laufe der Zeit init einheimiſchen Stämmen vermiſchtes , Volk tartari :

(den Urſprunges zu beſtehen . Rußland hatte fid durch geheime Send:

linge Einfluß in Afghaniſtan zu verſchaffen gewußt , und es war da

durch , an der Grenze der engliſchen Beſißungen , eine dieſelben bedro :

hende Gährung unter der Bevölkerung entſtanden. Afghaniſtan iſt die

nördliche Grenzwache Indiens , und fein Beſis hat in früheren Zeiten

mehrmals über das Schickſal der Gangebländer entſchieden. Auch iſt

Kabul , die Hauptſtadt des Landes , einer der vornehmſten Punkte für

den Verkehr Mittelafiens mit Indien und den im indiſchen Ocean

gelegenen Inſeln . In dem Afghaniſtan benachbarten Perften herrſchte

damals der rufftfche Einfluß vor , deſſen weitere Verbreitung die Eng :

länder durd, eine Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Afgha

niſtan's verhindern wollten . Das Dberhaupt von Afghaniſtan , der

Schah Sdjudſchah, war von einem ſeiner Vafallen , denn Khan Doſt

Mohammed , geſtürzt und vertrieben worden . Scudſchah ſuchte den

Schuß der Engländer nad ), welche ihn mit Waffengewalt in ſeine

Rechte wieder einfeßten (1838 ), und ein Heer in ſeinem Lande zurück

ließen . Doſt Mohammed ſtellte ſich im engliſchen Hauptquartier als

Gefangener ein , und die Afghanen ſchienen unterworfen zu ſein , ſan:

nen aber im Stillen darauf ſich der Engländer zu entledigen . Nach:

dein alle Vorbereitungen mit orientaliſcher Schlauheit, unter dem Ded:

mantel der tiefſten Ergebenheit , gegen die fremden Eroberer getroffen

waren , brach ein allgemeiner Aufſtand aus , als deſſen erſtes Opfer

der engliſche Geſandte bei dem Schah Sdyudſchah , Sir Alerander

Burnes , durch ſeine tiefe Kenntniß der Sprachen und Völker Mittel

und Südaſiens ausgezeichnet, fiel. Die engliſchen Truppen lagen als

Beſaßungen in verſchiedenen Theilen des Landes weit zerſtreut ausein

ander . Der General Elphinſtone ließ ſid , von liftigen Unterhandlun:

gen ſo lange hinhalten , bis die Lebensmittel aufgezehrt waren, und die

kalte Jahreszeit begonnen hatte. Bei dem endlich unvermeidlich gewor:

denen Rückzuge des engliſchen Heeres ging , was dem Schwerdte des

Feindes entkam , durch Hunger und Kälte zu Grunde. Von der aus 5000
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Mann beſtehenden Beſaßung von Stabul konnten ſich nur zehn Mann

retten . Im Jahre 1842 führten die Generale Nott und Pollac ein

neues Heer gegen die Afghanen , die ießt gänzlidh geſchlagen , deren

Städte verbrannt , die Felder , Gärten und Weinberge verwüſtet wur:

den , wobei ſich beſonders die eingeborenen indiſchen Truppen in eng

liſchem Dienſt, Seapons genannt , durch Raubſucht und Grauſamkeit

hervortbaten . Die Folge dieſes Krieges war , daß die Engländer die

Provinz Sind mit ihren Beſißungen vereinigten , und Afghaniſtan

unter engliſchen Einfluß kam .

Die den Afghanen benachbarten Sikhs, ein Volf vom Stamme

der Hindu, aber verſchiedener Religion , das nicht lange vorher unter

dem Maharadſchah (Oberkönig) Rundſchit Sing ein bedeutendes Reich

gebildet , ſeitdem aber durch Thronſtreitigkeiten geſchwächt war , trug

fich, im Geheimen von Rußland und Perſien aufgereizt , mit der Hoff

nung die Engländer aus Indien vertreiben zu können. Von den Siths

ward dabei auf den Beiſtand ihrer Stammgenoſſen im engliſchen J11

dien gezählt. Es kam zum Kriege , und die Sikhs waren faſt vier :

mal ſo ſtark als die Engländer , von denen ſie aber in zwei Schlachten,

bei Mudki und Sobraon ( December 1845 ) nach verzweifeltem Wider:

ſtande überwältigt wurden . Der engliſche Oberfeldherr Sir Henry

Hardinge nahm die Hauptſtadt des Landes , Lahore , ein , und theilte

das Reich der Sikhs unter verſchiedene Fürſten , welche Englands

Oberhoheit anerkennen , und nichts ohne Bewilligung der bei ihnen

beglaubigten engliſchen Geſandten unternehmen dürfen . Die , für die

Abrundung und Vertheidigung der brittiſchen Macht in Indien be :

ſonders vortheilhaft gelegenen , Provinzen zwiſchen den Flüſſen Set:

ledich und Rawi wurden dem engliſch- indiſchen Reiche unmittelbar

einverleibt. Durch dieſe Reihe von glüdlichen Kriegen hatte Groß:

brittannien die natürliche Grenze Indiens erreicht, welche von dem

Induß bis über Attock hinaus , von der an Peſchawer ſich anlehnen:

den Gebirgskette und von dem Himalaya gebildet wird , und einem

von außen her kommenden Angriffe auf ſeine indiſchen Beſibungen

unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenſtellt. Nur eine allgemeine

aber faſt undenkbare Empörung der Eingeborenen fönnte ſeine Stel:

lung gefährden.

China war bis in die neueſte Zeit hinein von der übrigen Welt

To abgeſondert wie vor Jahrtauſenden geblieben . Seitdem die von

den Jeſuiten in fiebenzehnten Jahrhundert angeſtellten Verſuche, das

37 *
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felbft das Chriſtenthum zu begründen , geſcheitert waren , batte jeder

fremde Einfluß in China aufgehört . Die Lage des Landes , welches

auf der einen Seite von hohen Gebirgen und weiten Steppen , auf

der anderen vom Meere umgeben wird , und der unbewegliche aus

ſchließende Charakter der Bevölkerung hatte die Behauptung einer ver:

eingelten Stellung lange möglich gemacht. China war den Fremden

nur auf zwei Punkten geöffnet: ju fande und im Norden den Ruſſen

in Riachta, und dem Seebandel im Süden zu Canton , wo die Euro

päer aber nur im Herbſt, und nur mit einer Anzahl von der Regie:

rung privilegirter chineſiſcher Kaufleute , Hong genannt , in Verkehr

treten durften . Ein gewiſſer Grad von äußerer Geſittung, welcher

von China früh erreicht worden , auf dem daſſelbe dann aber voll

kommen ſtehen geblieben war, der Umſtand, daß die Chineſen fich

ſelbſt genügten , während ſie von den Fremden geſucht wurden , und

ihre gånzliche Unbekanntſchaft mit den Fortſchritten , namentlich dem

Şeer- und Flottenweſen Europa's , hatte ihnen eine blinde Zuverſicht

auf ihre Madt und eine große Verachtung des Auslandes eingefloßt.

Sie ſollten von dieſem Wahn auf eine fie im höchſten Grade demi

thigende Weiſe zurückgebracht werden .

Die Engländer hatten für den ihnen , ſeit dem Anfange des acht:

zehnten Jahrhunderts , zu einem Bedürfniß gewordenen Thee bisher

ungebeure Summen nach China geſchickt , dafelbft aber von ihren eige

nen Erzeugniſſen wenig oder nichts abgefeßt. In neueſter Zeit hatten

die Chineſen angefangen , ſich dem Genuß des Opiums mit Leiden

(diaft hinzugeben . Von der oftindiſchen Kompagnie waren auf ihrem

Gebiet große Opiumpflanzungen angelegt worden , deren Früchte die Chi :

neſen außerordentlich theuer bezahlten . Da der Gebraud des Opiumns

inmer allgemeiner wurde , ſo neigte ſich der Handelsvortheil , weldier

früher ausſchließend bei China geweſen , auf Seite Englands hin . Von

der chinefiſchen Regierung wurde jeßt die Einfuhr des Opiums , unter

dem Vorwande ſeiner narkotiſchen Wirkung , verboten, obgleich dieſelbe

ſonſt manche ſchädliche und ſelbſt abſcheuliche Gewohnheiten unter ih

ren Unterthanen duldet , wenn fie nur die Staatseinnahmen nicht be :

einträchtigen. Der Schleichhandel mit Opium nahm in Folge dieſes

Verboteß eine große Ausdehnung ein . Vergeben wurde auf den Kauf

und Gebrauch des Opiums die Todesſtrafe geſeßt, und in mehren Fal

len vollzogen. Die Neigung dazu war mächtiger als die Furcht. End

lich nahinen die dineſiſden Behörden 20,291 Stiften Opium , weld e
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einen großen Geldwerth darſtellten , von engliſchen Handelsſchiffen fort.

Nacy fruchtloſen Unterhandlungen kam es zum Kriege , von deſſen Aus

gange die Chineſen in ihrer Verblendung und Unwiſſenheit keine Ah

nung hatten .

Am 21 Mai 1841 wurde Canton bon 2400 Engländern gegen

45000 Chineſen , welche eine durd) Natur und stunſt ſtarke Stellung

inne hatten , erſtürmt. Alle chineſiſchen Befeſtigungen wurden im er:

ſten Anlauf genommen , ihre Batterien zum Schweigen gebracyt, ihre

Kriegsſchiffe verſenkt oder verbrannt. Nachdem die Engländer Ver

ſtärkungen an ſich gezogen , erzwangen ſie den Eingang zu dem bon

Peking nach dem Meere gehenden , ſchönſten und größten , Kanal Chi

na's , der Staiſerſtrom genannt , welcher die Pulsader des Reiches iſt,

indein auf ihm dem unfruchtbaren Norden die Erzeugniſſe des reichen

Südens zugeführt werden . Im Mai 1842 wurde Tſdinkiang (Stro:

meshut), eine der ſtärkſten chineſiſchen Feſtungen , beſeßt. Die Chineſen

waren außer Stande einen irgend wie erheblichen Widerſtand zu lei :

ſten. Die Engländer hätten , wenn ſie gewollt, bis nach Peking vor

dringen , und dem Sohne des Himmels“, wie der Kaiſer von China

von ſeinen Unterthanen genannt wird , einen Beſuch abſtatten können.

Da aber die Engländer nicht Eroberungen machen , ſondern ſich an :

delsvortheile fichern wollten , fo kam am 25 September 1842 in Nan:

king ein Friede zu Stande , vermöge deſſen die Inſel Hongkong , un:

fern Macao gelegen , die Bocca Tigriß und den Zugang zu Canton

beherrſchend, an Großbrittannien abgetreten , die fünf Häfen : Canton ,

Amoi , Futſcheu , Ningpo und Schanghai aber dem Handel aller Na:

tionen geöffnet wurden . Die Machtloſigkeit des chineſtſchen Reiches,

einem europäiſchen Feinde gegenüber , war jeßt unzweifelhaft darge

than . Aber nur England hatte ein ſolches Unternehmen ausführen

können , indem daſſelbe nur von der See aus möglich war , und kein

anderer Staat eine hinreichende flotte mit den nöthigen Landungs

truppen in ſo weite Ferne zu entfenden vermocht hätte . Der Vertrag

von Nanking hat den Vorhang zerriſſen , welcher bisher das Innere

China's den Blicken der übrigen Welt entzog. Glaubensboten und

Kaufleute werden in der Stille das Werk fortſeßen und vollenden,

welches die engliſchen Waffen fo geräuſchvoll begonnen haben , und

China wird allmålig in den Bereich der europäiſchen Civiliſation hin :

eingezogen werden . Seitdem haben die Nordamerikaner angefangen

fich Japan zu nähern , und die bisher verſchloſſenen Pforten dieſes
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Reiches werden ebenfalls über kurz oder lang , mit Güte oder Gewalt ,

ſich öffnen müſſen . Denn der Geiſt der Zeit duldet nicht, daß irgend

ein Volk fich der großen Bewegung der Menſchheit entziehe.

Britten , Franzoſen und Holländer ſtreben danach die vielen , in in :

diſchen und ſtillen Ocean liegenden , zum Theil Kontinenten gleichen :

den , Inſeln zu einer Pflanzſtätte für Europa zu machen , aber von Enge

land iſt ſowohl für Entdeckung als Niederlaſſung in dieſen Gegenden

am meiſten gethan worden . Die Koloniſation Auſtraliens hat einen

alle Erwartungen übertreffenden Fortgang genommen . In Neuſeeland,

den Marqueſas :, Geſellſchafts-, Sandwichsinſeln iſt das Chriſtenthum ,

und dies nicht in der Weiſe wie einſt von Spaniern und Portugieſen

in Amerika , eingeführt worden. In der Südſee wird fünftig, befon :

ders nach der Durchſtechung der Landenge von Panama , ein großes

Leben erblühen , und dem altantiſden Ocean eine gefährliche Neben:

buhleridyaft bereiten .

Die Verhältniſſe der Völker und Staaten Europa's werden durch

den Fortſchritt der Induſtrie, die Erfindungen und Entdeckungen in

der Mechanik und Chemie , die Vermehrung der an den Küſten und

auf den Inſeln der Südſee raſd emporblühenden Niederlaſſungen , und

die damit verbundenen neuen Verkehrsbahnen , weſentlich verändert wer :

den . Unſere jeßige Weltordnung wird aber nicht, wie das Alterthum ,

einem äußeren Angriff erliegen , ſondern durch die Arbeit der in ihr

ſchon vorhandenen Keime allmålig eine große innere Umgeſtaltung er :

fahren. Aber es werden zwiſchen den in der Zeit wurzelnden Gegen

fäßen noch lange Kämpfe Borangehen , bevor ſich die kommenden Ge

flechter der Erndte erfreuen können , zu welcher jeßt der Same aus:

geſtreut wird .
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Espartero , Baldomero ,ſiegreich gegen keit 487 , Miniſterium Polignac 490,

die Karliſten II 302 ff., (dyließt den Julirevolution 496 ff., unter Ludwig

Vertrag von Bergara 305. 439, zum Philipp II 8 ff. 178 ff., in der orien :

Siegesherzog ernannt 440 , Regent taliſchen Frage iſolirt 362 , repnbli

von Spanien 441 , Aufſtand gegen faniſde und legitimiſtiſdie Anfftande

ihn 543 . 405 ff., Wahlreform - Bewegungen 529,

Swald , Profeſſor II 387. Februar-Nevolution 537 ff., Sturz d.

Eraltados II 439. Julimonarchie 554 , proviſoriſche Re

Ercelman I 121.
gierung 556 , Republik 558.

Gynard I 430.
Franz IV, Herzog von Modena II 138.

140 f . 148 f .

-1 , Kaiſer von Deſterreich, ſchließt

den heiligen Bund.I 206 , ſt. Il 384 .

Februar - Revolution f. Frankreich. I , Rönig beider Sicilien II 135.

Ferdinand IV, König von Neapel I 51 . von Affift, Infant v. Spanien II 446.

203. Freiburg, Univerſität II 84 .

- I, König beiber Sicilien , ft. II 135. Freitag II 77 :

auf 386 .

Faucher , Cäſar u. Konſtantin I198 f.
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Freiwillige, königliche, in Spanien II Geſellſchafts - Inſeln II 582.

274 f., in Portugal 313 f. Gielgud , poln . General II 121 .

Freyre , Viſchof ( 248. Giordaki I 419 , ſein Heldentod 420.

Gomez , portugieſiſcher General I Girardin II 545.

244 , verſchwört ſich gegen Beresford Girod de l'Ain II 40

245 , verhaftet und hingerichtet 246. Gisquet , Polizeipräfekt II 406 .

Friedrich VI , König von Dänemark I Goterich, Lorð, engl. Miniſter I 369.
409. II 451. 453. ſt. 454 . Gogo 1'427.

VII , König 6. Dänemark II 458. Golz , Graf I 160.

-- !, König w.. Würtemberg I 218 . Gomez , Karliften -Führer II 301. 303 .

Friedrich Auguſt, König von Sadſen Gourgaud I 138. 155 f., geht mit Na
I 60 . poleon nach St. Helena 158.

Mitregent von Sachſen II 76, Gouvion St. Cyr, Marſhall I 166 .

König 487 . Grabowski, Graf II 98 .
Friedridy, Prinz der Niederlande Il 33, Granada , Neu-, II 571 .

rückt gegen Brüſſel vor 35 , muß fichs Gregoire ' I 324 .
zurückziehen 36 . Gregor XVI, II 144. 399.

Friedridi Wilhelm III , König v . Pren: Greiner , Miniſterialrath II 341 .
ßen , beim Wiener Kongreß I 46 , Grenier I 149,

ſchließt den Heiligen Bund 206 , ft. Grenoble I 85 .
401 .

Grey, Graf, engliſcher Miniſter II 43 .

IV , König v. Preußen , Bedeu- 243 , ſein Rücktritt 253 , wird aufe
tung f. Regierungsantrittes II 465 , Neue Miniſter 254. 314 .

Huldigung in Königsberg 467 , in Griedyenland unter türkiſcherHerrſdaft
Berlin 468, feierliche Wiederaufnaly- I 411 ff., Befreiungsverſuch 415 , Er:

me d. Kölner Dombaues 475 , Mord- neuerung der Hetäria 417, allgemei

anfall auf ihn : 485 , eröffnet d . Ver- ner Aufſtand 423 ff., Traktat zwi

einigten Landtag 493 . ſchen England und Rußland 435. II

Frimont , öſterreid . General II 146 f. 327 , unter Capo d'Iſtria's Verwal

tung II 330 ff., innere Zwietradit

Galego 1 234 .
337 f ., Regentſchaft im Namen Ko

nig Otto's 339, König Otto's Re
Galiano I 313 .

gierung 341 f. , Verfaſſung einges
Gallizien , Unruhen II 490 F. führt 343.

Garcia , General II 304. Grimm , Jakob, II 387,

Sergeant II 298. - Willelm , il 387.
della Torre ( 243.

Grouchy , Marſchall I 121. 131 , fein

Garde , franzöſtfche, bei Belle Alliance Antheil am Verluſt der Sdilacht von
I 136 . Belle Alliance 135.

Garnier - Pagès II 556. Gruczinsfa , Johanna , Fürſtin von los

Geismar, ruſſ. General I 456. II 111 . wicz I 451. II 93.

Gendebien II 37. Guergué, karliſtiſcher General II 304 .

Gendre , General II 95. Guernon de Ranville II 199.

Genua fommt an Sardinien I 48. Guerreiro II 315.

Geoffroy II 406. Guinea II 575 .

Georg JII, König v . England I 355 F., Guizot I 40. 111. 498. II 195. 198 .
ft. 359. 416. 429. 505 , f. Rampf gegen die

- IV, König v. England i 359, Pro- Oppoſition 520 f., Miniſter - Präſt
zeß gegen f. Gemahlin 360, beſucht dent 530 f ., f . Unpopularität 532,

Irland 361 , ſt. II 239. entlaſſen 538.

Georgien , Einfall der Perſer I 462. Gürth II 378.

Geppert , öſterreich . General II 149.

Gerard, General I 121, Kriegsminiſter Hafiz Paſd;a II 358.
II 195 , Marſchall 323. 544 .

Germanos , griechiſcher Biſchof I 423. Hagenau, Unterhandlungen I 163 .
Gervinus , Profeſſor II 387. Halen , Juan von , II 36.

1
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Haller I 299. Hyde de Neuville I 334.

Hambad , Bolfsverſammlung II 81 . Hydra I 413. 427.

Hamburg 1 72. 216.

Hannover , Königreich , erhält eine Ver

faſſung I 214, Diffiimmung gegen Sbanez II 304.

die Regierung II 77 , neues Staats. Ibrahim Pafcha gegen die Griechen I

grundgereß 79, daſſelbe aufgehobeu 431 , gegen die Wechabiten II 350,

386 , ſchließt ſich vom Zollverein aus gegen den Sultan 354.

383 . Indianer in Nordamerika II 563. 565.

Hanſemann II 497. Infantado, Herzog I 202. 230. 385. II

Hanſeſtädte dem Zollverein nicht beitre- 277.

tend II 383. Ipſara I 413.

Hardenberg , Fürſt I 62. 212. 306. Irland I 361 , ſeine Lage 362. 371 ,

Hardinge , Sir Benry , engl. Oberfeld: Uebelſtände in ſeiner Stellung zu

herr II 579. England II 259 , Unruhen und Ge..

Haſſelt, Niederlage d . Belgier II 211 . waltthätigkeiten 262 , Kirdenreform

Hallenpflug II 374 . 263.

t'Hauſſez , Marineminiſier I 491 . Sſabella , Prinzeſſin v . Aſturien II 286 ,

Hayti, Inſel II 574. Königin 288 für volljährig erklärt

Hebert , Juſtizminiſter II 534. 541 . 444 , vermählt 446. 527.

Heidegg , General II 339. Isly , S dylacht II 432.

Helene, Prinzeſſin von Mecklenburg- Iſturiz Il 298.

Schwerin , mit dem Herzog von Dr: Italien , völlige Umgeſtaltuug I 252 ,

leans vermählt II 424. ſ. Orleans. Verhältniß zu Napoleon 253 , Reak

Hengſtenberg, Profeſſor II 484. tion 255 , öſterreich. Intervention II

Henry II 430. 145 .

Hermes, Profeſſor II 397. Ikſtein II 65 .

Heſſen, Großherzgth., Verfaſſung I 222.

Kurfürſtenthum , die alten Land- Jablonowski, Fürſt II 87.

ſtände wiederhergeſtellt I 215. Jacinto , Sdjlacht II 566.

Heyden , ruſtidher Admiral I 434. Jackſon, amerikaniſd). General II 560,

Himalaya II 577. Präſident 565 .

Hobhouſe II 263. Jacqueminot , Generalfommandant der

Holſtein i 409 , Beſtrebungen der deut: Nationalgarde II 535 .

ſchen Nationalität II 452 ff., Krieg Jahn I 295 , verhaftet 308. II 466.
gegen Dänemark 458. Jakobi , Dr. II 469. 493.

Hong II 580. Janina, Ali, Paſcha von , I 417.

Hongkong II 581 . Janitſdjaren ' I 467 ff. F. Konſtantinopel.

Hvoghvorſt, Baron II 34. 37. Jankowski, polniſdher General I 112 .

Hortenſia, Stieftochter Napoleon's I 81. Japan 11 581.

150. 152. Jan I 144 .

Hotham , engliſcher Admiral I 156. Jeſuiten in Frankreich II 523.

Hougoumont, Schloß I 132. Jezierski, Graf II 102 f. 105.

Hrabowski, öſterreich. General II 151. Johann, Erzherzog von Oeſterreich II
Hubert II 430. 475. 557.

Hudſon lowe, Gouverneur v . St. He: VI , König v. Portugal I 247, felirt

lena I 339 . aus Braſilien zurück und beſchwört

Hüningen , Feſtung geſchleift I 183. die Verfaſſung 251 , ſein Charakter

Humann , Miniſter II 506. 510. und ſeine Regierung 393 , Gemah

Humboldt, W.von , II 466. lin u. Sohn gegen ihn 393,ft. 398.

Hunt I 357. Prinz von Sachſen II 487.

Huskiſſon I 370. Joinville, Prinz II 508. 557.

Huſſein , Dey von Algier I 491 . Jordao , Tellez , i 401. II 311. 317.

Paſcha I 473. II 354. Juliusrevolution I 496 ff. 504.

Führer des bosniſden Aufſtan : Juramenha, Vicomteſſe I 245.

des II 346 f. Juste - milieu II 18. 209,
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Kirchenſtaat dem Pabfte zurückgegeben
Kabul II 576. 578. I 48 , Wiedereinführung des alten

Kachowsky I 457 . RegierungsſyſtemB 256 , öſterreichi

Kadix , Aufſtand [ 237, Siß der ge- fdhe Intervention II 145.

flüchteten Kortes 387 , von den Frans Knuff, Polizeidirektor II 31.

zoſen eingenommen 368. Robell , Miniſterialrath II 341 .

Kalifornien II 567. König Il 77 .

Kamarillaam ſpaniſchen Hofe I 232. Kolettis. II 336 ff.

II 272 f. Kolofotronis I 423. II 328. 336. 341.

Kampk I 298. 308 . Konduriotis II 337.

Kanada , Aufſtand II 566. Rongregation I 196. 487.

Kanaris, Conſtantin , 1 427. Ronieh , Niederlage 0. Türfen II 354.

Randia I 413. Konſtantin , Großfürſt v . Rußland , ſein

Santafuzenos , Georg, I 420. tyranniſches Verfahren in Polen I

Kapland II 575. 439, entſagt ſeinem Thronredyt 451 f.

Sara Malmud II 347 . II 93 ff., ft. 120.

Karbonari I 262 ff. Konſtantine belagert und eingenommen

Karl X , König von Frankreidy, ſeine IL 431 .

Perſönlichkeit und ſein Charakter I Konſtantinopel, grauſame Verfolgung

483 , ſeine Regierungsgrundfäße 484 , der griedjiſdhen BevölkerungI 422,

ernennt d. Miniſterium Polignac 490, Aufſtand der Janitſdaren 468, ihre

erläßt die Juliordonnanzen 493, legt Vernichtung 469 f.

die Regierung nieder 502, ( chifft fich Kortes in Spanien 1 380 ff., in Por:

nach England ein 503. IN 409. tugal 249 ff.

Karl, Herzog von Braunſdyweig II 69, Roſeriz II 377

ſeine Regierungsweiſe 70 , vertrie: Kokebue 1 300 ft
ben 71 . Krakau , Freiſtaat I 64 , Unruhen II

Albert ; Prinz von Savoyen - Ca- 489 , Deſterreich einverleibt 490

rignan | 282 f ., Regent 284. II 136, Krufowiecki, polniſcher General II 113.

König 137. 115. 124 ff. 129.

- Auguſt, Großherzog von Sadjen : Rutajah , Friede II 355.

Weimar I 216.

Felix, König von Sardinien I 286.

II 136. Labedovere , Oberſt I 85. 129 , verur:

Johann , König von Schweden I theilt und erſchoſſen 188.

410. II 459 , ſt. 460 . La belle Alliance I 133, Schlacht 137.

- Ludwig , Infant v . Spanien I 49 . Labrador 1 49.

Karlos , Don, Infant v. Spanien II Lacy , ſpaniſcher General I 238 , ſeine

278 , Aufſtand zu ſeinen Gunſen Verſchwörung und Hinrichtung 239.

280 F. , Ankunft und glückliche Er- Lafayette I 115. 142, gegen Napoleon

folge in den baskiſchen Provinzen 143 , Mitglied der Deputirtenkammer

295 , verfehlter Zug gegen Madrid 323. 347. 478 , Oberbefehlshaber der

303 , muß Spanien verlaſſen 305. Nationalgarde 497. II 15. 194 , reidyt

Karlsbad , Miniſter- Kongreß | 209. ſeine Entlaſſung ein 203. 403, ſt. 418.

Karoline, Prinzeſſin von Braunſchweig, Lafitte , Mitglied der Deputirtenfammer

Gemahlin des Prinz - Regenten von Í 323. 478 , während der Julirevo

England 1 355 , Prozeß gegen fie lution 498. II 145. 195 , Konſeils

359 f ., ft. 360. präſident 198 , nimmt ſeine Entlaſ

Kars, türfiſde Feſtung I 474 . fung 207. 403 .

Katafazy II 340 . Laforet I 163.

Raufarijdie Bergvölfer II 576. La Garde, Graf , in Nimes ermordet

Kellermann I 121. 129. I 197.

Kent, Herzog I 356. Lagrange II 417. 538. 541. 553 .

Khalet Effendi I 468. La Granja , Militairaufſtand II 298.
Kiadta II 580. Laharpe I 53. 436.

Kiel , Univerſität II 452, Lahore, Stadt Il 519.
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Lainé, Präſident der Deputirtenfammer Liverpool, Graf I 356. 366.

I 33. 166. 177. Lobau , General I 121. 134.

Lallemand I 94. Löwen II 211 .

Lalot I 334 . Loire - Armee unter Davouſt, aufgelöſt
Lamartine II 516, ſeine Oppoſition ge- I 169.

gen die Regierung 517 f. 520. 524. Lombardirds -venetianiſches Königreich,

534 , bewirft die Einſeßung einer öſterreichiſche Regierungsweiſe i 259 ,

proviſoriſden Regierung und wird allmälig zunehmende ünzufriedenheit

Mitglied derſelben 556. 260 , Bildung geheimer Geſellſchaf
Lamarque, General I 110. 122. II 403, ten 262.

ſein Tod 404, Aufſtand bei ſeinem London, Miniſter -Konferenz II 43. 321.

Leichenbegängniß 405 . Londonderry , Marquis , f. Caſtlereagh .

Lammenais , Abbé II 15 . Lornſen , Uwe Jens , II 452.

Lamoricière , General II 544 . Louis, Baron I 160. II 195. 198. 209.

La Mure , Dorf I 84. Loulé , Marquis I 369.

Landau, v . Frankreich abgetreten I 183. · Sohn des Vorigen II 313.

Landsdowne , Marquis II 244. Louvel , Mörder des Herzogs v . Berry

Lanjuinais 1 118. I 327 ff.

Larraga, Pater II 304 . Lubecky , Fürſt II 98. 102 f.

Las Caſes, Graf I 153 , folgt Napo- Lubowidzki II 95.
leon nady St. Helena 158. Ludwig , Großherzog v . Baden II 64 f.

La Torre , ſpaniſcher General II 572. -I, Rönig v . Bayern , für die Grie

Latour - Friſſac, General II 275. dhen I 430. II 64. 373.

Lauenburg däniſch I 56. 409. XVIII, König von Frankreich , De

Lavalette I 81 , zum Tode verurtheilt klaration von St. Duen I'17 , die

188 , durch ſeine Gattin gerettet 189. von ihm gegebene Verfaſſung 23, er

Laybady, Rongreß I 273. 477. öffnet die Kammern 27 , ſ . Familie

Lebzeltern, Graf I 457. 35 , verläßt Paris 90 , in Gent 107 .

Lecomte II 430. 111. 159, Ginzug in Paris 165, ver

Ledru - Rollin II 525 , greift tie Charte änderte lage 167, ſeine Politik 333 ,
conftitutionnelle art 534, beantragt leßte Lebenstage und Tod 480 ff.

eine proviſor. Regierung 555 , Mit- Philipp , König der Franzoſen Il 8,

glied derſelben 556. ſ. Charakter und f. geiſtige Indivi

Lefebvre - Desnouettes I 94. 96. Dualität 11f., Stellung der Parteien

Legationen , Aufſtand gegen die päbſt- zu 1. Regierung 13 ff . von b. frem

lidye Regierung II 150 f. den Mächten anerkannt 19 , f. Ver:

Leipzig, Unruhen II 487. halten gegen Italien 115 , ſtüßt fidy

Lelewel II 92. 97 f. 105 . auf die Nationalgarde 182. 189, zu

Lenzburg , Zuſammenkunft II 167. nehmende Oppoſition gegen ſ. Regie:

Leo XII , II 139. 395. rung 407 ff., Mordanfälle auf ihn

Leon , Biſchof von , II 304. 421. 430 , f. auswärtige Politif 437,
General II 442. f. legten Regierungstage 538–545,

Leopold , Großherzog v. Baden II 65. entfagt dem Throne 546 , verläßt

- Prinz v . Sachſen - Coburg 1 358 , Paris und rettet ſich nadi England

zum Könige der Belgier erwählt II 548

45 , von Frankreich unterſtüzt 211 , Lübeck I 72. 216.

vermählt ſich 322. Luiſe , Infantin von Spanien, mit dein

Leopoldine, Erzherzogin v. Deſterreich Herzoge » . Montpenſter vermählt If

I 399 . 446.

Leuchtenberg, Herzog II 42. Luffa I 49.

Liberia , Negerkolonie II 563 . Luſhington I 360.

Libry - Bagnano II 27. 31 . Lurenburg, Großherzogthun , dem Ros

Lieſtal II 170 f. nigreich der Niederlande zugetheilt I

Ligny, Schladit I 127. 55. II 44.

Lillo und Lieffenhoek , Sdelde - Forts II Lyndhurſt, Lorð I 369. IT 252.
323 . Lyon , Unruhen Il 213 , mehrtägiger

Lindenau, Geheimerath II 76. Aufſtand 416 f.
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Maanen,
Maſtricht II 33. 38.

1, van , Juſtizminiſter II 30 f. Mataflorida, Marquis I 381. II 273.
Macao II 581. Maubeuge I 121 .

Macdonald , Marſchall I 86. 189 . Maurer , Staatsrath II 339 ff.

General in Don Miguel's Dien- Maurokordatos , Alexander, Präſident

ſten II 318. des griechiſchen Nationalkongreſſes I

Macerone , Oberſt I 201 . 425. 427.

Mahmud II , I 422. 430. 468 ff., von Mauromichalis , Pietro, I 423. II 334 .

den fremden Mädyten unterſtügt 355, Georg, Sohn d .Vorigen II 334 f.

ſt. 358. Konſtantin , Bruder des Erſteren

Mahmud Paſda I 427 f. II 334 f.

Maine II 560. Maximilian , Prinz v . Sachſen II 76.
Mainoten I 413. 423. Joſeph , Röuig v. Bayern, ertheilt

Maiſon , Marſdall II 198. eine Verfaſſung 1 217 .

Maiſtre ( 299. Mazedo I 401.

Maitland , engliſcher Schiffskapitain I M'Donough II 560.

154. 158. Medlenburg ſchließt ſid vom Zollver
Malachowski, poln . General II 112. ein aus II 383.

125. 127 . Mehemed Ali, Vicefönig von Egypten

Malcolm , Admiral II 323. I 430. II 348 , ſ. Negierungsſyſtein

Malville , Leon , II 528 . 350 f.,Krieg gegen die Pforte 354,

Mancheſter , Volksaufſtand I 359. erhält Syrien 355 , auf Egypten be:

Manuel I 347 . ſdränkt 362.

Manzanares , General II 286. Melbourne, Lord II 244. 263. 265. 577.

Maratten II 557. Mellinet II 36. 38.

Maret , Herzog von Baſſano I 138. Mendizabal II 297.

Marie , advokat II 552. Mengen , öſterreich. General II 147.

Marie Chriſtine, Prinzeſſin v. Neapel, Menotti , Ciro , II 141.

Königin v . Spanien II 282 , Regen: Merode, Graf II 37.

tin 288 , vermählt ſich zum zweiten Meſſulunghi belagert 1 428 , erſtürmt

Male 300, legt die Regentſdaft nie- 433.

der 441 . Metternich, Fürſt I 62. 98. 270. 288,
Maria da Gloria , Königin v . Portu- ſ. Grundfäße und Politif in Bezug

gal I 399 , ihre zweite Vermählung auf Deutſchland 304 ff 477. II 57 f ,

II 447. f. Einfluß auf Preußen 61, f. Ein

Maria Iſabella , Regentin v . Portugal wirken auf den Bundestag 371, ge

I 398. II 313.
gen die konſtitutionellen Staatsfor

Marie Louiſe , Gemahlin Napoleon's, men 381. 471 .

Negentin von Parma I 49. 257. II Meunier II 430.

143 . Merifo II 567 ff.

Marienburg I 121, an die Niederlande Miaulis, Andreas , I 427. II 335 .

abgetreten 183. Midjael, Großfürſt II 119.

Marmont , Marſdall I 111. 123. 496. Mieroslawski II 489.

Maroffo , Kaiſer von , II 276. 432. Miguel , Don , Infant v . Portugal, f.

Maroto , General, Dherbefehlshaber d . Charakter 1 393 , ſucht ſich d . Thro :

Heeres d. Don Karlos II 301 , geht neß zu bemächtigen 397 , muß Por:

zu den Chriſtinos über 305, ſt. 306 . tugal verlaſſen 397, Aufſtand zu ſei

Marraſt, Armand II 420. 557. nen Gunſten 400, Regent 401, Kö

Marſeille, Aufſtand gegen Napoleon I nig 402, ſ . Gewaltherrſchaft 11 308.

186. 311 ff., muß der Krone entſagen 318.

Martinez della Roſa I 234.383. II 292. Milans ,' General I 239.
294. Milhaud I 121 .

Martignac I 347, Miniſter 489. II 200. Miloſd , Fürſt von Servien I 419.
Martigny, Gefedyt II 174. Mina I 238 381. 389 .

Marqueſas - Inſein II 528. Minichini I 265.

Maſlena 1 81. 86. 123 , Oberbefehle : Mittermaier II 65.

haber d . Pariſer Nationalgarde 149. M' Leod II 566.
1
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Modnaci II 93 . Napoleon , Herzog v. Reichſtadt , Soln

Modena ( 50. 257 , Volksaufſtand II des Vorigen, ſt. II 409.

142 , Einrücken der Deſterreidyer 147. —, Louis, Neffe d . Erſteren , in Straß

Moderados II 439 ff. burg II 424 , nadi Amerika 425,

Molé , Graf 1.166 . II 195. 198.538 f. landet bei Boulogne 435 , gefangen

Molitor , franzöſiſdier General I 385 . 436 .

Moncey , Marſdall I 191. 389. Napoli di Romania II 337 f. 341 .

Moniteur de Gand, legitimiſtiſd). Jour: Nardi , Advokat II 142.

nal I 111 . Narvaez , General II 443 , zum Her

Monroe , Präſident d . Vereinigten Staa- zoge von Valencia ernannt 445 .

ten II 563 . Naſſau, Herzogthum , Verfaſſung I 223.

Montalivet, Graf II 198. 209. 403. Navarino , Seeſdyladt I 434.

Montesquiou , Abbé I 37. Navas, Las , Graf II 297.

Montgelas, Graf I 217. Neapel , Königreidy, Aufhebung 8. Ver :

Montholon , Graf und Gräfin , beglei- faſſung von 1812 in Sicilien I 255,

ten Napoleon nady St. Helena I 158 . Aufſtand durdy d. Karbonari bewirkt

II 435. 264 , Annahme d. ſpan . Konſtitution

Montijo , Graf I 239. 386. 266, Verfahren gegen Sicilien 268,

Montmorency I 343. 345.
öſterreich. Intervention 276 ff., Wie:

Montpenſier, Herzog II 446. 527. 557. derherſtellung des Abſolutismus 279.

Mont St. Jean , engl. Centrum in der Nemours, Herzog II 41 f. 44. 424. 426.

Schladt bei Belle Alliance I 132. 516 f. 546. 557.

Morelli I 265. Nepaul II 577.

Morey II 429 . Neuhof II 378.

Morillo , General I 237. 348 f . 387. Neu - Seeland II 582.

JI 572. New - Orleans II 560.

Mortemart , Herzog I 497. New - York II 560.

Mortier II 422. Ney, Marſchall I 86 , ſein Abfall 88.

Mounier, Baron I 321 . 123 , ſ. Heerführung 126 ff ., Gefan

Mozambik II 575 . fangener 189 f., f. Prozeß , f. Ver

Možo Roſales 1 230 , T. a . Mataflorida. urtheilung und Hinrichtung 191 ff.

Mudki , Sdiladit II 579. Nidai , Gefecht II 169.

Münſter, Graf II 70. 77. 79. Niederíande , Königreich der , neu er:

Munoz, Herzog von Niancarez II 300. riditet I 55, feindlidye Gegenſäße im

Murat , König v . Neapel, gegen De- Sunern 405 f. , Abfall Belgiens II

ſterreid) I 104, beſiegt 105, flieht nady 31 ff.

Frankreid, 106 , geht nady Korſifa Niemcewiz II 92 .

199ff., landet in Kalabrien 202, ge- Niemojewski II 126.

fangen und erſchoſſen 203. Nifitas I 423. II 337 .

Muraview - Apoſtol I 449. 456 f. Nifolaus I , Kaiſer von Rußland, ſeine

Muſtapha , Paſda v. Skutari II 345 f. Thronbeſteigung I 452 , Militairauf

Nabielak II 93 F.

ſtand 454, ſ. Charakter und T. Re

gierung 459 , Krieg gegen Perſien

Nanking, Friede II 581 . 461 , gegen die Türkei 473 , f. Ver

Napier , Rapitain II 316 , Kommobore halten gegen Polen II 103, unter:

362 . ſtüßt diePforte 354 f.

Napoleon I , Kaiſer der Franzoſen , auf Nillon II 38.

Elba I 75 , verläßt die Inſel 82 , Nimes, Gewaltthätigkeiten gegen Pros ,

landet in Frankreich 83, in Paris teſtanten I 197.

91 , f. Lage 92 ff., eröffnet den Feld- Niſib, Sdilacht II 358.

zug 124, geſdılagen bei La belle Al- Nordamerika, Vereinigte Staaten von,

liance 135, 136 , dankt ab zu Gun- Il 559, im Kriege mit England 560,

ſten ſ. Sohnes 147, begiebt ſich auf Friede von Gent 561 , innere Se

den Belleruphon 155 , nady St. He- genſäße 561 f., Krieg gegen Mexiko

lena geführt 158, Aufenthalt daſelbſt 567, ſiegreich beendet 569.

337 ff., T. Tod 340, F. Leidynam nady Norfolk I 377.

Frankreich zurüdgebradt II 508. Northumberland , engl. Linienſdiff I 158 .

38
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Norwegen mit Schweden vereinigt 1 56 , Otto , Prinz von Bayern , zum Könige

freie Verfaſſung 411, Stellung zu von Griechenland erwählt II 337 ,

Schweden II 461 ff.
kommt nadi Griechenland 338 , tritt

Noftiž I 127. die Regierung an 341 .

Novi , Schlacht II 147.

Nugent , öſterreichiſcher General I 265 .

Nunziante , neapolitan. General I 202. 'ackenham II 560.

Ober : Cenſurkollegium in Preußen 11 Pairskammer in Frankreich errichtet I

Pahlen , ruffiſcher General II 111 .

471 . 25 , umgeſtaltet II 212.

D' Connell I 373 ff., zum Parlaments: Pajol , General I 121 .

mitglied gewählt 374, f. Wirken für Palafox II 274.

Irland Il 256 f. Palmella, Graf, nadyher Herzog I 345.

Odilon - Barrot II 198. 403. 518. 539 . Il 315, 317. 447.

552. Palmerſton , Lord Il 244.

D'Donnel , Heinrich, (Graf von Abis : Panama , Landenge von , II 582 .

bal) I 238. 242. 384 f. 386. Papinis , Georg, I 427.

Joſeph, d. Vorigen Bruder I 242. Parant II 36 .

Karlos , d. Vorigen Bruider 1 242. Þaris , erſter Friede I 15 , Stimmung

D'Donoju I 234. in Bezug auf Ludwig XVIII 29, Ein

Defterreid , ſeine Stellung zu Dentſch- druck von Napoleon's Nückkehr 85,

land II 471 ff. Arbeiter - Verbindungen in den Vor

Dfalia , Graf II 271 . ſtädten 121. 141 , zweiter Friede 183,

Oldenburg, Großherzogthum , tritt dem Befeſtigung II 523 f.

Zollvereine nicht bei II 383 . Paris , Graf von , JI 424. 516.

Omer Vrione, Paſda I 424. Parma, Herzogthum 1 49. 257, Volks

Onate II 295 . erhebung II 143, von Defterreich un

Opiumhandel II 580. terdrüdt 146.

Oporto, Aufſtand I 248 , belagert II Pastewitſd ), Graf, ruft. Feldmarſchall,

316. ſiegreid, gegen Perfien 1 463, nimmt

Dppizoni, Erzbiſchof vou Bologna II Kars ein 474. II 122. 125 .

148. Pasquier , Baron I 166. 315.

Dranien , Prinz von , I 358. II 32. 37 , Paſſos II 447 .

König 325. Pariy II 428 .

Orleans, Ludwig Philipp, Herzog von , Pedro, Kronprinz v. Þortugal I 250,

I 36. 86 f., Stellung f. Hauſes 325 , Neidysverweſer in Braſilien 251 , ale

Generalſtatthalter 500 , König 501 . Kaiſer anerfannt 398, tritt Portugal

f. Ludwig Philipp . an f. Tochter ab 399, legt die Krone

Ferdinand Philipp, Herzog von , von Braſiliennieder II 315 , nimmt

Sohn des Vorigen II 424 , ſein Tod Portugal in Beſit 316 , ſt. 319.

514. Peel , Sir Robert , Miniſter II 264 ,

Helene, Herzogin von , Gemahlin tritt zurück 265. 565.

des Vorigen 11 516 , erſcheint in der Pepe , Wilhelm , General, an 8. Spiße

Deputirtenkammer 550, verläßt Franf- b. neapolitaniſden Aufſtandes 1 265,

reich 557. von . Deſterreichern geſdılagen 276 .

Orloff, Graf II 322. Pepe , Floreſtan , Bruder des Vorigen

Oskar I, König von Schweden II 460. I 268 .

Diterrobe , Unruhen II 77 . Pepin II 429 .

Oſtindien , engl. Befißungen in , burds Perier , Kaſimir , I 478. 497 f. II 132 .

glücklidhe Kriege vergrößert II 577 f. 194 f. , Konſeilspräſident 208, ft. 216.

Dſtolozza I 230 . Perron I 283.

Dſtrolenfa, Schlacht II 119. Perſil II 200 .

Oſtrowski, Graf II 92. Peſtel, ruſſiſcher Oberſt 1 449. 455 ff.

Dtaheite von den Franzoſen beſetzt II Peta, Gefecht I 427.
522. Pethion II 574 .

Ottenfels , Öſterreichiſcher Internuntius Perronnet I 343. 486. II 199 .
1 467 . Pforzheim , Zuſammenfunſt II 375.
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Pfuel, preußiſcher General II 173. Quinette I 149 .

Phanarioten i 414. 422.
Quintana I 234.

Philhellenen I 427.

Philippevilleandie Niederlande abges Radikale I 357.

treten 1. 183 .
Radziwill , Fürſt Michael , II 108.

Pius VII , II 395 .
Ramel , General , in Toulouſe ermor

VIII , JI 396 .
det i 198.

Pizz0 , Hafen iu Kalabrien I 202. Rauſchenplatt, Dr. von , II 77. 378.

Platen , Graf II 461 .
Reformation , dritte Säkularfeier I 296.

Polen unter Alexander I Herrſchaft I Reformbankette II 529 f. 533.

439 ff., Verhältniß zu Rußland II Reformbill II 244-254.

85 , unter Nikolaus 86 , verſdiedene Reformer I 357.
Parteien 89 f., Aufſtand in War: Regnault de St. Jean d'Angely I 142.

ſchau 95 , proviſoriſche Regierung Reichenbach, Gräfin II 73 f.

98 , Reichstag eröffnet 104 , Fehler Reille I 121.

1. Verſäumniſſe 106 ff., Warſdau's Reinhard I 53.
Fall 126 , Ende der "polniſchen Re- Reichid Paſcha, Großvezir II 345 ff.

volution 128. Rezende , Graf I 248.

Polignac, Fürſt I 490. 497. II 199 . Rheinbayern II 97 ff.

Pollack, engliſcher General II 579. Rhodus 1 434 .

Pomare , Königin v . Otaheite II 522. Nichelieu , Herzog I 177, erſter Mini

Portalis I 489. fter 181. 315. 320 ff. , zieht ſich zu:

Portugal, Abhängigkeit v . England I rück 323 , wirdaufs Neue Miniſter

243 , Aufſtände gegen die Regent- 331 , Rücktritt 313 .

ſchaft 244 ff., proviſoriſche Regie: Nicord , Admiral II 335. 338.

rung eingeſept 248, neue Verfaſſung Riego, ſpaniſcher Bataillonschef, er

250, dieſelbe aufgehoben 395 , unter hebt ſich für die Konſtitution v. 1812

Don Miguel II 306 ff., unter Ma: Í 241. 389,hingerichtet 390.
ria da Gloria 447 ," Parteifämpfe Rigny , franzöſ. Admiral I 434, See:

miniſter II 209.

Poſen kommt an Preußen 1 64. Nimini , Gefecht II 147.

Potter, de , belgiſdi. Schriftſteller II 29. Nios , de los , 'I 389.

Pozzo di Borgo I 160 .
Riviere , Marquis I 186.

Praslin , Herzog II 530.
Nochefort I 153 .

Herzogin, ermordet II 530. Rochejacquelin , de la ,ludwig, I 109 f.

Preußen, ſeine Bedeutung f. Deutſch
Marquis II 553.

land i 291, Reaktion II 55 , Pro: Nocros I 121 .

vinzialſtände 61 , kirchlidye Verhält: Rodil, ſpaniſcher General II 318. 572.

nifle 391 .
Roeſfilde I [ 453. 457.

Preußen , Prinz von , Il 497 . Rogier II 37 .

Pritchard, eugliſcher Miſſionair II 522 . Romarino II 125. 177.

Progreſſiſten in Spanien II 439 ff., in Ronge , Johannes , 11 480.

Portugal 447.
Roſen , ruſſiſcher General II 111 .

Promeſt, Schlacht II 577 .
Roß, engliſdier General II 560.

Prondzynski II 116. 119. 124 .
Roth , ruſſiſcher General I 455.

Proudhon II 512.
Rotted II 474.

Prozeß gegen die Miniſter Karl X , II Rouſſin , Admiral II 315. 355.

198 ff
Noy I 189.

Pulawski II 124 .
Royer : Collard i 40. 347. 479. 486,

Präſident der Deputirtenkammer 489.

Quadrupelallianz II 294. II 423.

Quatrebras von Wellington befeßt I Rozycki, polniſcher General II 127.

128 , von Nen vergeblich beſtürmt Rudhardt II 341 f.

129.
Nüdiger , ruſſiſcher General II 118.

Queniffet II 510.
Rundſchit Sing II 579 .

Queſaba, General II 295 fi , ermor: Ruſſel, Lord John , II 244, 264 , Mia

niſter 265.

447 ff.

1

det 299.
38 *
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Rußland, ſeine Macht und ſein politi- mung 166, Volfsbewegungen 167,

rdher Einfluß II 355 ff. , feine Stel- Verfaſſungsreformen 168 f., Gegen:

lung zu England 367 f. beſtrebungen der Anhänger des Al
Nybinsky II 125. 127 . ten 172 f.

Nylejeff 1 449. 454. 457. Schwyz, Kanton , innere Trennung II
172.

Saarlouis an Preußen 1 383. Seapons II 579.

Sachſen , Königreich, zum Theil an Sebaſtiani 1 163. 323. 478. 498.

Preußen abgetreten 1° 63 , landſtän: Sebaſtopol 11 356. 363.

diſche Verfaſſung 213, únruhen in Seidenſticker, Advofat 11 77.

Leipzig und Dresden II 75 , neue Sercognani, Oberſt 11 143 .

Verfaſſung 76. Septembergereße II 423 .
Sa da Bandeira II 447.

Sepulveda, portugieſ. Oberſt I 248.
Saez II 272.

Seymour , Lord JI 153.

Safrilegien -Gefen in Frankreid , I 486. Shrewsbury I 377.

Saldanha , portugieſiſcher General II Siebener Konkordat II 171. 176.
318. 447.

Steyes II 190.
Samss I 413.

Siguenza II 279.

Sampayo , Souza , portugieſiſder Ge- Sikhs ii 579.

neral I 395 . Silvio Pellico I 281 .

Sand I 302 , Eindruck und Folgen fei: Simon Il 493.

ner That 303 ff., ſeine Hinrichtung Sind 11 579 .
311 .

Skrzynedi, polnlſcher General II 111 ,
Sandels , Graf II 461 .

Oberbefehlshaber 114 , ſeiner Stelle
Sandwichs - Inſeln II 582 .

enthoben 123.San Martin II 572.
Sobraon, Schladit U 579.

Santa Anna II 566 f.
Solignac, Generál Il 316.

Santarem II 318.

Soldyk , Graf II 92. 107.
Santa Roſa I 284. 431 .

Sonntagsfeier , ſtrenge , in Frankreich
Sanz , Rarliſten - General II 304. verordnet I 37.

Sardar Abad, perfiſche Feſtung I 463. Soulouque, Präſident , unter dem Na

Sardinien,Königreid), vollftändige Me: men Fauſtin I Kaiſer von Hayti II

aktion 1 257 , ſeine Beſtandtheile 280. 574 .

Sarner Bund II 173. 176.
Soult, Marſchall, auf Napoleon's Seite

Sarsfield II 295.
I 123. 133. 136 , Kriegsminiſter !!

Sartorius , Seekapitain II 316.
207. 213. 505 , nimmt ſeine EntlaſSauzet II 559 f. 556 .
fitng 530.

Savary I 81. 158.
Spanien , Widerſtand gegen Napoleon

Savoyen, dem Könige v. Sardinien zu- I 225 , Sonſtitution der Kortes von

rückgegeben I 184.
Radix 226 , Vertrag von Valençay

Schadjowski, Fürſt II 112.
228 , Rückfelyr Ferdinand VII 229,

Sdjeele II 386 .
Verfahren gegen die Rortes 231 ,

Sdleswig II452 ff. Kamarilla 232 , Aufſtändegegen die
Schmalz I 298.

Regierung 236 ff., Wiederherſtellung
Sdyneidemühl II 480.

der Kortes von Radix 243 , Partei
Schnell II 169.

weſen 381 f., franzöſiſdie Interven
Schön , Oberpräfident II 469.

tion 384 f. , Aufhebung des ſaliſchen
Sduddah , Sdhah II 578.

Geſeßes II 283 , Marie Chriſtinen's
Schumla 1 473.

Regentfdsaft 288 f ., föniglides Sta :
Sdwalbad ) ( Baron v. Setubal) II 448. tut 293 , karliſtiſdier Aufſtand 291 .
Sdyweden I 56 , unter Karl Johann 301 , unter Iſabella. 444. . a . Fer
410. II 458 f.

dinand VII.
Schweiz I 51, innere und äußereVer: Spezzia I 413.

hältniſſe 403, religiöſe Streitigkei- Sphakioten 1 413.

ten 405 , Oligarchie und Uneinigkeit Spiegel zum Deſenſtein , Graf , Erzbi:

II 155 ff., Nachgiebigkeit gegen De- ſchof von Köln II 396.

ſterreidy 161 , unzufriedene Stim- St. Amand, Dorf 1 127.
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St. Arnaud , Kapitain II 413. Treſtaillon I 197.

St. Aulaire II 153. Trier II 480.

St Domingo II 574. Tripoliga , von den Griechen erſtürmt

Stein , preußiſcher Miniſter I 291 . 1 424 .

St. Germain l'Auxerrois, Kirche, vom Troppau , Kongreß I 271. 417.

Volfe verwüſtet II 206. Trubepfoi , Fürſt í 449. 454. 456 .

St. Marſan I 285. Tſchedi 11 485.

Stoczeck , Gefecht II 111 . Tſdyinfiang , dyineſiſdie Feſtung Il 581 .

Storthing , Volksvertretung in Norwe- Turin , Aufſtand i 284 , deſſen Unter:

gen 1 411. || 461 . drückung 287.

St. Prié , Marquis 1 283. Türfei , gefährliche Lage 1 467 , Gin :

St. Prieſt,Vicomte 11 410 . ridytung des Heeres auf europäiſden

Strafford - Canning 11 337. Fuß 470 , Krieg mit Nußland 473 ,

St. Simoniſten II 215. 512. ihre Stellung zu den auswärtigen

Sturdza I 300. Mädyten II 360.

Subſerra , Graf I 395. Turmantſdai, Traftat zwiſdhen Nuß

Süd - Amerika , ſpaniſche Kolonien in , land nnd Perſien | 463.

II 569 ff., ihr Abfall von Spanien Turnfunft 1 295.

571, als ſelbſtſtändige Staaten an- Turnpläße in Preußen geldloffen I 308 .

erkannt 572. Tyrol , feine Verfaffung 1 209.

Sulioten I 413. Tyiſowski II 498.

Surlet de Chokier , Präſident des bel

giſden Nationalkongreſſes II 38, Ne : Ugarte Il 273 .
gent 44.

Suſler , Herzog I 356 .
Uhlich, Pfarrer II 484 .

Sutter Il 567.
Ultraroyaliſten | 111, in Südfrank:

Suzannet I 110,
'reich 196 ff. 487.

Union der Lutheraner und Reformirten
Suzzo , Michael, 1 418.

in Preußen 1 296. 11 481 .

Taganrog I 450. Univerſitäten, deutſche, I 293 ff., un

Talleyranð I 30 , auf 8. Wiener Kon
ter Auflicht Regierungsbevollmachtig:

greß 47 , Miniſter 166. 172 , ent
ter geſtellt 309.

laffen 180, unter Ludwig Philipp II
Unfiar - Skeleſſi , Vertrag 11 355.

195 .
Urbanski II 93 .

Tanger II 276 .
Urgel , Seu de, I 385. 389.

Tarifa II 275.
Uſter , Volksverſammlung II 167.

Taylor, amerikaniſch. General II 567.
Uxbridge, General I 130. 136.

Tejeiro II 304.

Terceira , Herzog , ſ. Villaflor. Valdez , General II 275. 285. 295.
Terceira , Inſel II 315. Valença , Marquis I 245.

Teſtafte in England abgeſchafft I 371 . Valenciennes I 121.

Teſte , Miniſter Il 506. 530 . Vandamme I 121 .

Teras , merikaniſche Provinz II 566 f. Vaquerville , proteſtantiſches Dorf, an:

Thaon di Reval di Pralungo , Graf I gezündet i 197.

287. Varna 1 473. 477.

Thiers I 500, Miniſter des Innern II Vaublanc I 182.

413. 429 , Guizot's Gegner 506 f., Vendée , Aufſtand für Ludwig XVIII

ſeine fortgeſepte Oppoſition gegen d. I 109.

Regierung 526 f. 532 , während der Venegas 1 242.

Februar - Revolution 547. 550 . Venloo ll 38. 43.

Tierney 1 357. Veracruz II 567.

Tiers - parti f. Centrum. Verdets , Pöbelbanden I 197.

Loreno , Graf II 294. 296 f. Verona, Kongreß zu, I 344 , beſchließt

Torre, 'della , GrafI 286. franzöſiſche Intervention in Spanien

Torrijos I 389. Il 286. I 345.

Losfana I 49.
Veſer Fingerald I 374.

Irenta Capelli I 202, Viborg li 453. 455,
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-

Victor Emanuel , König v . Sardinien Willelm I, Surfürſt v . Heffen , ſt. 11 72

I 282 , danft ab 284. Il, Sohn des Vorigen II 72 , das

Victoria, Königin v. England il 266 . Volk gegen ihn im Aufſtande 73,

Vidal , ſpaniſcher Oberſt í 240. neue Verfaſſung 73, ernennt ſeinen

Vigos II 285. Sohn zum Mitregenten 74.

Villacampa , General 1 231 . Wilhelm , Prinz von Oranien , wird

Villaflor II 315, Herzog von Terceira Rönig der Niederlande I 55 , giebt

316. 447.
eineVerfaſſung 406 , fein Charat

Villareal, General JI 303. ter und ſeine Regierung !! 23 , Bel

Stadt Il 317. gien gegen ihn 24 ff. 211 , willigt

Villavicencio, Admiral I 237. in deſſen Abtretung 324 , legt die

Villemain, Miniſter II 506. Regierung nieder 324.

Villeneuve, Admiral II 323. Wilſon , engliſcher General I 189.

Vincennes II 199. Winter II 65 .

Vindke II 497. 499 ff. Wirth II 80 ff.

Vittoria , Aufſtand II 291 . Wislicenus , Pfarrer || 484.

Voirol , General 11 425. Wittenberg, Luther's Denkmal I 296.

Wallis, Georg , Prinz von , Prinz
Wittgenſtein , Fürſt 1 308.

Graf I 455. 473.

Regent von England † 355 , König Wladimiresfo 1 419 f.

359. ſ. Georg IV. Wrede , Fürſt 11 82.

Wallis, Ober- und Unter-, gegen ein- Würtemberg, Königreich, erhält eine

ander kämpfend II 173. Verfaſſung 219 , Streitigkeiten über

Warſchau , Herzogthum , fällt an Nuß- dieſelbe 220, Annahme 221 .

land' 1 64. Wyſocki II 93 f. 97.

Stadt , Volksaufſtand II 95 , von

den Nuſjen geräumt 96 , wieder be

ſept 126.
andabu, Friebe II 577.

Wartburg, Burdhenfeſt I 297. Yermoloff, ruſſiſcher General I 462.

Waſhington II 560.
York, Herzog I 356.

Wawer, Schlacht II 111. 117.
Ypſilanti, Alexander , erhebt ſich gegen

Weber, Profeſſor 11 387. die türkiſche Herrſchaft I 418 , ge

Wedhabiten 11 349 f. ſdhlagen und gefangen 420.

Welcker II 65. 83 f.
Demetrius , des Vorigen Bruder

Wellington 1 98. 122. 128, fiegt bei
I 424 .

Belle Alliance 135 , ſeine Stellung

zu Ludwig XVIII ' 161. 321. 346 Zaimi II 337.

369 , erſter Miniſter 370 , tritt 3.11- Zaliwski II 111.

rück || 243 , Feindſelige Stimmung Zanguebar II 575.

gegen ihn 254. Zariateguy II 303.

Wetherell || 251 . Zavellas II 337.

Wien, Kongreß ! 44 ff., Miniſterfon- Zea Bermudez. Il 277. 286. 288. 292 .

ferenzen 1 381 . Ziethen I 126.

Wiener Schlußafte I 310. Zollverein von Preußen geſtiftet II 63.

Wilhelm , Herzog von Braunſchweig 383.

Il 71 . Zuchi, General II 146 ff.

- IV ( Clarence ), König von England Zürid , Ranton , Umgeſtaltung der Ver:
II 210 , ſt. 266. faſſung II 168.

- I , König von Würtemberg 1 220. Zumalacarreguy II 292. 295 f.
II 475. Zymirsli II 111 .

-

Drud von Gebr. Inger in Berlin.



In demſelben Verlage iſt erſchienen :

Dic

Gefch i chte Englands

für

Iung und Alt

erzählt von

Charles Dickens.

Aus dem Engliſchen .

3 Bde. 8. eleg. geh . Preis 3 Thlr. 6 Sgr.

Wir übergeben hiermit ein Werk dem Publikum , welches (don,

weil es uns eine neue Seite der literariſchen Thätigkeit dieſes be

liebten Autors aufdeckt, beſonderes Intereſſe verdient .

In einem bekannten deutſchen Journal wurden die beiden erſten

Bände in folgenden Worten beurtheilt :

„ In der einfachen Sprache der Erzählung gehen unſerem Auge

die wichtigſten Begebenheiten des engliſchen Volkes und ſeiner

Herrſcher vorüber , Geſchichte und Mythe find mit einander

verwebt , keine Sonderungsverſuche des hiſtoriſch Gewiſſen vom

poetiſch Ausgeſchmückten unterbredien das Gemälde , und es

bildet ſich ſo ein Geſchidytópanorama Englands unter unſern

Blicken , wie es der lebhaften Phantaſie der Jugend beſonders

gefällt, und wie es dem ſchöpferiſchen Talente eines Drama

tikers für neu zu bearbeitende tragiſche Stoffe eine reiche

Beute verſpricht ."

Wie viel mehr muß noch der ins näher liegende Theil der eng

liſchen Geſchichte, der in dem dritten Bande mit beſondrer Vorliebe

behandelt iſt, die Leſer feffeln , und hoffen wir , daß der Name

des Verfaſſers, wie der Werth des Buches ihm eine Aufnahme in

den weiteſten Kreiſen fichern wird.

Dunder und Humblot in Berlin.



Ferner find in demſelben Verlage erſchienen :

Becker's, . K. , Weltgeſchichte. Tte verm . u . verb . Ausgabe.

4ter Abdruck. Herausgegeben von I. W. Löbell u . M. Dunder.

14 Bde. gr . 8. n . 9 Thlr. 10 Sgr.

Heinel , Dr. Ed., Geſchichte des Preuß. Staates und Vol

kes , für alle Stände. 5 Bde. 8. 6 Thlr.

Menzel , K. A. , Zwanzig Jahre Preußiſcher Geſchichte

1786-1806. gr . 8. 2 Thlr.

Kanke , Leop ., Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Ne

formation. 3te wohlf. Ausgabe. 5 Bde. 8. n. 7 Thlr.

15 Sgr.

Fürſten und Völker von Süd - Europa im 16. und

17. Jahrhundert. 4 Bde. 8. 11 Thlr. 15 Sgr.

Deffelben Werkes Bd. 2—4 auch unter dem Titel:

Die römiſchen Päpſte, ihre Kirche und ihr Staat

20. 20. 3 Bde. 3te Aufl. 8. 8 Thlr. 20 Sgr.

Roon , A. v . , Grundzüge der Erd- , Völker- und Staa

tenkunde 2c . 2. 3 Abth . in 4 Bänden . 8. 8 Thlr. 15 Sgr.

Varnhagen v. Enſe , K. A. , Biographieen. 2 Bde. 4 Thlr.

Ginzeln :

Leben des General Seydliß. 1 Thlr. 5 Sgr.

Leben des General v . Winterfeldt. 1 Thlr. 10 Sgr.

Leben der Königin von Preußen , Sophie Charlotte.

1 Thlr. 10 Sgr.

Leben des Feldmarſchalls Grafen von Schwerin . 1 Thlr.

10 Sgr.

Leben des Feldmarſchalls Jacob Keith . 1 Thlr. 15 Sgr.
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